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Hundert und fechs und dreißiafter Theil, 
welcher die Artikel Sanamundkraut bis Saryr enthält. 
Mebſt einer Kupfertafel anf x Bogen. 
Dit Königl, Preußifchen und Könige. Sächlichen Privllegien. - 
Berlin, 1824 
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An die refpectiven Intereſſenten 
der Kruͤnitz'ſchen Eneyklopaͤdie. 





D, hin und wieder einige neue Beſorgniſſe (f. die 
Borrede zum 7öften Theile) rege geworben, daß nach 
der Bearbeitung einiger der Jeßteren Artifel der En⸗ 
cyklopaͤdie, befonders nach dem, für Manchen viels 
kicht etwas zu weit ausgebehnten, Artikel Salz, 
in urtheilen, die Beendigung diefes Werkes, bei dem 
fo viel umfaffenden Buchſtaben S, noch fehr 
fern ſeyn möchte, fo dient. hierauf zur Nachricht und 
zur Beruhigung der refp. Intereſſenten dieſes ges 
fhägten Werfes, daß «6 Feinesmeges in meinem 
Plane, als jegiger Fortſetzer der Encyflopädie, noch 
in dem des jeßigen Herrn Verlegers liegt, diefes mit 

X2 ſo 


ıv i 
fo vielem Beifall von feinem Beginnen an aufges 
nommene Werk, für uns, als eine Pfründe zu bes 

frachten, die nur durch ein zweckloſes Ausdehnen der 

Materien, durch Weitfchweifigfeit, dem Bearbeiter, 

wie dem Verleger, auf Lebenszeit ein Einfommen 

gewährt, fondern daß ich, als Fortfeßer des Werkes, 

nur dabei den Zweck, nur die abzuhandelnden Zweige 
der verfchiedenen hierher einſchlagenden Wiſſenſchaften. 

und die frühere, zu deuclih im Ganzen ausgefpros 

hene, Tendenz dieſes Werfes im Auge habe, wonach 

bie abzuhandelnden Materien nicht bloß im Abriß, 

nicht bloß ffizzire geliefert werden follen, fondern fo 

viel als möglich umfaffend, damit man füglich andere 

Werke, bie Quellen, dabei entbehren, und diefes Werf 
in den Hauptzweigen, Oekonomie und Tech⸗ 

nologie, als eine Real⸗Bibliothek anſehen und 
benutzen kann, in welcher man keine wichtigen Gegen⸗ 

ſtaͤnde der genannten Zweige, ſelbſt bis ins Detail, 

bergebens ſucht. Dieſes iſt auf dem Lande, in von 

großen Staͤdten entfernten Provinzen, wo man’ bei 

vorfommenden Fällen nicht zu Öffentlichen ober reichen 

Privat + Bibliothefen feine Zuflucht nehmen Fann, 

belonders zu beherzigen, und dieſes war auch der Plan, 
den der ſelige Kr uͤnitz bei der vom vierten Bande 
an 
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un eigenen Bearbeitung ber Artikel befolgte; "und 
wenn er gleich fpäterhin hier und da davon abwich, 
und manche Artifel mit hindinzog, die, ſtrenge ges 
nommen, nicht dem früheren Plane. angehörten, und 
deren Ausdehnungen hauptfächlih mit zu dem gro: 
fen Umfange des Werfes: beitrugen, fo: ift Doch immer 
der Dauptplan, möglichfte Vollſtaͤndigkeit der abges 
handelten Artifel, treu befolgt worden. Und auch ges 
gen die fpäterhin aufgenommenen, bie Örenzen oft 
überfchreitenden Artifel, liege fih Manches zur Ent 
fhuldigung fagen, da es wahrlich ſchwer iſt, eine 
genaue Scheidewand bei der Staats⸗, Stadt⸗, 
Haus: und Landwirthſchaft von den nicht darein 
einfchlagenden Wiffenfchaften zu ziehen, und. felbft 
die geographifchen Artifel, die allerdings bei einzels 
nen Orten Manchem zu weit hergeholt ſcheinen mußs 
ten, waren gewiß, in Beziehung auf Handel und 
Gewerbe, wie es auch in Ludovici's und Sch e⸗ 
dei’s encyklopaͤdiſchem Kaufmannslexikon 
der Fall iſt, nicht zwecklos; dieſerhalb ſind auch von 
mir ganze Reiche, wie z. B. Rußland, Sach⸗ 
ſen, Sardinien, in ſtaatswirthſchaftlicher 
Hinſicht bearbeitet worden, und ich glaube dadurch 


der —— des nicht geſchadet zu haben. 
Wenn 
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Wenn je eine: iiterarifche Arbeit unbanfbar 
genannt werben kann, fo ift es gewiß biejenige ber 
Encyklopaͤdien. Abgefeßen von dem hoͤchſt mühfamen 
Sammeln \ader Eollectaneen, abgefehen von bem zeit⸗ 
raubenden Ueberleſen oft zweckloſer Materien, ſelbſt 
bei dem nur fluͤchtigen Durchlaufen derſelben, bei 
einer durch Routine erlangten groͤßeren Ueber⸗ und 
Umſicht, wird eine ſolche Bearbeitung durch haͤufiges 
Nachſchlagen bei oft nur kleinen, unbedeutenden Ar⸗ 
tikeln, bei dem ſo oft veroͤnderten Zuſtande mancher 
Wiſſenſchaften, bei dem oft ſich muͤhſamen Durch⸗ 
winden durch dunkle, dem Verfaſſer oft ſelbſt nicht 
klar gewordene, ober doch etwas verwirrt vorgetragene 
Stellen, an ſich ſelbſt ſehr ſchwer. Hat man ſich 
nun gluͤcklich durch Alles hindurch gewunden, fo iſt 
jetzt noch die Frage: ob der bearbeitete Artikel nicht 
dem Einen zu lang, dem Andern zu kurz geworden? 
Derjenige, den der abgehandelte Artikel intereſſirt, 
der ſelbſt die Wiſſenſchaft, wozu er gehört, kultivirt, 
wird noch Manches barin vermiffen, wird noch Mans 
ches beffer ausgeführt zu fehen wuͤnſchen; ein Ande⸗ 
rer, dem. berfelbe fehr gleichgültig ift, wird ihn zu 
lang (finden, wohl nur ganz kurz berührt oder er- 
Flärt zu fehen wünfchen, und fo bleibt dem Bears 
beiter 


VA 
beiter eines ſolchen Werkes, bei allem Fleiße, mus 
übrig, den unverruͤckten Plan im Auge zu behalten, 
und den Muth nicht zu verlieren, um das mit vol 
Tem Segel ausgelaufene Schiff dennoch, trotz allen 
Stürmen, in benendlich erfehnten Hafen zu führen, 
Wer übrigens glaube, daß diefes Werk ſchon da⸗ 
durch eine Vollſtaͤndigkeit erhält, wenn nur ein mög. 
lichft vollftändiges Bücherverjeichniß den Hauptarti⸗ 
fein beigefügt werde, der irrt ſehr; denn nicht. bloß 
Nachweiſungen fol dieſes Werf enthalten, ſondern 
es foll auch die nachgemiefenen Marerien feibft, wo 
möglich, in einem zweckmaͤßigen Auszuge erfehöpfen, 
fo daß man fich über jeden barein einfchlagenden Ge 
genftand Raths erholen Kann, ohne erft andere Quel⸗ 
len. darüber nachzuſchlagen, und hierin hat diefes 
Werk auch immer noch feinen. Werth vor. -fo man⸗ 
chem anderen ähnlichen behauptet, und wirb ihn auch 
ferner noch behaupten. Wer aber eine Wiffenfchaft 
im Zufammenhange gründlich ſtudieren will, dem 
werden dann allerdings auch die Nachweiſungen auf 
andere Werfe nuͤtzen. | 
Bei ber jegt raſchen Fortfegung des Werkes, 
bei dem möglichft vom Verleger angeordneten engen 
Druck, und bei einer von mir zu verfprechenden 
* zweck⸗ 
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zweckmaͤßigen Abkuͤrzung der abzuhandelnden Artikel, 
wo es ſich naͤmlich thun laſſen will, ohne ‚der Tens 
denz des Ganzen zu ſchaden, woruͤber ſich ſchon der 
verſtorbene F. J. Floͤrken in der oben erwaͤhnten 
Vorrede zur Genuͤge ausgeſprochen hät’ wird die⸗ 
ſes, dem Deutſchen Unternehmungsgeiſte, wie Der 
Ausdauer, gewiß: Ehre machende Werk ſich uni 
fo ſchneller dem: gemünfchten Ende nähern, und 
dieſes um -fo mehr, wenn das reſp. Publikum die 
fes Foftfpielige LE — — en 
unterſtuͤtzt. ic 

Was die Kupfer, das — die — und 
den Druck anbetrifft, ſo wird man ſich bei dem vor⸗ 
liegenden Theile - überzeugen, was dafür gethan wor⸗ 
den; auch hat der Herr. Verleger, um jeder Serung 
vorzubeugen, befchloffen, von nun an ben jebesmaligen 
Pränumerationspreis: auf das: Litelblan a Dort: 


Bein, im März 150 " a 3 
Korth. ed 





anamundßraut,f. Benedicten- Wurzel, 

Th. 4, ©. 186. J 
Sanas, Sannas, ſind weiße oder blaue Oſtindiſche 
Kattune von mittlerer Sorte, welche die Daͤnen, Hol⸗ 
laͤnder und Franzoſen aus Bengalen zum Handel 
— Die Hollaͤndiſche Sorte iſt 13 bis 


3 Cobidos breit und 24 bis 40 Cobivos lang: Die’ 

Dänifchen Sorten beftehen in Sannas von Patna, 

. die 30 bis 31 Ellen lang und ı Elle und $ breit find; 

ferner von 27 bis 30 Ellen lang und ı Eile und $ 

bis „5 breit; in mittleren Sorten 21 bis 22 Ellen 

lang und S big ı Elle und „% breit; endlich in fupers 

feinen 16 bis 17 Ellen in der Länge und ı Elle und 

bis Zzin der Breite. Bon den Franzöfifchen 

orten find die weißen $ bis $ Stab breit, 9% Stab 

lang; die blauen aber 7 Stab breit und 11 bie ı2 

Stab lang. 

Sanatot, der Heilende, ein Beiname des Apollo. 

Sanbenieo, f. unter Inquifition, Ih, 30, ©. 105. 

u. techn. Ence CRAXVI cheil. San- 


| 
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Sanchezia. e Sanchezie. 


— 


Sänchezia,, f. ben folg den Artifel. | 
Sandhesie, Sancheria (Ruiz. et Pavon£l.perüv.D), 


eine Pflanzengattungmrmelche in die erſte Ordnung 


per zweiten Klälfe (DiandriaMopogynia) des Li 


er: 


neiſchen Pfianzenfoftems” ehöre und folgenden Cha⸗ 


eim 
"rafter hat: der Reich tft punpeheiligr "die Keone roͤh⸗ 


rig, fünffpaltig, mit zurücgerollten Einfhnitten ver⸗ 
fehen, wovon die zwei obern fürzer find. Bon den 
vier Staubfäden tragen nur zwei fruchtbare gegrannte 
Antheren; die übrigen zwei find unfruchtbar. "Der 
Samenbehälter ift zmeifächerig, zweiklappig. 

Nah Dietriph, der in feinem Lexicon der 
Gärtnerey und®'Botanif/*) zwei Arten bes 
fehreibt, eignet ſich biefe Pflanzengattung wegen der 
'ierlichen Blumenkraͤnze, Die gegen das —A 

ſchoͤne. 


der Blätter recht artig abſtechen, ſehr zur 


De} 


rung unſerer Gaͤrten. Die, beiden Arten ſind: 
I) Die aͤſtige Sandhezie, Sauchezia 

‚oblenga., Fl.peruv. L. P. 7; t. 8 fib. Sie hat 

„länglichte lanzettförmige, Ef ungeftielte glatte Blaͤt⸗ 


ter und birnenformige Rebenbloͤtter. Die Blumen 
ſtehen in vielblumigen Quirlen und bilden kurze Aeh⸗ 

-, zen, welche einzeln oder zu dreien beifammen ftehen ; 

der Kelch ift.gelb, die Krone rauchhaarig. Die Hüll- 
- blätechen find groß, ganzrandig und aufrecht. 


= Er 


9) Die eyfdrmige Sanchezie, Sanche- 
zia.oyata, Fl. peruv. 1,,p. 7, t. 8, f. ©, hateineu 
Frautartigen, Stängel, welcher — N Hoch, 


‚‚vieredfig, aufrecht und glatt iſt. "Die Blätter find 


.. geftielt, epförmig, langgeſpitzt, geferbt, geadert, oben 


glänzend, unten filjig. ‚Die Blumen bilden quirl⸗ 


foͤrmige Aehren, die mit zweiblaͤttrigen Huͤllen ver⸗ 


ſehen find; die Huͤllbkaͤttchen find ausgehöhle,"epför- 
mig, bleibend, die Nebenblätter hochtoth "Die Blu⸗ 
er. 


re 


H Bb. s, 8. 8. 


—— 
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mien habhen einen roͤhrigen, purpurrothen Kelch, eine 
gelbe Krone und behaarte Staubfaͤden. Beide Arten 
sDachfen in Peru an ſchattigen Orten Man zieht fie . 
aus Samen im Miſtbeete. 

Sanet Alexander⸗ Newskys · Orden. fi den Art. 
Ritterorden, Th, 125, ©. 6or. 
m Ampulla Biden in Frankreich, f. daſelbſt, 
50: . i 
St. Andreas: Örden in Rußland, f. daf, S. 601. 
St. Andreas Orden: in Schottland, fi daf, ©. 
316 und 506. u ne 

St. Annen: Orden in Rußland, f daf,, 5,436. 
St. Anröns;Grden im Sennegau, f. dafı, ©. 509. 
St. Auguftin; Sr. Saint Augustin, f den Art. 
Birnbaum, Th. 5, ©, 46a. ST er 
St: Barbara, wird die Kammer der AreilleriesBe: 
dienten auf einem Schiffe genannt, weil fie die heis 
lige Barbara zur. Patrouin haben, Dieſe Kammer 
ift ein verwahrter Ort im Hihtereheil des Schiffes, 
unter ber Kammer des Kapitains und über derjeni⸗ 
gen Kammer barin das Pulver und der Zwiebad 
verwahrt wird. 
St. Earisorden; f. daſ, S. 600; 
St. Catharinenorden, f. Th. 125, ©. 606, unter K. 
St. Cecilienkraut, f..SohannigFrant, Th; 30, 
&.633, Nr. g. — 
St. Contadskraut ſ. daſ, S. 630, Nr. 3. 
St. Domingoer Baumwolle, ſ. Baumwolle, 
im Supplement; — 

St. Domingoer Kaffee, ſ. Kaffee, Theil 32, 
Seite 10o5. JF | 
St. Eliſabethorden, wurde den 1äten Nov. 1766 
von der Kurfuͤrſtin von der Pfalz, Maria Elifa 
beth, anihrem Namensfeſte, 5 und ſowohl 


Fuͤrſtliche Perſonen, als auch die Kurfuͤrſtlichen Hof⸗ 
damen dumit beehrt. Far J— che Perſonen * 
2 as 


4 St. Ferdin. Ord, St. Gall. Rechnungsmuͤnz. 
das Ordenszeichen illuminirt; das Kreuz war weiß 
emaillirt; in der Mitte ſieht man die heilige Eliſa⸗ 
beth ſitzend; auf der anderen Seite in gefchlingenen 
Chiffern der Name der Stifterin. Das Ordensband 
. war blau mit rother Einfaſſung; es ward mit einer 
fleinen Schleife auf der linfen Bruſt getragen. Die 
Verbindlichkeiten diefes Orbens waren, für einander 
im Leben und Tode zu bitten, und jährlich eine See: 
lenmeſſe zu halten. Beim Empfange dieſes Ordens 
. „wurden 4 Dufaten für die Armen erlegt, und fo oft 
man vergaß, den Orden zu tragen, ‚bezahlte man zur 
Strafe einen Dufaten, - 
St. Serdinands Orden, f. Ih. 125, ©. 494. * 
St. Galler ZFunfzehnkreuzerſtuͤcke, von 1724 bis 
1734, eine Silbermünze, welche 105, .7 Hol. As 
wiegt. Der Gehalt ift 8 Lorhrı Or; fie enchäte 
fein Silber-56,9.Holl. Us, und der Werth nach dem 
20 Fl. Fugift3 Gr. g Pf. St. Ballen. rechnet 
gewöhntih nah Gulden zu 60 Kreuzer 
a4 Pfennig oder 8 Heller. — 
St. Galler Maaße und Gewichte, f. unter St. 
Galler Rehnungsmünzen, 

‚ St. Öaller Rechnungsgulden werden zu 10 Schill., 
15 Bagen, 60 Kreuzer gerechnet. Wechfelgeld Wuͤr⸗ 
digung 18, 4 Holl. As Gold, 266, 3 As Silber und 
17 Sr. 5 Pf. Conventionsgeld Courant, 2 Holl. As 
Gold, 220 As Silber, und 14 Gr. 6 Pfenn. Con; 

.dentionsgeld,. . ' 
St. Galler Rehnungsmünzen: Das Verhaͤlt⸗ 
niß der hiefigen Rechnungsmüngen ift: 

Gulden jSchillinge] Baten | Kreuzer |Pfennige] Heller 


11. 10 25 60 ».240 480 
er PN 61 24 48 
51 4] -16.|: 32 

eb Wa rg 





14 St @&oller Rechnungsmunzen. 5 


Der Zahlwereh iſt eigentlich der Deutſche 24 Florins 
fuß. indeß verurfachen die hier burchgängig gewoͤhn⸗ 
lichen Franzoͤſiſchen Laubthaler zu 25 Fl. einen 245 
orinfuß. 
Wirkliche St. Gallenſche Muͤnzſorten der Abtey 
find feit 1766, in Gold: 
Doppsite und einfache Dußaten zu round 5 Ft. 
und mehr. In Süber, nach dem ‚Conventionsfuß, 
Ganze und halbe Thaler zu 2 und 1} Florin, 
30%, 20:, 15», 12%, 10*, 6⸗, 4», 26 ı Kreu⸗ 
‚jer- Stüde (Bon der Stade St. Gallen hat man 
en dergleichen Münzforten, die aber älter find, als 
Conventionsmäßige). 
Bon fremden Muͤnzſorten Selten mehr. oder we⸗ 
niger: 
Goldene: 
Franz. Schildlouisd'or von. 1785, 11 gt. 
Franz. alte Louisd'or oder Piftolen, g Fl. 
Dufasen, 5 Fl. und darüber. 
“ Silberne: 
Franz. Laubs, Feder» oder Krenenehafer, > Fl. 
Conventions⸗Spezies⸗Thaler, 24 Fl. 


St. Gallen wechſelt und giebt nach dem Siber⸗ 
Pari auf: 


o Amſterdam & 2 und 3 Monat nad) Dato 
60,102 Kreuzer für ı 51. Holl. Courant. 

Angobıng a Ufo Basen aufdieMeffen, Bien 
a Wo 1225; Ft. für 100 {f1. Lonvention⸗ Courant. 

Franffurt a. M. Meſſen 100;  Schildlouis- 
dor für 00 Garolinen a 95 Sl. 

Frankreich A = Ufo 47,014 öl. in Laubtha⸗ 
lern für 100 Frans. 

Genf & Uſo 45,426 Kreuzer für ı Livre Cour. 

Genua a ı Monat Dart 233 Kreuzer fuͤr 
ı Lira fuori Bco; 

a e: Hans 


“ 
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St. Gallenſche Rechnungsmuͤnzen. 


Gamburg A 2 und 3 Monat, Dato, 53 Kreu⸗ 
zer für ı Marf Banco. ı . 

Livorno A: ı Monat Dato 355 Kreuzer: für 
ı Pezza da otto Reali, 

London & 2 u. 3 Monat nah Dato 11,48 Fl. 
für ı Liv. Sterling. er 0 
Mailand ı Monat Dato 2155 Kreuzer für 
ı Lira Com. Fr 

Der: Ufo iſt, wie in Augsburg, 15 Tage; Re 
fpefttage hat man hier nicht; denn die Briefe ſollen 


binnen 24 Stunden bezahlt werden, 


f 


Maaße und Gewichte, Ä 
Vom Ellenmaaß hält die Wollen⸗Elle 273,1, 
die Leinwand» Elle. aber 355%. Sranzofifhe Linien, 
= 0, 616 und 0,841 Franz. Meter. Die erſtere 
ift 8% Prozent Fürger, die andere 20% Prozent län- 
ger, als die Berlinifche El. 
Der Schneller bei Baumwollen⸗Muſſelin⸗ 
Garn wird zu.1000 Faden, von 4 bis 5 Fuß Länge, 
um ben Hafpel gerechnet. 


3° Bon Getreide⸗, Salz: und Obſtmaaß hat ein 


Malter Kork 8 Viertel A 4 Vierling oder 16 Maͤß⸗ 
dein, — J beggleichen ungedrofcehenes Korn oder 
Faſee, Gerfte und Hafer, hat 4 Mütte oder 16 Vier: 
tel, — ı Ledi Obſt hält 4 große oder 8 Korn-Bier- 
tel. Die Größe dieſer Getreide. Maafe ift unbefannt, 
Nah. Heren Faͤ ſi, hat ein Getreide Muͤtt 4 Bier: 


gel a 959, ı Franz. Rubifzoll; hiernach würde der 


Mütt 3836,4 Franz: Kubifzofl halten = 7,610 
Franz, Decaliter und 39 45 Prozent größer feyn, als 
der Berlinifche Scheffel. — Bom Weinmaoß hat 


" ein Fuder 71 Saum ober 39 Eimer; ein Eimer hat 


4 Biertel, 32 lautere, 36 teube oder Ausfchenfmaaß 

"a 4 Sthoppen; das Maaß foll 805 Franz. Kubifs 
zoll halten-— 1,597. Franz Liter, folglich 38$ pCt. 

größer feyn, als das Berliner Quart. 

be ans 


— —— — — 


— nen 


St.Sall Rechnungsmim. St Ignatinäbohne: 7 


St. Beorgenorden, in Dayem, Genua, den Nies 
Ravenna, Rom, Ruß⸗ 
— Heinricho⸗Militairorden, in, Sachſen, ſ. baß 
453. , . * * 
St. Herrmannsbirne, eine Birnenart. 
St. Hubertusorden, in Bayeın, ſ. Th. 125, S. boh. 
St. Jakobsorden, ſ. daſ., S. 606. —— 
St. FJanuarius⸗Orden, ſ. daf, ©. boßz. 


St. tiusbohne, ſ. Th. 2 S.,.ABt- : = 
a " ey St. 





g St. Johannisorden. St, Salvatororden. 

St. Johannisorden, St. Johannite rorden, ſ. 

. Th. 30, ©. 647, und Th. 125, ©. 320: 

S: obanniswurzel, Bertram, Th. 4, S. 261. 

oſephsorden, ſ. Ih. 125, ©. 400. 

& Tazarusorden, oder der Orden des heil. Lazarus 
in Jeruſalem, ſ. daſ, ©. 491. 

St. Lucar, ein guter Spaniſcher Wein. 

St. Ludwigsorden, in Frankreich, ſ. Th. 125, 
Seite 607. 

St. Susienhotz, f. Th. 81, ©. 240. 

St. Warcusorden, — Th. 125,©. 607. 

St. Warienorden, f. daf., ©. 607. 

St. Wiartbabols, f. Brafilienholg, Theil 12, 
©. 612, u. Th. 127, ©. 690 u. f. 

St. Wartins-Dentilater, f. Ventilator. 

St. WaurittusDrden, ſaTh. +25, ©. 492. 

St. Wienehould, die Benennung einer Sauce ober 
Brühe, f. Sauce 

St. Wicyaelsorden, in Bayern, in, Frankreich und 
in Neapel, f. Th. ı25, ©. 608. 

St. Omer, eine Art Schnupftabad, f.unter Tabad. 

= — ⸗Orden, in England, ſ. W. 125, 


e, Paulus und St. PeterssOrden, ſ. &. 125, 

. 608 

St. Petersburger Kechnungemünzen, ſ. unter 
Rußland, Th. 129, ©. 28. 

St. Peterstraut, ſ. Th. 109, ©. 325. 

St, Petersſchluͤſſel, f. Primel. 

&t. Perersftaude, ſ. Th. 109, ©; 325: 

St. Remaſche Rechnungslive, zu 20 Soldi wird 
zu 5—6 Holl. As fein Gold, und? u, H6rl4 Pf 
Eonventionsgeld gemürdiget. 

&. — ſ. Johanniterorden, W 
30, S. 647 

St. Salvatororden, ſ. Th. 126 S. 642. St 


— — — —— _ - 


St. Stanislaudorden. Sand, 9 


Gt. Stanislausorden, f. Th. 125, ©. 774. 

St. Stepbansorden, f. dal, ©. 40a. 

St. Tomas, eine Portugiefifhe Goldmünze 
zu Goa, an Gewicht einem Dukaten gleich, aber 
am Gehalt nur ı8 Karat. Sie wird zu Madras zu 
75 Toques fein angerrommen, und gilt in Goa ıı 
gute Tangas, davon 113 eine Venetianiſche Zechine 

« machen. 

Ser. Tomaszucker, f. unter Zuder. 

St. Wladimirorden, f. Th. 125, S. 436. 
Mehrere Artifel unter Sanct, f. Saint, 
Th. 130, ©; 637 u. f. 

:Sanotuarium (Banf) heißt in den Kirchen der 
Griechen die Gegend um den Altar herum; fie iſt 
von dem Schiffe durch lange Tafeln, die der Grieche 

"Ichonostasion nennt, abgefondert, welche die Ge⸗ 
ſtalt der Altarblätter Haben, und entweder vergoldet 
oder bemalt find. Das Ichonostasium iſt mit 
drei Pforten, verfehen, denen gerade über eben fo 
viele Altaͤre ſtehen. 

Sand; )Arena; Franzoͤſ. Sable; Engl. Sand; 
Ital. Sabbia, Arena, eine ſteinigte Materie, oder 
auch, wie ihn Einige bezeichnen, eine glasartige Erbe, 

© ı welche: aus fehr Heinen Körnern ohne allen Zuſam⸗ 
menhang befteht. Seiner, grober Sand, Streu, 
fand,: Triebſand, Zlugfand, Uhrſand, 
Flußſand, Goldſand cv Sand fireuen, 


Sand 
*) Schon feit Ot tifrieds Zeiten Sant im Niederſaͤchſ. 
i Pr I Ent gleichfalls Sand, Die raufchende aa 
der Heinen Theilden diefer Erd- oder Gebirgsart iſt ohne 
— der Grund dieſer end welche alsdann zu 
Geſchlechte des Zeitwortes fanden, und mit einem | 
.. anderen Suffigo. auch zu fam und dem alten famen ge— 
Hören würde, von welchem auch die Gricchifche Benennung 
Vappos abftammt: Das Lat. Arena gehört auf ähnliche 
Art zu tunerme Rinnen, weil das A im Lat. und Gricchi= 
hen oft ein müßiges Präfitum iſt. Die Älteren Lateiner 
ngten dafuͤr Osena, welches unferm En un. formt, 


⁊ delung.) 
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‚ Sand graben, Jem aude m Sams in Die 
Augen fireuen, eine im Niederſaͤchſiſchen übliche, 
und von den ehemaligen Ringern und Klopffechtern 
entlehnte Figur, ihn an Berbienften und guten Eis’ 
genſchaften übertreffen. . Im Hochdeutſchen braucht 
man die aͤhnliche Redensart, jedoch in einer anderen 
Bedeutung; hier heißt es fo viel, als: ihm; etwas Fal⸗ 
fehes einbitden, um ihn zu hintergehen. Jeman⸗ 
dem Staub in bie Augen fireuen,. f. unter 
Staub. So viel. wie Sand am Meere, 

< eine" große Menge zu, bezeichnen, ift eine: morgen- 
ländifche Art der Vergleichung, weiche in. der Bibel 

‚. mehrmals vorkommt. 


Da der Sand aus fleinigen Materien aller 
Arten befteht, die in fehr zarte Theilchen gebracht 
find, fo giebt es folglich fo viele Arten von Sand, 

als man Arten von Steinen findet. Es fann fogar 
eine noch größere Anzahl davon geben, welche aus 
der Vermifchung der Bruchftüce von den verfchiebes 
nen GSteinarten. entfieht, und wirklich findet man 
auch dergleichen. Da aber bie mürhen Steine, 
deren Theile dur) irgend eine Urfache getrennt wor⸗ 
“den ‚fich von Natur in fo Fleine Theilchen verwanbeln-- 
laffen, daß ihre Anhäufung eher dem Staube oder 
der Erde Ahnlich ift, als dem Sande, und fich hinge⸗ 
gen die Theile der harten Steine von der verglasbaren 
Art weit länger in merffich größeren Theilchen oder 
Körnerchen. erhalten, fo find, folglich die meiften Ma; 
“serien, welche unter dvem Namen Sand befannt ind, 
von der Art der verglasbaren Steine, wie man denn 
auch in der Chemie unter dem Worte Sand gemöhns 
‚lich eine verglasbare oder kieſelartige Materie verſteht, 
hingegen in der Naturgeſchichte dieſen Namen allen 
Mineralien beilegt, welche in er Fleine Theilchen 
getrennt worden find, 
Die „ 


Sand, 1 
56 3 in den flachen Ebe⸗ 
PR Be Bit ren all groͤßtentheils verlieren, 
wenn ſie von den irgen herabkommen. Dier 
—— —— a ab; ‚porzüg- 
rzſand. Dieſe Sanpgefebütte 
—* aus —— Quatzgeſchieben, welche man Kies 
uwennt, aus grobem Sande oder Grand, aus feinem 
Sande und erdigen Theilenzufammengemengt; alein ffe 
haben die merkwuͤrdige geognoſtiſche Gigenfchaft, dafi 
fih ihre angleichartigen Gemengtheile von felbft abſon⸗ 
tern, und zwar in umgekehrter Ordnung, als beim 
Schlemmen geſchieht, wo bie groͤberen Theile ſich zuerſt 
abſonderen; indem naͤmlich die Regenwaͤſſer hindurch⸗ 
dringen, ſo nehmen ſie die feineren Theile mit fich in bie 
Tiefe, welche fo Weit. mitgehen, bis fie mit anderen Theis 
ien von. — Kaliber zufammenftoßen, ‚und nun 
den noch eineren Thei n Durchgang verffatten. Am 
Ende befteht De ganze Oberfläche nur noch aus groben 
— die Sandlager nach der Tiefeimmer 
feiner. wert 2 und die ducch Berwitterung des Feld⸗ 
ſpaths und SI 18 entſtehenden Thontheile gehen durch 
alle hindu El kann man ficher hoffen, unter 
jedem‘ —— in Lager von gutem Toͤpferthone zu 
finden. bfonderung findet indeß nur langfam 
und nur da Statt, mo fi ienicht durch den Aderbau und 
andere. Umftände geftört wird, Sie iſt die Urſache des 
gemeinen Mann häufig anzutreffenden Glaubens, 
daß die unter der Erde befindlichen Steine und vergrabe⸗ 
nen | e dem, Tageslichie alle Jahre naͤher gebracht 
wuͤrden, ſches er nicht den natuͤrlichen Urſachen, ſon⸗ 
dern der Kraft der Erdgeiſter zuſchreibt. 

Man ndetden Sand. in fehr verfchiedenem Grade 
der Veränderung. Oft ift,der Grund nur ein zerfallener 
Öranit,; worin man. deutlich Quarz, Beldfpath und 
Ölimmer noch unterfcheiden kann; obgleich diefer ſehr 
anbrauchbar zu vielem Behuf iſt, ſo iſt er Doch den 


Grund⸗ 
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Grundbau ſehr merkwuͤrdig; denn wenn er lange Zeit 
feucht in der Erde liegt, fo ſiekert er vermöge der zu Thon 
erweichten Feldſpaththeile odet durch Eifentheile fo feſt 
zufammen, baß er einen neuen, regenerirten Granit bils 
dei. Man hat öfters diefe Erfahrung beiden Schutz⸗ 
dämmen der Oder und‘ Elbe gemacht, und unter gleis 
Ken Umftänden zu bemugen geſucht. Kin ähnliches 
Phänomen findet nah Gabolin zu Säfylä in Finn 
land Statt. Man verfertiget nämlich in diefem Kirch: 
fpiele jährlich mehrere Hundert große Muͤhlſteine, 
welche wegen ihrer Guͤte berühmt find; und weit ver 
führt werden, wovon die Einwohner ihren Unterhalt 
ziehen, und doch Hat man bafelbft Feinen Steinbruch und 
kein feftes Gebirgslager; der Boden beſteht aus einem 
groben Öranitfande, unter welchem in einiger Tiefe ein 

Lager von bläulichem Thone liege. Der Sand ift aus 

abgerundeten Körnern von Quarz, Feldfpath, as 

pis und Hornftein, nebft Ölimmerblättern gemengt. An 

den Stellen,wo viele Jaspistheile liegen, wird der Sand 

etwas ocherartig, und bier entftehen fehr dichte Con: 
glomerate, deren Gemengtheile mit einer fpedartigen, 

roth und braun geaderten Grundmaffe verbunden find; 

daß diefe Feine Gefchiebe von einem Sanpfteinlager 

find, erfenne man an ihrer rauhen, obgleich rundli⸗ 

chen, Oberfläche und ihrer Lage, da oft Fnollenförmig 

mehrere zufammenhängen; auch follen fi an ben 

Stellen, wo man fie ausgrabt, neue erzeugen. Man 

fondirt den Sand mit Stangen, um fie aufzufur 

Ken, und hebt fie mit Hebebäumen heraus. Liegen fie 

Dazu zu tief, fo gräbt man fie zwarnicht aus, nimmt fie 

aber vorläufig in Befchlag, weil man wiffen will,- daß 

ſie in Zeit von mehreren Fahren von felbft herauffteigen. 
So ähnlich diefesleßtere einer Fabel fieht, foift es doch 
nicht unmöglich; denn außer den oben angeführten Gruͤn⸗ 
den kann auch der Froft im Winter dazu beitragen, wenn 
das Waſſer auf der Thonunterlage gefriert,fo wird es 
den 
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Grein heben, wenn es dagegen im Srühjahr ſchmilzt, 
ee Hoͤhlung unrer dem Steine mit flüffigem Sande ans 
len. 

‘Der meifte auf bet Er i in großen Streden und 
Steppe Herbreitete Sand ift durch Wafferflurhen abges 
fest, diefe haben die Steinmaſſen zerrieben und aufge⸗ 

ſchwemint, fo wie noch jeßt dag Meer und. die Flüffe 
Sand an ihren Ufern in Bänfen abfegen. 

Die Älteren Mineralogen haben ben Sand zu den 
Erdarten gerechnet; die neueren feheinen ihm feinen 
befonderen Pla anzuweiſen ſondern ihn, als zu dem 
Schuttgebirge gehoͤrig oder davon abſtammend, auch zu 
den Gebirgsgeſchieben zu rechnen, und die verſchiede⸗ 
nen Arten und Abarten nur als zufällige Beigemiſche 
der zerfleinerten Granitgeſchiebe zu betrachten. 

Nach vem Wallerius gehört der Sand: in bie 
vierte Ordnung der erfien Klaffe der Mine 

ralien, nämlich +zu den. Erdarten, und hat fols 
gende Arten und Abarten; 
4. Staub, Staubfand, Arena pulverulenta, 
Glarea Linn, 
1) Mahifand,-Quellfand, Glarea fluida; 
9) Staubfand, Triebfand, Glareasterilis; 
“) — Triebſand, Glarea sterilis 


utea 
a) graulicher Triebfand, Glarea sterilß 
grisea. 
) Griesfand, Formfand, Glarea sterilis 
“  fusoria, 
3) ihonf and, Glarea argillosa; - 
9 gröberer Thonfand,' Glarea argillosa 
Crassior, 
#) feinerer Thonfand, Glarea argillosa 
j  tenuior, ° 
4) Tripel, Tripela, 
4) grauer Tripel, Tripela cinerea, | 
45 gelbe 


AR 4 
Sa 


o) gelblichter Tripel/ Tripela lutea. 
5 weißer Tripel/ Lripela alba. 
3) weißgelber Tripel, Tripela flava subalba. 
—* iſabellfarbener Tripel Aripela subllava. 


San, Sreinfand, Arena, 
1) Öriesfand, Sabulum. 
4) grober Sties, Sabulum particulis ma- 
„_. jorbus. 
u ®) Mittefgries, Sabulum particulis mi- 
= noribus, . 
u Spaihgeis, Sabulum particulis spät Ä 
thosis, 
* line: Arena’ höraria, 
ui End. Quarzſand, Arena in. 
"ae quali —— 
Auhrzfand, Arena inaequa- 
N“ lis Candida 
“D gelber und ucher Quat ʒſand, Arena 
maequalis lutea. 
— Gitntmerfand, Shlmmerfänp,Ärena 


im I weißer" Glinmerſand, Arena micans 
cauridida? 
"Gfirtmmerfaitb; arena micans 
at, Bi 
gruͤner Giinmeiſand Arena micans 


viridis. 
ſchwarzer Gliemetfand / Mena micans 
‚nigra, , er 

Ik: Erzſand, Arena meialita, 
n) Eifenfand, Arena ferrea, 
34 Gold ſand, Arena; aurea. 

Sinnfand, Arena stannea, 

IV. Thierfand,. Arena animals; - :. 
Ka Schne cke n ſand, Arena cochlea, * 


Sana By 


Obgleich dieſe ſyſtematiſche Eintheilung einen 
lichteren Ueberblick gewaͤhrt, fo, wird man doch auch 
die Unb eſtimmtheit ih den Arten und Abarten gewah⸗ 
ten, befonders bei Nr, 4 und- H,,. und daher. wäre 
eine andere nach den Gebirgsarten beftimmtere Eins 
theilung wohl zur wünfchen. Was die Kennzeichen 
und Cigenfchaften 'der verſchiedenen Varietaͤten 
des Sandes aribettifft, fo fehe man folches unten, im 


Regifter nach. Hier nur noch etwas über den Sand: 


im: Allgemeine; , 
Dbafeih ver Sand in manchen Künften und Ge⸗ 
weiber Fehr nuͤtzlich ift, fo ift er doch, als Boden bes 
trachtet, hoͤchſt verderblich, und es giebt feine ungluͤck⸗ 
liheren Gegenden, als die großen Sandwuͤſten, Meere 
vonFlugſand, ohne ein Gewaͤchs oder lebendes Geſchoͤpf⸗ 
ohne Quellen, die vom. Winde, wie Meereswogen ger 
trieben, dert Waridrer zu begraben drohen. Aly Bey 
et Abaffi macht eine Beſchreibung einer folchen‘ 
Sanbdwuͤſte in feinen. Reifen. *) in Afrika, als er von 
Maroero: nach: Souẽra oder Magador. reifere. Er! 
ſagf: | le 
Am Zoſten April: 1804 langte ich etwas nach zwölf: 

Uhr Mittags zu Souera oder Magador, dem Ziele mei— 
ner. Keife, an. Wir, famen an, diefem Tage durch ein 
Holz und nachher auf eine Saubebene, ‚die in der Thatr 
eine Heine Sahharra ift, in welcher der Wind mit reis 
Bender Schnelligkeit weht. Der Sand iſt ſo außerordent⸗ 
lich fein, daß er auf der Oberfläche der Bodens Wellen: 
bildet, die. den Meereöwellen vollkommen ähnlich ſind. 
Diefe find. ſo beträchtlich, . daß in, wenigen Stunden ein 


zwanzig bis breißig: Fuß hoher Hügel, von einer Stelle. 


auf die andere. verfeßt werben fann. Dieſer Umftand fchien 
mir unglaublich und: ich Tonnte mir erft alsdann aͤberzeu⸗ 
gen, als ich es felbft gefehen hatte. Das Verſetzen eines 


ſolchen Huͤgels erfolgt. aber nicht plöglich, wie man ges: 
— JF woͤhnlich 


RR ii- fa und aſt in den J. 1803 bis 1807 
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woͤhnlich glaubt, kann auch voruͤberziehende Caravanen 
nicht uͤberraſchen oder begraben, ſondern man kann ſogar 
die Art unb Weiſe, wie dieſes Verſetzen zugeht, befchreis 
ben, da der Wind den Sand auf ber Oberfläche ded Bor“ 
dens jeben Augenblick um einige Linien fichtbarlicdy ver⸗ 
anindert. Die Menge ded Sanded, weldyer in.der Luft,» 
vermöge ber nachfolgenden Wellen, inımer zunimmt, kann 
fi) nicht in die Hoͤhe halten; er fällt daher nieder und 
haͤuft fi) an, um einen neuen Hügel zu bilden, und die, 
Stelle, auf welcher er fich vorher befand, ift nun eben 
and: wie mit Befen gekehrt. Die Menge bes in der Luft 
umberfliegenden Sandes ift fo beträchtlich, daß man die: 
rößte Sorgfalt anwenden muß, daß er nicht auf das 
Gericht fällt; befonderd muß man die Augen und dem 
Mund beftend verwahren. Diefe Sahharra mochte an der 
Stelle, über welche mid) mein Weg führte, etwa Dreis 
viertelftunden breit fenn; man muß die genauefte Auf⸗ 
merkſamkeit darauf verwenden, ſich wohl zu orienfiren, 
um ſich nicht in den Ummegen zu verirren, die man zwi⸗ 
chen den Sandhügeln machen muß, welche die Ausſicht 
enehmen, und bie ihre Stellen fo oft verändern, daß. 
man fonft nichtd als Himmel und Sand, ohne das ges 
ringſte Wahrzeichen, woran man den Ort, wo man fich 
befindet, wieder. erfennen kann, bemerkt, welches fo weit, 
geht, daß in dem Augenblid, in welchem ein Menſch oder, ; 
ein Pferd den Fuß aufhebt, wie tief auch ber Tritt einges 
drungen fenn mag, Alled bis auf die geringfte Spur ver= 
ſchwunden ift.“ : - 
‚Die Größe, die Schnelligkeit und bie fortwährende 
Dauer diefer Sandiwvellen verwirren auch dad Geficht der 
Menfchen und Thiere, fo daß fie faft im Finftern gehen 
müffen. Hier ift ed nun, wo das Kameel von feiner gans 
‚zen ‚vortheilhaften. Einrichtung Gebrauch machen kann; 
kein langer aufrechtftehender Hals entfernt feinen Kopf 
‚von der Erde und dem dichteren Theil der Sandwellen, 
feine Augen werden durch fleifchige, mit dichten Haaren 
bewachſene und halbgefchloffene Augenliever geſchuͤtzt; feine 
Zritte-dringen ber Größe und Form feiner Füße wegen, 
die wie Kiffen geftaltet find, nicht gar tief ein; feine lan⸗ 
gen Beine machen es ihm möglich, mit. einer geringer 
"Anzahl von Schritten, ald jedes andere Thier, eine eben 
fo große Strede Weges, ohne fich deshalb mehr anzus 
firengen, zuruͤckzulegen. Diefe Vorsheile machen, daß De 
es 


Sand. u?) 


ſes Thier auf einem Boden, J welchem andere Thiere 
nr mit kurzen Schritten langſam und wankend gehen 
hanen, feft,und leicht einher zu fchreiten im Stande ift. 
Ehen Daher giebt and aber auch das von der Natur zu 


ſolchen Reifen eingerichtete und beftimmte Kameel eine : 


neue Veranlaſſung, den Schöpfer zu preifen, welcher mit 


demfelben den Bewohnern von Afrifa und den Lappläns 


ber mit dem Rennthiere befchenkte und ausſtattete.“ 


Auch unfere Fleinen Sandebenen find die unfruchts 
barften Ländereien. Die mwohlchätigen Regenwafler 
verrinnen binnen einigen Stunden im Sande, ohne den 
Gewächfen nußen zu fönnen, denen nichts übrig bleibt, 
als, nie Feuchtigkeit der Luft an fich zu ziehen; nur 
dann, wenn in naffen Fahren alle andere Aecker fumpfig 
werden, gedeihen die Sandfelder. Außerdem erreichen 
die Gewächfe darin Faum die Hälfte ihrer natürlichen 
Größe. Der immer. trockene Sand wird von der Sonne 
durhgluht und bie im Sandbade liegenden Gewaͤchſe 
ausgedoͤrrt. Man nennt diefe Aluren fchergweife Heu⸗ 

boden. Sie. werden von Jahr zu: Fahr immer unfruchts 
barer,jemehr das Waffer die erdigen Theile herauswäfcht. 
Die Wege find grundlog und ermüdend, außer wenn es 
regnet; denn das Wafler zieht den Sand dicht’ zufam- 
men, lockert ihn aber auch beim Verdunſten wieder auf. 
Aller Dünger auf folches Land gebracht, iſt verſchwen⸗ 
det. Man duͤngt die Luft und die Quellmaffer, nicht 
den Acker. Jeder Platzregen führt endlich die Saat mit 
ſammt dem Acer von dannen. Die Berbeflerung des 
Sandbodens befteht daher hauptfächlich in ſolchen Zu: 
fügen, welche den Sand verdichten. Man bedeckt ihn 
einige Zoll hoch mit Thon, welcher nicht weit 'hergeholt 
werden darf. Man wirft mitten auf dem. Ader eine 
Grube auf und holt den unter dem Sande liegenden 
Thon heraus; ſtatt beffen ftürzet man den groben Kies 
der Oberfläche: hinein.: Wenn die Oberfläche dagegen 
mit dem Thone bedeckt ift, fo ift es Zeit, fie.mit Duͤnger 
zu verſetzen. Dieſe Umwendung muß fo off wieberhoit 
Orc. sehn, enc. CKXXVL Tel, B werben, 
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worden, als ber Thon fich wieder in bie Tiefe zu ziehen 
anfängt; zumeilen ift die thonigte Unterlage der Sands 
felder vitrioliſch; alsbann nennt der Landmann die auss 
gegrabenen Klumpen Horft. Er fireuet Kalk darunter, 
um den Vitriol zu zerflören, welcher den Nußen der 
Ummendung ganz vereiteln würde. Wo man es haben 
fann, da ift es noch beffer, ſtatt jenes zähen Thoneg, 
Lehm von alten Wänden, oder fehwachgebrannten Thon, 
oder Thonmergel auf die Sandfelder auszuftreuen; denn 
diefe Subſtanzen vertheiten fich leichter und werben vom 
Regenwaffer nicht fo leicht als Mitch fortgeführe. Ein 
modificirtet Sandboden hat nun in Iandwirthfchaftlicher 
Hinſicht manche Vorzüge, vor andern folgende; da er 
nur nothdürftig feucht bleibt, fo erfrieren die Gewaͤchſe 
nicht leicht darin; er ift das, was man warınen Boden 
nennt; deshalb Fommen in ihm die Zeldfrüchte eher zur 
Keife, als in der beften Dammerde, Er treibt die Wur⸗ 
zeln nicht zu geilem Wuchs an, deshalb machen fie et⸗ 
mas Fleine Stängel und Blaͤtter; aber fie find gewürgs 
hafter, weil der aromatifche Pflanzenftoff weniger vers 
duͤnnt und zerſtreut if. Ueberhaupt find die Vorzüge 
eines folchen Sandlandes oder Sandfelves folgende: 

1) Man Fann zwar den Sand nicht als eine falzs 
fähige Grundlage oder Baſis betrachten, jedoch hat 
berfelbe eine geringe Verwandſchaft mit dem Oxygen, 
und eine noch geringere mit der Kohlenfäure. Hieraus 
ſchließt man mit Recht, daß der Sand alfalinifcher 
Natur ſey und zu den Säuren einige Affinieät habe, 
weil. er in einem gewiſſen Verhältniffe Mittels und 
Meutralfalze zerfege. In fo fern befigt der Sand nun 
auch, indem durch die Vegetation in ihm gleichfalls 
Säuren zerlegt werden, : 

Meine pofitive befruchtende Eigenſchäft, 
wird aber von ben Gewächfen nicht mit ins Syſtem 
aufgenommen, und wenn ex ſich in ihnen findet, fo iſt er 
für fremdartig zu haften, — 

> * Pe 3) Der 
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3) Der Sand ift ein guter Wärmeleiter und 


| fält ſow ohl mehr den Wärmeftoff, als er ihn auch befs 


— — 


fer leitet, als der Thon; daher er in dieſer Ruͤckſicht der 
Begetation allerdings nüglich werden kann und von den 
Sandwirthen warmer Boden genannt wird. 

4 Empfängt der Sand die Fruchtſtoffe mehr . 


 mebanifc,.ale hemifc, und ift daber beim Bes 


gefationsgefchäft mehr leidend, als thätig; und 
wenn gewiſſe Gewoͤchſe mit Hülfe der Wärme im 
Sande ja vorzüglich ſaftvoll treiben, fo liege dies theils 
inder Natur diefer Geiwächfe, weil andere darin durch» 
aus nicht fortfommen, theils in andern Stoffen, welche 
dee Sand, als Kiefelforn, wenn er reichlich damit vers 
menge ift, auf die Einwirfung der Wachsthumfräfte 
licht abgiebt, weil er feiner Natur nach das Oxygen 
wenig und den Waflerftoff nebft Kohlenftoff, Azot ꝛc. 
noch we binden fann. 


Sand in der Bermifchung mit andern Erdarten, 5. B. 
mit;gleich viel Thon; f. oben. 

6) Man Fann.ein Sandfeld zu allen Jahreszei⸗ 
ten und bei aller Witterung bearbeiten. 

7) Man. kann früher im Jahre mit der Beſtel⸗ 
lung anfangen, 

8) Tresen bei ben Iehmigten Feldern oft nach lan⸗ 
gem Regent Zeiten ein, in welchen man in vielen Tagen 
feinen Pflug, darauf bringen Fann und darf. | 

9) Wenn man ein zähes Feld bei naffer Wittes 
rung beaders, wird es noch fteifer und unfruchtbarer; ein 
Sandfeld kann man aber mitten im Plagregen bearbei- 
ten; jenes wird bei einer anhaltenden Dürre hart, fo, 


‚ baf Fein Pflug eindringt; dem Sandfelde hindert aber 


die Dürre nicht in der Bearbeitung. 

10) Kann man ein Sandfeld mit gehöriger Bors 
fiht fo einrichten, daß ihm eine anhaltende Dürre wo⸗ 
viger ſchadet, als eine. — Erde, welpe oledanı 

u 5 B 4 ent⸗ 
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entweder die zarten Wurzeln des Korns zuſammenpreßt 

und erfticht, oder aber tiefe Ritzen bekommt, durch welche 
die Luft an die Wurzeln treibt und ſolche vettrocknet. 
“ 11) Kann man auf einen Sandfelde mehr ber 

ſchicken, und ſolches mit weniger Mühe und Koften; 

and mit leichtern Werfzeugen beackern. i 

12) Berbeffere man feine Fehler mit geringes 
ver Mühe. ——— 

13) Erſpart man etwas in ber Einſaat, und weit 
in naffen Feldern des Winters viele Pflanzen von der 
Naͤſſe vergehen, fo müffen folche dicker beſaͤet werden. 

14) Man hat bei der Beſtellung des Sandes 
nicht fo viel Vorficht anzuwenden. Bindendes Land 
fchlägt leichter zu; wenn nad) der Sommer: Bela 
nung tin Plagregen oder Gewitter kommt, dann koͤn⸗ 
nen die Keime nicht durchdringen. re Sue 

15) Man hat alfo in einem Sandfelde nicht ſo 
Teiche Mißwachs and Abfchlag zu befürchten, fondern 
. darf eher hoffen, bei gehörig angewandtem Fleiße, alk 
Jahre reiche Erndten zu haben, 

16) Thun die Schnecken anf einem Sandfelde 
nicht fo viel Schaden, weil’ fie, wenn es nur etwas krok⸗ 
Ten ift, darauf nicht fortfriechen koͤnnen; die Sandkoͤr⸗ 
ner fegen fich in dem Schleim unter dem Bauche ‘an, 
und machen, daß fie umkommen; auch werden die 
Maͤuſe darin niemals fo viel oder fo leicht Schaden ans 
richten, weit ihre Höhlen in dem lockern Sande Teicht 
‚ zerfallen. Er I; 

17) Kann man das Unfraut darin leichtet vertil⸗ 
en, odet es davon reinigen, weil man es früher beak⸗ 
ern und die darin enthaltenen Samen gefchwinder zum 

Keimen bringen, und dann die gefeimten Pflanzen im 

Wachsthum leichter foren und herauseggen Fan, weil 

die Eggen den Sand ohne Mühe auseinander reißen. 

18) Wird das Korn darin früher reif; man kann 
daher ein ſolches Feld, nach ber Erndte, bei noch wars 

mem 
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sen Wetter, fruͤhzeitiger und. mit Bahnen. Typ 
wieder umarbeiten-und alsbann zu Zeiten Winterkorn 
sach Winterforn ſaͤen. R CAR 
, 25) Das in gutem Sandlande gewachfene Korn 
HE mehlreicher: und ſchwerer; hat bünnere. Schlühen, 
giebt weißeres Mehl und wohlfchmedfenderes Brod. 
200) In der Gaͤrtnerei erleichtert es ungemein alle 
Arbeiten, fo, daß man faft feine Pflanze in irgend 
einer Erde zum Wachsthum bringt, wenn nicht Sand 


darunter gemifcht wird. J 
Ferner muß bei dem Sandboden noch bemerfd 
werben, daß, wenn er aus iefe einen Zufluß vor 


Hüffiger Materie hat, und mit einer gut aufzuldſenden 
Erde vermifcht worden, er vortheilhafter, als viele ans 
dere fruchtbare Erde iſt; deun wenn’ er auch nicht fo 
flarfes Stroh und weniger Korn trägt, fo muß man 
dagegen rechnen, daß in einer Sandgegend. alles Acker⸗ 
geſchirr oder Ackergeraͤth wohtfeiler und leichter ift; daß 
das Vieh mit weniger Koften unterhalten wird; daß 
ferner. dag Vieh, da es nicht fo ſchwere Arbeir thut, 
weniger und wohlfeiler Futter gebraucht und nicht fo 
leicht Unfälle erleidet; daß auf einem leichten Acker in 
einem Tage mehr befchicfe wird und nicht fo viele Tage 
ausfallen, die man müßig durchbringt; da man deu 
ganzen Winter hindurch, wenn nur ein paar gute Tage 
vorfallen, ſaͤet und pflügtz; daß man an der Einfaat ers 
fparet x.;. alfo hat man, Alles genau gegen einander 
gerechnet, von einem Sandacker mehr reinen Ueberfchuß 
zu gewaͤttigen und nicht fo leicht Abfchlag zu bes 
fürchten. IS 
Ein Sandader erfordert auch weniger Dünger;, 
man Fann daher Feinen Gewinnſt in Anfchlag bringen; 
denn da -er wenig Stroh hringe, das Vieh auch 
fihlechter gefüttert wird, fo fälle weniger Dünger vor, 
mithin muß man mehr Fleiß und Se an. deffen Ges 
3 win: 
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winnung wenden. Münchhaufen ſagt ) „Ich 
Habe in unfern Sandgegenden Derter bemerkt, wo bie 
hinter den Kühen hergegangenen Kinder und Frauen 
jedesmal bei ihrem Strickzeuge einen. Korb unter den 
Armen hatten, nebft einer Art von Schaufel, womit fie 
ſogleich, wenn eine Ruh den Mift fallen ließ, fols 
chen in den Korb. auffammelten und mit nach Haufe 
nahmen,” 

». Eine andere Vorſicht hat derſelbe Schriftftellee 
mehr in den Sand» als andern fetten Gegenden bes 
merkt, daß man die Heerden Kühe bes Mittags, wenn 
fie ihre Ruheftunde haltggan einen beftändigen Ort uns 
ter fchattige Bäume treibt, folchen recht rein hält, damit 
der Hirte, wenn das Vieh weggeht, alle zurücfgelaffene 
laden fammeln, auf einen Haufen fchlagen und mit 
Sand vermengen kann. Man ift auch in fandigen Ges 
genben aufmerffainer, um allerlei zur Züttgrung eben 
wicht dienliche Kräuter, 3. B. Schilf, Schnittgras ıc. 
iu fammeln; insbefondere alfe in Suͤmpfen wachfende 
und die Feuchtigkeit fehr befürdernde Warferfräuterz 
auch hilfe man fich mit Heide, welche aber ein fchlechtes 
Hülfgmittel ift, befonders da ihr felten, wenn fie unter 
den Mift gebracht worden, Zeit gelaffen wird, daß fie 
nur einigermaßen macerirt, aufgelöfet und fo weit ges 
bracht. wird, daß ihre holzigten Theile aus der Berbins 
‘bung gefegt werben koͤnnen. Um fo mehr Fleiß wendet 
man an, Plaggen zu fammeln, Man fchalt nämlich an 
ungebauten Dertern oder auch Feldern, welche brach ges 
legen haben, die obere grüne und mit Wurzeln durchs 
wachfene Borfe mittelft eines Plaggeneifens ab und 
bringe fie auf das Sandland, welche eine Arc Garten⸗ 

erde giebt und auf viele Jahre wirft. 
Die größte Borficht befteht bei einem Sandfelbe 
barin, Daß man daflelbe in der Brachzeit fo ae 

ba 
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bh es nicht zu locker wird, fo wie man hingegen einen 
bindenden Boden durch die Bearbeitung Ioder und ges 
ſchmeidig zu machen fucht.. Man muß daher jeneg we⸗ 
der bei rodnem Wetter, noch bei einem fchneidenden 
oder Zehrwinde umbrechen; auch. läßt man das Umge⸗ 
pflügte bald eggen und walzen. — 
Obgleich ein unter eine leichte ſtaubigte Erde ger. 
mifchter Sand in wenigen- Fahren in den Grund, geht, 
fo geſchieht dies doch nicht bei einem mie Erden vermifche 
tm Sande, wenigftens hat Münchhaufen es. nicht 
bemerft, dieſes fol nach ihm daher rühren, weil der 
Sandtheile darin zu viel find und,fich immer einige eine _ 
ander berühren. Uebrigens iſt nicht zu leugnen, daß 
ein guter Sandboben einen großen Einfluß auf die ine 
nere Güte der Begetation hat;. ja daß der Sand ein vie⸗ 
len Gewaͤchſen unentbehrlicher Körper ift, beweiſet die 
Erfahrung; denn diefe lehrt ung, daß er mit dem größe 
sen Bortheil bei verſchiedenen Gattungen Pflanzen, vor⸗ 
zuglich in Orangerien, bei Wurzelgewächfen und mans 
cherlei Sämereien gebraucht wird; daher auch der Ruf. 
der märfifchen Rüben und der Leipziger Gemuͤſe. Thy⸗ 
mian, Rosmarin und andere gewürgbafte Kräuter wachz 
fen am liebften im Sandboden. Die Kühe in Sands 
gegenden geben füßere Milch und die Schafe. gartere 
Wolle; auch der Wein wird in fandigen Ebenen geiſt⸗ 
reicher, als auf den Anhöhen. „Hieraus gewahrt man : 
nun, daß ein Sandboden, gehörig mit Erde vermiſcht, 
der Begetation eher wortheilhaft, als ſchaͤdlich ift, und 
daß Sandfelder, nur gehörig urbar gemacht, wenn audy . 
nicht üppig in Kraut gefchoffene Gewächfe, doch gute, 
füftreiche liefern. Daß übrigens ber feine Sand (Flug⸗ 
oder Triebfand) unfruchtbarer, als der gröbere zc. fey, 
fheine wohl nur Vorurtheil zu feyn; denn in Anfehung 
der Unfruchtbarfeit find fie wohl alle gleich; man wird 
von Sand, und zwar von einem, wie von bem andern, 
niemals etwas Ergiebiges und Sem — 
Ze n⸗ 
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koͤnnen fo lange man ihn nicht mit einer andern Erbe: 2c. 
vermifcht: "Der fehtechte Sandboden enthaͤlt · gewoͤhn⸗ 
lich in hundert Theilen Erbe neunzig Theile Kieſelerde 
And befitzt die geringſte waſſerhaltende Kraft; auch kann 
er nach Tanger Ruhe und nach der Düngung nur immer 
räne Srucht tragen. Die Sarbe des Sandbodens iſt 
meiftentheits weiß, grau, ſchwarzgtau, ſelten ſchwarz 
amd roͤthlich oder gelb. Die letzteren Arten werden don 
einpirifchen Gärtnern, Forſt⸗ und Landwirthen gewoͤhn⸗ 
lich, wiewohl mit Unrecht, todter Sand genannt, da 
doch die übrigen Farben ihm nicht mehr Fruchtbar⸗ 
Feit geben. € 
Die verſchiedenen Arten bes Sandes werden nun 
noch, außer dem Feld» und Gartenbau, verſchiedentlich 
benutzt. So dient der. gröbfte Kies, welcher vom Fluß⸗ 
fande dadurch abgefondert wird, «daß man ihn mit 
Schaufeln auf abhängige Siebe wirft, die den Korns 
rollen ähnlich find, zum Ausgleichen der Chauffeen und 
zum: Pflaftern der Gartenwege, weiches Pflafter jedes 
andere an Daiter übertrifft; f. den Art. Landſtraße, 
Th. 62, S. 503 u.f. An einigen Orten werben bie 
Höfe und Hausfluren damit gedeckt. Man ftampfe fie 
muit Kalf und Lehm ein, um die: Ecken einzuftoßen, da 
mit: die Oberfläche ebener wird." Bon Andern werben 
die ganz runden Kiefelarten gefucht, dergleichen man zu 
Blackheath in England hat. Dieſer ift vollfommen 
zund und glatt geſchliffen. Ludwig der Bierzehnte, 
König von Franfreich, that Karln dem Zweiten, Kö 
nige von England, den Vorfchlag,, er wolle. ihm fo viele 
behauene Sandfteine ſchicken, als er brauche, um ganz 
London zu pflaftern, wenn er ihm dagegen fo viel von 
dieſem Kies überlaffen wolle, als nöthig wäre, die Gaͤr⸗ 
sen von Berfailles damit auszufchlagen; allein ver 
Britte fchlug den Taufch aus. 

Der gemeine Sand, welcher durch die Kornrolle 
falt, muß zu mancherlei Gebrauch vorher gereiniget 

um 
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und fortirt werden. Es hängen ihm faft immer einige 
Thon = oder Kalftheile an, oder er ift mit Glimmer ges 
— (Gold: und Eiſenſand ungerechnet), weiche durch 
Schiemmen abgefhieden werden. Zu manchem Ge 
brauch ift fehon der von Natur gewafchene Flußſand 
rein genug, wo hingegen die möglichfte Reinheie noͤthig 
, wie beim Uhrs, Schleif s und Streufande, da ift die 
chlemmung nothwendig, Sie ift übrigens nicht fo 
einfach und leicht, als man glauben follte; denn es ift 
nicht genug, die Erdrheile abzufcheiden, welche dem 
Sande mechanifch anhängen, fondern man muß au 
diejenigen zerfiören, welche fleinartig mit dem Quarz⸗ 
{ande verbunden find, weil diefe fonft bald durch Ders 
witterung neue Erde erzeugen. Man fann einen Sand 
zehnmal mit frifchem Wafler wafchen, fo wird er es trüs 
ben, und wenn man ihn dann noch hundertmal mit Res 
genwaſſer übergießt, fo wird das Waſſer jedesmal nach 
einigen Tagen eine erdige Haut ober etwas Trübung ber 
fommen, welches Einige verleitete, an eine Berwandlung 
des Kiefelfandes in Thon zu glauben. Um diefe Opes 
ration abzufürgen, muß man fich durch chemifche Pros 
ben unterrichten, ob der Sand mit Thon, Kalf oder 
‚Eifenorid vorzüglich verunreiniget ſey. Iſt es Kalk, 
ſo muß man den Sand ſtark ausgluͤhen und den dadurch 
aͤtzend gemachten Kalk auswaſchen. Der; Thon iſt 
ſchwerer abzuſcheiden. Am beſten iſt es, einen thonich⸗ 
‚ten Sand zu Teig zu machen, oft gefrieren zu laſſen 
und nach dem Aufthauen auszumafchen, auch wohl abs 
wechfeinb in ägender Kalilauge zu Eochen. Eifenorid 
kann man durch Digeftion: in verduͤnnter Salzſaͤure ab⸗ 
ſondern; wenn man einen natürlichen Sand haben muß, 
ber nicht durch Quarzpulver erfeßt werden Fann, wie 
z. B. beim Uhrfande. Nur dann ift ein Sand rein zu 
nennen, swenn er Feine Farbe mehr hat, das Waſſer 
nicht mehr truͤbt und beim Austrocknen gar nicht mehr 
zuſammenbackt. Den ER: Sand wirft man 
end; 
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endlich durch immer feinere Siebe, um die gleichfbrnir - 
- gen Theile auszufottiren, da die Vermiſchung verſchiede⸗ 
ner Sanbfaliber beim Schleifen und bein Uhrſande 
ſchaͤdlich ſeyn würde. Man hat hierzu Siebe, die it 

1 Quadratzoll 1000 — 10,000 Löcher häben. '' 
.Bum Schleifen des Glaſes und einiger Steinarteie 
dient ein geföhlemmter edfigter Kryſtallſand. Je mehr 
er ſcharfkantig polyerifch ift, deſto größer muß die Wir⸗ 
kung ſeyn; indeffen hat er diefe Form felten von Natur. 
Man nimmt einen reinen grobförnigten Sand;, firent 
ihn dünn auf einem harten Reibftein aus und ſchlaͤgt mit 
dem Läufer hier und da einzeln auf; nur auf diefe Weife 
wird er feharffantig; dagegen würde man den Zweck 
ganz verfehlen, wenn man ihn in Menge im Mörfer 
jufammenftoßen wollte. Dies leßtere dient vielmehr 
dazu, einen zu gewiſſen Zwecken zu fcharfen Sand etwas’ 
abzurunden. Wil man die Oberfläche eines Körpers 
ſchnell vertilgen, fo ift e8 gut, wenn die Koͤrner des 
Sandes von ımgleicher Größe find, will man aber gleich⸗ 
förmig fehleifen und die Politur vorbereiten, fo muß der 
Sand nicht nur feiner, fondern auch fortire feyn. Eine 
finnreiche Erfindung, welche fhon die Alten Fannten, ift 
das Zerfägen der Steine mit Sand, die dem Eiſen an 
ſich widerftehen, als Bafalt, Marmor ıc., wobei man 
den Sand mit Waffer oder Del an die Sägen binder, 
bie nicht gezaͤhnt zu feyn brauchen. Man hat dieſe Säs 
gen von Eifen, Kupfer, ja fogat von Bley. Plinius 
befchreibt diefe Arbeit kurz und deurlich: Arena hoc fit 
et ferro videtur fieri, serra in praetenui linea 
premente arenas, versandoque, tractu ipso se- 
cante. Zum Schenern bes Holzwerfes und der metal 
Ienen Geſchirre dient ſchon ein grober, ftumpfer und uns 
gefehlemmter Sand. Die beigemifchten Thon» und 
Kalktheile helfen den Schmuß mit wegnehmen und mils 
bern das Reigen des Sandes, Der gelbe eifenfchüffige 
Sand wird vorzüglich gern dazu genommen, weshalb 
er 
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er auch ben Namen Schenerfandführr. Er enthäft 
oft, etwas Schwefelfäure, welche die roſtende Oberfläche 
ber. Metallgeſchirre auflöfer.: 

Zum Streufande wählt man ben weißen feins 
blättrigen, ber aber wo möglich ganz rein feyn muß, wie 
der Halliſche, den man fehr weit verfährt. Außer⸗ 
bem muß er forgfältig gefchlemme werden, wenn.er Der 
Geſundheit nicht fchädlich werden ſoll. Sn die Stuben 
oder Zimmer geftreut, macht.der thonigte Sand bei der 
geringften- Bewegung Staub, welcher den. Augen fehr 
ſchaͤdlich iſt amd leicht Entzündungen daran erregt; eg 
wäre Daher ſehr zu. wünfchen, daß man biefe üble Ges 
wohnheit, wie befonders noch in den untern Ständen’ 
herrſcht, ganz abſchaffen moͤchte, fo ſehr fie trotz aller Wars 
nungen noch hartnaͤckig beibehalten wird. Der ſchlechten 
Beſchaffenheit des Schreibſtreuſandes ſchreibt man zum 
Theil auch die häufigen Bruſtkrankheiten derer zu, wel⸗ 
che in den Öffentlichen Erpebitionen den ganzen Tag zur 
Bringen und. bei jeder Unterfchrift, bei jeder Ummendung - 
eines Regifterblatteg ben. feinen Sandſtaub einathmen. 
Bon dem vollfommenen rein gemafchenen Sande hat 
man wohl, in diefer Rückjicht, wegen feiner größeren 
Schwere, wenig zu befürchten; auch erfüllt er feinen 
Zweck beffer,. als der unreine; denn er ſaugt die übers 
flüffige Dinte mie Haarröhrchen ein, trocknet aber nicht, 
wie jener, ‚an das Papier an und läße füch leicht abſchnel⸗ 
ien. Man hat fein zerriebenen Zuder zum Streufand 
vorgeſchlagen, welcher zwar der Geſundheit ganz uns 
ſchaͤdlich iſt; allein er ift deshalb zu verwerfen, weil er 
fi mit der Zeit in Sauerfleefäure verwandelt und die 
Dinte zerflört. — Bon dem in dem fogenannten Prins 
zenhaufe oder Rathhauſe zu Leeuwaarden, in allen Zims 
mern noch vorliegenden auf eine fo Funftreiche Art ger 
freuten weißen Seefand, daß die Figuren wie in Gyps 

geformt erfcheinen, f. Th. 67, ©. 687 u. f. Anmerf. 
Der Sand ift ferner ein gutes Filtrum = en 
u uida, 
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Fluiba, welches anf die, Gewerbe einen mannigfaltigen 
Einfluß hat. An ven Küften des Meeres kann man in 
iemlicher Entfernung vom Meere nicht unter den Waf⸗ 
Terfpiege eingraben, ohne fogleich Waller zu. treffen. 
Der Grundbau bei Feftungen an großen: Fluffen wird 
durch zuquellendes Waſſer fehr aufgehalten. . Beim 
Bohren und Abteufen ver Schächte hält es ſchwer die 
ſtets flüffigen Sandlager zu durchfinfen; fie machen Die 
Gruben Waffer nöthig und verdrüden oft die ftärffte 
Bimmerung,. ein. Haupthinderniß ‚beim Floͤtzbergbau. 
Dagegen verbeffert man.ben zähen Thonbodenmit Sand, 
welcher dem Thon feine filtrirende Eigenfchaft mittheite, 
ihn trockner, lockrer, leichfer und wärmer macht. ' Das 
Waſſer, welches durch Sand gefeiher wird, verändert 
feine Natur. Trübes Waffer wird Flar und laͤßt fogar 
einige aufgelöfere Beftandtheile im Sande zuruͤck. Har⸗ 
tes Wafler wird weicher, wenn man: baffelbe durch 
reinen Sand filteirt, und falziges weniger gefalzen; nur 
muß der Sand an fich ganz rein feyn, fonft verwandelt 
er umgefehre das weichfte Waffer in herbes. Die 
Sanpfiltra haben verfchiedene Form. Wo es das Lo⸗ 
Fal erlaubt, dienen die freppenförmigen Sandfäften, ſ. 
diefe, unter Sandfaften. Um auf niedrigen, ebenen 
Bleichplaͤtzen trübes Quellwaffer zu filtriren, bat man 
folgende Borrichtung: Man gräbt zwei Brunnen, eis 
nen halb fo tief, als den andern, mauert fie aus und 
verbindet fie unten durch eine mit Öittern verfchloffene 
Köhre. Das Wafler wird in den Fleinen Brunnen 
eingegoffen und in. dem großen ausgefchöpft, nachdem 
ber Fleine mit Sand gefüllt worden. Iſt das Waſſer 
hart, fo wirft man Potafche auf den Sand, 

An den Küften des Meeres in Franfreich und Ja⸗ 
pan bedient man fich des Sandes zur Gewinnung des 
Kochſalzes. Und eg giebt vermuthlich nur dieſe zwei 
Länder in der Welt, wo man das Bayfalz aus. dein 
Meerfande zieht. In Frankreich gefchieht .es in der 
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Provinz Mormandie. Man fucht nämlich länge der 
üfte eine etwas erhabene Sanpftelle aus, welche in 
allen Neu⸗ und Bollmonden, von der Tag: und Nachts 
‚ sleiche des Septembers bis zu der bes Mätzınonats be 
bücher wird. Man erbauer andem Rande diefer Sands 
fläche Salzhütten, welche drei Toifen lang und eben fo - 
viel-breit find, auf vier Pfeilern von Holz, welche man 
mit Stroh bedeckt. Mitten an diefem Dache läßt man 
‚eine Deffaung zum Rauchfange. Aus einer Grube in 
der Naͤhe flicht man fchwarzen Thon aus, den man tres 
tn Sagt, und richter davon Mauern oder Wände bis zum: 
Dache auf. Mitten in der Salzhütte fieht man Defen, 
einen Fuß hoch, etwa27 Zolllangund 22 breit, Diefe 
Defen beftehen aus einer Erde, die man mit der gefals 
zenften Erde, die man finden Fann, durchtreten läßt. 
Man muß fie alle Monate von neuem umfeßen, weil fie 
fonft zu viel Holz Foften würden. Sind nun die Salz 
hütten fo weit gebracht, fo fammelt man Reiferbündel 
und feinen Sand, nachdem man viel oder wenig Salz 
gewinnen will; drei oder vier Tage nachher, nachdem 
fih das ausgetreten Meer zuruͤckbegeben hat, und dag 
Wetter recht heiß und trocfen ift, bringt man den Sand» 
vorrath zufammen und fährt damit bis in den Septem⸗ 
ber fort, indem man fich dazu einer Mafchine mit einer 
Bohle bedient, welche ein Pferd zieht und den Sand 
aus dem Ufer zwei Zoll tief abfchöpfe Man fähre 
Biefe abgehobenen Sandlagen in Karrenfaften, bie wie 
die Kothkarren zum Ausfchütten gebauet find, zur Hütte, 
und man vermeidet dabei forgfältig allen Regen. Hier 
ſchuͤttet man nun den Sand in runde Haufen auf, welche 
man mittelft eines Stempels fehlägt, damit der Regen 
den Sand nicht wegfpühle oder auslauge, dazu gehören 
20 bis25 uhren aufden Tag und 200 Karren. Wenn 
man nun aus dieſem Sande bas Salz herausziehen will, 
ſo ſchuͤttet man den Sand in vieredige Kaften von Eichen: 
oder Buͤchenholz, 7 Fuß lang, 1 Fuß breit und a en 
74 —— n 
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“ Man feßt diefe mit ben, Enden zu einer Are von Preß⸗ 
werf zufammen, welches einen Fuß tief iſt, deſſen Bo⸗ 
den Bretter hat, fo nicht fehließen, damit das Waſſer 
durch ven Sand abfließen kann und auf einen andern 
vier Finger tieferen Boden falle, der aus gefchlagenem 
Thon beffeht, damit das Waffer nicht darauf ſtehen 
bleibe, fondern durch eine Rinne in die Tonnen der Hütte 
ablaufen fünne, Der Boden der Sandfaften wird vors 
her mit Stroh belegt, der Sand darin mit den Füßen 
getreten, mit Meerwajfer. begoffen und diefes endlich in 
einer Tonne aufgefangen. Ob das Waffer falzig genug 
ſey, erfennt man daran, daß man eine hölzerne Schale, 
eine Hand groß, mit dem Salzwaffer anfüllt, und eine 
feine Wachsfugel; von der Größe einer Kirfche, hineins 
wirft, worin Fleine Stuͤckchen Bley eingefchloffen find, 
und mit ihrer Schwere in füßem Waffer zu Boden fins 
fen, leicht genug aber find, nach dem Grade diefes Salz⸗ 
waflers, darin zu ſchweben. Das alfo geprüfte Waſſer 
wird in die Bleypfannen gegoffeh, weiche wie eine Bis⸗ 
euitforme ausfehen, etwa 27 Zoll lang, 22 Zoll breit 
und 3 Zoll tief find. Unter diefer macht man Feuer, 
und wenn die Sandfoole zu fieden anfängt, fo ſchoͤpft 
man. den häufigen: Schaum ab, gießt hierauf frifches 
Waſſer zu und fchäumer es. Es wird nun beftändig 
mit einem breiten und an dem einen Ende gefrümmten 
Holze umgerührt, indem man das Waffer immer dicker 
einfocht. Das anfangs flarfe Feuer, um das Sieden 
zu veranlaffen, wird bie zum Salzwerden vermindert 
und nachher bis zum Ende des völligen Sudes wieder 
verftärft. Zuletzt hebt man den Sag mit einer Schau⸗ 
fel Heraus und ſchuͤttet ihn inKörbe, die wie ein Bienen⸗ 
forb ausfehen, darin es auströpfelt und in. anderthalb 
bis zwei Stunden trocknet, wo man fie, dann in einem 
reinen Winkel der Salzhuͤtte umſtuͤrzt und fo im Korbe 
bis zum Verkauf ftehen läße.- In jeder Bleypfanne 
kann man von einem Tage zum andern an dreizehn Sie⸗ 
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en nolenden, jeden Sud von 9 bis. 10 Pfunden, 
hei alle dier und zwanzig Stunden 117 Pfund Salz 
e Pfanne, fo im Sommer zehn Reiſerbuͤndel und 
| inter big dreizehn Foftet, deren ſieben bis acht die 
abung eines ‚eines Pferdes ausmachen. Diefes Salz. bat 
sineng nÖelchmad und Feine ſchlimme Eigenfchaften. 
J. 2 Japan ſchließt man einen Pag mit Erde 
man mit reinem und feinem Sande anfulle 
n mit Meerwaſſer begießt. Man lift nun 
[68 < et — dieſen er folange, 
als —— es zur Salzung des Sandes noͤthie 
iſt. ierauf fehüttet man den Sand in kleine Bortichr, 
weiche am Boden durchlöchert find, gießt Meermajier 
darauf, “läfe es durchſintern, fängt es von unten auf, 
— es dick einſteden und ‚brennt das Salz in ir⸗ 
pfen weiß, und fo- wird es zu eben dem Ges 
—* als das andere tuͤchtig. 
BEE lin Xpothefen bebient man fich des feinften, 
‚um concentrirte Saͤuern und fcharfe 
2 zu filteiten, welche die Papierfiltta zerſtdren 
Man wirft in einen gläfernen Trichter eine 
Fine Sl und ſchůttet den Sand über fie her; 
va cn okugel würde der Sand mit der Fluͤſ⸗ 
ießen. Endlich fann auch der Sand als 
rer dienen, um Dämpfe 
von ‚abzufcheiden. Wenn man bei der Deſtil⸗ 
lation des Holzes, der Stein » und Braunfohlen die ente 
wickelten Stoffedurch eine mit Sand gefüllte Röhre ftreis 
I das brandige Del im Sande hängen. 
‚bedient jich des feinften oder Staubfandes 
auch fehr häufig in den chemifchen Laboratorien bei den 
Sandfapellen, als ein Bad, um den Gefäßen, in wel- 
hen man arbeiter, die Hige mitzutheilen, welches man 
dann ein Sandbad nennt, DiefeSandbäder gebraucht 
man zur Bereitung der Ladfirniffe, befonders der 
————— Schellack⸗, ae ꝛc. 
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Firniffe, welche Bereitung bei dieſen Sirniffen im Win⸗ 


ter gefchieht, weil man fie im Sommer in der Sonnen⸗ 
hitze bereiten Fann. Man wählthierzu gläferne Glocken 
oder fange gläferne Gefäße, welche die Form einer Glocke 
haben, fchüttet darin die Ingredienzien, überzieht. Die 
Deffnung mit einer Blafe und ftelle das Gefäß in auf 
einer heißen eifernen Platte erwärmten Sand, welchen 
man in diefer Temperatur durch die fernere Erhitzung 
der Platte über Kohlen erhält; auch.fann man den 
Sand auf einem Windofen erwärmen und das. Gefäß 
hineinftellen; f. auch den Art. Fir niß, Th. 13, ©. 
464. Man muß das Gefäß zum öftern umfchütteln, 
um bie Auflöfung der Ingredienzien zu befördern. 

So willig der Sand das Waſſer hindurchlaͤßt, 
fo ſchwer die gefchmolzenen Metalle, zu denen er Feine 
Attraction hat, wie er fich denn auch in der Hitze durch 
Ausdehnung verdichtet. Er dient daher zu mancherlei 
Gußformen. Man wählt hierzu. feinblärtrigen, mit 
Glimmer gemengten Sand, der vorzugsweife Forms 
fand genannt wird, f. diefen Art, Ih. 14, ©. 487. 
Die Sandformen drüden fchärfer aus, als Thonformen, 
‚weil fich der Sand in der Hiße ausdehnt, fo wie ber 
Thon ſchwindet. Um dem Sande die gehörige Con: 
fiftenz zu geben, feßt man ihm im Großen ausgelaugte 
Afche und Kohlenftaub zu, im Kleinen machen ihn die 
Goldarbeiter mit Kiehnruß und Bier an, und laffen 
ihn langſam trocknen. 

Da ſich der Sand in ber Hitze ausdehnt, ſo ſetzt 
man ihn bei mehreren Toͤpferarbeiten dem Thone zu, der 
fuͤr ſich zu ſehr ſchwinden wuͤrde; die entgegengeſetzten 
Volumveraͤnderungen heben ſich einander empiriſch auf, 
ſo daß die Thonmaſſen im Feuer ihre Form beibehalten. 
Beim Erkalten zieht ſich der Sand freilich wieder zu⸗ 
ſammen, wodurch die Gefaͤße ſpringen wuͤrden, wenn 
man ſie nicht ſehr langſam erkalten ließe; iſt dieſes aber 
einmal geſchehen, fo vertragen ſich ſchnelle Abwechslun⸗ 
* gen 
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gen ber Hitze iind Kälte, weit fich ber Sand. in ben von 
— züruͤckgelaſſenen Poren nun ungehindert ausdehnen 
ann. 
ESand, als Zuſatz zum Moͤrtel, muß fein ſeyn, wer 
aigſtens iſt der feine vortheilhafter, obgleich ber groͤbere 
dazu bequemer iſt. Es findet auch ein großer Unter⸗ 
fehied in der fonftigen Natur des Sandes Star. Ein 
thonigter Sand, der, in den Händen gerieben, ſtaͤubt, 


Binder fehr ſchlecht, wenn er nicht forgfältig. ausgewas. - 


fhen wird; dahertift in der Regel der natürlich ges 
wafchene Flußſand beffer, als der gegrabene Bergſand; 
deffenungeachtet fagt Plinius, daß man vom Berg⸗ 
fande dem Kalf mehr zifegen koͤnne, als vom Fluß⸗ 
und Seefande; dies findet aber nur dann: Statt, wenn 
der gegrabene Sand Falfartig if, oder wenn: man, wie 
dies oft gefchieht, "Falfartige Sandfteine zu biefem Bes 
huf zu Sand brennt. Eifenfchüffiger Sand macht den 
Mörtel ungemein feft, Seeſand ift zum Baugebrauch 
ganz zu verwerfen, weiter immer Kochſalz enthält, wel⸗ 
ches durch den Kalk zerfegt wird, und den Salzfraß ers; 
zeugt, wenigftens muß man ihn oft mit füßem Waſſer 
ausmafchen. Der Pochfänd der Pochwerke iſt ebenfalls 
unbrauchbar , weil die ihm beigemengten Schwefelerze 
bald anſchwellen, und vitriolesciren, wodurch der Kalk 
mürber wird. Zur Mauerfpeife ift er allenfalls noch zu 
gebrauchen, wo er nämlich vor Luft und Wafler ger 
fhüst ift, aber Feineswegs zur -Außeren Tünche, denn 
diefe wird davon fehr- bald haͤßlich fledig, und fällt in, 
einigen Jahren gang ab, worüber man in Ber ftädten, , 
wie in Freiberg, fehr klagt; ſ. auch den Art, Mörtel, 
%. 94, ©. 184 u. f. 
Der feinfte und Fornige fogenannte Perlfand, 
f. 26. 108, ©. 585, wird zu Uhren angewendet, bie. 
mit den Wafleruhren gleiches Alter haben, jet aber, 
. nach Erfindung der Tafchenuhren, nur noch in Kirchen 
und auf Schiffen gebräuchlich find, ob. fie gleich den 
Dec, sechn, Ene. Cxxxvi. chei. CE Bor 
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Borzug haben, daß ſie keiner Reparatur, Bebäfig find, 
und. in. jeder Temperatur, in-Ruhe und Bewegung, 
gleich richtig gehen. Der Sand, weichen man‘ dazu 
braucht, muß vollkommen rein gewaſchen feynz denn 
Thon, Schwefelfies und Eiſenoxhd verurſachen, daß er 
mit der Zeit zuſammenbackt, wenn er der feuchten Ser, 
luft ausgeſetzt iſtz man muß ihn daher ſorgfaͤltig Ass, 
— Die groͤßte Schwirrigkeit, befteht in der Sor⸗ 
3 denn niemals. befteht ein. Sand aus bloßen run⸗ 
= —** allein Blätterfand. und Schleif⸗ 
ſand ſind unbrauchbat, weil ſich dieſe Arten lacht, 
verſtopfen. 
Um die runden Körner, aus, einem Sande ausju, 
ſondern. ſtreut mandenſelben erſilich auf eine Ölastafel, 
welche unter ao 30 Grad Winkel ſchief aufgerichtet 
if, duͤnn aus, da dann die blaͤttrigen Theile auf der 
Tafel liegen bleiben, und die runden Koͤrner herablaufen, 
welche durch Sieben ſortirt werben. . Sollten bie feinſten 
Kdorner, welche allein zu benutzen find, nicht rundgenug, 
feyn, ſo kann man ſie dadurch verbeffern, daß. man entwe⸗ 
ber aͤtzende Kalilauge; einigemal uͤber ihnen einkocht, oder 
ſie mit etwas fein gepuͤlverten Flußſoath oder Vitrioloͤl 
zuſammenteibt. ¶ In beiden Faͤllen muͤſſen fie noch eins. 
mal gewaſchen und ſortirt werdenz ſiehe den Ärtikel 
Sanduhr. 
Man. anna den Sand, beim, Seuerlöfchen, i in. 
Ermangelung des Waflers, anwenden; f. den Artikel 
Feuer⸗Anſtalten, Th. 155 S. 115; auch zur. Aus⸗ 
fuͤllung un einem Fußboden, ſ. unter Sußboben,, 
Th. 15. : Bom Gebrauch des Sandes in den Gängen, 
der Rüchengärten, umjden Wachsthum des Unfrautes: 
zu verhindern, ſ. di. Art: Garten, Ih, 16, S. 323; 
von der Anwendung bes Sandes beimächten und unaͤch⸗ 
ten Porzellan, ſ. unter. Fayence, Th. 12, und unter, 
Porzellan, Th. au 5, S. 322,350, 819. Von ber, 
Benutung des beim — t Th. 
18, 
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18, ©. 587. Man bediene fich atıch des Sandes 
als eine Zertheilung der leichtfluͤſſigen harz⸗ und erds 
barzigen Körper, welche man deftilliren will ıc. 


Sand (Auftral), eine Art Grunderde, welcher Bi us 


| 
| 


menbah ven Namen Auftralfand beilegte, 
Das fandähnliche gemengte Foffil, worin diefe Erde 
von Wedgmood entdeckt ward, wurde bei Gras 
bung eines Brunens von der im Fahre 1788 nach 
Neu⸗Suͤd⸗Wales, der Ofkfüfte don Neuholland, ges 
ſchickten Engliſchen Kolonie auf Port Jackſon ge 
funden, und zur näheren Prüfung nad) England ges 
ſchickt. Im Aeußeren gleicht dieſes Foffil einem muͤr⸗ 


ben verwitterten Gneiß, der theils in Sand zerfallen, 


theils noch in Brocken zuſammengebacken iſt, die fich 
leicht zwiſchen den Fingern zerreiben laſſen, und an 
welchen man noch ſehr deutlich die blaͤttrige gneiß⸗ 
artige Textur des Gemenges unterſcheiden kann. Die 
Brocken, welche Blumenbach von dem Herrn 
Banks zugeſchickt wurden, waren mit Faſern von 
Pflanzenwurzeln durchwachſen. 

Man unterſcheidet in dieſem ſandartigen Ge⸗ 
menge einen vierfachen Stoff: 1) ſehr wenig matt⸗ 
ſilberglaͤnzende, durchſcheinende, glimmeraͤhnliche 
zarte Schuppen; 2) in groͤßerer Menge durch⸗ 


ſcheinende, milchweiße, ſehr harte quarzaͤhnliche Koͤrn⸗ 


chen, die in Gias kritzeln; 3) noch mehr undurch⸗ 
fihtige, gelblichweiße, weiche, leicht zerreibliche 
Broͤckchen, die einem verwitterten, in Porzellanerde 
uͤbergehenden Feldſpath aͤhneln, und endlich 4) eine 
ebenfalls beträchtliche Quantitaͤt kleiner bleifarbenec, 
zum Theil gebogener und zuſammengedruͤckter, obfärs 
beider Blaͤttchen, die Blumenbach für Waller . 
bly, Wedgmood aber für Reißbley Hält, Das 
Einzige, was vorläufig von Wedgwood's Unters 
ſuchung befannt- geworden, war, duß die neue Erde, 
veiche in biefem Sande gefwaden, bloß von der 
u ne Sal 
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Salzſaͤure aufgeht und aus biefer Auflöfung durch 
zugegoſſenes Waſſer gefüllt worden. Diefes zu ver⸗ 
ſuchen, ließ Blumenbach die Blaͤttchen, die im 
Waſſerbley zu ſeyn ſchienen, ſorgfaͤltig ausleſen, 
puͤlverte das Uebrige, und kochte es in Salzſaͤure, 
da dann deſtillirtes Waſſer, das er dem Abgeklaͤr⸗ 
ten zugoß, ein Weniges einer kreideweißen Erde nie⸗ 
derſchlug. Um ſich zu verſichern, daß dies nicht etwa 
ein metalliſcher Kalk ſey, verſuchte er ihn mit zuge⸗ 
miſchter fluͤchtiger Schwefelleber, die aber die weiße 
Farbe jener Erde ganz unveraͤndert ließ. Blutlauge, 
zu einem andern Theile dieſer Aufloͤſung gegoſſen, die 
vorher durch beigemiſchte Salpeterſaͤure zu Koͤnigs⸗ 
Wwaſſer gemacht worden war, faͤllte auch nichts Frem⸗ 
des aus derfelben.. So auch.nicht dag Kali, das zu 
einem andern Theile diefer Aufldfung getröpfelt wurde. 
. Um endlich zu erfahren, in welchem von den verſchie⸗ 
‚ denen Stoffen des Gemenges im Auftralfand:dieneue 
Erde befindlich fey, kochte Blumenbach eineuns 
gepulverte Portion in Salzfäure, da dann bloß der 
. gedachte, einem verwitterten Feldſpath ähnliche Theil 
davon angegriffen, und Dadurch zum Theil aufgelöfee 
‚ ward. Wedgwood's Unterſuchung“) gab folgende 
Reſultate: 

Kein Beſtandtheil des Gemenges ward, weder 
von verduͤnnter, noch von concentrirter Salpeterſaͤure 
angegriffen, auch nicht von Schwefelſaͤure (Vitrioldl), 
die mit gleichem Theile Waſſer verduͤnnt war. Dieſe 
Saͤuren zogen weder kalt noch kochend etwas aus dem 

Mineral, das ſich unveraͤndert darin erhielt. Die 
Salzſaͤure ſchien waͤhrend der Digeſtion eben ſo we⸗ 
nig, als jene beiden darauf zu wirken; da aber etwas 
Waſſer zugegoſſen ward, zeigte ſich eine merkwuͤrdige 
Veraͤnderung, indem das Waſſer fogleich eine milch⸗ 
weiße Farbe annahm, mit feinen weißen, gleichſam 

i — ge⸗ 

*) Philos, Transact. I. 80, 1790, G. 306 = 320, 
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ı® geronnen darin ſchwiminenden Flocken. Dieſes ward 
vom Reſiduum äbgegoſſen, und dann die Digeſtion mit 
friſcher Säure ſo oft wiederholt, bis dieſelbe nicht 
mehr mildiche gerrübt wurde. Die Salzſaͤure mußte 
Eochen wenn fie die Erde auflöfen follte, wenigſtens 
' erfolgte bei einem geringeren Grad, als dem, wobei 
Wachs ſchmilzt (= 124 Grad Fahrenheit), Feine 
"m die Menge Waffer zu beſtimmen, die zur Faͤl⸗ 
lung der Erde aus ihrer Auflöfung noͤthig fey, that 
Wedbtwoodeein beffimmtes Maaß voll diefer Sos , 
lution in ein größeres Glas, und goß dann zu mies 
herholten Malen eine gleiche Quantitaͤt Waffer hinzu. 
Erſt bei der dritten Beimifchung zeigte fich die mils 
chichte Trübung, die nach und nach bis zur fechften 
mmer zunahm; dann ward das Fluidum durchgefeis 
yet, und durch Zugiefiung eines fiebenten folchen Maas 
ges Waſſer gon neuem getrübt; ein achtes Maaß 
nachte es noch mehr milchicht; das neunte und zehnte 
* aber brachte Feine neuere Wirfung darauf hervor. 
Die falzfaure Auflöfung, womit diefe Verſuche 
jemacht waren, hielt ungefähr 5.Öran der aufges 
ſdſeten Erde in drei Unzen Salzfäure. Um alfo eine 
gefättigte Solution zu erhalten, ward die vorher durch 
Bas »hinzugegoffene Waffer gefüllte Erde wieder in 
“ner Heinen Portion jener Auflöfung digerirt, bis 
ſEche nichts weiter davon aufnehmen’ fonnte. - Tröps 
felt man einer fotchen gefättigten Auflöfung auch nur 
einen Tropfen Waffer zu, fo verurfacht diefer bei der 
erſten Berührung einen milchweißen Kreis um ſich 
herum. Der erdige Stoff, der auf diefe Weife durch 
Salzfäure aus dem Auftralfande ertrahirt, und nach⸗ 
het durch Waffer wieder gefällt worden, iſt im Waf- 
fer unauflöslich, Eben fo wenig wirft Salpeter⸗ 
oder Schwefelfäure , auch Feine alfalifche milde oder 
kauſtiſche Aufldfung darauf; in flarfer — 
t 
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er ſich jedoch aufldfen, doch nur in faſt eben fo ſtar⸗ 
ker Hitze, als. gedachtermaßen zu feiner Extraction 
aus dem gemengten Sande noͤthig iſt. Laͤßt mar 
Salpeterſaͤure zu jener geſaͤttigten Aufloͤſung, fo er⸗ 
haͤlt man einen Riederſchlag, und kommt eineüber 
wiegende Menge Salpeterfäure indie Miſchung, fr 
. ‚erfolgt dann auch uͤberhaupt Feine Faͤllung durch hin 

zugegoſſenes Waſſer. Das angemeſſenſte Menſtry 
am für dieſe Subſtanz, um fie aufgelöfet zu erha⸗ 
-. sen, ‚fcheint Rönigewafler zu feyn, und dag gehörige 
Vrerhaͤitniß der beiden darin vermifchten Säuren laͤt 
ſich mittelft derfelben genauer, als mit irgend eirer 
Subſtanz beftimmen; da, wenn auch nur ein gem: 
ges Pius von Salzfäure in der Mifhung ift, ich 
bdaſſelbe fogleich verrät, wenn man ein wenig on 


derſelben in Waffer tropft, da bloß das, was von ſie⸗ 


. fm Plus aufgelöfet worden, nicht weiter durch as 
Wuaſſer gefällt wird. Die Salpeterfäure felbft dent 
- aber in dieſem Falle nicht, wie beim Golde, zur dıfr 
‘ fung, fondern hindert bloß die fonft erfolgende zÄls 
lung ber.aufgelöfeten Erde aus der Salzſaͤure duch 
Waſſer. 

Die geſaͤttigte ſalzſaure Aufloͤſung läßt ſich nht 
kryſtalliſiren; durch anhaltendes Abdampfen in e⸗ 
linder Wärme wird fie dick, butteraͤhnlich, und zr⸗ 


4 fließe dann wieder, wenn fie der freien Luft ausgeſht 


‚. wird. Diefe butteraͤhnliche Maſſe ift: nicht ägen, 
‘. wie bie.ähnlichen metallifchen Praparate, auch niht 
. - ‚fehärfer an Geſchmack, fondern vielmehr milder, ls 
die Verbindung der naͤmlichen Säure mit der Kek⸗ 
erde. In einer Hige, die faft bis zum Glühen vr⸗ 


ſtaͤrkt worden, wird die Säure entbunden, und ſtegt 


* 


in weißen Daͤmpfen auf, die ſich in einem halten Bl 


ben in foͤrmliche Tropfen ſammeln. 
f Die neue Erde wird nicht durch Blutlauge yes 
fällt; Alkalien aller Arten verurſachen aber eine hiu⸗ 
ie fe 
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Faͤllung. Alle dadurch erhaltene Niederfchläge Taffen 
fich wieder in Salzſaͤure auflöfen, und aus diefer Auf- 
idſung wieder Durch Wafler fällen. In ftarfem 
Teuer zeigt diefe Subftanz eine ungleich größere 
Schmelzbarkeit und Leichtflüffigfeit, als irgend eine 
andere ber befannten Etden. 
Durch diefe Leicheflüffigfeit im Feuer, fo wie 
baburch, daß diefe Subftanz blos in der Salsfänre 
auflösbar ift, und diefe Säure noch vor dem Ölühen 
fahren läßt, und daß fie durch Waffer, nicht aber 
Blutlaugeſ daraus gefällt wird, unterſcheidet ſie ſich 
gar ſehr von allen bis jetzt bekannten Erden und me⸗ 
talliſchen Kalken, und da ſie durch keine Alkalien zer⸗ 
ſetzt wird, ſo kann man ſie auch fuͤr keine Verbin⸗ 
dung irgend einer dieſer Erden oder Kalke mit irgend 
einer bekannten Saͤure anſehen. Wedgwood 
wollte zwar noch nicht daraus entſcheiden, ob ſie zu 
den Erden oder zu den Metallen gehoͤre, fand es aber 
doch ſehr wahrſcheinlich, ſie zu den erſteren zu zaͤhlen, 
da fie auch zum vollkommenen Fluſſe geſchmolzen, 
in Verbindung mit brennbaren Stoffen, in vers 
— Gefaͤßen, kein metalliſches Anſehen er⸗ 
haͤlt. | en - 


Am Schiuffe feiner Abhandluug fügt er noch 
eine Erflärung des gedachten bieyfarbigen, blätttigen 
Stoffes hinzu, der dem Auftralfande beigemenge iſt. 
Ein Gran davon in einem fehr bedecften Gefäße dem 

Feuer ausgefeßt, war faſt ganz verflogen, und ber 
Reſt vollfommen weiß. Aus diefer und einigen: ans 
bern Urfachen folgert Wedgwood,, daß diefer 
Stoff eine Art Plumbage fey, wogegen Blumen 

bach *) erinnert, daß doch folches, wenn es vers 
flüchtiget wird, ein dunfelrorhbraunes, das Molybbän, 
fo wie die Blaͤttchen im Auffraffande, ein weißes Re⸗ 
ET fibhum 

agazin für das Neueſte ans der Phyſik und 

te, Tter Band, 3tes Stuͤck. Got,a, 1791. 
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duum hinterfaffe; der zuletzt genannte Schrifſteller 
hält daher, nach ben äußeren." Kennzeichen; diefe 
Slaͤtterchen eher für Molybän, als für Plumbage. 
Der nur geringe Vorrath defjelben, ließ Feinechemis 
fchen Prüfung damit zu. N 
Sand (Bar), fiehe Sand (Mauers),; weiter 
unten. “ a 
— (Bauer), fe Sand (Form). u 
— (Ber), gegrabener Sand, Sand, welcher 
aus den Sanblagern oder Sandgebirgen gegraben 
‚ wird, zum Unterfchiedevon dbem Meer und Flu ß⸗ 
fande, f. auch oben, unter Sand, ©, ılzı. 
— (Blätter), fiehe. Formfand, oder Sand 
(Form); auch der Tripel führt diefen Namen, 
fe Tripel, unter I. Ä i 
— (brauner Glimmer⸗), f. unter, Ölimmer- 
fand, oder Sand (Glimmer). I. 
— (Kifen), f. Th. 10, S. 691. Man legt ben 
Namen: Eifenfand, Arena. ferrea »Linn.: et 
Waller.; Arena ferrea atra Linn; Ferrum mi- 
- neralisatum, in formam arenae collectum. 
‚Wall.; Ferrum arena mineralisatum,..Wol- 
terst.; Franz. Fer mineralise dans le sable. 
Bom.; Sable ferrugineux, seiner Anhäufung Flei> 
ner, fehr reiner und zarter Eifenförner bei, weiche 
ſtumpfe Ecken und Kanten haben, deren Farbe vers 
fchieden, mehrentheils mehr oder weniger ſchwaͤrzlich 
ober dunkel iſt, die vom Magnet faſt gänzlich gezo⸗ 
‚gen werden, und deren Gehalt zuweilen fo reich ift, 
daß der Gentner bis go Pfund Metall giebt; doch 
gefchieht es felten, daß ein Eifenfand fo reichhaltig ges 
funden wird. Seine. Körner Hängen nicht zufam- 
men, find mehrentheils Flein, mattglängend, und 
eben fo aus Eifenerz entflanden,wie der Sand aus 
Steinen entftanden if. Man findet ihn daher 
‚vorzüglich an folchen Orten, wo reiche und nicht 
ä *— — — 
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gar zu dicke Eiſenſteingaͤnge befindlich find, durch 
welche ein reißendes Waſſer fließt, Theilchen davon 
abreißt, und mit ſich bis dahin, wo es langſamer 
fließt, fortfuͤhrt; dann macht die Schwere der Eiſen⸗ 
theile, daß ſie in den Hoͤhlen der Erde niederfallen, 
und ſich mit dem Sande von unterſchiedener Groͤße 
zufaͤlliger Weiſe vermiſchen. Ein ſolcher Sand iſt der zu 
St. Quai, und aus vielen Seehaͤfen. Man kann ſchlie⸗ 
ßen, daß ein dergleichen Eiſen mehr oder weniger zart 
iſt, und daß durch die verfchiedenen Wiederholungen des 
in die Öänge einfallenden Waflers, welche durch diefe 
anftehenden Erze laufen, gewiſſe Höhlen in der Erde 
bereits von diefem mit Sand vermifchten Eifen ange; 
füllt gefunden, und ein neues Floͤtz oder Quarz, 
nad) Befchaffenheit des Ortes, in der Erde angefegt 
haben... Ein erfahrnes Auge wird aber bald; gewahr, 
daß diefes Erz von einem anderen Orte dahin gefoms 
men. Die Mitdigfeit und Ungleichheit des Korns, 
nebft der Ungleichheit der ſchwarzen, rothen und an: 
dern Farben, find. zuverläffige Beweiſe, daß diefe 
Erze nicht an dem Orte, wo fie gefunden werben, er⸗ 
jeugt worden find. Ä 
In manchen Fällen hat der Eifenfand verfchie- 
bene Aehnlichfeit mit dem Goldſande, f. dieſen, 
‚ weiter unten, und man zeigt. öfters Eifenfand für 
Soldfand vor; allein das Scheidewaffer, das aus 
* dem Eifenfande viele und beinahe alle Farbe, aus dem 
Goldſande aber nichts augzieht, unterfcheider beide 
leicht und bald. In manchen Gegenden, 5.3. am 
Ufer der Oftfee zu Warnemünde und Dobberan uns 
weit Roſtock, hängt fich das Eifen des Sandes in 
ganzen Bärten an dem Magnet an. Vielleicht find 
viele Körner darunter ein wahres gediegenes Eifen, 
dahin fie auch verfchiedene Schriftfteller zählen, we⸗ 
nigfteng haben fie Die Natur des magnetifchen Eifen» 


erzes. 
———— Der 


& 


AM Sand 5) 


Der Eifenfanb erfcheint von verſchiedenen Far⸗ 


"hen oder verſchiedentlich gefärbt, als ſchwarz, blaͤu⸗ 
lich, in Ceylon; roͤthlich, braun und bunt; ſ. den 


oben erwähnten Theil der Encyklopaͤbie, 
©. 570. a 
Der bunte Eifenfand, Arena -ferrea colöre 


" mixto s. diversicolor Wall.; zum Beiſpiel mit 


weißen Mahlfande oder mit Quarzkoͤrnern in Groͤn⸗ 


p land, und mit Goldfande von Aranyos in Sieben- 


' bürgen. 


Iſt ver Eifenfand in Stein zuſammengebacken, 
oder ein Sandſtein mehr oder weniger eiſenhaltig, fo 


wird das Eiſenſanderz daraus. 


Dieſes Eiſen ſander zoder ſan diges Eiſen⸗ 


erz; Perrim arenosum Linn.; Minera ferri 
arenaria. Wall; Ferrum ochtaceum lapide 


arenario mixtum et cum eodem concréêtum. 


Mall.; Minera arenacea, ochra cum arena, 


Cronst.ʒ Fro Mine de fer sabloneuse, iſt braun, 


roth oder ſchwarz und ohne Glanz, auch ohne den 
mindeften Grad von Durchfichtigfeie. Roh wird! er 
nicht leicht vom Magnet gezogen, und feine Theilchen 
fuͤhlen fich raub, wie ein Sand an. Nah Linne 
ft es aus Eifen entſtanden, welches den Sand zus 


" Sammengeleimt hat; es ift alfo ein ne Sänds 
a 


ſtein, deſſen Körner durch einreiches 


aß von Eifens 
ocher zuſammengekittet ſind, und wenn der Fall iſt, 


ſo belohnt es auch Muͤhe und Koſten dieſes auszu⸗ 


ſchmelzen. Es bricht daher auch wie Sandſtein in 
Floͤtzen, die oft ſehr lang und viele Schuhe maͤchtig 


ſind. Es iſt im Bruche koͤrnig und oft ſtrengfluͤſſig, 


— 


daher man ihm Kalkſtein oder einen andern Zuſchlag 


“geben muß. 


Man findet den zuerft erwähnten Eiſenſand 


in Groͤnland und Eisland, undin beiden Ländern darin 


Granaten; ferner in Lappland an dem Ufer der Fluͤſſe, 


BR. | bei 


hei Somen unweit Eckſid in Schweden, auch in 
Bi; ‚ ia. Siebenbürgen mit Goldkoͤrnern, am 
Aranyos, wie oben erwähnt, in ganz Italien in den 
vulfanifchen Gegenden, wo ihn Regen umd Meeres: 
futhen auswafchen, aufdem Eitande Elba, bei St. 
Malo, im Thale Bar im Elſaß, in Ihnaika in Oft: 
indien zuweilen mit Ölimmer vermiſcht, vornaͤmlich 
auf ber Kuͤſte von Coromandel und auf der Inſel 
Ceylon. Arduino fand im Vinzentiniſchen Ge 
biete mehrere Arten Eiſenſand. In der Gegend ge⸗ 
gen den Wind Sirocko, nicht weit unter dem praͤchti⸗ 
gen. Pallafte ves Grafen Orazio Porto, genannt 
die Favorita, fah er Lagen vom einer gewilfen ver; 
haͤrteten und dunfel afchfarbigen Erde, den Aſchen 
der Bulfanen ähnlich, Die fo ſtark mit einem eiſenhal⸗ 
igen Sande, : welcher; fich ‚eben ſo guf, als die Eifen; 
fpäne vom. Magnet anzieben laͤßt, vermiſcht iſt, 
daß das Regenwafler, überall, wo es fließt, eine 
große Menge vonwiefem ſchwarzen undreinen Sande 
hinterlaͤßt. Mit dieſem Sande, der fo reichhaltigift, 
daß man ihn für gediegenes Eiſen anſehen koͤnnte, iſt 
die Oberflaͤche uͤberall, wo das Waſſer fließt, auf 
dem Berge di santa Flora, und auf anderen Ber: 
gen in Toskana, welche man fuͤr ausgeloſchene Vul⸗ 
»fane haͤlt; auch auf den Euganeiſchen Gebirgen und 
dem übrigen Bergen des Bizentinifchen Gebietes, und 
anderer Laͤndereyen, bedeckt. 
Das Eiſenſand erz finder man in Lothrin⸗ 
gen, Bretagne und Frankreich, auf dem Berge Ta⸗ 
berg, dem hoͤchſten Berge in Schweden, wo die Grube 
in einen kegeiſormigen Berg getrieben wird, ber auf 
einem Sandhuͤgel ſteht; bei Ahlen in Schweden, wo 
oͤfters aͤchte Verſteinerungen, Steinkerne und Spu⸗ 
renſteine darin gefunden werden. Auch am rothen 
Berge ‚eine Stunde von Däffelborf; fieht man einen 
eiſenhaltigen Sandftein mit Berfteinerungen, die aber 


mehr, 


’ 


"rer 
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rencheils nur in Steinkernen und Abbruͤcken beſte⸗ 
hen. Das Schwediſche Eiſenſanderz giebt einen ſchw ar⸗ 
zen, das Schwaͤbiſche aber einen rothen Stuich. 
Karſten's Naturwiffenfhaft, S. 422. 
Gmelin, Linneifches Naturſyſtem, 4ter Th, — — 327. 
d. E. Fh. 8, ©. 165 — 1695 3ter Th., ©2180. 
Wallerius Syst. Mineral. Tom. If. ©. 256. 
Bomare, Mineralogie, ter Th., ©. 159 u. f. , 
Schroͤter's Mineralogifches und Dergimännifepes Wor⸗ 
terbuch, ıter Bd. © 3461. f. 

Auch die zu Sufifeuerwerfen, 4. 3. in Rüfe 
gen ꝛc. auf einem Ambos mit dem Sammer zerſchla⸗ 
genen dünnen eiſernen ausgebauchten Grappen und 
andere gegoſſene Gefaͤße zu kleinen dem Sande aͤhn⸗ 
lichen Körnern, welchen Sand oder vielmehr Eiſen⸗ 

feilig die-Chinefen zu ihren Fenerwerfen anwenden, 
wurde von bem Pater In carville, der fich lange 
Zeit in Pefin aufgehalten, Eifenfand genannt. 
Sand (eifenfchüffiger Flug⸗), ſ.Flugſ and, ober 
Sand (Flırg.), weiter unten. 
— (Kr), ein Sand, der mit: metallifchen Koͤrnern 
und Abgaͤngen vermiſcht iſt, als der Eiſen⸗Gold⸗ 
ıc. Sand, ſ. dieſe Artikel in Regiſten 


— (ſeiner), wird der feine weiße Schreibſtreuſan d 


genannt, zum Unterſchiede des groben Zimmers 
oder Stubenſtreuſandes, f. auch oben, unter 
Sand. 

— (Slieg:), fliegender Sand, ſ. Flugſ and, sber 
. Said (Flug). 

— (fliegender), ſ. daſelbſt. 

— (Floͤh⸗), f. den folg. Art. 

— Elug⸗), Sliegfand, fliegender Sand, Floͤh⸗ 
fand, Staubfand, Mehlſand, Triebfand; 
Arena pulverulenta, ‘Waller.; Arena glarea 
Linn.; Glarea.mobilis, Glarea sterilis, Agri- 
mensorum;. Franz. Sablon mobile, Sablon ste- 
rile, Sablon en poussiere. Man findet diefen 

Sand 


+ gr 
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Sand auf ber ganzen Erde verbreitet, in den unfrucht⸗ 
barfien. Wäldern, Heiden und Sandwuͤſten. Erift 
alfo mit. dem Mehlfande verwandt, und wird auch 
von Cinigen fo genannt, und eben fo fehr, wo richt 
noch unfruchtbarer- und beſchwerlicher; feine Körner 
find’ etwas gröber, und daher iſt er nicht ſo fehr bes 
weglich, und thut auch den Körpern, die darauf wir: 
fen, größeren Widerftand; wenn er trocfen ift, fo ift 
er wie Mehl, in welches Fleine Sandförner einge- 
miſcht find, gießt man Efjig oder eine andere Feuch⸗ 
tigkeit. darauf, fo Elebt er etwas, und badt zu einem 
tige. zuſammen. Man kann dieſen Sand, außer 
den Arbeiten, zu welchen man die meiſten Sandarten 
anwenden kann, auch noch insbeſondere bei Schmelz⸗ 
werken zu Gußformen gebrauchen; man waͤhlt hierzu 
am beſten den weißlichen, der bloß mit Effig, ohne 
einen, anderen Zuſatz, zu einem. Zeige, welcher ſich 
mit der Hand druͤcken läßt, gemacht, und ehe man 
ihn gebraucht, wieder recht ausgetrocfnet iſt. 
In Gegenden, wo diefer, Sand fehr haufig, ifk, 
muß wohl.eben fo viel daran liegen, ihn unſchaͤdlich, 
als ihn nuͤtzlich und urbar zu machen; denn ba feine 
Theilchen leichtbeweglich find, und zu wenig unter fich 
zufammenbängen, fo richtet er oft den größten Schaden 
‚an. Es kommt alfo.-hauptfächlich darauf an, diefen 
einen feften Zufammenhang zu verfchaffen, oder viel⸗ 
mehrden Sand zu binden, und ihn ſtehen zu machen. 
Diefes kann man am beften durch die Begetation bewir⸗ 
fen, und zwar durch folche Pflanzen, die im Sandboden 
gut furefommen, und durch ihre weitfriechenden Wur⸗ 
zen der Boden zufammenhalten. Man fäe daher 
anfangs die Samen von folchen Gräfern, welche Dies 
fen Forderungen entfprechen, als von Quecken 
(Triticum repens), ——— ras — 
arenaria), San dhafer I N 
—— (rund Stedäria), — 
n d⸗ 
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Windhalm (Avenafatua) ıc., oder legt ihre Wur⸗ 
zeln darin, und hat ſich dann der Boden beraſet und, 
einige Feſtigkeit erhalten, ſo muß man nach und nach 
einen Anflug von Baͤumen und Straͤuchern, die im 
Sande fortkommen, als von Sandweiden, Eſpen; 
Birken, Fichten ꝛc. darin bringen, und wende dann 
die bekannten Mittel an, den Sand urbar zu machen, 
die immer beſſer anſchlagen, wenn man die Stellen, 
auf welchen man ſie anbringth auf eine oder die „ans 
dere Urt gegen den Wind geſchuͤtzt find; fjauch ofen, 
unter Sand; Unter diefen Mitteln gehört auch Das 
Düngen der Sandfelder durch das Befäen 
mie Buchweizen, f. unter Buchmeizen, Theil: 7, 
©. 220. Einige haben wider den Gebrauch der oben 
angeführten Pflanzen eingewenbet, daß fie. ſehr 
yhartnaͤckige Unfräuter würden, und fich bei der fer- 
neren Urbarmachung' des Bodens nicht gut würben 
ausrotten laflen; hierauf erwiedert Beckmann, *) 
daß ein vernünftiger Arzt es nicht ungern flieht, daß 

„ eine gefährliche Krankheit in eine weniger gefährliche 

uͤbergehe. ee 3 

. Durch: diefen Flugſand entftehen die Dünen; 
f diefen Artikel, Ih. 9, ©. 680 u: f. Er wird 
fliegend, wenn: im ‚Sommer und Winter heftige 
MWindftürme anhalten, wenn der Sand nicht vom 
Regen durchnäße oder: durch Kälte feftgefroren- iſt. 
Mach der Lage der Länder iff zur Forttreibung „bes 
Sandes bald der Nord⸗, bald der Wefts, und bald 
der Oſtwind der gefährlichfte;. dieſer treibt den Sand 
fo lange fort, bis er ein Hinderniß findet, wo er ſich 

: dann aufftauet. Um nun diefes Fliegen zu verhindern, 
ift die oben angeführte Feſtmachung deffaben durch 

- Die Begeration fehr näßlich, und: befonders die Ans 
pflanzung der emwähnten Grasarten, weil folche, 

— wenn 
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©! 634, Et ara den Sand zu beangern, 
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ununterbrochene Reihen fortgepflanzt werden, damit 

‚ nit an den Enden die Fallwinde defto heftiger wer— 
den und eingreifen koͤnnen. Wenn auf diefe Weife, 
beſonders auf die Länge, und auch für die zwiſchen 
durchfallenden Winde in die Quere der Sand mit 
Bäumen befege waͤre, ſo muͤßte derfelbe in den Zw . _ 
u 2 ſchen⸗ 


—— — 
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ſchenfeldern deſto leichter beangert werben Fännen, 
da fie, ſowohl der Beangerung, als des Schirmens 
wegen, in gaͤnzlichem Stillſtande bleiben. Das Vieh 
iſt von dergleichen Plaͤtzen ſorgfaͤltig abzuhalten, um 
dag Geſaͤete und Gepfianzte nicht wieder zu vernich⸗ 
; gen, den Grund zu zerfreten, oder wohl gar aufzus 
fragen; denn fo wie es eine große Mühe verurfacht, 
dieſelben allenthalben feft und bededtzu erhalten, fo 
kann hingegen eine wiedergemachte Feine Deffnung, 
- worin der Wind einfällt, einen fich weit herum und 
fehnell erftredfenden Schaden verurfachen, wenigftens 
“dag Angepflanzte leicht abgefreifen, mithin viele und 
“fange angewandte Bemühungen in Kurzem wieder 
vernichtet werden: f. d. Art, Landſtraße, Th. 62, 
©. 503 u. f er 
Gmelin, in feinem Linnäifchen Naturſyſtem des Mi⸗— 
neralreiches, Th. 4, ©.318 u. f. 
—D. G. Schreber’5 Anweiſung, wie der Flugſand ſte— 
hend und duͤrre Felder zu Wieſen zu machen. Leip⸗ 
:.”. Ag, 1764. 
-  Befchreibung, auf was Art man in Dinnemart auf 
der Inſel Seeland, den fliegenden Sand bänıpfet, 
in den dfonomifchen Nachrichten, VIII., ©.629, 


638. 
Lidbeck, Diss. de Arena volatili scanensi. Lon- 
dini Gothor., 1760. 4 / j u 
Burgsdorf's Forſthandbuch, ©. 402. 
Sinne Schonifche Reife, S. 104, 284. | 
Gleditſchs vermifchte Abhandlung. III, S. 45, 120, 
Abhandlungen der Schwebifchen Akademie, AXX., 
©. 276; KAL, ©. 132, 
Hannoͤverſche Landwirthſchaftsgeſellſchaft, L S. 117, 


330. 
Wochenblatt für den gemeinen Mann, 1777, ©. 55, 
60, 65, 91. ’ 
Haͤrlemann's zweite Reife, ©. 224, N 
Borowsky's Almanach vom Jahre 1783, ©. 163, 
Defonomifches Portefeuille, IL, ©. 103, 
Block's 25 Aufgaben, ©, 35. 
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25. reher's alte Sammlungen XVI, &, 295; 
— V, ER RD 
I eahhn® Bibliothek, V, &; 608.“ 
SE ieue dionomiſche viachrichten 1,.©, 204. 
ut lea ds. ge > ea 
Nan findet den Flugfand "von verfchiebener 
ın% Farbe; zum Beiſpiel milömeiß,, in ber, Dart 
Brandenburg; grau, eben bafelbft, ‚auch in Schwes 
+ ‚ben, in Upland, unter der Dammerbe, und in Werte _ 
Sothland, bei Billingen; weißgelb, in der Marf 
Brandenhurg. Dieſe drei Unterarten find immer 
„mit Kalkdammerde oder Mergel gemifcht und brau⸗ 
ſen daher zumeilen mit Säuren. auf. Ferner finder 
man ihn gelblicht, befonders häufig in der Schwer 
difchen Provinz; Upland. Er brauſet zumeilen , mit 
Säuren auf und giebt mit Kalk einen fehr ‚guten 
is Mörtel. —— —— 
— eifenfhüffigen Slugfand, Arenz 
„ ochracea Linn., findet: man bei Polchersborf, in 
* Niiederöfterreich,, ‚häufig in der FR Park Krane 
denburg, und in Schweden bei Funfisping,, bei 
Kiäfmelafta und Pietterey im Smoland, bei Mora 
und Raͤttwick in Dalefarlien, bei Morbro in Helſin⸗ 
geland und an andern Orten. Es iſt nichts anders 
als Flugſand, durch, Eifenocher gefärbt, bald gelb, 
bald roth, bald gelblichtbraun, bald dunfelbraun; 
er erhärtet öfters von felbft an der Luft und giebt mit 
Kalk einen fehr guten Mörtel... Zumeilen hat er auch 
„' „einen lat, wie derjenige zu Juͤnkidping. 
Sand (Fuß) f Sand Anell-). 
„— (Som :), Bießfand, Bauerfand; Glarea fü- 
. soria, Wall.; Glarea sterilis fusoria ,» Wall.; 
‚. Glarea particulis subtilissimis, durior, &equa- 
‚ bilis, Wall.; Arena glarea Linn.; Aranea sub- 
‚. farınacea, pulverulenta, impalpabilis, apyra 
Linn.; $ranz. Sable des fondeurs, Sablon des 
fondeurs; ein Sand, den fih die Metallarbeiter 
Orc, sehn. dönc, CXxxvi. Tpeil, D be 


x 
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Ä BEL Fr 
bedienen. Walferiu Ah unter dem Staubfande 
diefer Gattung die erfte Stelle eingeräumt,’ und ver⸗ 
ſteht datunter einen Staubfand, : das ift, einen Sand, 
der mehr erbartig, als fleinartig ausſieht, und:boch 

"ein wahrer Sand iff, der aus gfeichförmigen, harten 
und’ fehr zarten Theilen beftehit.: Er befteht nämlich 
aus ganz feinen, feinen’ und gemeiniglich ſchwim⸗ 
mehb feichten Kbrnern, die aber" duch, wie man unter 
der Vergroͤßerungsglaͤſt gewahrt; ſandartig und mit 
einer zarten Erbe vermiſcht ſind. Er fuͤhlt ſich nicht 
fehr rauh ait, und kann mitt fluͤſſigen Materien, vor⸗ 
Aglich mit Saͤuren zur einem Teige gemiacht werben. 

Bemeiniglich iſt er von gtöberem ſteinattigen Sande 
frei und wird in trockner Luft bald vom Winde ver⸗ 

"Wehe Man findet ihn wer, bei Klekis in Finn⸗ 
land; * in der Marf Brandenburg; gelblich, 

von Eifeh ik gefätbt, den Lin nẽ Arena ochra- 
cea nennt; in Smotand und Heifiigelähd; braun, 

gimweilen (hr drzll ch, votnamiich in tiefllegenden 
Gegenden, im Kirchſpiel Kattwick in Dalekitũen. 
Bine Seht ſeinen Form ſand oder Are- 
nam Bläream etwas weitlauftiger zun nehnen als 
Waͤllerius den — wenigſtens bemerkt 
Gmelin *), daß unter dem ſögenannten Flugſande 
beſonders betjenige Gieße⸗ oder Formſand 
heiße, der’ eine Weißlichte Farbe Habe’ und bloß mit 
Eſſig ohne allen andern Zuſatz zu einem Teige mit 
den Händen’ geformt werden koͤnne; f. unter F lu g⸗ 
fand, over Sand (GFluge oben, S.44. "© 
Wenn man, nach Walferins, Formen atıs 
diefen Sande machen will, um geſchunolzenes Mes 
call hinein zu gießen, fo muß er aus feinen und zar⸗ 
ten Theifchen beſtehen, ohne harte oder grobe Koͤr⸗ 


ner, 


. 


") gimäißhes Narren des Minerolteiches, ater "Ihr 


* 


ran un ⸗ 
— — “ — p 


Sand (estate). Sand. (Btimmer‘). St. 


her, und ganz mager anzufoͤblen ſeyn weil ſonft die 
in ihm enthaltene Feuchtigteit und Fettigkeit ſich 
leicht bei:der — in Duͤnſte verwandelt und das 
geſchmotzene Metall mit Heftigleit herauswirft; deſ⸗ 
ſenungeachtet mußrer leicht in einen zufannmenhäns 

J — — Zi cha mr fünen, damit nicht die 
‚ober. Sandkoͤrner verunſtal⸗ 
tet werde; I ſicht pflegt man auch wohl 
* Sand mie: Efjig, wie oben erwähnt, worden, 


Ballerius sieht: auch einen ſhwabraunen 
San hierher, den: die Meiften, als eine vulfanifche 
Aſche beſchreiben/ wenigſtens ſoll / unter diefem und 
dem: Formſande eine: große Aehnlichkeit ſeyn. Se 
Sictilien wird dieſe vom Aetna nn. — 

--Atena: di Mongibeiio genannt, ¶Diefer St 
muß aber wohl als sine wahre vulkaniſche Aſche = & 
—— werden die wahrſcheinlich eine zu feinem 


fand, Kan mn Weber: den. Gorms 
and, k 14; 487: 
Eande ( J,: fi — Sand, oder 


- ), gegtabener Sant; wich der ges 
in bei Sandebenen gegrabeue Sand 
—* —— wird Die mir. Waſſer ausgew 


ſchene Sand genaunt; ſe oben, unter Sand ser * 
> - DAN Fotinfand,oter Sant Gorm⸗). 
C(Glimmer⸗) Arenaniicans:s.'micacea Linn ; 
—— — eine Sandart, welche mit mehr 
ertheitchenh vermifcht iſt. Er if 

—e— — — und 


ET Ta: Sand Glimmer ⸗). ) © 


veiwandter Gebirgsarten entſtanden . Denn er be⸗ 
Afeht,ſo wie dieſe, aus. Quarzkornern und Glimmer. 
Man braucht ihn beſondets als Streuſand . 
Man’ findet dieſen Sand an vielen Orten in der 
Welt; beſonders haͤufig auf ber St. Euſtachiusinſel 
in Bengalen; in den. Niederlanden; befonders in 
Frikslandz bei Merſeburg im Herzogthum Sachſen; 
Wei Comorrn in Ungarn; bei Did; in, Smoland; in 
pe Höhle Briſchwickerſchein unmeit Strasburg im 
Eifaß; bei Paſſau in Böhmen. Man: hat ihn von 
werſchiedenen Farben; die ſich nach der Farbe des 
beigemiſchten Glimmers richten, als: ‚a). gelben, 
.&Goldfand, Arena: micans Wall, welcher ‚aber 
nicht mit ‘dem aͤchteli Goldſande verwechfelt werden 
Darf. Man erhaͤlt ihn von guter Qualitaͤt bei Ma⸗ 
ſid in Smoland, und-in Hohenſtein in Sachſen. — 
9) Weißen; "Silberfand; Arena micans alba, 
Delches ein: mit wahrem.Ragenfilber oder ſilberwei⸗ 
Hem Glimmer vermiſchter Sand iſt, der viele aͤußere 
Aehnlichkeit mit der Zalkerde und der blaͤttrichten 
Gyyoerde zeigt, ſich aber ſehr leicht durch die beige⸗ 
miſchten Quarztheile unterſcheidet. Der Talk ſand 
fuͤhle ſich fett und ſanft an. a 
Hierhergehört auch) der beiScharding in Bayern 
aund auf · dem Eylande Caſferita ſich ſindende Gli m⸗ 
mer: oder Silberſand, Arena Casserita Linn, 
Wwelcher nahe mit / dem Mahlſande verwandt iſt; er 
u: Hoftehe wie dieſer ‚aus. abgerundeten-Quargförnern; 
allein diefe find milchweiß und weder ſo durchſchei⸗ 
nend, noch fo'rein, ale bei dem Diahifaide, ſondern 
mit fehr dünnen, glaͤnzenden und ſuberweißen Glim⸗ 
mertheilchen vermiſcht. — 8) Sch warz en Sil⸗ 
berfand, Arena micans nigra ,. welchen. man 
in Virginien, Norwegen; auch bei Torbioͤnntorp un⸗ 
weit Faltidping in Schweden findet) Man muß ihn 
aicht mit Eiſenfand verwechſein⸗ 24: 5* 
—A 


i m⸗ 


— — — Hrn 
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gimme fand, "Argilla taliosa Linn, Arena 
\ "micahs viridis, welcher fi; um den Befüb herum 
"Fiber: auch bei Geyer und in Tyrol, bei Lörmenftots 
.n nd Kenig in Sachſen. — 5) Brauner 
f nmetfand, welchen man'bei Johanngeorgenz 
Pi Erggebürge' finden, 43 
rm’ die Beſtandtheile und das Verhaͤltniß dieſer 
limmer ſandarten / zu erfahren und fie von den mit 
A ctalliſch en Thpeiten vermifchten Sandarten zu unter⸗ 
9 Ge verfaͤhrt man am beften alſo: Man waͤſcht 
> den Sand meinem Wafchtroge von aller leich⸗ 
‘gen Erbe mit Waſſer ab, fo lange bis das Waſſer, 
” "das man aufgegoſſen hat, wieder Flar-abläufe Dann 
he man den Sand: in einem andern Gefäßesmit , 
Waſſer um wobei fich die Theilchen, die. einerfei Nas 
. ir Mit einander haben, theils oben, eheils anf dem 
„Boden an seiner Stelle fanmeln; dann trocknet man 
AIben Theil, ‘den oberm’glängenden fowohl, als: den 
Nutern/ ft fich und fchüttet den getrockneten Glimmer 
auf ein FA fiehendes. aufgefpanntes Papier, fo 







E: 


4 „f® 
“ie 


2277; 


?pleiben die glänzenden Glimmerblaͤttchen meiſtens 
dangem die andern rollen in ein anderes Gefaͤß her⸗ 
er er Die letztere Arbeit ſetzt man nun fo lange 
or bis alle Glimmertheile von dem übrigen Sande 
* im ondert find. 
She (Gluͤh⸗) ſ. 79, ©. 23 
EB), die gewöhnliche Geftalt, unter welcher 
Me das Got, inebefondere in Europa, antreffen, 
uch in Koͤrnern, die bald größer, bald Fleiner, 
a inehr rund, bald mehr ecfig, bald mehr platt find, 
ee ſich auch da meiftens noch durch ihren Glanz 
Hertathen/ mit Quarz⸗ oder Kiefelerde, oder, wier 
wohl feltener, mir Eifenfand vermengt. Man findet 
Ihn in und an Baͤchen und Fluͤſſen, befonders fölche, 
le aus’ ober durch goldreiche Berge fließen, fo zum 





ira) "2 


Meiſpiel in den Rexikaniſchen Stüffen, beſonders in 
* D 38 den 
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«ben Länbetrt der Cohuirchi, Mexrechi und Zaperechi 
sam Kola, am Janeixo und andern Fluͤſſen in Peru 
and Hiſpaniola, vornaͤmlich aber in den Provinzen 
Choko und Quito, am Ril, Niger, Zair, Apime 
‚and Senegal · in Afrika, an mehreren Arabiſchen 
Fluͤſſen, am Thermoboon in Kappadocien am Hy⸗ 
namis in Karamanien, am⸗ Chryſorrhoes in Bithy⸗ 
snien, sam Phaſis in Mingrelien, am Hermus und 
Pabtolus in Lydien, am Ganges: und andern Fluͤſſen 
in Oſtindien und auf ben Inſeln zum Beiſpiel in 
Timor, am Oxus in Baltrien, am Altankol in Tibet, 
am Jun⸗Nam in’ China, am Hebrus in Thracien, 
am Daria in Rußland, am Nera, Menith und; an» 
dern Fluͤſſen im Temeswarer Bannat, in den meiſten 
Fluͤſſen Siebenbuͤrgens, an der Burria, an der Ma⸗ 
roſch, befſonders im Det Olapianer Flaͤche, vornaͤmlich 
am Aranyos, nur vom feinen Waſchgolde allein fol: 
“len ſich goq Zigennerfamitiennähren, am Griefhe _ 
und: andern Fluͤſſen in :Ungam; an der Oder in Mähr 
ren, an ber Maga und Donau in Defterreich, an ber 
Sava in Krain/ an der Örane: in Kaͤrnthen, an der 
Mura in Salzburg, am:Sila in Brixen an ber Etſch 
und: Dave in Tirol, an’ der Furth in Bayern, am 
Mayn und dem ſich darein ergießenden Robach pom 
Fichtelberge, am Goldbrunn, Kronach, an der Sala 
und an der Eiger in Franken; an ver Saffawa, Niſſa, 
Saxowa, Ottawa, Planiz, Mulda, Eibeund ben 
darein fich ergießenden Fluͤſſen Gigera: und: Werliz ; 
“auch vormals bei den Bergſtaͤdten, Bergreichenſtein, 
' Unterreichenftein, und Frauenſtaͤdt in Boͤhmen an 
ber. far, auf dem Riefengebirge, amBober, Ba⸗ 
auf, ©; Georgenbach, Goldbach Goldbrunn, Pief; 
Kazbach und Zaks in Schlefien ;: an. der. Warta in 
“Polen, am Goldbach und an der Spree in der Lau⸗ 
. fiß, an der Ils in Sachfen, an der Eifter, Gera, - 
Goͤltſch, Weib; und am Miſſenbach im Voigtlande, 
— an 
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an der Saale bei,Halle in Sachfen, an der Schwarze 
und Unfirut in Thuͤringen, in einem Fluß im Stoll: 
bergifchen, am Helm auf dem Hatze, an der Erz 







und ‚wie in Franken, Walde, 2 3eftphalen, an 
dex, Eher in Heſſen ‚an der Seilla, ‚die bei ‚Wefel in 
die Mofel fällt, ſo wie in der Pfalz, in Baden und 


a, and in der Schweiz am. Rheine, am Goid— 
DEHHASBO, Dei Mage „.in,der Nagold qm Schwarz: 
walde, ander Yar, Emma, Urfa und am Goldbach 
in der Schweiz, an der Dala und Rhone im Wallis 
ferlande, an der, Apela und ‘om, in Graubünden, 
am. Po in Stalien, an der Rhone und andern Flüfs 
fen in Stanfteich, vornämlich in den ehemaligen Pro 
binzen, Sponnois, Sour und Beaujolois, am Du— 
bis in. Burgund, am Cewis und Gardonis in den 
Sevennen, am Ariega, Benagues, Ferriet, Ga— 


tumna ‚und Salata in den Pprenden, und im Tago 
in Spanien, 






Aus ieſem ande, befen Gehalt an Golde 
uͤbn jens, 3 jeden, in Europa ſelten ſehr ber 
traͤchtlich i 
— und 





ch iſt Fann nur, das Gold entweder, durch 
aſchen oder durch Anreiben oder 
ir > Queckſilber ausgefchieden werden; f. auch 
H «40, * 566. 
ER: ſ. Quarzfand, pder ‚Sand 
3°). 
6 ai ), ‚auch mohl nur, Gries oder auch Grus, 
G Biesſand, Kieſelfand genannt; 
Arenä sabulum Linn.; Arena particulis inae- 
qual bis Wall, Arena particulis grossioribus 
i us,, Wall, Arena saxosa Wall; 
Da particulis ‚dissimilibus Carth.; Fr. Gra- 
T, Grussable, ein Sand, ber aus grobem Feld: 
Da, Duarz, und» Ölimmerförnern befteht und eine 












braune, Farbe hat. Nicht felten hat er auch noch 
andere Theilchen in. feiner Piföung, . B. Eleine 
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55 Sand (Grieß). 
und größere Kieſel, Jaspis, auch wohl Kalkſtein⸗ 


* 


truͤmmer. In manchen Gegenden Er in dem 


Grus, außer größeren und Fleineren Bachfiefeln, 


"auch mancherlei Faspisgefchiebe und Faspisbreccien, 
nicht felten yon ziemlicher Größe, Fleine und größere 


Eifenfteine, Eifenocher ꝛc. Man muß daher den 


Grus, wenn man ihn zum Bauen gebrauchen will, 


zuvor von den gröberen eingemifchten Theilchen reis 
nigen. Einige, an beren Spige Wallerius ſteht, 
wollen den Grus von abgeriffenen einzelnen Theilen 
des Feldfteines überhaupt, als mit Andern von zer⸗ 
malmtem Granit insbefonbere herleiten; obgleich. zu 
vermuthen, daß derjenige Griesſand, der bloß aus 


Quarz⸗, Feldſpath⸗ und Glimmertheilchen befteht, 
vom Granit entſtanden iſt. Eben ſo leidet die Ver⸗ 


muthung, daß man den Griesſand in unfruchtbaren 


= Berg: und Felfengegenden findet, hin und wieder 


wohl eine Ausnahme; denn ınan findet ihn auch zu- 
weilen in’fehr fruchtbaren und felfenfreien Gegenden. 
Oft findet man ihn bloß, oft aber auch mit Damm: 


erde überdedft, von der er erft vor dein Gebrauche be⸗ 


freiet werden muß, 
Man finder diefen Sand theils in größeren Koͤr⸗ 
‚nern, ben Agricola und Imperati sabulum 


“ masculinum, männlichen Gries, nannte, den 


man hin und wieder auf Hügeln findet und den man 


zum Yusbeffern der Wege gebraucht; auch zu Dam; 


men, und welcher Gries oft mit Thon vermiſcht iff 


und vom Regen nicht fortgeführt wird; theils in Pfeis 
neren Körnern, welche nian Sabulum foemininum, 


weiblichen Öriesfand, auch feinen oder Mit 


telgrießſand nennt, Er wird mit dem erfteren an 
 einerlei Orten gefunden. "Das Waffer führt ihn fort 
und bringt ihn in die Thäler, Er wird zum Mauern 


on und ift ein fehr gutes Bindungsmittel. 
uweilen ſchlagen die Spaththeilchen vor andern herz 
ER vor 
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vor und dann heißt er Spathgties; Sabulum 
spathosum; f. auch den Art, Öries und Örug, 
Th. 20, ©. 21,291. 

Sand (grober), ein aus gröberen- RER größeren 

Theiten beftehender Sand, zum Unterfchied des feis 
nen, aus Fleinen Iheilen sufommengefegten; f. oben, 
unter Sand. 

— (grüner Glimmer:), f. unter Stimmerfaht, 
oder Sand (Ölimmer-). 
— (Grus:), f. Öriesfand, oder Sand (Gries), 

— (Ries), Riefelfand, f. Th. 37, ©. 515, und 
_ oben Griesfand, oder Sand (Öries).: 

(Riefel:), f. den vorhergehenden Artikel. 

— der Ronditor, ale Jesminfand, f. Th. 29, 
©. 203. 

— (Rıyftall-), fi oben, unter Sand, 

— (Kupfer), f. Th. 3 — 253, 

> Channetifcher) a Fr. — eine Art 
des Eiſenfandes, den manbefonders ſechs Meilen von 
Genua, auf der Seitevon $. Pieıro d’Arena antrifft. 

— (Wabl-) f. Anellfand, oder Sand (Duell). 
— (maͤnnlicher), Sabulum masculinum, wird der 
8 mit Thon vermiſchte Sand genannt. 
— (Wearmot:), f. Th. 84, ©. 790. 
— (Wauer?), f. oben, unter Sand, ©. 33. 

— (Meer), ein weißer Sand, der aus zerriebenen . 
Steinmaffen entffanden iſt und die Oberfläche des 
Meergrundes ausmacht; |. oben, ©. 13, und unter 
— 

— WMuſchel⸗)f. Th. 98, ©. 45, 

— (DPerl:), Arena quarzosa, particulis ——— 

— rotundis; Arena horaria, Wall.; Fr. Sa- 
ble perle , eine Art des Quarzſandes, ber’ aus Flas 
ren, glänzenden und ganz runden Kbrnern beſteht, 
f. auch Th. 108, ©,;585, und oben, unter Sand. 

5 Sand 
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Sande»), if. oben, unter Sand. 

— (Buatsd, Quickſand, Arena, quarzosa ‚te- 
nuior, particulis angulatis;. Arena,inaequalis, 
wall; Fr. Sable anguleux, ‚befteht ‚aus feinen, 
mebrentheils-efigten Quarztruͤmmern; f. ‚auch den 
Art Marz / Th. 1a9, ©.;290,.295. en. 

ı) Weißer Auarzfand, Arena inaequa- 
lis candida, welcher fich in;gewillen Gegenden am 
Seeſtrande finder und ‚auch ‚zum Scheuerſande ge 
braucht, wird. ' Man -findet ihn auch an Quellen, 
welches der reinſte iſt und zu ben Sanduhren ge 

braucht wird; ſ. auch oben, unter Sand, 
2) Gelber und roͤthlichet Quarzſand, 
Arena inaequalis lutea Wall, ‚ein N >. 
Sand, den man mehrentheils in Erdgründen und Laͤ⸗ 
gern findet; „ein“dergleichen ‚ähnlicher ‚gelber Miatz⸗ 
fand iſt auch der Schoniſche Fliegſand ‚oder 
Flugfand, weicher daſelbſt in Menge auf den Fel⸗ 
dern gefunden wird. Dieſer gelhliche Sand iſt auch 
„oft fo fein daß man ihn zu den Sanduhren gebraus 
chen, kann; jedoch muß er dann erſt vorher von der 
Stauberde und andern damit permiſchten fremdarti⸗ 
gen Theilen gereiniget werden. Nah Wallerius 
ſoll fowohl der weiße, ais gelbe Quarzſand, den man 
oͤfters zu den Sanduhren nimmt, dazu nicht dienlich 
fepn, (weil er im feuchten Wetter langſamer laͤuft und 
„oft ſtockt, wegen der. vielen Feuchtigkeiten, die er an⸗ 
zieht; m trod nen Wetter laͤuft er geſchwinder. So⸗ 
‚mohl.der rothe, „als weiße Quarzſand wird zum 
Streufande und auch zum Scheuerfande gebrauht, 

— (Quell⸗), Mahlſand, Mehlſand, * uß⸗ 
ſand, :Sließfand , Glarea mobilissima, impal- 
pabilis uida, albicans,,.Wall.; Glarea flda, 
'Glarea mobilis Linn, ; ‚Terra, virginea Helm.; 
‚Sabukım seu,Arena,bulliens Helm. st. Sable 

„mourent,. eine Art feinen Yuarzfandes, ſ. Th. ı * 


8.7183 .follo nah-Wallerius,,die .feinfte weiße 
| Stauberde oder Sand ſeyn, welche im trocknen Zus 
ſtande vom Winde leicht fortgeführt wird; .alfo eine 
Art des Flugſandes, oder vielmehr diefer Sand ſelbſt, 
oben, S4. Man finder.ihn überall in der, Erde, 
in der Nähe der Quellen, überhaupt des Waſſers; 
wenn man nämlich-in.den Boden, bis. zum Hervor⸗ 
fineern ‚des Waſſers gräbt;, quch findet man ihn zu 
Tage, wo das Flußwaſſer ihn ausgefpühlt und aus⸗ 
geſchlemmt hat. Aeltere Chemiſten haben ihn daher 
‚als den Grundpfeiler der Erdkugel und als ein Waſ⸗ 
ferfeiger der, gangen Natur betrachtet, und ihm daher 
den Mamen secunda qualitas secundaria ab 
aqua arenifaciente orta ec, ‚beigelegt. Den Na; 
men Flu fand, Sließfand. hat er. daher erhalten, 
weil er ſich leicht, guseinander begiebt, ſo daß, wenn 
man eine Stange in dieſen Quellfand ſteckt, man feis 
nen. Grund findet, auch wenn einer in einen Fluß ſich 
zu baden ſteigt, deſſen Grund aus dieſem Sande ber 
fiebt, o ſinke er denn er nicht ſchwinmen kann, 
darin unter, 


* Quick⸗), ſMuatzſand, boer Sand 
Woche ane Art· mit rothem: Ocher ‚gefärbten 


Sandes; ſ.auch oben, unter Quarzſand, Sass. 
Shen), |, Quarzſand, oder Sand 








(Amätz-), und oben, untet Sand. 
—t{ ‚); eine Mer bes Quarz ſandes, ſ. oben, 
unter Sand, und den Are. Schleifen. ee 
—( Pen-),' Arena: conchacea, befteht aus 
pu Her Schnecken und Muſcheln. we 
ii eſtreu⸗),ſe oben immer Sand, S. 27. 
ug | Glimmer⸗) oben, S. 52; 


— Gee⸗ fe Meerfand, oder San DC Mrers), 
(Se oben, IS; ba/nd unter Silb er. 
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Sand Staͤub⸗) Triebſand, ſ giacſande "ober 
Sand EFlug⸗) oben, ©. 44. 
— (Stein»), f. oben, unfer Sand.“ WR 
— (Straßenbau), eine Art des Kies⸗ ober‘ Liv 
felfandes, f. unter Landſtraße, Xp. 63. 
— (Stres ), f oben, unter Sand. 7. 7. 
— (Stubenftreu), [. duſelbſt.. 
— (Stundenglas),;f. Uhrfand, oder&and us. 

— (Talfs), [. unter Talf, nt. 

— (Tbiers), Arena animalis, wird derjenige Sand 
Amna welcher Fragmente des Thierreiches enthält; 
als von Schne fenund Muſcheln.· 

— (Thon;), Glarea argillosa, Wal. ; : $r. Sablon 
— — ein mit Thon vermiſchter San,“ der fich 

etwas gelinder anfühlen 1äßt; als: der gewoͤhnliche 
Sand. Man hat, nach Wallerius, davon? äivei 
Arten, naͤmlich: ‚größeren Dhonfand, glarea 
argillosa crassior,'uitd feineren Thonſand, 


Garea argillosã tenior; f. auch unter Thon, in T. 


— (Trieb >), f: Flugfand oder Sand Bing 2); 
5 ©. 44. 
— (Tripel-); Tripel,.f. die ſen Artikel, in T 
— (br), Stundenglasfand, derjenige Quarz⸗ 
Sand, womit die Sonduhren gerölk, menden 3A. oben, 
unter Sand, ©. 25. 


— (ungefdhlemmrer),. wird berinohe Auaryf and 


genannt, f. oben, unter Sand. 

— (VVaffer:), uneigentlich der Grundfenp, der in 
jedem fließenden Waſſer angetroffen wird, wird von 
Einigen mit diefem Namen belegt. - 

— (tweißer), wird ber reinſte und klarſte Quarz⸗ 
fand genannt, welcher auch die Namen Perlſand, 
Uhrſand, Stundenglasſand ꝛe. fuͤhrtz ſ. dieſe 
Artikel, oben. 

— (weißer Blimmer-), f. Slimmerfand,. ober 
Sand (Ölimmer,), oben, ©, 52, 

Sant 
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Sand (weißer Quarz⸗), f. weißer Sand, oder 
Sand (weißer) 

— (Zinn:), Sand, welcher Feine Brocken von Zinn⸗ 
graupen enthaͤlt; ſ. auch unter Zinn, in Z. 

Sandaal, ‚Ammodjytes Linn ; ; Fr. Ammodytes, 
eine Fiſchart, welche zu den Kahlb aͤuchen (Apodes) 
ober Graͤthenfiſchen ohne Bauchfloffen gehört, Sie 
hat einen -verkängerten Körper, die Rücfen- und 

Sterzfloife ift von der. gabelförmigen Schwanzfoffe 

verfchieden; ‚die Kiefer find ſpitzig und die untern läns 
ger und ſchmaͤler. Die Kiemenhaut hat ſieben 
Strahlen. 

1. Der Sandaal, Sanbilz, Tobias 
fiſch Tobias, Tobis, Tobian, Tobieschen, 
Ammodytes Tobianus, Linn., von Einigen auch, 
wegen einiger Aehnlichkeit mit dem Spiring oder 
der Schmeite. (Salmo Eperlanus) auch Sands 
fpiringrund in ‚Seeland. Smelt genannt; Sr. 
Lanson, 'Alangon; Engl, ‚Sand-Eels. 

9 Diefe Urt wird, wegen. ihrer weichen Floffen, 
au unter die Weichfloffer (Malacopterygii) 
des Artedigefegt. Der von Linnẽ und Artedi 
- beigelegte Gefchlechtsuame Ammodytes, der im 
Dentfchen eigentlich San dtäuch er bedeutet, Haben 
auch Geßner, Willoughby und Ray zuerft 
von der Öattung gebraucht; auch Öronon hat ihn 
angenommen. Mach dem Klein erhalt er aber feis 
nen Plag unter. bie aalähntichen Fiſche (Anguillae- 
formes) und unter das von ihm aufgeſtellte Ge⸗ 
fchledyt des Enchelyopus, als worunter verſchie⸗ 
dene Artediſche und Linneifche Geſchlechter, wie 
die Schlangenfiſche (Ophidium ), die Spisihmwänze 
(Cepola)amnddie Aaalquappe (Bl ennius viviparus) 
mit begriffen find. 
Der Koͤrper des Sandaals ift, ungefähr eine 
Spanne lang (felten darüber und fehr felten gr 
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Fuß) und eines Fingers dick, oben ruͤndlich, an den 
Seiten etwas zuſammengedruͤckt und flach, am. Unter⸗ 
leibe platt; an deſſen beiden Ranbſeiten kantig und vorm 
und hinten verduͤnnt. Die Haut iſt ganz glatt und 
ſcheint bei nicht genauer Beobachtung ohne · Schuppen 
zu ſeyn; man eutdeckt ſie jedoch bei genauer Anſicht, 
beſonders wenn er ein oder mehrere Tage todt im Waſſer 
gelegen oder gekocht hat / vorzůglich am Ruͤcken; ſie liegen 
nicht uͤber, ſondern dicht aneinanded, find: meiſtens rund 
und mit einem feinen Oberhaͤutchen uͤberjogen. Wer 
gen dieſer aͤußerſten Feinheit derſelben kommt es, daß fie 
von mehreren Ichthyologen uͤberſehen wurden, z. Bevon 
"Ray; Gowanic 
Die Farbe des Körpers iſt ſehr veraͤnderlich und 
je nachdem man ihn gegen das Fichte haft, bald fo, bald 
anders wiederſcheinend; überhaupt aber: glänzend, am 
Rüden und an den Oberfeiten blaͤulich und grünlich 
grau, ſo wie an den Unterfeiten und am Unterleibe ſil⸗ 
bermweis, ind‘ Himmelblaue fpielend. Syn: der Mitte ar 
den Seiten, und zwar’ über deren mittleren Linie, tritt 
ein ausgezackter, entweber glänzend grüh, ‘ober goldfar⸗ 
biger Rand! hervor, deffen zahnfoͤrmige Spigen oder 
Zacken faſt gleich) groß find und dicht aneinänderiliegen. 
Die Queerlinien/ welche den Körper umgeben ſind wie 
ein Zickzack, oder in ſtumpfen Winkeln gebogen und an 
den Seiten am deutlichſten zu ſehen, allwo ihrer ſechzi 
befindlich find. Die Zwiſchenraͤume, welche fie daſelb 
machen, ſind ſilberfarbig, laͤnglichtſchief und breiter, 
als am Ruͤcken, wo ſie ſchmaͤler und gruͤnlich oder blaͤu⸗ 
lich grau ſind. An jeder Seite laufen: drei Linien vom 
Ruͤcken und der Kiemenoͤffnung gerade und ununterbro⸗ 
chen bis zur Schwanzfloſſe hinab, von’ denen die obete 
nahe am Rüden, die zweits in der Mitte und bie dritte 
unten an den Seiten liegt. Die eigentliche Rüdens 
licti e iſt anfkangs undeutlich (obsolera), vertieft fich 
aber weiterhin in eine Rinn⸗ oder Furche, ian welcher 
die 


— fe lieg: Beugemee befindet ſich 
e etleibes und laͤuft gerade von der 

Fr pe bie * fter hinab, hinter welchen fie ſich 
—* jene vertieft und in ihrer Furche die Hinteroffe 

er erfcheine unter der unterſten Seitens 
n Ratten ‚des Unterfeibes eine fehr fehmale, 

Koͤrp aategende und kaum ſichtbare Mem⸗ 
198, bevor man fie aufhebt, als eine Linie 
"gieich, untet den Bruftfloffen an und 
ur, oder an State der fehlenden Bauch⸗ 

da zu fepn. Endlich finder man noch am Unter 
——— eiße Streifen oder dergleichen Bänder 

von der Kehle ef After hinablaufen; fie fchließen 
= an die Bauchlinie an und ftechen unter der übrigen 
—— ale Farbe des Unterlei⸗ 


Tai, nach und nach abfehüffig, 
Au a et der tn —5 — zugeſpitzt, 
en er d Bieitet, als uritenz obne 
= —*— det 1 mb halb durchfichtig. Auf 
efläche d eine Menge, Feiner verſchloſſet 
nm Seren umher gefreut, die man bei ſehr dies 
| hd — det, Fi deren Mugen noch nicht hin⸗ 
laͤnglick befa if. Hinten, ziifchen dem Scheitel 
und Nacken Kg he fich ein großer, rundlicher, 
J — leck aus. ie Raſenloͤcher 
Ei s am Kopfe zwi den Augen und der 
—* © herfiefers in der ie, und find mit einer 
ge pie ‚fein dürchftöchenen ; und am Rande 
f beveft. Die Augen fi find groß, 
Abla * mit einem breiten ſiſberweißen Rande 
* ‚liegen oben an den Seiten des Kopfes, 
= — das Auge blaßgelb mit einem ſchwar⸗ 
ie at, find ſehr ungleich, der uns 

1 länger und ſchmaͤler, zugeſpitzt, und 
* den —* als welcher dundlich gebo⸗ 
gen 
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gen iſt, jenen ſeitwaͤrts ganz bedeckt, und mit ſeinem 
Hinterende halb umfaßt. Dabei iſt er doppelt, und nur 
an den Spitzen befluͤgelt, hinten aber frei. Das Unter⸗ 
ſtuͤck dieſes zweifachen Kiefers ſchließt ſich ſeitwaͤrts in 
bag Oberſtuͤck, und beide find durch eine doppelte Lippe 
und eine durchfichtige musfulöfe Haut mit einander ver 
bunden. Die Unterlippe. geht vom hinteren Winfel des 
Oberkiefers fchräg und frei zu der Spitze des Unterfie 
fers herab, woher es fommt, daß, wenn man dieſen 
‚ niederdrüdt, alsdann die beiden oberh mitihrem Hinter 
rande hervorfpringen, und fich fenfrecht bis an die Spitze 
der Schnauze hervorziehen laſſen. Sie ſind ohne Zaͤhne, 
nur zwei ziemlich lange und duͤnne trifft man am Vorder⸗ 
xrande bes; Gaumens, gleich hinter den Kiefern, ap, 
die fo fpig wie eine Nadel find, neben einander fißen, 
und in die längliche Rinde des Unterfiefers einfchliegen. 
Uebrigens ift der Gaumen, wie das ganze Maul, glatt, 
und diefes inwendig ſchwarz punftir. Die Zunge iſt 
zurüdgezogen, ‚frei, unten:conver, oben wie eine Rinne 
vertieft, Fnorpelicht, und mit einem durchfichtigen Rande 
umgeben.: Hinter derfelben, zwifchen dem Binfefter 
Zungenbeing, liegt ein gegliederter und dünner Knorpel, 
woran feitwärts die Riemenblätter mit ihrem Vorderende 
befeftigee find. Die Gaumenknochen ſitzen vorm 
and oben am Schlunde, gleich hinter den Gaumen, und 
beftehen aus zwei rauhen und fcharfen, aug mehreren 
kleinen zufammengefegten Knochen, welche Art Knachen 
den Fifchen anftatt der Käuzähne dienen, und die allemal 
rauh und ſcharf anzufühlen find; vielleicht dienen. fi 
auch, um die weite Speiferöhre zu verfchließen und d 
Aufftoßen der Speifen zuverhindern. Die Mundfpal 
ift beträchtlich groß, ſteigt von unten fehief in Die Höhe 
und endigt.fihüber der hervorragenden Spiße des Unten 
Fiefers mit: einem abgerundeten Winkel, Die Kiefe 
oͤffnung ift eyrund und ziemlich. groß. Die Ded 
gehen weit uͤber fie hinuͤber, reichen bis an ben F 

r. 
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ber Bruftfloffen, und ſchließen hart an’ den, Unterleib 
an. , Sig find filberweiß, hornhart, mit einem durch⸗ 
fihtigen Rande umgeben, vorne rund zugefpigt, hinten 
aber breiter und, halb epförmig, woſelbſt fie auch hin 
und wieder etwas eckig und am Untertande hohl oder in 
Form eines hablen Bogens ausgefhnitten find; inwens 
dig concav, queckſi Iberfarbig, und mit ſchwarzen Punfs 
ten beſaͤet, nach unten zu ſieben⸗ bis achtmal geſtrichelt, 
und in ihrer Mitte durch eine ſchiefe, von unten nach 
— aufſteigende Linie getheilt. 
Die — ——— ſelbſt find. blutroth und 
4 an jeder Seite befindlich, an beiden Seiten des 
feinen Endchernen Bogens gefjedert, faft gleich groß und 
liegen vorn. ganz, und hinten big an ihren rundlichen 
Rand über einander, Sie find an beiden Seiten, und 
zwar porn an dem erwähnten Knorpel des Zungenbeing 
ud unten an ben Gaumenkhocpen befeftigee, in ber 
—* aber ganz frei: ‚Die Kie menh aut iſt nicht 
von und laͤngs dem Unterrande der Deckel befeſti⸗ 
= febenftrahlicht und nicht gang bedeckt; beibe berüßs 
ven fich mit ihrer Spige vorn an der Kehle. 
Der After liege nicht weit hinter. ber Mitte des 
ganzen Körpers und iſt mit einem engen, runden und 
" weißen Rande umgeben. : Der Schwan; iſt längliche: 
= fat Fegelrund, jeboch unten. etwas flah und an 
ſeinem Außerften Ende, nämlich in dem kurzen Zwi⸗ 
‚Shentaume, den die Ruͤcken⸗ und: Hinterfloffe mit der: 
Schwanzfloffe machen, merklich zuſammengedruͤdkt. 
Die Slieder beſtehen in fünf Floſſen, wovon eine 
am Kuden, eine hinter dem After, eine. am Schwanz 
und wei an der Bruſt figen. Ihre Strahlen find 
einander alle aͤhnlich, naͤmlich weich und borſtenartig, 
und die. Haut, die fie unter einander verbindet, iſt bei 
allen. gleich fein und gleich durchfihtig Die Rüden, 
floffe fängt etwa einen guten Queerfingerbreit hinter 
dem Rüden an, breitet ſich längft über den Rüden 
o ec. techn. Enc, CXKXVI, Cheil, aus, 
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als; und) enbigem ſich Fury. vor der Schwanzfloſſe; ſie 
iſt nicht üben einen Finger breit und faltet ſich nach 
hintenzu ſo dicht: zufamınen, daß man ſie kaum in der 
Minne des Ruͤtkens entdeckt: "Man zaͤhlt in: ihr 56 
bie 60,Strahten dieſe Zahl ft bei den verſchiedenen 
"Subjecten ehr ungleich und der Charafter' vonder Zahl; 
der Strahlen-genommen, überhaupt bei den Fiſchen ſehr 
truͤglich, der Beſchwerlichkeit · des Zaͤhlens nicht zu ger 
denken) die alle, der vorderſte, als der kleinſte, ausge⸗ 
nommen, gleich groß find, und weit von einander abſte⸗ 
hent außer daß ſich ihre hinterwaͤrts gebogenen Spigen 
auf einander lehnen. Salvian, der zuerſt des Tobias 
gedenktz hat ihm, nach Kleſin, "ganz unrichtig zwei Floſ⸗ 
fin am Rüden, ſtatt einer· zugeſchtieben, und nach dem 
Ray ıhacser ihm zwei Paar Bruſtfloſſen ſtatt einem 
Paare zugeeigunett 
Die Hinterfloſſe breiter ſich vom After bie 
nahe an die Schwanzſioſſe laͤngſt dem Hinterleib aus, 
ſitzt eben wie die Ruͤckenfloſſe in einer Rinne verborgen 
und beſteht aus. a8. ie 30 gleich langen "Strahlen, 
‚Die beiden Bruſtfloſſen liegen: gleich- hinter der Kie⸗ 
menoͤffnung/ unten an deniQeiten und dicht · am Körper 
an, nicht ſenbtecht, wie Arredi an ſeiner Gattung: 
wahrnahm/ſonbern horiſontal. Eine jede beſteht ans: . 
dreizehn Strahlen, wovon die mittleren die laͤngſten 
ſind. Ausgebreitet haben ſie die Geftalt eines Fittigs 
ſonſt ſind ſie lanzenfoͤmig. Die Schwanzflofſe iſt 
his: auf die Haͤlfte entzwei geſpalten, und / beſteht aus 
vierzehn meiſtens oben getheilten und: gegliederten Strah⸗ 
len, ohne die in«der Mitte befindliche haarduͤnne mit⸗ 
——— 

Der Abſtand der äußern Theile ven-einander; ver⸗ 
hielt ſich bei einem -5 Zoll und 8Linien langen Fiſch 
folgendermaßen: Die Naſenlocher waren · 4, die Augen- 
5:und.dver Anfang des Ruͤchens g Linien; die Bruſtfloſ⸗ 
fen: und bee Hinterrand "ber Kiemendeckel 1 Zoll, der 

si 2 dei. Aufang 
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Anfang der Ruͤckenfloſſe ı Zoll 3 Linien, der’ After 
3 Zoll 5 finien, der Anfang der Hinterfloffe 3 Zoll 
6 Linien, der Grund. der Schwanzfloffe 5 Zoll 3 Finien 
ind deren beide fpiße Enden 5 Zoll 8 Linien von der“ 
Spige der Schnauge entfernt. Die Rückenfloffe bes 
trug 3 Zoll 8 Linien, die Hinterfloffe ı Zoll 7 Li⸗ 
nien und’ die Bruſtfloſſe 5 Linien in der Laͤnge; die ſenk⸗ 
rechte Breite des Körpers 6 Linien und die horisontafe 
5 Linien; a 
Der inmwendige Körper war bei der Zergliede⸗ 
rung folgendermaßen befchaffen: Unter der äußeren 
Haut und den Schuppen koͤmmt eine quedfüberfars 
bige Folie zum Borfchein, welche die Urfache pon dem. 
Wiederfeheine der äußeren Farbe if. Das Darms 
fell ift eben fo gefärbt und mit ſchwarzen Punften. 
beſaͤet. Das Herz ift vollfommen dreifeitig und 
liegt ſchief gleich: hinter den KRiemenbiättern und etwas 
unter der Leber, welche geoß und mit dem Schlunde 
und Magen verbunden ift, als: weiche fie zum Theil 
umfaßt, fie iſt ferner gelblichgrau von Farbe, oben 
länglichtrund und unten im zwei Lappen getheilt. 
Der Schlund ift lang und wei. Der Magen: 
enge, einen, Zoll lang, und —— augefpigt, bloß 
an feinem Munde mit dem Schlunde und kurz das 
hinter an feiner rechten Seite durch eine enge Oeff⸗ 
nung mit den Gedaͤrmen verbunden; übrigens ganz 
frei und an der linfen Seite. gebogen... Die Ger 
därme find oben weiter, als unten, gegen ben After 
zu etwas auf und niedergefrümmt, und überhaups von 
ber Länge des ganzen Körpers. Sie waren, wie der 
Magen, faft ganz mit einem durdhfichtig weißen ger 
koͤrnten Fette umgeben. Der von Artedi angemerfte 
Biunddarm am: Pförtnier, war bei diefer Art nicht. 
Der Rogen, fo wie der Milchbehaͤlter beftehen 
jeder aus einem glänzendgelben, diefer aus einem wei⸗ 
fen, beiderſeits einen Zoll langen und lanzenfoͤrmigen 
z € a Körper, 
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Koͤrper, der zwiſchen den Nieren und Gedaͤrmen — 
dem After herunter liegt. Die Nieren ſitzen laͤngſt 
dem Ruͤckgrade dicht neben einander, und reichen vom 
Kopf bis an den After hinunter; ſie ſind ſehr ſchmal 
und dunkelroth von Farbe. Die Milz iſt ſchmal, 
dünne, in ein ſpitziges Dreieck zulaufend, dunkelroth, 
und ſitzt am Ende des Magens und an ber linken 

Seite der Gedaͤrme. 


Eine etwas genauere Befchreibung biefes in eini⸗ 
gen Gegenden an der Oftfee und an der Holfkeinifchen 
Küfte, unter dem Namen bes Tobias befannten Fiſches, 
ift darum’nöthig, weil bie Ichthyologen in der Beſchrei⸗ 
buna deſſelben ſehr von einander abweichen. Das ge: 
nauefte Unterfeheidungszeichen des oben befchriebenen 
Fifches ift ein großer, Faft vvaler, bräunticher Fleck oben’ 
und hinterwärts am Kopfe, welches Unterfcheidungszeiz' 
chen man daher nicht als etwas Zufälliges- betrachten 
darf; denn bei allen den vielen Fifchen diefer Gattung, 
die der Doctor Bening fah,. fehlte nicht: dieſes Zei⸗ 
chen; obgleich es von keinem einzigen Ichthyolo⸗ 
gen, ſelbſt von dem puͤnktlichen Arte di, iu bemerfe 
worden i 

Ray, Artedi, Klein und Grosor deechen 
ihrer Art ausdruͤcklich die Zaͤhne ab, ſo daß Letzterer 
auch das zahnloſe Maul, als ein Geſchlechtsmerkmal 
aufſtellt; allein die oben beſchriebene Art hat, wie be⸗ 
merkt worden, zwei ziemlich lange und ſcharfe Zaͤhne 
vorn im Munde, welches ein —— Unterſcheidungs⸗ 
kennzeichen abgiebt. 

Die von Linnẽ *) befchriebene Öatfung würde 
fo ziemlich mit der oben befchriebenen Art übereinfoms 

men, ‚wenn jener nicht erſtens der bräunliche öl am 
Kopfe 


*) Systema Nat. ed, mov. pP 43% Fni suec, >. 305 It. 
Oeland, pP 87. 
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Kopfe und zweitens dieſer der kleine roͤthliche Fleck in 
der Gegend des Afters fehlte, wovon Bening nie 
eine Spur geſehen hat. Ferner giebt Linnẽ nadels 
fpigige Zähne zum Öefchlechtsmerfmal an; allein wohl 
mit Unredt, indem das Dafeyn oder die Abweſen⸗ 
‚heit der Zähne bloße Gattungs⸗ und nicht Geſchlechts⸗ 
Charaftere find. Uebrigens läßt fich aus der kurzen 
Linnẽiſchen Beſchreibung nicht mit Gewißheit ſchlie⸗ 
fen, ob die von ihm angeführte Art weſentlich verſchie⸗ 
den, oder nur als eine. Abart von der oben befchriebenen 
anzufehen ift, fo. viel ift aber gewiß, daß beide von der. 
von Ray, Artediund Gronov befchriebenen in we⸗ 
fentlichen Stuͤcken abweichen. Es giebt daher zwei Ara 
ten des Tobias, woron, außer andern Unterfcheis 
dungszeichen, bie eine ein gezähntes, bie andere aber 
ein zahnloſes Maulhat. 

ı) Ammodytes ore dentato, maculo fusca 
ad nucham, 


.. 2)-Ammodytes ore edentulo. Ray, Synops, 
method, pisc. p. 38;.'Attedi Genera piscium, 
Gen. X1ll, p. 16. Ejüsd. Descriptiones specie- 
rum, p.56: Dentes nulli in maxillis observari 
possunt, Palatum quoque totum glabrum, — 
Klein, Hist. Pisc. Miss. IV, p. 36. Gronovius 
Museum Ichtyologicum, p. 13. 

Klein erwähne gleichfalls zwei Arten des Tos 
bias, nämlich die Artedifche, der er. zwei Spiglarten 
zugefelle, auch folche, wie Artedi, ohne Zähne ber 
ſchreibt, und eine andere, die er durch folgenden Cha⸗ 
tafter unterſcheidet. Der Körper ift bläulich und ſilber⸗ 
weiß; die £ippe des. Unterkiefers ragt vor der obern zus 
gefpigten hervor; die Rückenfloffe ift lang und nimmt 
nicht weit von dem Naden ihren Anfang; die Hinter 
floffe reicht vom After big zum Schwarze, und an den 
Kiemen fige zu beiden Seiten eine, die, fo wie alle ans 

€ 3 dere, 
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dere, aus dem Silberweißen ins Blaͤuliche faͤllt #). 
Diefe Gattung hält er für den wahren und fürden von 
Schoͤneveld befchriebenen Tobias der Oſtſee. Aus 
biefer zu generellen und zu wenig fpeciellen Befchreis 
bung läßt ſich ſchwer beftimmen, ob es Die oben bes 
fehriebene Art ift, oder nur eine Abart feiner vorigen 
oder der Artedifchen; auh Schöneveld iſt nicht 
beftimmt, und. feine Beſchreibung ‚zu einer fpeciellen 
Gewißheit nicht hinreichend **). Der Tobias, Diefer 
äberaus ſchoͤne Fiſch, kommt Hin und wieder, jedoch 
nirgend, als im reinften Meerwafler, ‚an einigen fandis 
gen Küften der Nord⸗ und DOftfee, von der Mitte des 


Sommers bis zur Mitte des Herbftes zum Vorfchein, 


und wird an der Holfteinifchen Küfte, vorzüglich häufig 
bei Niendorf, einem anderthalb Meilen von Luͤbeck und 
hart an der See liegenden Dorfe, in einer Stredfe von 
einer Meile Weges, aber auch in dem Bezirfe nicht 
weiter gefangen; denn obgleich Travemünde nur eine 
halbe Meile davon liege und mit diefem Dorfe einen 
Winkel macht, fo koͤmmt er doch niemals auf der dor 
figen Rhede zum Vorfchein; fo wie auch eben fo wenig 
eine Meile oberhalb diefes Dorfes, woher er in großer 
— Menge 
v) Enchelyopus labro mandibulae inferioris superiori man- 
® dibula 'acuminata longiore, subcaerulens, ex argento to- 
tus splendens; haud procul a cervice pinnam longam al- 
teram ab ano: ad caudam desöendentem ad branchias 
; atfingue unam habens, omnes ex argento, caerulescentes 
4, c, Die andere Art wird von demfelben, wie folgt , be 
ſchrieben: Enchelyopus ın dorso .e flavo caerulescens, 
<ujus latera lineis seu crenjs parallelis oblique descen- 
dentibus varıegantur; rostro acutö, maxilla inferiore su- 
periorem paulo superante, dentibus carens, pedemque 
:.,. Taro lohgitudine superans, 3 Er 
) Pisciculus est tenuis, capite pusillo, terete, rostro acu- 
minato, ote parvo, cajus labrum inferius extra superius 
prominet, corpore paimam vel sesqui, palmam longo. ad 
ummum digitulum crasso, Dorsum' subcaeruleum est, 
quo unica pinna, non longe a cervice ad caudam us- 
üe descendens : ad branchias pinnae duae sunt, ad po- 
2 unica, in caudam bifurcatam fere desinens; venter 
argenteug. oe EZ Be 


| Sana, N 
Menge zür-Stabt und: zu Markte gebracht wird, Er 
Mein Zugfiſch und drängt ſich Haufenweiſe um dierdes 
fagte Jahreszeit, . fo wie der Hering im Frühjahr, jedoch 
nicht in der ůbergroßen Anzahl und nicht: in ſo dichten 
Haufen, an. die: Meeresfüften und: wird. auf eine gute 
halbe Meile weit feewärts. von. ben Fiſchern gefangen. 
Bo er fich außer. dieſer Zeit aufhaͤlt, ob er die Tiefe der 
See ſucht, oder. ſich zu andern. Küften begigbt, ober ob 
er ſſich im Meerfande: verkriecht, ift nicht: bekannt; fo 
viel, verfichern. aber die dortigen Fiſcher, daß fie ihn zu 
feiner. andern Zeit, wahrnehmen. Er laͤßt fich nie an- 
ders, ala in der. Morgens und Abenddaͤmmerung, und 
„war: bei recht. heitrer und ‚ftilfer- Luft, fangen, ‚und ift 
überhaupt- ein. fehr launigter Fiſch. Denn oftmals bes 
triegt en Die Wachfamfeit der. Fifcher dadurch, daß er 
fih mit ver: Spiße feiner Schnauze in den Meerfand 
hineinbohrt und bis. einen. hafben Fuß, tief fich darunter 
verkriecht, wo durch er den. Nachftellungen. der. Fifcher 
entgeht und. fie: unverrichteter Sache von ihrem Fange 
abzuftehen und ang Land zu fahren ndthiget.. Bening 
hat manchmal gefehen, daß er fo. nahe. ans Ufer fam, 
daß man ihn mit der Hand härte greifen fonnen, wenn 
‚eäpeniger- ſchnell geweſen und nicht. inter den Sand 
elhlapft wäre; wie er denn ein. überaus behender und 
ARE fortſchießender Fiſch iſt. In ber Nordſee 
‚wird. er am. meiſten an der. Engliſchen und. Seelaͤndi⸗ 
ſchen Kifte gefangen, wo er meiftentheits, nach Ray’s, 
Schoͤneveld's und. Gronov's Werfiherungen, 
„BE Aut ber: Ebbe von den Landleuten und Fiſchern aus 
‚Nam Sonde mit beſondern Inſtrumenten herausgehoben 
wird, Dieſe Art. des Fanges iſt an der Oſtſee nicht ger 
made; allein dieſe hat auch Feine Ebbe und Fluth 


dleſch dieſes Fiſches iſt blaͤulichweiß / zart 
and ſehr ſchmackhaft nnd wird entweder gebräten oder 

gefotten, jedoch eben als keine — Zeſpeiſet, Die 
— es 
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es ſeyn wuͤrbe, wenn. er weniger häufig gefangen und 
theurer bezahle würde. Wegen feiner Mitvigkeit und 
Fettigkeit iſt es zu vermuthen/ daß er auch geräuchert 
gut, und beinahe wie der Braͤtling ſchmecken müffe. 
In Schweden gebraucht man ihn auch, wie Linn ie 
feiner, diaͤndiſchen Reife erzählt, zum Koͤder an die Fiſch⸗ 
angel, ben Dorfch damit zu fangen. 3— 
vr Bei der Unterſuchung des Magens dieſer Fiſche, 
hat man niemals etwas anderes darin gefunden, als eine 
Menge Fifchrogen, und es ift daher zu glauben, daß 
biefer fein’ gewöhnlicher Fraß tft; mie man es denn auch 
von vielen andern Fifchen weiß, daß fie nicht allein ans 
derer, ſondern ſelbſt ihre eigene gelegte Rogen wieder 
verfchluden. eich: Line mon az iu 
In England, hat. man zwei Sorten diefes Fifches, 
wovon man die größeren Sand-Eels und die Fleineren 
Grigs nennt, Auch Bening hat eine Spielart gefe: 
hen, die oben gelblich und hin und wieder, jedoch.fpars 
Yam, ſchwatz punftirt war. , &r iſt nicht fo lang, als 
die oben befchtiebene Art, aber dagegen dicker, als Die 
obige Sorte; vielleicht-eben der Unterfihied, als zwi⸗ 
ſchen den Sand-Eels und Grigs der Engländer. Ct: 
was befonders bei diefem Fiſche ift, daß, fobald er tod 
üf, er feine gerade Geftalt verliert und dagegen eine 
flechtige (flexXuosa) annimmt, 
Hanndverfches Magazin vom Fahre 1780, 22ſtes 
; St.; . 338 u. f- j 
Cuͤvier's elementarifcher Entwurf, der Naturgefchichte 
ber Thiere, aus dem Franzöfifchen überfeßt und 
mit Anmerkungen verfehen von C. R. W. Wicde: 
mann, Dr., ır Bb,, Berlin, 1800, ©, 537, 


Sändaal, Sandale, eine Art Fahrzeuge auf bem 
mittelländifchen Meere, welches dient, Die großen 
Schiffe zu entlaften; es wird auch Lichter genannt, 
ſ. die ſen Art, Ih. 78,'©..363. 

Eu Sands 
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Sandadern, Sr. Veines de Sable, f; Steinabern. 
Sendablerftein, f. unter Stein. 
Sandal, Sandart, Sandau, Zander, f. San 
‚ber, weiter unten. 
Sanbdalina, eine Art gemeiner mwollener Zeuge,‘ die zu 
Benedig verfertiget und über Livorno nach Spanien 
verfahren werden. 
Samdallee, in ven Gärten, eine Allee, welche mit 
— ausgeſchuͤttet iſt; ſ. unter Garten, %. 16, 
— werden geſtreifte Taffente, oder in — 
roth, Ital atto chermesi, mit Sandelholz gefärbte 
ſeidene Gewebe genannt, die von der Inſel Scio und 
über Conſtantinopel nach den Handelsplägen ber Le⸗ 
vante zum Handel gebracht werden. 
Sandarach, Sandarak, Sandrak, Wachhol⸗ 
derharz, Sandaracha & Sandaraca, Gummi 
‘ Juniperiz; $r.Sandarac ou Sandaraqııe, ein gelbs 
lichtes helles Harz, welches in warmen Ländern, bes 
ſonders in Afrifa, aus der Rinde des Wacholder 
baumes (Juniperus communis Linn.) fließt; 
f. Bahholbeni in ®. Die Eigenfchaften diefes 
Harzes, fo wie man baffelbe bei den Spezereyhaͤnd⸗ 
„lern, Droguiften und Apothefern findet, find:. daß 
es in trocknen, durchſichtigen Ihränen, gleich dem 
Maftir, von blaßgelber Farbe, harzigem Geſchmack, 
beim Entzuͤnden uͤber Kohlen von einem durchdrin⸗ 
genden und lieblichen Geruch ſey. Die Form der 
Tropfen weicht von der des Maſtix, darin etwas ab, 
"daß die deg legtern mehr rund, mehr. den Tropfen 
gleicht, die des Sandarachs dagegen mehr länglich 
gezogen, alfo den herabrollenden Ihränen’ ähnelt; 
auch iſt ber Maſtix mehr bepudert oder beſtaubt, und 
ſeine Farbe ein mehr lichtes Gelb; der Sandarach 
dagegen hat eine mehr ins Waßuche oder Gelbweiß⸗ 
lie fallende Farbe. Man 3 — * auch haufig in 


klei⸗ 


Mn  Gondarad. . 
kteinen Klumpen von der Größe: either Grbſe, auch 


oft von der einer kleinen Bohne, und mit vielen 
daran klebenden Unreinigkeiten, beſonders Staͤngeln, 
Erde: ind: andern: fremden Dingen; er muß. daher 
zum Gebrauch ſortirt werben.. Er: befigt-übrigens 
. mehr Sprödigkeit;. ‘als: der Maſtix, und wirb beim 
Kauen. nicht weich, fondern:zerfpringe. :.' >; 
In Saphis und St. Croig, auf der Rüfe ber 
Barbarey, ſchmilzt diefes: Harz; aus: dem. Stamme 
und den großen Xeften der. großen Wachhiolderbäume, 
‚zur Zeit der ‚größten Hitze theils von ſelbſt heraus, 
lheils wird es auch aus den in die Rinde des Bau⸗ 
mes gemachten Einſchnitten gewonnen, weiches letz⸗ 
tere weit häufiger geſchieht; die Verfahrungsart iſt 
dieſelbe, die im Artikel Maſtix, Xh.85 S.410, 
angegeben worden. ° surmu 
Der Sandarach loͤſet ſich nicht im Waſſer auf, 
ſondern nur in Del und Weingeiſt. Die beſte Sorte 
muß »glängend, durchſichtig / weiß oder hoͤchſtens 
bleichgelb/ ſchoͤnen Throͤnen und ohne Staub ſeyn, 
und wenn es verbrannt init, — — Ge⸗ 
ruch haben. 

Man gebraucht den —— in den Abothe⸗ 
ken und bei den Parfuͤmbereitern zum Raͤuchervulver, 
zu Raͤucherkerzen und dergleichen Parfuͤmz ſ. auch 

den Art. Parfuͤmirkunſt, Th. 107, ©, Bat, 
527. Die Tifchler, Ladirer, Vergolder sc. bedienen 
ſich des Sandarachs zu dem MWeingeiftfirnif. So 
z. B. giebt derfelbe nach Wagenmann’d Bor: 
ſchrift *) ‚mit. einem Zufaß von Terpentin mit Alko⸗ 
hol einen ganz wafferhellen Firniß, welcher viel Glanz 
giebt und als Ueberzug von Papier, als Landkarten, 
Kegel: und Billard Reglemente, Lichtſchitmen, Ofen 


(chi 
* embftädts Buͤlletin des d W uͤrd 
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10, ©, 29, 
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ſchirmen ac· ganz vorzüglich taugt. Feſter, aber we⸗ 
niger weiß wird dieſer Firniß, wenn man, ſtatt des 
bloßen Sandarachs, gleihe-Theile Sandarach und 
Gummätad nimmt; ſtatt des Terpentins kann man 
auch Gummi Elemi nehmen. Der Zufag von Kam⸗ 
pher zu dieſen Firniſſen iſt nicht zu empfehlen, da der 
Kampher nicht nur fehr theuer ift, fondern auch leicht 
- bazu beitraͤgt, daß der Glanz des Firnifles: verloren 
eht; frrauchben- Art. Firniß, Ih. 13,..©. 446. 
aß bie Buchbinder ſich beffelben zum Planiren der 
Bücher: bedienen follen, wie Ludopicäin feinem en⸗ 
"Kaufmannslericon, bter Ih. Leipz., 
1800, 8.1396: anführt, ſcheint wohl nicht. wahr: 
— zu ſeyn, da ſich der Sandarach, wie bekannt, 
nicht im Waßfer aufl aufloͤſet; hier ſcheint wohl eine Vers 
wechſelung mit Gummi Arabikum oder Tragant vor: 
zugehen. Man bedient ſich deſſelben ferner zum 
Radirpulset- ‚Bun biefem: de wird es zu einem 
en Pulver gerrieben und biefes auf die mit bein 
Radirmefiernansgekragte Schrift + Stelle gefchürtet 
und mit Loͤſchpapier die beſtreute Stelle gelinde uͤber⸗ 
rieben, ſo kann man uͤber dieſe Stelle ſicher wieder 
— ohne daß die Dinte aubeinanderfließt; 
auch den Art Radierpulver, Th. 120, ©. 389. 
uch fann man rauhes Schreibepapier Dadurch zum 
Schreiben: gut machen, wenn man mit dem erwähns 
“sen Sandatachpulver baffelbe abreibt, wodurd es 
' weißer und. dichter wird, ‚nicht durchſchlaͤgt, und die 
Schrift darauf weit ſchoner und glaͤnzender in die 
Augen fälle, 
Im Handel muß man beſonders auf reine 
and. klare Waare fehen. , Der Sandarach elect. ift 
in Hamburg ünmer ro bis 15 Schillinge Pr, Pfund 
deurer im Einkauf, als der Sandarach in Sorten, 
jedoch iſt er nicht fo cheuer, als der Maſtix, der immer 
15 a, 20 Schilinge hoͤher ſteht. Der. befte. San⸗ 


darach 


76 Sandbarach. 


darach kommt aus Arabien und Afrika. Lempriere 
nennt in ſeiner Reife nach Tarudant auch den Sans 
darach unter den Waaren, welche von Magadore 
verſchickt werden, Der Sandarach von der Kuͤſte 
ber Barbarey, namentlich von Saphis und St. Croix, 
in Fez und Marocco, wie auch von Sayd in Sy⸗ 
rien wird uͤber Venedig, Livorno, Marſeille, London 
und Amſterdam zum Handel gebracht. Er ſoll in 
der Levante höher, als ber Maſtix bezahlt werden, 
vielleicht aber wird der, welcher bei ung als Ware 
vorfommt, nah Beckmann's Meinung: von in 
laͤndiſchen Bäumen gefammelt, und ift deshalb wohl⸗ 
feiler. Mat hat auch angeführt, daß der Maftir 
mit flarem Sandarach verfälfcht werde;: allein dies 


ſes ſcheint wohl nicht gut möglich ;- denn erftens 


wird ein geübtes Auge ‚den Betrug leicht entdecken 
koͤnnen, 'weil fich der Sandarach, ſowohl in der Ge 
ftalt, als Farbe, wie oben angeführt worden, vor 
dem Maſtix auszeichnet; auch die Körner des San⸗ 
darache-leicht zerſpringen und zerbroͤckeln, da hinge⸗ 
gen die zaͤhen Maſtixkoͤrner demDruck der Zähne 
nachgeben oder eingedrücht werden; zweitens kann 
man den Unterfchied beider Harze durch die Aufld- 
fung in Terpentinöl entdecken, worin der Maſtix bald, 
der Sandaradh aber gar nicht zergeht oder aufgelöft 
wird; auch löfet fich reiner Sandarach in Weingeiſt 
gänzlich auf, dahingegen bleibt vom reinften Mdaftir 
ungefähr der zehnte oder zwoͤlfte Theil, als eine fils 


“ berfarbige, zaͤhe Maffe zuruͤck. Dwittens ifk der 


Sandarach in der Levante wohl viermal theurerzörals 
ber Maftir, und daher iſt diefe Verfätfhung, wenit- 
ftens in der erſten Hand, nicht möglich ʒ allein es konnte 
durch die Zumifchung des Europäifchen Sandarachs 
feicht in Europa geſchehen; und nah Beckmann 
koͤnnte dann diefes auch Teiche in Smyrna moͤglich 
ſeyn; da man dahin auch Weftindifchen ae 
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laͤßt, um ihn wieder für Arabifchen zuruͤckzuſenden; 
doch; wie ſchon geſagt, nur der Nichtkenner kann 
durchleine ſolche Verfaͤlſchung getaͤuſcht werden, 


dl — 
andere Theill Leipzig/ 1799, ©: 238. 
Sat, h Stafirmaler, Par m F 
on.‘ Im gemeinen Leben pflegt man auch figuͤrlich 
mehrtere Artikel, wegen einiger Aehnlichkeit mit dem 
Sandarach, mit dieſein Namen zu belegen. Im 
Bergbau nennt man ein jedes gummöfes Mineral 
“Sanbaradr. Befonders führt eine Art des rothen 
mit Schwefel verbundenen Arfeniks, mwelcher]einem 
Gummi gleicht, diefen Namen; f. unter Arfenif, Th, 
2,©.458. Im Bienenbaue nennt man das mehlige, 
‚braune, weiße, gelbe ober roche] Wefen, welches die 
Bienen in die Brotwaben eintragen, und welches 
ihre Speife ausmacht, in manchen Gegenden gleich 
falls Sandarach, in anderen heißtes Bienen 
brot; fiehe diefes, Th.4, ©. 504. 
Das Wort Sandarach iſt ausländifh, und 
dermuchlich aus dem Morgenlande zu uns gefoms 
—— 6 u men; 
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men; aller Wohrſcheinlichkeit nach. iſt es durch den 
> häufigen Gebrauch des Sandarachs zum Räuchern 
in den Kirchen, unter dem großen Haufenfo bekannt 
geworden. 

Sandareson, f. Sandaftrum. 

Sandart, f. Sandal. s\ 

Sandarten, die verfchiedenen Arten des Samen, f. 
oben, unter Sand. 

Sandaftrum, Sandastros, iS Sinäireiin, — 
daser, Sandaserion und Sandaseron genannt, 
ſoll, nach den Alten, eine Art des Karfunkels gewe⸗ 
ſen und aus Indien und Arabien gekommen ſeyn, 
und innerhalb, aber niemals auf der Oberfläche, mit 
fleinen goldenen Sternen fPielen; auch foll er nach 
Einigen die Farbe des Apfels oder des grünen Dels 

“haben; vielleicht die Art der Steine, welche wir in 
unferen Zeiten unter bem Namen der Kagenauge ö 
fennen, 

Brucknann's Abhandlungen von Ebelſteinen, 2te 
Auflage. Braunſchweig/ 1773, S. 90. 

Sandauge, eine Art der Tagvoͤgel, Tagfalter 
{(Papilio); man hat ein braunes Sandauge 
(Papilio Janina). und ein gelbes Krapiio Jur- 
tina); f. unter Schmetterling. ; 

Sandau, ſ. Sandal. 

Sandauftern, ſ. Auftern, Tb: 3, &, 289. 

Sandbad, in der Chirurgie, eine Yet des Babes; wo 
das Franke Glied in warmen Sand geſteckt wird. — 
In der Chemie eine Art der Teftillation, 100 das Ge⸗ 
fäß mit dem zu deſtillirenden Körper in Sand geſetzt, 
und diefer durch das darunter gemächte Feuer erhitzt 
wird; f.auch oben, unter Sand, und Th. 3, S.415. . 

Sandball, f. Sandkloß. | 


Sandbant, eine aus Sand beftehende Bank, das, iſt | 


eine Erhöhung des Bodens. m Bergbaue nenne, 
man- alle die — Lagen Sand, auf welche man! 


im a 
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im! Abfinfen zuweilen trifft, Sandbänfe: Die 
Sanpdgebirge beftehen aus.übereinander liegenden: 
Sandbaͤnken. Am häufigften gebraucht: manaber- 
dieſes Wort von einer aus. Sand beftehenden Erhoͤ⸗ 
hung des Bodens im Meere ober in einem Fluſſe, 
welche letztere man auch eine Klinge nennt; fo: wie 
eine: · Sandbank im Meere, beſonders wenn: fie eine: 
Untiefe macht, im Nievertächfifchen auch eine Platte,: 
ein- — heißt; ſiehe auch den Artikel Meer, 
‚Th: 86, S. 776, und den Art. Sandgebirge. - 

Bandbars, Sandbarfch, eine Benennungdes:S ans: 
dersz-fi Diefen, weiter. unten: 

Sandbeere, Baͤrentraube, Arbutus Uva. ursi, 
Linn. ;: Stanz; Bourserolle, eine Pflangengattung, 
welche.in-bie-erfie-Drbnung; der zehnten Klaſſe (De- 
candria Monogynia). des Linneifichen Pflans. 
zenſyſtems gehört, ‚und folgende, Gattungokennzeichen 
hat: Der Kelch tft fünftheilig, und umſchließt eine 
eyförmige, am Grunde des Schlundes durchſichtige 
Blumenkrone. Die: Blume. hat sehn Staubfäden: 
und:einen-Griffek: Die Frucht ift eine fünffächerige, 
mit / kleinen rundlichen Samen verſehene Beere. 

1)Gemeine Sandbeere, Baͤrentraube, 
Spanifther Heidelbeerſtrauch, Stein 
beere; -Arbutus-Uva: ursi, caulibus procum- 
bentibus, foliis integerrimis. Fl. lappon. :62. 
1.6. f£i3. Fl suec. p. 339, 358. Hort. cliff. 
p, 165. Roy lugdb, p. 440. Hall. helv. n. 
1018. ,; Mill. dict, n.5.. Gmel. sib. 4. p- 118, 
25; DuBoi harbk, 1. p. 69, Hoffm. germ, 
145. Both, germi. 1. p- 193, Il, p. * 
Villd, arb; pP. 24. Uva ursi Clus. hist, L, 
p: 63.. Radix idaea, putata et Uva, ursi. 
Baub, hist, L, p. 524. Arbutus noveboracen- 
sibus Bearberry, Cold, nov, 104, GEngl. Tralling, 
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Die Stämme :diefer, im nördlichen Deutfchland, 
in ber Schweiz und in Canada wildiwachfenden Holzart 
breiten fich auf der Erde aus, und fleigen nur an den 
Spigen hin und wieder in Die Höhe; jedoch find fie an 
einem Standorte mehr, als dem andern, geſtreckt. Die 
Blätter find verfehrt eyfürmig, ſtumpf, ungetheilt, und 
gemöhnlichden Winter gruͤn. Die Blumentrauben fom; 
men im Mai und Funius an den Enden der Zweige her⸗ 
vor , find blaßroth, und liefern im Auguft reife Beeren, 
die gewöhnlich mit fünf Sainen verfehen find, wodurch 
‚ bie Pflanze auch fehr leicht vermehrt werden kann; we: 
nigftens hat Dietrich 'auf diefem Wegemehrere junge 
Staͤmmchen erhalten, Er fäete die Beeren, fo wie fie 
ben. gehörigen Grad der Reife erlangt hatten, an, der 
Mordfeite in der Anlage für Alpengewaͤchſe aus, ber 
deckte diefelben ganz. flach mit lehmiger, etwas fandiger 
‚ Erde, und breitete oben etwaı Zoll hoch Moos über 
die Stelle, wo er die Samen ausstfäer hatte, Der ges 
nannte Schriftfteller macht dabei noch die Bemerfung, 
daß er dieſe Sehandlung einem Jeden empfiehlt, der ſo⸗ 
wohl dieſe, als andere aͤhnliche Pflanzen aus dem Sa⸗ 
men ziehen will, weil die Moosdecke nicht allein die 
Erde vor dem Austrocknen ſchuͤtzt, ſondern auch verhin⸗ 
dert, daß die. Erde nicht von den Regenguͤſſen hinweg—⸗ 
geführt werden Fann; das Moos. muß man aber abneh⸗ 
men, fobald fich die jungen Pflänzchen über die Erde 
erheben. N — 

Da die gemeine Sandbeere officinel iſt, und ſehr 
leicht mit dem SPreifelbeerftrauche verwechfelt werden 
fann, mit dem fie eine auffallende Aehnlichkeit hat, fo 
beme;fe man hier folgenden Unterfchied: Die Blätter 
der Sandbeere find da, wo ſie feſtſitzen, ſchmaͤler, dicker, 
und auf der unteren Seite glatt, ſtatt Daß diejenigen der 
Preifeibeeren am Ende breiter, dünner und auf der uns 
Seite getüpfelt find. ‚Der Stengel der Sandbeere liegt 
ganz auf der Erbe; derjenige bes — 
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ſteigt aber ſchief in die Höhe. Die Sandbeere hat eine 


eyfoͤrmige Krome, die unter dem Sruchtfnoten befeftiger 
M, und zehn Stäubfäden; die Preifelheere dagegen 
eine glocfenförmige tief eingefchnittene Krone, die üver 
dem Fruchtknoten befeftiget ift, und nur acht Staubfaͤ— 
den. _ Die Beeren der erfteren find trocken, mehlig und 
ohne Geſchmack, und enthalten fünf Fächer und fünf 
Samen, da hingegen die Preifelbeeren fehr faftig und 
fau Tin, und drei Fächer nebft fehr vielem Samen eins 
ießen. Wegen des medicinifchen Nugens Fonnte man 
daher diefe Pflanzenärt da; wo fie nicht wild waͤchſt, in 
den Apöthefergärten ziehen, und verfelben einen anges 
meffenen Standoit bereiten. Wenn man fie anfangs 
bei der Anzucht gut behandelt, und fie einmal gut ange 
achfen ift, fo pflanzt ſie ſich auch nachher durch die 1b» 
—* Beeren von ſelbſt fort, beſonders aber, wenn 
ier und da unter den Zweigen etwas Mods liegt. Da 
man diefe Sandbeeren an ihrem natürlichen Standörte 
in der Wildniß groͤßtentheils in Alpengegen)en, in kal⸗ 
ten, unfruchtbaren, fändigen Feldern und auf wuͤſten 
ungebauten ‘Plägen findet, ſo kann man bei Ber Anpflans 
zung feine Maafregein darnach nehmen, und einen fols 
chen Ort in den Gärten auffuchen. Es ift ferner noch 
zu bemerfen, daß die Samen, welche man zu diefem . 
Zwecke benußen will, frifch feyn müffen, und daß nach 
her um die Pflanzen herum nicht gegraben und geharft 
werden darf, weil diefes die Wurzeln durchaus nicht 
ertragen koͤnnen. 
open und Anwendung diefer Pflanze 
In der Medizin werden die Blätter (Folia Uvae 
ürsi) wegen ihrer zufammenziehenden und nrintreibens 
den Eigenfchaft'benußt: im Nierenftein; weißen Fluß; 
bei Geſchwuͤren der Urinwege; beim Brennen des Urins, 
wo fchleimigter Urin abgeht; bei Lähmung der Blaſe. 
Die Gabe gefchieht in Pulverform, r5 big 4o Gran; 
im Abfud 2 Quint mit zwei Pfund Wafler bis zu - 8 
Det. techn. Enc CXXXVI. Theil. Ö Unzen 
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Unzen ein ukochen, noch beſſer, bloß mit heißem Waſ⸗ 
ſer einzuweichen. 

De Haen empfahl dieſes Mittel, "und bei meh⸗ 
reren anderwaͤrts angeſtellten Verſuchen hat es ſich wirk⸗ 
ſam gezeigt. Lewis ſagt zwar, daß die damit in 
England angeftellten Berfuche den Wirfungen nicht ent⸗ 
fprochen hätten. So kann Moench *) auch mit Dies 
Ien Proben bemweifen, die damit in Cajfel bei Nierens 
fleinfchmerzen angeftelle worden find, worin fie nichts 
geleiftet. haben. Auch Thilenius fand fie unwirk⸗ 
fam #*); indejfen find doch Beifpiele von mehreren 
‚praftifchen Aerzten vorhanden, und man muß es daher 
dem Urtheile erfahrener Aerzte überlaffen. Sie fcheint 
bloß als ein zufammenziehendes Mittel zu wirken; fo 
kaͤßt fich auch erklaͤren, daß fie bei Lähmung des Blas 
fenhalfes, nach Plenk, die Erfchlaffung hebt. Haen, 
Alix ic. fanden fie, als ein zufammenziehendes Mittel, 
fehr nüglich, "wenn Erfchlaffung der Urinwege den Ab⸗ 
“gang bei Steinfchmerzen verhindert. 

Murray führe noch folgenden Nugen diefer 
Pflanze an: die Beeren, obgleich fie an und für fich 
feinen angenehmen Gefchmad haben, enthalten doch 
ein mehliges Wefen, aus welchen im getrocneten Zus 
ftande Brod gebacken werden Fann. Ferner follen bie 
Blätter, 'werm fie unter den Rauchtaback gemifcht werz 
ben, demſelben einen angenehmen Geruch und Ges 
fehmad geben, und auch noch, wegen ihrer zufammenz 
äiehenden Kraft, die Speichelgänge ftärfen. — Auch 
fol der Strauch, mit Alaun gefocht, eine graue, und 
mit Vitriol eine ſchwarze Farbe geben. — Von dem 
Georauch der Sandbeeren zum Kebergärben, f. Th. 
63, 5,329 1 f. 

2) Erd 


) Syſtematiſche Lehre von dem gebräuchlichen einfachen 
en zufammengefekten Arzneimitteln, Dritte Auflage. Mars 
urg, 1795, 

r. Medieinifche und Chirurgifche Bemerkungen. Frankf., 
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2) Erbbeerartige Sandbeere, gemeiner 
Er dbe er baum; Arbutus unedo, caule arboreo, 
foliis glabris obtuse serratis, panicula terminali 
baccis polyspermis. Linn. Suppl. 283. Arbutus 
caule arhoreo, foliis glabris serratis, baccis 
polyspermis;; Hort. cliff. 165. Roy lugdb. 440, 
Sauv. «möhsp: 69. Gron. orient. 137. ‘Du 
Roi harbk, }., P. 66. Arbutus unedo, folio ser- 
zato, Bauh. pin, 4ge. Mill. Dict. n. ı.. Franz. 
L’Arbousier; TArbre à fraise. ‚Engl. Common 
white flowerd Strawberry Three, Holl. Ardbe- 
zien boom, 

Der Stamm diefer Pflanzenart ift baumartig, und 
von untenher „mit einer graubraunen rifjigen Rinde bes 
deckt; er theilt ſich nach oben zu in mehrere aufrechte Aeſte, 
die in ihrer Jugend eine ſchoͤne rothe Farbe haben, und 
mit laͤnglichen, glatten, etwas ſteifen und am Rande ges 
zähnten Blättern befleider find; ſie bleiben das ganze 
Fahr hindurch grün;und gewähren mie den weißen Blur 
men; welche in den -Heibft- und’ Wintermonaten zum 
Vorſchein kommen, ein. prachtvolles Anſehen. Die 
Frucht nähert ſich in Anſehung ihres Umriſſes der ger 
meinen Erdbeere, hat im Anfange eine grüne, und wenn 
fieifrevöllige Ausbildung erhalten, eine gelbliche oder roͤth⸗ 
liche, und äulegt eine ſchwarze Farbe, Die Srüchte wer⸗ 
den aber erſt den folgenden Herbſt, wenn heue Blätter 
hervorkommen, reif, und daher trifft es oft, daß der 
Bauin mit Blürhen und Früchten zugleich befaßt ift; fie 
werden in unferm Klima: felten genießbar. an bat _ 
von diefer Art, welche in den ſuͤdlichen Ländern von 
Europa, auch in Irland, wild wächft, einige Abaͤnde⸗ 
rungen, als mitrother, gefchädter und gefüllter Blume, 
mit runden und langen Srüchten, die eben fo, wie bie 
gemeine, als Zierfträucher in den Gärten gezogen wers 
deh. In England halten die Staͤmmchen faft übgrall 
ohne alle Bekleidung den Winter über im Freien aus, 
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fehr, als in Deutſchland, von dem Standort und dem 
Erdreiche ab, in welches die Staͤmmchen zu ſtehen kom⸗ 
men. Dietrihiharinimehreren Gärten in Yorkſhire 
beobachtet, Daß die jungen Triebe an manchen Bäumen 
Hin und wieder vom Frofte gelitten Hatten; fogar ‚ber 
imerfte er dieſes an einem vier Fuß hohen Staͤmmchen, 
welches in einem von den kleinen Gärten ſtand, welche 
ſich an dem Green⸗Park in London hinaufziehn, oder an 
der vorderen Seite des Green⸗Parks angelegt find. 

In Deutſchland iſt dieſe Art als Zierbaum ſchon 
langſi bekannt; man hat ihn ſtets in den Orangeriehaͤu⸗ 
ſern der großen: Gaͤrten überwintert, welcher Standort 
auch dem Stämmehen zu feiner Dauer angemefjener und 
an jeder Ruͤckſicht zu empfehlen ift, befondersin. den nörds 
lichen rauhen Gegenden; auch Fönnen wir nicht gut das 
Staͤmmchen, wie: die Engländer, ins Freie pflanzen, 
ohne zürigfiren, daß es vom Frofte getoͤdtet wird. Dem 
oben erwähnten Schriftſteller hat es nie gelingen wollen, 
Diefe Art im Freien durchzumwintern, obgleich derfelbe 
mehrere Verſuche damit gemacht; er glaubt indeffen, daß 
man-im füdlichen Deutfchland die Berfuche mit einem 
beſſeren Erfolge machen koͤnne, nur koͤmmt es darauf 
an, wie man die Pflanzen, welche man hierzu benutzen 
will, in der Jugend haͤlt. Staͤmmchen, die anfangs 
in Blumentoͤpfen erzogen und in Gewaͤchshaͤuſern uͤber⸗ 
wintert worden find, wuͤrden nachher, ‚wenn man fie 
ing Freie pflanzen wollte, dem Erfrieren leicht ausgeſetzt 
ſeyn; daher muß man die Stämmchen, welche ſich guet 
aus dem Samen ziehen laffen, gleich aus dem Samen- 
beet in die Freiheit an den Ort pflanzen, wo jieim Alter 
ftehen follen, und fie im Winter durch eine ſchickliche 
Bekleidung vor dem Erfrieren fichern. 

Das Holz des gemeinen Sandbeerbaums iffweiß, 
etwas zähe, und fann da, wo der Baum in Menge 
und au einer —— Hoͤhe waͤchſt, zu ne und 
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Drechsterätbeiten benutzt werben; ‚jedochfoll es; wenn 
der Baum Nicht zu einer gewiffen Jahreszeit abgehauen 
wird, in der Foige die weiße Farbe verlieren. 

3) Lorbe erblaͤttrige Sandbeere, Arbu-, 
tus laurifolia arborea, foliis oblongis utrinque 
accuminatis acute serratis glabris, racemis axilla- 
ribus secundis sessilibus solitariis. Linn. suppl. 
pag. 238 Engliſch; Laurel leav’d Strawberry 
Three. 

Der Stamm diefer Sandbeerart ift aufrecht, theilt 
fi) oben in mehrere Aeſte ab, welche mit länglichen, 
jugefpißten, am Rande fägeförmig. eingeſchnittenen 
Blättern befegt find, und unterfcheidgt-fich Dadurch vor⸗ 
zuglich von der vorhergehenden Art. Außerdem find 
auch noch die Blumen bei diefer Art, welche eben» 
falls in Trauben oder Büfcheln fiehen, alle nach einer 
Seite gerichtet. Sie wächftin verfchiebenen Gegenden 
Nordamerifas. Dietrich hat ein vier Fuß hohes 
Staͤmmchen zwei Winter unter einer leichten Bedeckung 
im Freien erhalten, welches aber im Winter 1799 bis 
auf die Wurzel erfror. 

4) Sandifhe Sandbeere, ae an- 
drachne, caule arboreo, foliis glabris integer- 
rimis serratisque, baccis polyspermis, Mill, dict, 
n- 2. Andrachne frutescens, spica erecta, fo- 
lis ovatis integerrimis et serratis. Ehref. act, 
angl, 1767, Vol. 57 p. 114, t. 6, opt. Arbu- 
nıs folio non. serrato, Bauh, pin. 460. An- 
drachne theophrasti, Clus. hist. ı, p. 48. Engl, 
Oriental Strawberry Three. 

Die Größe des Stammes’ diefer Art richtet ſich 
nach dem Standorte und dem Erdreiche; er hat bald 
einen baumartigen bald nur einen ſtrauchartigen 
Wuchs; in beiden Fällen find! die Zweige mit eyfoͤrmi⸗ 

gen, laͤnglichen, glatten Blättern befeßt. Die Blur 
wen und Srüchte nähern fi) denen von Nr. 2 unge⸗ 
523 mein, 
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mein; bie Blumenſtiele ſind mit ſteifen Borſten' beſetzt 
und. die Beere enthält viele Samen. Sie waͤchſt in 
der Levante und] in verfehiedenen Gegenden im füdlichen 
Europa. 

5) Roftfarbige Sandbeere, Arbutus fer. 
ruginea arborescens, foliis oblongis obtusis gla- 
bris integerrimis;! racemis terminalibus. Linn. 
suppl., p. 238.: Engi. Rusty Strawberry Three, 

Diefer Baum hat einfache, edfige, glatte Zweige, 
die mit laͤnglichen, zugeſtumpften glatten, ungetheilten 
Blättern bekleidet ſind; ſie ſtehen wechſelsweiſe auf kur⸗ 
zen Stielen. An den Spitzen der Zweige, bisweilen 
auch in den Winkeln der Blaͤtter entſpringen die Blu⸗ 
mentrauben, deren aͤſtige Stielchen mit laͤnglichen Blu⸗ 
men gekroͤnt ſind; die Blumen ſind groͤßer, als die uͤbri⸗ 
gen Arten ihrer Gattung und haben meiſtens eine roſtige 
Farbe, welche ſich in den verſchiedenen Stufen ihrer 
Ausbildung mehr oder weniger zeigt. Das Vaterland 
iſt Amerika. Dietrich ſah ein Staͤmmchen in Ri⸗ 
hardfon’s Garten bei London in der zweiten Abthei⸗ 
lung. eines Treibhaufes, welches aber nur kuͤmmerlich 
fortvegetirte und daher glaube der genannte Schriftſtel⸗ 
ler, daß es zu warm gehalten wurde; mwenigftens foll es 
nach demfelben auch in Deutfchland in den warmen 
Sommermonaten im Freien ftehen!und dann inlleinem 
Treibhaufe von 8 — 12 Grad Wärme Reaum.] übers 

wintert werden koͤnnen. SE 

6) Acadiſche Sandbeere, Arbutus aca- 
diensis, caulibus procumbentibus, foliis ovatis 
subserratis, floribus sparsis, baceis polyspermis, 

Mill. dict. n. 3.  Vitis idaea acadiensis,. folii 

alaterni. Tournef. inst. 608. ——— 
Diefe Art hat einen geſtreckten, etwa 1 — Fig 
ke Stamm, der mit eyfürmigen, nach oben zu ge⸗ 
— wechſelsweiſe ſtehenden Blättern] beffeider iſt. 
ie Blumen, welche tm Mai oder Juni zu blühen an⸗ 
—* fangen, 


fügen, ſtehen in kleinen lockeren Buͤſcheln, und liefern 
uner guͤnſtigen Umſtaͤnden auch in unſern Gegenden 
fen Samen Dietrich ſah dieſe Are. in: Yorkſhire 
in einigen Gärten, aber. nicht: in dem ihr von: der Natur 
beftimmten Boden, daher: auch. das. Stäm che ein 
fränfliches Anfehn hatte... In ihrem: Baterla: e, A-as 
dien, ſoll dieſe Sandbeere; nach, der. gegebenen Befchreis 
bung, in einem. moraftigen Boden, und auf feuchten 
und fumpfigen Plaͤtzen wachſen; daher verlangt fie auch 
in unfern. Gegenden eine folhe Behandlung. In mils 
den Klimaten fann man die Pflanze, an der Stelle, 
no fi der Sumpfgraben erweitert, zwifchen die Ans 
dromeden, Ledum palustre &c. einpflanzen; in: fals 
tenund rauhen Klimaten muß.mandagegen das Stämms 
den, wo man: e8 nicht im Freien burchzubringen gedenft, 
obgleich es einen ziemlichen Grad Käfte ertragen. Fann, 
mitdem Topf, in: weichem: es gepflanzt. fteht, in einen 
Unterfegnapf ftellen, fo daß.den Wurzeln beftändig viele 
Öeuhtigfeit von-untenher gegeben werden kann. 
EN -Upens Sandbeere; Arbutus alpina, 
canlibus procumbentibus, foliis rugosis serratis, 
Fl lapp. p. ı61. Fl. suec. p. 340, 359. Hort, 
chf, p. 163. Roy lugd. p. 440. . Hall. helv. 
n,ı019. Mill. dict, n.4. Gmel. sib. 4. p. 118. 
n.a2. Fl. dan. t. 83. Vitis idaea ‚folüs oblongis 
albicantibus, Bauh. pin.-p. 470. Vitis idaea. 
Clus, hist, ı. p. 61. Uya ursi Galeni, Zanon; 
t178. Hall. R Engf. Alpine Strawberry Three. 
Der Strauch wächft auf den Schweizerifchen, 
Gihirifchen und Lappländifchen Alpen, bat [ebenfalls 
ſtreckte Stämme, wie die gemeine Sandbeere, die 
mit kleinen länglichten, am Rande gefägten ‚Blättern 
belleidet find; fie ſtehen zerſtreut und find runzlich. 
In Mai und Junius fommen aus den Blattwinfeln 
‚feine Blumen hervor, welche auf dünnen ſchwanken⸗ 
den Stielen ftehen, und im Julius und Auguft ſchwarze 
BA — — 54 Ders 
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Beeren hinterlaſſen. In den botaniſchen Gaͤtten kann 
man dieſe Art an der Nordſeite in der Anlage für Abs 
‚pengewächfe einen Plaß anmeifen, und, in Abfiche der 
Ausſaat der Samen, wird fie wie Nr. I. behandelt: 

8) Kleinblättrige Sandbeere; Arbutus 
'microphylla, caule fruticoso, foliis ovatis serratis 
muticis, pedunculis 'axillaribus unilloris Forst. 
Comment, goett: 9. p 32. Arbutus serpillifolia, 
'caulibus suffruticosis hispidis, foliis ovatis sub- 
"dentatis coriaceis glabris, floribus subsessilibus, 
Lamarck encycl. ı, p. 226; illust. gen. t. 366. 
4.3. Engl. Small leav’d Strawberry Three. 

j Diefe Sandbeerenart ift frauchartig und mit ſtei⸗ 

fen Borften beſetzt. Die Blätter find Flein, eyfoͤrmig 
‘und glatt, und find oben mit Fleinen Zähnen verfehen. 
"Die einblümigen Blumenſtiele enefpringen in den Blatt; 
winkeln. Sie gehört auf dem Feuerlande zu Haufe. 

9) Spigblättrige Sandbeere; Ärbutus 

mucronata, caule fruticoso, foliis alternis ovatis 
“serratis mucronatis, pedunculis axillaribus uniflo- 
‘sis. Linn. suppl. p.239. Forst. Comment. goett, 
‘9. p.31. Lamarck illust, gen, t. 366. f. 2. 
i Der Stamm diefer Sandbeerenart Wird etwa 4 
"bis 6 Fuß hoch und theilt fich in viele Aeſte, die überall 
mit fteifen Borften befege find. An denfelben ftehen 
wechfelsweife Furzgeftielte, eyfoͤrmige, flache, fteife 
Blätter welche fich in eine fteife borftenartige Spiße 
endigen. Die runden rothen Beeren von diefem Strau⸗ 
he follen zum Öenuffe tauglich feyn. J 

10) Niedrige Sandbeere; Arbutus pu— 
mila, caulibus diffusis, foliis alternis distichis ob- 
lorıgis integerrimis, floribus lateralibus solitariis. 
"Linn. suppl. p.234. Arbutus pumila, caulibus 
Prostratis, folis alternis distichis oblongis inte- 
gerrimis, pedunculis axillaribus unifloris elonga. 
tis. Foıst, Comment, goett, 9, P. 32. 
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Diefe niedrige ſtrauchartige Pflanze hat fehr Fleine 
ſchmale, glatte, oben etwas nachenformig gebogene 
Blätter und nähert fich hierin einigen Heidearten, oder 
auch dein Empetrum nigrum, . Die langen, nadfenden, 
meiſtens abwärtshängenden Blumenſtiele entfpringen 
in den’ Blartwinfeln; ein jeder trägt nur eine Blume. 

Nr. 9 und 10 hat mit Nr. 8 gleiches Vaterland 
und da fie auf ben Gebirgen des Landes wild wachfen, 

d werden fie auch wahrfcheinlich mit unferm Klima im 
Freien vorlieb nehmen, ° 
Bei ber Kultur der übrigen dauerhafteren Arten 
muß hier noch bemerft werben; daß wenn man eine 
oder Die andere Art an die Freiheit gewoͤhnen will, hierin 
etwas behutſam gehen muß, und’ außer den beigefügten 
Borfichtsregeln, auch auf das Klima, Erdreich und den 
"Standort, wo manpflanzen will, Rüdfichtnehmen muß; 
denn e8 ift außer: Zweifel und dürch vielfältige Erfah⸗ 
rungen-beftätiget worden, daß nicht immer die Berfuche 
in jeder Gegend übereinitreffen und überall dem Zweck 
ber Anpflanzung entfprechen. Das Frühjahr ift zu Dies 
fem Unternehmen gewiß diefehicflichfte Zeitz; dennmwenn 
die jungen Sandbeerſtaͤmmchen zu Ende Aprils oder im 
Mai, wenn Feine Nachtfroͤſte mehr zu befürchten find, 
an der beftimmten Stelle ins Land gepflanzt werden, fo 
koͤnnen fich die Wurzeln gehörig in.den Boden fenfen, 
und Dadurch wird auch der obere Pflanzentheil abgehaͤr⸗ 
set und zur Abhaltung des Froftes gefchicter; allein 
deffenungeachtet bedarf das Stämmchen den erften Wins 
ter eine Bekleidung. Ueberdieg muß man auch bei fol- 
hen Berfuchen immer eine Pflanze in einem ſchicklichen 
Behälter durchwintern, im Fall die im freien ftehenden 
Pflanzen verloren gehen follten. 
ie Vermehrung Fann bei allen diefen Arten am 
ſicherſten durch den Samen gefchehen, welcher aber feine 
Keimungs: Fähigkeit nicht lange außerhalb der Erde be⸗ 
hält, Es ift demnach nöthig, daß man die Samen, 
85 welche 
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* welche-einen weiten Transport Fein einen 
verfchloffenen Behälter legt, oder ſolche in ein Stud 
Lehmen, Thon oder anderes dazu ſchickliches Erdreich 
einpackt und mit diefem verfendet. Sobald man bie. 
Samen erhält, fo fönnen die dauerhaften fogteich an 
ber beftimmten Stelle ausgefäet und nad) der gegebes 
nen Vorſchrift behandelt werden. . Die Samen der 
zärtlichen Sorten muß man hingegen in Kiften, die mit 
einer leichten fandigen, jedoch etwas fetten Erde gefuͤllt 
find, ausfäen und die Oberfläche ı Zoll hoch mit Moos 
bedecken. Der Nutzen hiervon, L nämlich die Sas 
men in Kaften oder auch Blumentöpfen und nicht in 
Miftbeeten ausgefäet werden, beſteht darin, daß man 
bie Gefäße von einem Orte zum andern transportiren 
und auf folche Art den Samen zum Keimen zwingen 
kann; denn er liegt oft lange in der Erbe, ehe ſich der 
Keim entwicfelt, und deshalb ift Die Ausſaat in die Miſt⸗ 
beete nicht zu empfehlen. Die Moosdecke muß abge: 
* nommen werben, fobald fich die jungen Pflönzchen zei⸗ 
gen, und dann darf auch die Erde nicht mehr zu naß ge⸗ 
halten werden. Man fann auch einige Arten durch Ab⸗ 
leger vermehren; allein dies geht, nah Dietrich, etwas 
langfamer, als durch den Samen. Die Vermehrung 
‚und Fortpflanzung. diefer Arten durch Stecklinge hat 

dem genannten Schriftfteller nicht gelingen wollen, — 
Dietrich's Lericon ber Gärtnerei und Botanik, -ıfler 
Bd., ©. 664 u. f. gie 

Der Hausvater, 5ter Th. 


Sandberg, ein aus Sand beftehender Berg; f. 

Sandgebirge . - 
Sandboden, .ein Boden, Aders oder Gartenland, 
deſſen Oberfläche größtentheils aus Sand beſteht, 
oder die aus Sand beftehende Oberfläche der Erde; 
auch ein Boden, auf welchem man Sand verwahrt. 
Sandbohrer Feine,Art Bohrer der Brunnengräber, 
nn: den 


Sandbruch. Sandbuͤchſenkraut. 31 


den uͤberfluͤſſſgen Sand aus einem Brunnen heraus⸗ 
zuſchaffen. Er beſteht aus einer langen hölzernen 
Stange, mit einem wie eine Lichtpuße geformten Ei- 
fen und einem daran befindlichen Sade; ſ. den Art. 
Brunnen, %. 7, ©. 94. 

Sandbruch, ein nur in einigen Gegenden, zum Beis 

fpiel im Lürteburgifchen, übliches Wort, einen mit 

Flugſand überfchwenmten Platz zu bezeichnen, um 

Belleieine Sandſcholle, ſa dieſe. Von Bruch, 
ein weicher unhaltbarer Boden. 

Sandbuͤchſe, Streubuͤchſe, eine Buͤchſe, worin man 
Sand zum Sireuen aufbewahrt; ſ. Streufands 

buͤchſe. 

Sandbuͤchſenkraut, Hura Linn., eine Pflanzengat⸗ 
tung, welche in die neunte ** der vierundzwan⸗ 
zigſten Klaſſe Monoecia Monadelphia) des Lin⸗ 
neifchen Pflanzenſyſtems gehört und folgende Gat⸗ 
tungsfenngeichen hat: - Die Gefchlechter find halb - 
getrennt, die Krone fehlt. Die männlichen Bluͤthen 
bilden ein ſchuppiges Kaͤtzchen und find mit abgeſtutz⸗ 
sen Bluͤthendecken verſehen Die Staubfäden find 
walzenförmig, dick und in der Mitte mir doppelten 
quirlförmig ‚geordneten Staubbeutelnumgeben. Die 
weibliche Bluͤthe hat einen langen trichterförmigen 

.. Öriffel, mit. einer großen hohlen fchildfdrmigen zwölf s 
bis achtzehnfpaltigen Narbe. Die holzige runde 

Kapſel hat 12 — 18 Fächer; ein jedes Fach enthält 

. nur einen Samen. _ PN 

1) Knallender Sandbuͤchſenbaum, Era; 
chender Sandbuͤchſenbaum; Hura crepitans. 

“Hört. cliff, p.486, t. 34. Roy, lugdb. p. 232. 

‚Hura americana, abutili. indici folio. Comm, 

“"hort, 8, pt, t. 66. Ehr. pict. 12. Trew. 
ehret.'54, 35, f. ı. Hippomane arboreüm ra- 
mulis ternatis; foliis cordatis crenatis, Brown, 
jam. P.351, ''Burau ex pluribus nucibüs arbo- 

’ ris 
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ris Hurae. Bauh, hiet. i, p. 335. Sloan.. jam. 
P. 214, Arborcrepitans. Hern.mex, 88. Engl. 
The Sand box tree. 


Dieſe Baumart, welche in Mexico einheimiſch 
iſt, wird ro bis 16 Fuß hoch und theilt ſich oben in 
verfchiedene Aeſte. Die Blätter find herzfoͤrmig und 
geadert. Die männlichen Btürhenfägchen ftehen in 
ven Blattwinfeln und an den Spigen der Zweige. 
Die Staubfäden find roth. Diefer Baum ift um 
deswillen merfwürdig, weil die Frucht, „wenn ‘fie bis 
zur völligen Ausbildung und Reife des Samens haͤn⸗ 
gen bleibt, mit einem-flarfen, dem Piftolenfchujfe 

gleichenden Rnalle zerſpringt und die Samen von ſich 
ſchleudert. Sie: iſt einer Streuſandbuͤchſe ſehr aͤhn⸗ 
lich und wird auch in Weſt⸗Indien zu dieſem Zwecke 
gebraucht. Man ſchneidet ſie vor dem Aufſpringen 
an der Baſis auf und nimmt die Samen ſorgfaͤltig 
heraus. : Der unreife Samen foll eine ftarfe pur⸗ 
gierende Kraft haben und einigermaßen den Krähens 
augen (Strychnos nux vomica) gleichfommen. 

Dietrich hat ein 2 Fuß hohes Baͤumchen aus 
England mitgebracht, welches derfelbe in einem Blu⸗ 
mentopf in ein fettes, mit einem Driteheil Flußfand 
gemifchtes Erdreich pflangte und ins Treibhaus ftellte ; 
im. Sommer wird dag Bäumchen in einen Treibs 
Faften gebracht. 

Man findet diefen Baum in mehreren deutſchen 
botanifhen Härten, als in Berlin, Wien, Drespen, 
Herrnhaufen ıc. ıc. 

Dietrichs — ber Gaͤrtnerey und Botanik, Ater 
Bd, ©. 691, 
Sandcyperngras, f. Cyperngras, %h,19,©.739. 
Sanddoͤbel, ein Name, welchen die Döbel, Cy- 
prinus Dobula Linn, eine Art Fifche in einigen 
Gegenden. führen, vermuthlich Daher, weil — 
iſche 
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Fiſche gern im Sande der Fluͤſſe “aufhalten; ſ. 
Döbel, Th. 9, ©. 353. i 
Sanddorn, Rreuzbeere, Hippophae rhamnoides 
Linn,, in einigen Gegenden eine Name des Weis 
dendorns, oder Meerfreugdorng, meiler an dem fans 
digen Ufer des Meeres und der Ströme einheimifch iftz 
fKreußbeersStraucd, Nr. 4, Th. 49, ©. 109: 
Sandel, Santel, Sandelbolz, Santalbols, Lig- 
num santalum, eine harte und ſchwere Holzart, 
von der es eine rothe, gelbe und weiße 
Sorte gieb, | 
Rothes Sandelholz, Sandelholzges 
bende Flügelfrucht; Pterocarpus santalinus, 
folis ternatis subrotundis retusis glaberrimis 
petalis crenatis undulatis Linn. Suppl. p. 318.3 
Fr. Santal, Sandal; Engl. Sanders, Saunders; 
Stal,Sandalo; Ruff.Sandae; inOftind. Sarcanda. 


Diefe Pflanzenart, welche zur Gattung der Flüs 
gelfrucht, Pterocarpus Linn., ſ. Th. 14, ©. 367, 
gehört, iſt ein ziemlich hoher Baum, mit abwechfelnden 
Leſten, abwechfeinden, geftielten, dreisähligen, felten 
gefiederten, Blättern, ohne Afterbfätter, und rundlichen, 
ausgerandeten Blaͤttchen, welche auf der Oberfläche 
undehaart find. Die Blumen bilden einfache oder aͤſti⸗ 
3, winfelftindige Trauben, ohne Nebenblätter; ber 
Kelch iſt giockenfoͤrmig, rothgelb, die Fahne umgefehre 
dergförmig, aufrecht, an den Seiten zurücgefchlagen, 
geähnelt, Frausgemwellt, gelb, mit rothen Adern ges 
freift, das Schiffchen länglich, ein wenig aufgeblaſen; 
die Flügel ftehen ab, find gelb, am Rande gezähnelts 
gewellt; der Fruchtknoten ift geftielt, laͤnglich, zuſam⸗ 
mengedruͤckt, behaart, der Griffel gekrümmt, die Flügel 
feucht rundlich, oben faſt fichelfürmig, zufammenge- 
dudt, geramder, unten gefiel, ber Kiel haͤutig, faſt 


gewelle, 
Man 
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Man war lange im Zweifel von welchem, Baume 
das rothe Sandelholz oder Oſtindiſche Braſilienholz er⸗ 
halten werde, bis man darüber von dem für die Natur⸗ 
£unde zu früh verftorbenen Johann Gerhard Kö⸗ 
nig Gewißheit erhielt. Diefer Mann, ein Curlinder, 
wurde im Jahre 1764 in Königlich Dänifche Dienfte 
genommen, um phnfifalifche Reifen anzuftellen. Die 
erfte gefchah unter der Anführung der Profefforem 
Deder und Afcanius durch Sconen nah Born⸗ 
holm. Im Ausgange des Maimonats 1765 ward 
er nach Island geſchickt, um für die Flora Danica 
die diefer Inſel eigenthümlichen Pflanzen zu fammeln, 
Er Fam im November 1766 wieder nah Kopenhagen 
urüf und reifete im December 1767 als Arzt zur 
—5— nach Trankebar ab, wo er im Julius 1768 
anfam, welches. er von daher felbft im Jahre 1771 
meldete *). In Indien, woher er Naturalien und 
Bemerfungen darüber an Linne und andere Mature 
forfcher fchickte, trat er in die Dienfte des Nabob von 
Arcot, erhielt aber auch von der Englifchen Handlungs» 
gefellfchaft ein Gehalt, welcher ihm noch 1780 erhös 
bet ward, und fo unterflüßt, ‘bereifere er vornämtich 
die Englifchen Befigungen. Bei feiner wanfenden Ges 
fundheit, vermachte er, auf Zureden Englifcher Aerzte, 
die ihn, als ihren Lehrer in Unterfuchung der Natur 
ehrten, alle feine Sammlungen dem H.Banfs, wor—⸗ 
auf er ben ı2ten Junius 1785 zu Jagrenatporum 
farb, Biele feiner Papiere find nach England ge; 
bracht worden; manche find aber auch noch zu Trans 
kebar liegen geblieben *); ob nun die Dänen diefen 
Schatz aufgefucht und benutzt haben, iſt unbefanne. 
Diefem Naturforfcher verdanken wir die genaue Kennt⸗ 
niß des Baumes, von dem das eigentliche vothe San⸗ 
del⸗ 

RT Ir Babe part Gecicen, 1776, 


*) Plants ot the coast of Coromandel, E 
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delholz erhalten wird und ber jeht, wie oben angefuͤhrt 
worden, Pkerocarpus santalinus heißt. Der jüngere 


inne rechnet hierher auch den Montouchi sube 
rosa deg Aublet. \ 1 
Nach dem allen feheint nun wohl zuverlaͤßig zu 
feyn, daß der rothe Sandel nicht auf Timor wächft, 
wie viele, denen fhon Garzias widerfprochen has, 
verfichern, fondern allein, vder doch am meiften und 
beften auf der Küfte von Coromandel. Nach Koͤ⸗ 
nig’s von Linnẽ befannt gemachten Berichten, follen 
die Gebürge von Palicate oder Paliacate das. eigent- 
liche Baterland diefes Baumes ſeyn, welcher Dre auch, 
oder eigentlich das dafelbft von den Hollaͤndern erbauete 
Schloß, Geldria heißt. König nennt ‚ferner die 
Gebürge von Nageri und Mair Haevram. Der erfte 
Namefoll, aller WahrfcheinlichFeit nach, das Magheri, 
nordweſtlich von Palicate auf D’Anville Karte von Cor 
romandel 1753 feyn, wobei eglise chretienne ſteht; 
ber legte Name ift eben dafelbft noch weftlicher Nar- 
na + varam. Auch wird von Koͤnig die Inſel Ceylon 
für das Vaterland diefes Baumes angegeben *). Nach 


Rumph’s Vermuthung, fol der rothe Sandel auch 


auf Madagafrar und andern Inſeln an der Öfklichen 


Seite von Afrifa wachfen. Jedoch find dieſes bloß 


Vermuthungen, die diefer Schrifrfteller aus Reiſebe⸗ 
ſchreibungen gefchöpft; auch foll diefes Holz dort Zans 
gifcher Sandel heißen, nach den Zangi oder Zengi, Zins 

j 988, 


”) Hier die eigenen Worte des ‚germnten Schriftfiellers aus 
dem Supplemento plantar. Brunsvigae, 1781. 8. p. 318: 
Habitat ın montihus Pailıcatensibus Indiae, autra monies 
Nageri et Nair Haevram et in Zeylonensibus, juga mon- 
tum amans, Hoc verum est santalum rubrum, quod 
Koenig in montibus supra npminatis primus detexit suam- 
que mıhi misit descriptionem, herbam sıccam et lignum 
saturate rubrum, venis atris immixtum, grave, (denium 

olıturam statim admittens, in aqua submergens, atırıtu 
— — pulcre rubrum tingens. Succus dat speciem 
Sanguinis Draconis oficinarum, 
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ges, welche das bſtliche Aſrika bewohnen. Bon, daher 
"glaubt er, müßten es die Araber erhalten haben, durch 
welche die Kenntniß deſſelben zuerft nach Europa’ ges 
fommen iſt; denn bei den älteren Öriechifchen Schrift 
ftellern findet fich Feine fichere Erwähnung deſſelben. 
Diefes feheint, nah Bedimann, auch nicht unwahr: 
fcheintich zu feyn, obgleich es möglich wäre, daß die 
Zangi, mit welchen; die Araber fehr früh gehandelt 
haben; das Holz felbft aus Judien erhalten hätten. 
Diefe Vermuthung erhaͤlt durch eine Nachricht in 
Sferes *) WReifebefchreibung noch, mehr Gewicht. 
Diefer meldet, daß jetzt die Engländer auch auf der 
weſtlichen Küfte von Afrifa, am Strohme Gab Boon, 
weicher auf den Karten Gabon beifit, unter dem Ae— 
quator, das Holy.pon -Pterocarpus santalinus Fans 
fen und als rothes Sandelholz nad) Europa bringen, 
©: &almafing;hält in Exercit Plin, p. 726 und 
44:die ligna sagalina,. die, nach Arrian oder dem 
Berfafier des peripli maris Erythr. p. 1, ed Stuckii, 
zu den Waaren der Handelsftade Barygaza (ungefähr 
in der Nachbarfchaft von Goa oder Calicut) gehörten, 
für Sandelholz. Die ſchwache Aehnlichkeit der Wör- 
ter macht jeßt den Hauptbeweis. jene Handelsftadf 
lag auf der weftlichen Seite Indiens, auf deffen oͤſtli⸗ 
cher jeßt der rorhe Sandel gehauen wird; es kann aber 
auch feyn, daß, wenigftens in jenen Zeiten, die Wals 
dungen:pon einem Ufer zum andern gereicht haben, wel 
ches, nah Rumph's und Iſert's Bericht, der Fall 
in Afrika zu ſeyn fcheint. 

In den, Preisverzeichniffen und Wörterbüchern 
finder man ein rothes Holz, welches den Namen Calis 
Taturholz führt, welches viele vom rothen Sandel 
unterfcheiden, auch es für blaffer in der Farbe ange⸗ 
geben; dagegen verfichern Andere, daß zwiſchen beis 

den 


”) Zierbs Reife nach Gninea. Kopenhagen, 1788, ©. 149, 
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den Fein Unterſchied fey, und diefe Iegtern haben gewiß 
Recht, obgleich der Urfprung des Namens und die übri- 
gen Gründe zur Ueberzeugung der Gleichheit noch von 
feinem angegeben worden. Daß das Caliaturholz, 
weiches. auch Coliatur⸗, Coͤliatur⸗, Calicaturs, Caria⸗ 
turholz genannt wird, ebenfalls von Coromandel kommt, 
bezeugen Ältere und neuere Schriftfteller *), und, daß 
die Benennung eigentlich der Name eines Ortes auf der 
dortigen Küfte fen, hat fehon Rumph gemeldet, wels 
her hinzuſetzt, dieſen Namen habe zwar das Holz in 
Europa behalten, aber der Ort in Indien verloren; jegt - 
heiße derfelbe Krusjuaspatam oder Kisjuapatan, wel 
ches die oben angeführte Karte des D'Anville, wo man 
Kistenapatam ou Galiatur liefet, beftätiget. In des 
Baldaͤus Befchreibung von Malabar und Coromans 
del **) heißt der Name Caleture und. auf der Karte 
©.r49 Callerture. Die Verſchiedenheit in ber Auss 
ſptache und Schreibart der Indiſchen Wörter ift eben 
fo wenig felten, als tie gänzliche Namenänderung bei 
Indiſchen Oertern. 
Die ſandelholzgebende Fluͤgelfrucht, das 
rothe Sandelholz, verlangt bei uns in der Erzie⸗ 
bung einen Stand im Treibhaufe, in einem Erdbeete, 
Man pflanzt fie in Dammerbe von Baumlaube ec., die 
gehörig mit Sand und etwas lehmigem Erdreiche oder 
guter Örabelanderde gemifcht ift, und zieht fie aus Sa⸗ 
men, welcher ins Miftbeet oder in Blumentoͤpfe gelegt 
wird. Dietrich glaubt, da fich mehrere hülfentragende 
Bäume, zum Beiſpiel Rubinia Pseudacacia, Gle- 
ditschia &c,, durch Sprößlinge und Wurzeltheile 
vermehren laffen, fich auch diefe Art auf diefe Weife 
vermehren und fortpflangen läßt. Uebrigens müffen die 
jun«__ 


*) Allgemeine Welthiftgrie XXVI, &, 498,  _ ö 
Huysers beknopte beschryving der gostindische Ttablis- 
sementen, ©. = 


8, 
**) Amfterdam, 1672, ©. 153. 
Orc, techn, Enc. CXXKVI Theil, 16) 
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jungen aus Samen oder Wurzeln gezogenen Pflanzen, 
wenn fie zum Verſetzen ſtark genug find, in größere Ge⸗ 
fäße gepflanzt werden. 
Doas rothe Sandelholz iff nur der innere Theil des 
Baumes. Es iffiniche felten an manchen Stellen fo 
dunfel, daß es faft ſchwarz erſcheint. Man verferfiger 
Daraus 'in Indien Goͤtzen und allerley Geraͤthſchaften, 
“als Fleine Möbel, von denen auch'wohl manche nach 
Europa fommen;; "fo wie ‘auch wohl unfere Kuͤnſtler 
daraus mancherlei Käftchen, Roſenkraͤnze und oft auch 
Lineale machen, .. die nach langem Gebräuche faft eine 
ſchwarzbraune Oberfläche erhalten. Das Meifte wird 
»in Hindoftan felbft oder'in Tibet zu Fleinen Kiften vers 
braucht, worin man den Betel ſammelt. 
— Mutzen und Gebrauch des rothen Sam 
Delholzes. In der Medizin wurde dag rorhe Sarıs 
pelholz ehemals alg ein gelinde zufammenziehendes Mits 
isgel.venußt, Die Meinung der ‘älteren Aerzte über Die 
Eigenfchaften und Wirfungen diefes Mitrels, waren ger 
SItheilt; Einige rechneten dieſes Holz unter die fühlenden 
oder die Wallung des Blutes dämpfenden Mittel, An: 
‘dere hingegen zählen daffelbe fu den erhigenden. Cafpar 
Hoffmann tadelt diejenigen Aerzte, welche das San- 
:delhelz, und die Daraus bereiteten Arzneyen der Kühlung 
wegen verordnen. Die meiften Aerzte fchrieben demſel⸗ 
’ ben 'eine einfchrleidende, verdünnende, anziehende und 
ugleich robörirende Kraft zu; es foll das Herz ſtaͤrken, 
die Verftopfung der Leber heben und die Feſtigkeit der 
Ringe mweide wiederherftellen oder vermehren. Riverius 
ruͤhmt das Defoct der Sandelhoͤlzer als. ein vortrefflis 
ches Mittel, nice nur eine beginnende Schwindjucht 
zu heilen, fondern auch in Salzflüffen, befonders in fol 
chen, deren Materie dünn iſt; ferner verfichert diefer 
Schriftſteller, daß diefes Defoct in langwierigen Blut⸗ 
flüffen, fo von ber Hige des Blutes herrühren, Wun⸗ 
der thue. = 
Das 
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Das Dekoct des rothen Sandelholzes wird eben 
fo, wie das des Franzoſenholzes bereitet. Die Doſis 
ift bis zu 2 Drachmen, im Defoct aber bis zu einer 
halben Unze. Die Bereitung des Defocts gefhah auf 
folgende Weife: 

2 Unzen klein gefchnittenesrorhes Sandelholz wers 
den in ı Pfund Waffer vierund zwanzig. Stunden lang 
eingeweicht und.dann bis zur Verminderung des Dritts 
theils gefocht, und daraus ein Defoct zum gewöhnlichen 
Getränf bereite. — Man nehme von gerafpeltem ros 
them Sandelholze eine Unze, Foche es in zwei Pfund 
flaren Waſſers bis zur Verminderung der Hälfte, Zu 
dem Durchgefeiheten thue man zwei Unzen Öranatäpfels 
ſyrup. Diefes Defoct wurde in Blutflüffen und Vers 
fiopfungen der Leber gebraucht. — In hißigen Fiebern 
brauchte man das rothe Sandelholz äußerlich zu Um⸗ 
fhlägen, um die Kopffehmerzen zu lindern. Man nehme 
eine Unze roches Sandelholzpulver, eine halbe Unze ge 


frameltes Brod und Rofeneffig, fo viel, alshinreichend _ 


iſt, und daraus ein Cataplasma gemacht; man thue 
dazu eine halbe Unze Spiritus vini camphorat. und 
lege eg auf die Stirne, in Kopfſchmetzen, die von einem 
hitzigen Fieber entftehen. In neuerer Zeit, ift diefes Holz 
ganz aus der Heilkunſt verdrängt worden; nur wird 
. von.den Aerzten noch zum Tingiren ber Arzeneien ga 
raucht, 
In den KRünften und Gemwerben mird die 
ſes Holz hauprfächlich zur Färberei gebraucht, und 
zu diefer Abficht auf Mühlen gepulvert. Man Fann das 
mit wollenen, leinenen, feivenen und baummollenen 
Zeugen eine ziemlich fefte rothe Farbe geben. In ns 
dien fchähle man das Holz zu diefem Zwecke mit dem 


Hobel in bandförmige Streifen, und giebt damit: dem, 


Zeuge eine falbe braune Farbe, die ing Kirfchfarbene 
file; mifcht man daffelbe mit Sapanholz und verſchiede⸗ 
nen Ingredenzien, fo erhält man eine fchöne rothe Farbe, 

. G 2 ent⸗ 
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entweder Ponceau ober Kirfchfarbig, oder Scharlach, 
oder Garmoifin, oder Purpur, oder auch Violett; f.auch 
unter Roth, Th. 127,-©. 516. 

. Bei dem färbenden Stoff diefes Holzes ift noch der 
Widerſpruch bei der Frage zu beachten: Ob das ächte 
rothe Sandholz das Waffer, oder nur den Weingeift 
oder Branntwein farbe? Neumann, Lewis und 
Andere fagen: das Waffer werde davon nicht roth; Er⸗ 
fterer fegt jedoch hinzu: daß esfaftialle Dele färbe, mas 
Andere wiederum verneinen, Lewis macht dabei die 
Anmerkung, daß gerade dadurch dieſes Holz von Dem 
Brajilienholge, womit es oft verwechfelt werde, zu un 
terfcheiden ſey, und dies nimmt auch.Bertholler als 
eine unbezmeifelte Wahrheit an. Pörner verfichert, 
daß das Waſſer nur gelb davon werde, und das färs 
bende Wefen ſtecke nur in den harzigen Iheilen. Car: 
theufer und Bergius behaupten, e8 mache Das 
Waſſer allemal roh. *) 

Man gebraucht diefes Holz ferner zu einer rohen 
Schminfe, welche die Franzofen Rouge au Santal 
nennen, und die nach Trommsdorf **) auf folgende 
Weiſe bereitet wird? ne 

Man nehme ein Pfund des beften bunfelrorhen 
Sandelholzes, laffe es fein zerſchneiden, und übergiege 
es in einem Kolben mit vier Pfund Weingeift, und fege 
es hierauf acht Tage lang in eine gelinde Wärme. Man 
gießedann die Fluͤſſigkeit ab, filtrire fie in einen faubern 


; Kolben, und gieße die Hälfte ihres Gewichtes Faltes 


Waſſer hinzu, morauf ſich das Ganze zu einer trüben 
rothen Fluͤſſigkeit geftalten wird. Man Iutire nun eis 
nen 


*) Neumann's Chemie von Kefiel, 3ter Band, ©. 236. — 
‚ Lewis Mateıia Medica, i.ond., 1784, pag. 579% = Pör- 
ner's Verſuche zur Färbefunft, II, ©. 96 u. 105: — Ber; 
thollet’s Färbefunf, 2ter Bd., ©.241, — Cartheuser, Ma- 
en a edit, 1767, Al, pag. 545: — Bergius, Mater, 

ed., 1... p«ge 906. 
*8) Kallopiſtria, oder die Kunſt ber Toillette fü 
gante Welt, S. 206. BE HENT IE die ele 
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nen Helm auf, und ziehe den Geiſt ab, ſo wird man in dem 
Kolben ein rothes Harz finden, welches man trocknet 
und hoͤchſt fein zerreibt, oder auch in ſtarkem Geiſt auf⸗ 
gelöft anwendet. Einige andere Vorſchriften in Zuſam⸗ 
menſetzung mit anderen Ingredienzien ſiehe unter 
Schminke. 

Sn der Parfümirfunft nimmt man das ro⸗ 
the Sandelholz unter die Zahnpulver, Zahnlatwergen 
und Tinfruren. — Inden Materialhandlungen 
braucht man das gemahlene Sandelhotz zur Färbung 
des weißen Farins oder Kochzuders, welcher, fo ges 
färbt, an die Landleute unter dem Namen des rorhen 
Zuders zum Beftreuendes Mitchreißes verfauft wird. 
Die Färbung des Zuders gefchieht auf folgende ganz 
einfache Weiſe: Man nimmt einen großen Bogen Par 
pier (Royalpapier), fehüttet darauf den fein zerriebes 
nen oder zerſtoßenen Farin, feuchterihn mit Roſenwaſſer 
etwas an, und miſcht nun nach und nach fo viel von 
dem gemahlenen Sandel hinzu, als man zur Faͤrbung 
noͤthig hat, indem man das Ganze mit einem Löffel auf 
dem Bogen untereinander mifcht, und wenn es ftäuben 
follte, welches der Sandel verurfacht, immer noch mit 
etwas Rofenwafler befprengt. — Die Liquoriften 
oder Liqueur⸗Fabrikaͤnten bedienen ſich diefes 
Holzes gleichfalls zur Färbung der feinen Branntweine 
oder Fiqueure (Aquae vitae), Nah Beckmann 
dienen nur wenige Pigmente zur Färbung der Liqueure, 
und nämlich nur ſolche, welche harziger Natur find, 
und den Geſchmack des Spiritus nicht ändern, wenig? 
ſtens nicht verfchlimmern, und welche fo fein auflöslich 
find, daß fie nicht aus dem Liqueure niederfallen, und 
hierzu foll der rothe Sandel, nah Burghart, Si 
mon und Andern, #) fehr gut gebraucht werden koͤn⸗ 
x nen; 

BE amnein zu brennen, tenan, 1765, © 207 

In der neuen Ausgabe vom Jahre 1795 fol dieſe Stelle 


yanler. — Das gebfinete Laboratorium, uͤherſetzt von Koͤnigs⸗ 
oͤrffer, ©. 273, & 3 
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nen; allein neuere Liqueur⸗Fabrikanten bedienen fich zu 
diefem Zwecke hauptfächlich des Brafilienholzes oder 
Fernambucks, und der Cochenille; f. den Artikel Liz 
queur, Th. 79, ©. 529 u, f. Auch die Wein; 
: händler, oder vielmehr Weinfünftler bedienten fich 
ehemals diefes Mittels zur Färbung der rothen Weine. 
Ferner die Tifchler und Drechsler. Erſtere zum 
Fourniren der Möbel, und leßtere zu Pfeifenröhren, 
Nähefchrauben zc. ıc. 

Eing große Menge diefes Holzes geht nach Rußs 
land, welches die Werzeichniffe der eingeführten Waas 
ren beweifen, und foll dafelbft zur Faͤrberey derjenigen 
Leder, welche unter dem Namen der Juften befannt 
find, verbraucht werden; allein obgleich Ritfehfom, 
Lepechin und Pallas, die von den Gärbereyen dies 
fes Leders Nachricht geben, folches anführen, fo meint 
bob Befmann, daf dazu nicht Sandel, fondern 
Brafilienholz gebraucht werde; denn der Sandel 
fcheine dazu nicht tauglich zu feyn, wenigſtens nicht nach 
der befchriebenen Zurichtung; nämlich daß das zerfleinre 
Holz nur mie Waffer gefocht, und diefe Brühe in den 
aus zwei Haͤuten zufammengenäheten Sad, welcher vor: 
her in Alaunwaſſer eingeweicht, gegoffen werde, wozu 
. auch noch etwas Kalf eingeworfen werden fol; f. auch 
den oben angeführten Theil der Encyflopädie. Auf diefe 
Weiſe möchte von dem Sandel, nad) dem oben erwaͤhn⸗ 
ten Schriftfteller , ſchwerlich eine fo gefättigte Farben: 
bruͤhe entjtehen, alg zur Färbung des Leders nöthig wäre, 
ein anderes fey es, wenn Sandelin Del gefocht würde, 
. Der erwähnte Schriftfteller fagt ferner: 

„Vermuthlich brauchen die Ruffen Brafilienholz und 
nennen dies nur Sandel. Dieſe Vermuthung beſtaͤrkt 
mir Lepechin, welcher ſagt: daß zu den ſchwarzen Juf— 
ten ſchwarzes Sandelholz mit grünem Vitriol genom— 
men werde, Der Beiname ſchwarz iſt Fein Fehler des 
Ueberfeßerd, wie defien Anmerkung beweifet. Ritſch— 


Fow nennt blaues Eandelholz, und diefen Namen trifft 
. ’ man 
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man auch in ben Regiſtern der Importen an. Zum Beis. 
fpiel. fehe man die Einfuhr in St. Petersburg vom Jahre 
1766 in Haigolds (Schldzers) Beilagen zum neue 
veränderten Rußland. II, ©. 253. -Dajelbft find aufges 
führt worden: Sandelholz, rothes geriebenes, 9910 Pud 
20 Pfd. für 23,735. Rubel,, Desgleichen. blaues in Stuͤk— 
fen, 15,773 Pud, 38. Pfd. flr-31,547- Rubel: Desgleie 
ben gelbes 2: Pud 20 Pfd. für-43 Rubel. In des. Gras. 
fen von Sternberg Bemerkungen; über. Rußland 1794 
findet- man, eine Tabelle über die Einfuhr. in, St. Peterss. 
burg von ten. Jahren. 1783: bis 1791; mit eingefchloffen.. 
Dafelbft. findet, man: rothes Holz: oder- Sandel: in Stüfs 
fen; blaues, auch gelbed: Der. Werth. des erfteren- foll 
im Jahre 1787- betragen. haben. 116,329 Rubel; des zweis 
ten 76,556. Rubel; und bes gelben, 5596. Rubel: Im 
Jahre 1791: follen. die beiden. erften Artikel: an Werth bes 
tragen. haben 42,466 Rubel und 30,241 Rubel, Es giebt 
nun aber- weder fihwarzed,, noch blaued Sandelholz und 
ed. wird. alfo glaublich, daß Blauholz oder, Campechcholz 
gemeint, und Zandel in Rußland cin allgemeiner Name 
vieler. Farbehölzer- fey. Herr Pallas, der ſehr wohl 
weiß, daß man. nur weißes, gelbes und rothed Sandel— 
holz: hat, meldet, auch die ſchwarzen Zuften. würden mit 
rothem Sandel und Pitriol gefärbt, welches von Braſi— 
lin = oder Fernambukholz wahr fern kann, als welches. 
ſehr gut, ſtatt der Gatläpfel, auch zur ſchwarzen Dinte, 
genommen, werden. Fann,‘ TE 
Da. fehr wohl das Sandelholz mit dem Braſi⸗ 
lienholze verwechfelt werden Fann, leidet, feinen Zweifel, 
da man, überhaupt, in botanifcher Hinſicht, noch nicht 
mit- der genauen Beftimmung der Kennzeichen dieſer 
Baumarten oder vielmehr Gattungen ing Keine ift, und 
die Caͤſalpinienarten oder rothen Brafilienhölzer- mit 
dem Prerocarpus oder ber Fluͤgelfrucht vermwechfelt, 
und einige Arten des Brafilienholzeg oder Fernambufs, 
auh Sandelholz, rothes Sandelholz, Sa 
panholz ıc. nennt, f, den Art. Rothhalz, Th, 127, 
8.692, Bei diefer Verwirrung der rothen Farbehoͤl⸗ 
jer if jede Verwechſelung derfelben möglich, nur fcheint 
mir das fogenannte rothe —— (Fernam— 
G bu 
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buk) ſchwerlich zur ſchwarzen Dinte, in Verbindung 
des gruͤnen Vitriols oder Kupferwaſſers, angewendet 
zu werden, wohl aber das Campeche⸗- oder Blau— 
holz, Haematoxilum campechianum Linn,, f. Th. 
7, S. 565 u. f., und unter Rothholz, Ih. 127, 
©.615 u.f. So wenig ausgemacht es ift, daf zur 
Färbung der Juchten oder Juften das rothe Sans 
delholz angewendet wird, eben fo wenig fcheint mir dag 
Brafilienholz oder der Fernambuk dazu gebraucht zu 
werben; denn nach der Farbe dieſes Leders zu urtheilen, 
welche ein mehr bläuliches Roth hat, fo möchte man 
doch wohl glauben, daß die Färbung mit Sandel ge; 
fchehe, da das Brafilienholz eine lebhaftere rothe Farbe 
befigt und giebt; auch ift das Sandelholz keinesweges 
färglich in Ausgebung feines färbenden Stoffes, wel⸗ 
ches man ſchon bei Färbung des Zuders, f. oben, und 
bei dem Färben der Zeuge, ic, bemerft. 

2) Gelbes Sandelholz, Citronen: Sam 
delholz, ausgerandete Flügelfrucht; Pterocar- 
pus Marsupium foliis pinnatis, foliolis ellipticis 
‘emarginatis, stipulis nullis, panicula terminali. 
willd spec. plant. Tom. Ill, P. II, p. 905. Roxb. 
corom., 9, t.1:6, Santali citrinilignum; Engl. Gel- 
low Sanders; $r. Santalcitrin; Tamoulifh Sande- 
non oder Sandenon- Maron, 

Diefe Pflanzenart, welche zur Gattung der F luͤ— 
gelfrucht Pterocarpus Linn,, f. oben, ©. 93, ge 
hört, ift ein Baum mittlerer Größe, der in Hindoftan, 
in den an der Küfte von Malabar liegenden Ländern eins 
heimiſch iſt; er wächft auch in Coromandel an Bergen; 
ferner auf der Inſel Ceylon, wo er jedoch nur fehr felten 
angetroffen wird, auch fchlechter ift, als der des Difkricts 
ber Stadt Mangalor, die im Lande Canara, im noͤrdli⸗ 
hen Theile der Küfte von Malabar liegt. Zwifchen ven 
beiven Armen der Ghauts, und auf diefen Gebirgen 
trifft man ihn häufiger und beffer an. Der Baum er: 

reicht 
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reicht, nach ben Berichten des Hrn. Le Goux deFlaix*), 
die Höhe des Nußbaums; allein der Stamm deſſelben 
hält nie mehr, als 10 — 15 Zoll im Umfange. Die 
Zweige find dünn und gefrümmt; das Holz fett, hart, 
ſchwer, und voll Del; die 2 bis 3 Linien dicke graumeiße 
Rinde deffelben ift tief aufgefprungen und löfet fich leicht 
ab. Die Blätter find gefiedert, a — 3 Zoll lang, 18 — 
20 Linien breit, oval, und wenn fie noch zart find, mit 
einem rothen Striche. eingefaßt; die Bluͤthen, welche 
aus 7 Blumenblättern beftehen, find dunfelblau nnd - 
werden faft ſchwarz; die Früchte, von der Größe einer 
Kirfche, ein wenig oval, haben anfangs ein grünes Fleifch,, 
hierauf ein fades, unſchmackhaftes, welches einen plats 
ten Kern umgiebt; fie find mit einer leder⸗ oder pergas 
mentartigen Schale bedeckt. Nach Andern follen die 
in Endrifpen gefammelten Blumen oder Blüthen diefes 
Baumes weiß fen und eichelförmige, einz oder zwei⸗ 
famige Slügelfrüchte hinterlaffen. Bon den Früchten 
nähren fich mehrere Arten Voͤgel und ſaͤen ſie auf dieſe 
Weiſe aus. Die Natur tfägt daher allein alle Koften 
der Kultur, fo wie fie auch für die großen Rieſen im ve 
getabilifchen Reiche Sorge trägt, woraus dieſe einſamen 
berrlichen Gärten in den entfernteften Iheilen Afiens 
und Amerikas beftehen, wo noch die Ruhe, und das Gluͤck 
der Unabhängigfeit herrfchen. — 

Das gelbe Sanvdelholz hat eine gelbliche, oft ing 
Dotters oderDrangengelbe fallende Farbe, die zumeilen 
röthlich ift, und in diefem Fall foll manches für rothes 
Sandelholz ausgegeben werden. Die Stüde, welche 
ju uns fommen, haben feine Elare hellgelbe Farbe, fonz 

65 dern 


» Ein in Dfiindten geborner Franzoſe, in feinem hiftorifch = 
geoaranstf -politiichen Verſuch Uber Oflindien, Leipzig, 
1810. Diejes Wert enthält mehrere ſehr intereffante Nach= 
richten diber den Handel, die Induſtrie, Geographie und 
Gefhichte Dftindiens. Der Berfafier hatte daſelbſt zwan— 
3 Jahre zagebracht und war in der Lage die genaneiten 
eobachtungen anſtellen zu — 
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dern. eine: fehmußige,. gelbröthliche oder Iſabellfarbe. 
Es hat einen ſchwachen, bitterlichen Geſchmack und einen 
angenehmen Geruch, welcher den Rofen nahe kommt. 
Deshalb ward es ehemals dem Räucherpulver zugefeßt, 
es Fann aber, ohne Nachtheil des Pulvers oder vielmehr 
bes Geruches deſſelben, wegbleiben, weil der Geruch viel 
zu ſchwach if, um zwifchen den Harzen bemerflich zu 
werden, und weil bald darauf ein Dampf folgt, der mehr 
ſchadet, alsnügt. Eben fo gur Fann es auch. als Arz⸗ 
neimittel entbehrt werden; auch wird es in Curopa wohl 
fchwerlich noch von einem Arzte verordnetwerden. Die 
Indiſchen Aerzte bedienen fich Dagegen der Bluͤthen und 
bes Holzes gegen mehrere Kranfheiten; jene alg einen 
Brufttranf und diefes als, Örtliches Mittel gegen die 
Hautfranfheiten, Die Hindus. ziehen ſowohl aus dies 
fen, als auch aus dem rothen Sandelholze eine dicke, 
fehwere Effenz, vermittelft der Deftillation; fie fol fehr 
fehönriechen und wird von den Aftaten allgemein geſchaͤtzt. 
Die Hindus fagen: diefe Eſſenz fey ftärfend, adftringis 
rend und bedienen fich derfelben mit glüdlichem Erfolg 
bei Nervenſchwaͤchen und Berrenfungen um fo mebr, 
da das Sandeldl von allen fetten Subftangen, die 
man in dergleichen Fällen anwendet, feines" Geruches 
wegen, das angenehmfte ift, um. fich die verfchiedenen 
„Theile des Körpers damit zu beftreichen, Das ausdem 
T eitronenfarbigen Sandelholze gezogene zieht man dem 
aug dem rothen gezogenen vor, Wegen des lieblichen 
Geruchs wurde das gelbe Sandelholzpulver ehemals in 
Europa zu parfümirtem mwohlriechendem Pulver und 
"Puder, zur Seife, zu pots-pourris und-Sachets ge: 
braucht *). 

Da ſich das gelbe Sandelholz fehr gut polieren 


läßt, fich auch durch feinen Geruch empfiehlt und wegen 
5 der 


* Toilette de Flore par Buchoz, Paris, 177I, 12. p. 54. — 
Trommsborfs Kalapifisin, ©, 249, ; 
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der geraden Faſern fich in ven Zufammenfegungen oft 

fehr gut anwenden läßt, fo gebrauchen es die Ebeniften, 
Man verfertiget daraus Stäbe zu Fechern, Dojen, 
Knöpfe, Kügelchen zu Rofenfränzen und verfchiedene 
andere Geräthe, welche wegen des angenehmen Öeruchs 
ſeicht Kaͤufer finden, er | 

Auch verfertiget man aus den alten Stämmen in 
Indien, welche alle dreißig Jahre umgehauen werden, 
Möbel, als Schreib und. kleine Theetiſche ıc. Diefe 
Möbel find von der größten Schoͤnheit, wegen der Pos 
tur, die das Sandelholz annimmt, und durch dag hübfche 
und atlaßartige Aeußere. Die Chinefen verwandeln die 
ganz Fleinen Bretterchen und die Spähne des Sandel⸗ 
holzes, welche. bei der Verfertigung der Fleinen Moͤbel 
und andern Geräthe von Koſtbarkeit aus diefem Holze, 
abfalen zu Pulver und machen daraus fo manche Fleine 
Saͤchelchen, die fie den Europäern verfaufen, und welche, 
wegen des angenehmen Geruchs, den fie verbreiten, fehr 
gelhäßt werden. Auch machen fie daraus Fleine cys 
lindrifche Dochte, die fie mit dem Räucherwerf von 
Benzoe und dem Gummi des Bananenbaumes mifchen, 
welche fie in ihren Tempeln brennen; auch machen fie, 
gleich den Hindus, daraus Kügelchen und räuchern damit ' 
in ihten Haͤuſern. Ueberhaupt ift der ftärffte Verbrauch 
diefes Holzes wohl in Indien; denn es wird dafelbft in 
allen Tempeln, Mofcheen,  Berpläßen ꝛc. gebraucht, . 
‚Die Chinefen laffen eg Tag und Nacht vor ihren Haus⸗ 
göttern brennen. Nach Osbeck Fleben fie die Späne 
deg Sandelholzes an ein Stoͤckchen, zünden daffelbe an 
und ftellen es vor ihre Gößen oder Heiligenbilder und 
auch an andere Orte, wo fie einen Wohlgeruch vers 
breiten wollen. 

Das weiße Sandelholz, Santali oder San- 
dali albi lignum; Engl. White sanders oder saun- 
ders; Fr. Santal.blanc.; Holländ. Withe sandel- 
hout; Hat eine ſchmutzige gemeine Holzfarbe, ift ohne 
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ſonderlichen Geſchmack und ohne Geruch, ſogar dann, 
wenn es zerſpaltet, geſaͤgt, gerieben und erwaͤrmt wird. 
Dieſe Art kommt von demſelben Baume, wovon das 
gelbe gezogen wird; denn die meiſten Staͤmme des 
gelben Sandelholzbaumes haben nur weißes Holz; al⸗ 
lein bei aͤlteren Baͤumen iſt das Innere, beſonders un⸗ 
ten an der Wurzel und an den Kanten, gelb, welches jedoch 
allemal von weißem Holze umgeben iſt. Vielleicht be⸗ 
wirken, ſagt Beckmann, außer dem Alter noch an⸗ 
dere Urſachen dieſe Färbung. Herrmann, Caͤſal⸗ 
pin und Andere verſichern, daß die der Sonne ausge⸗ 
ſetzten Bäume das meiſte gelbe Holz enthalten. Das 
ber’ fönnte diefe Färbung von einer Schwäche der 
Bäume, von einer Anmwandlung der Faͤulung herrübs 
ren; denn fo etwas bemerfen wir auch -an unfern Baus 
men. o erfennt man in den gefärbten Theilen ftarfer 
Bäume die Stellen, welche vor vielen Fahren in hefs 
tigen Wintern vom Frofte getroffen find, die vom nach⸗ 
geivachfenen ungefärbten oder gefunden Holze, wie das 
gelbe Sandelholz vom weißen, umgeben find. So 
färbt fich das Holz der von Harzfcharrern geriffenen 
Nadelbaͤume. Vielleicht färbt das Alter das Holz, 
oder es wirft in Indien vielleicht eine unmäßige Hitze 
auf die dortigen Bäume, wie in Europa die frengfte 
Kälte; denn diefe Aehnlichfeit der Wirfung der Hige 
und Kälte haben fehon die Alten bemerft, So wers 
den von heiden die Worte adurere, amburere, 
dmınaılıy, aroxassıy gebraucht 7, Es giebt fein 
ficheres Kennzeichen, ob der noch, auf dem Stamme 
ſtehende Sandelbaum etwas gelbes Holz habe; jedoch 
follen die Indianer folches beim Anhauen eines Bau 


mes riechen koͤnnen; allein dieſer Geruch ift an bem. | 


frifchen Holge fo ſchwach, daß ihn nur eine feine ges 
übte Nafe empfindet; der angenehme rofenartige Ges 
uch kommt erft- bei. der, Austrocknung. Die 


*) De la Cerda gefaminleten Stellen zu Georg. I, 93, p. a1s. 
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Die Englifhen Botanifer haben ben. Namen 
Santalum, den Finn? der Gattung gelajfen hatte, 
in Syrmium umgeänbert und den Baum Syrmium 
myrtifolium genannt *), Die Arzneifräfte, weiche 
unfere Vorfahren dieſem Holze zufchrieben, find jege 
außer Cours gefommen **), 

Handel des Sandelholzes.. Unter allen 
ausländifchen Waaren, fagt Becfmann, find die Hoͤl⸗ 
jr immer noch am menigften befannt und alfo am 
fhmwerften zu beffimmen und zu erflären.. Die Baͤu⸗ 
me, von welchen fie erhalten werben, wachfen jeßt ſel⸗ 
ten an den Kuͤſten; denn wenn fie auch ehemals am 
Meere geftanden haben, fo find fie doch dafelbft laͤngſt 
alle abgehauen und ausgerottet worden, fo daß fie ſich 
nur noch in Waldungen befinden, welche tief im Lande 
liegen. Diefe Entfernung von den Küften, die immer 
zunimmt, vergrößert den Europdern nicht nur den Preis 
diefer Waare, fondern erſchwert ihnen auch immer mehr 
und mehr die Kenntniß der Baumarten; denn felten 
oder nimmer Fommen fie fo- weit landwaͤrts; fie. bleis 
ben in den Seeftädten und Häfen und erwarten da 
das von den Indianern oder Matrofen gefüllte Holz. 

Wenn auch einmal ein aufmerffamer Europder 
Öregenheit Hat, diefe Bäume im Wachsthum zu fes 
ben, fo triffe er fie felten mit der Blüthe und Frucht 
an, die man doch beide Fennen muß, wenn man Gat⸗ 
tung und Are beftimmen will, Brauchbare Befchrei« 
dungen und Abbildungen der Bäume find überhaupt 
diel ſchwerer zu machen, als ſolcher Pflanzen, welche 
man ganz überfehen und in natürlicher Groͤße abzeichs 
nen kann. Kleinere Gewächfe Fönnen auch viel leich⸗ 
ker, wenn nicht grün, doch getrocknet, nach Europa zur 
Unterfuchung gebracht werden, . Indiſche Baͤume in 

unjern 


er of the coast of —— ce ne 
üreh, Lond,, 1795, Tab, 2, — yſik. bkonom. 
bliothek XIX., ©, 195. * 
**) Murrai appar, medicam, U, p. 116. 
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unſern Welttheil verfeßen, das iſt eine e mühfam, koſt⸗ 
bare, mißliche Unternehmung. Ihre Samen verder: 
ben gemeiniglich auf der langen Reiſe; haben wir doch 
Muͤhe genug, unſere varerlandiſche Eichein einen Win⸗ 
ter hindurch gut zu erhalten! und wenn denn auch ein 
Pflaͤnzchen nach Europa; koͤmmt, wie, iſt es möglich 
dies im Gewaͤchshauſe bis zum tragbaren Baume zu 
erziehen? Das Holz, ‚welches als Waare zu ung 
kommt, fommt als Klöße oder Balfen, denen bereits 
‘die unbrauchbaren heile: Rinde, Wurzeln, Zweige 
und Marf, ‚genommen find, um die Srachtfoften zu 
vermindern. Wie wenig bleibt da übrig, woran ſelbſt 
der anfinerffamfte Kenner eine Art von der andern 
‘unterfeheiden fann! . Der. Kaufmann, um die Waare 
“fo wohlfeil als möglich zu erhalten, bringe nicht felten 
“ganz verfchiedene Arten, wenn fie nur einigermaßen 
zu einerlei Gebrauch dienen Fönnen, unter einerlei Ma⸗ 
‘men nach: Europa, und dieſe Verwechſelung kann viel⸗ 
leicht bei keiner Waare ſo unmerklich, als bei Hoͤlzern 
geſchehen. Wenn fie aber auch geargwoͤhnt wird, wie 
kann fie der Naturforfcher aufflären! 

Nicht felten: werden in gleicher Abfi ht aus einer 
Art mehrere gemacht. Das. Holz zum Beifpiel ändert 
sfich mit dem Alter; zuweilen iff nur das alte- oder in 
nere / zu einem gewiffen Gebrauche, z. B. zur, Färbes 
rey geſchickt, dahingegen dasjenige, welches der Borke 
am naͤchſten iſt, entweder gar Feine oder weniger Far⸗ 
berheile'hat, oder ſonſt zum Gebrauche des erften weni⸗ 
sger tauglich oder ganz untauglich iſt. In dieſem Falle 
werden beide für verſchiedene Arten, bald die eine fuͤr 
»die Achte, die andere für die unaͤchte angegeben, da 
“doch beide‘ von einerlei Abfunft find; oder fie erhalten 
rauch wohl gänzlich verfehiedene Namen. Urfachen 
genug, welche die Kenntniß der ausländiichen Holzar⸗ 
gen erſchweren. Sie kommen allefamme bei dem Sans 
velhotze · vor. So weit Bedmann. 

J Im 
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Im Handel kommen die oben’ermähnten drei 
Arten von Sandelholz vor, naͤmlich das rothe, gelbe 
und weiße Sandelholz. Alle drei Arten, befons 
ders aber das gelbe und rothe, machen emen bedeute: 
den Öegenftand des Handels für Europa, Aſien, Pers 
fien, dienördlichen Theile von Hindoftan und überhaupt 
für alle Gegenden von Afien und von deſſen Archipeln 
aus; China erhält aber davon das Meifte, in Verhältnig 
deffen, was der Europäifche Handel davon ausführt. 
Die Englifche Compagnie fendet jährlich 8 bis 900 Ton; 
nen, ungefähe :6,000 Centner Marftgewicht, nach 
Canton, Die Hauptniederlage diefer Foftbaren Holzart 
befindet fih, nach Le Goux de Fläix, in Mangalor; 
man kann fie auch in Galicut erhalten, welches zehn 
Lieues füdlih von Mahe liegt, und in einigen andern 
Drten der Malabarifchen Küfte von Cochim bis Goa. 
Das mejle weiße und gelbe Sandelholz koͤmmt von Ti 
mor. Diefe Inſel, deren Lange zehn Grad, undderen 

Breite 140 Grad iſt, ift 75 Meilen lang, 15 bis 17 

Meilen breie, mit hohen Bergen befege, undhat viele 

fleine Könige, die unter dem Holländifchen Befehle: 

haber ftanden. Man gewinnt die genannten Artifel nur 

an der Suͤdſeite, nicht am Strande, fondern an tief im 

Lande liegenden Bergen. Es wurden den Holländern 

jährlich an 6000 Genener gebracht. Ein Pifolvon 1935 

Pfund wurde dort im letzten Drittel des verwichenen 

Sahrhunderts *) mit 16 big 18 Rthlr. bezahlt; es mußte 
dann aber von aller Rinde gereinigt und ohne Fehler 

ſeyn. Was fehr gefpalten war, Foftete 9. bis 10 Thaler, 

Von kleinen und krummen Stüden Foftete das Pifol 

nur "fünf bis fechs Thaler. Gleichwohl bringt diefe In⸗ 
klden Holländern nicht fo viel ein, als fie ihnen Fofter, 

fe muffen sfie aber wegen ihrer Lage und N 

eis 

*) Bon Hogendorp Befchreibung der Inſel Timer, in: Ver- 


delingen van het betavisasch Genootschap der Konsten 
en Wetenschappen, 1779 1, P+ 273» 
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beibehalten. Es kommt auch viel Holz von!der weſtlich 
neben der Inſel Timor gelegenen Inſel Souw, welche 
die Holländer nah Rumph Sandel-Boſch nen 
‚nen, obgleich nach den Karten Sandelbofch und 
Sou zwei verfchiedene neben einander liegende Inſeln 
find. Etwas liefert auch die Fleine Infel Nomba, 
welche jener nördlich liegt, etwas auch die Inſel Solor, 
zwiſchen Flores und Timor, etwas auch die Suͤdſeite 
von Ende, welche Inſel füdwärts von Celebes liegt, 
zwifchen dem achten und neunten Örad füblicher Breite; 
von DOften nach Werften ift fie 42 Meilen lang, und wird 
- auch. Sloris genannt. Sowohl dafelbft, als auch auf 
Timor wohnen viele Portugiefen, bie nur noch wenige 
Spuren vom Chriftenehum beibehaltenhaben. Mit die⸗ 
fen treiben einige Einwohner der Inſel Celebes, befon- 
"ders die Unterthanen ‚der beiden Reiche Mandhar und 
Wadjo einen Handel, und Faufen von ihnen, außer 
‚ Sflaven, Bogelneftern, Schildpatt und wilden Zimmt, 
auch Sandelholz, welches aber, wie Rumph aus 
drücflich fagt, wenig geachtet wird. *) Ehemals hatten 
die Holländer den ausfchlieglichen Handel mit diefer 
Waare; allein diefer ift ihnen jetzt ſehr geſchmaͤlert wor⸗ 
den, ſeitdem die Englaͤnder, durch die große Erweiterung 
ihres Gebiets in Oſtindien, einen großen Vorrath ders 
. felben erhalten haben. | 
Den ftärfften und beften Geruch foll das Sandel⸗ 
holz von Malabar haben, welches; im Hafen Cali⸗ 
eut und in anderen Hauptniederlagen auf diefer Küffe- ers 
handelt wird. Das auf diefen verfchiedenen Märkten 
zu Faufende Sandelholz ift gut; da man aber feine hin 
längliche Quantität zufammen bringen Fann, um da-> 
mit eine Ladung vollzumachen, fo werden die Schiffe, 
welche diefen Artikel laden follen, nach Mangalor ges 
fande,, 


*) Rademackers Befchreibung der Inſel Celebes, und der zwiſchen 
Timor und Java befegenen Inſeln; tm zweiten Bande der 
oben angeführten Sammlung, und daraus in Sprengel’g 
und Foriters neuen Beitraͤgen zur Volkerkunde, I, S. 15@. 
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ſandt, wo ſie in zehn bis funfzehn Tagen ihre Ladung 
voliſtaͤndig machen koͤnnen. Man handelt es daſelbſt nach 
dem Bar, oder, in der Malabariſchen Sprache, nach 
dem Candi. Diefes Gewicht betraͤgt fünf Pariſer Cent⸗ 
ner; die Bohlen muͤſſen drei Koͤnigsfuß lang ſeyn, und 
die Stuͤcke, welche aus dem Stamme alter Baͤume ge⸗ 
hauen werden, haben gemeiniglich vier bis fuͤnf Fuß 
Laͤnge. Das Scheit macht die eine Sorte, und die Boh⸗ 
len, welche wenigſtens nicht 5 Zoll im Durchmeſſer has 
ben, gehören zur zweiten Sorte. Diefe und jene wers 
den mit Der Säge gefchnitten, damit die Stüdfe an beis 
den Seiten gradwinklich ſeyn mögen. 
Die allerdidften Stüdfe des gelben Sanbelholzes 
fommen aus Conchinchina; allein fie haben den ſchwaͤch⸗ 
fien Geruch ©), Das von den Fernandezinfeln kom⸗ 
mende gelbe Sandelholz wird für das vorzüglichite ges 
halten. Sn mehreren anderen Gegenden Indiens trifft 
man diefen Baum auch an; allein nur fparfam und 
fein. So fommt er auch wild auf den Circas vor, 


aber auch dort bleibt er Flein und fein Holz iff wenig ' 


werth. Circas oder die nördlichen Circas find die Rüs 
fin von Golconda, da mo Jagrenat oder Jagrenatpo⸗ 

rum ift; fie ftehen unter der Herrfchaft ver Engländer. 
Zur Zeit des Garcias war der Preis in Ind en 
viel höher, als in Europa, und dieferhalb zweifelt der 
genannte Schriftfteller, daß dag ächte jemals nach 
Europa gefommen fey; diefen Zweifel hegten nach ihm 
viele, auch Murray und Loureiro; allein ſchon 
Rumph hat dagegen geäußert, Dies fey nicht mehr zu 
glauben, jeitdem die Holländer diefe Waare an mehres 
ten Orten aufgefucht und in den Handel gebracht hätten. 
Wenn, ſagt diefer Schriftfteller, dag nach Europa ges 
brachte Sandelholz nicht den ftärfften Geruch hat, fo 
if dieg der Unachtfamfeit beim Einpadfen und Berlas 
den 

») Ofbefs Reife, ©. 215, . 


Orc, techn, inc, CAXXVI, Tpeil, H 
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den sügufchreiben“ weit es an reinlichen Orien/ von ſtark 
riechenden Sachen entfernt, aufbewahrt werden muß. 
„Snzrifchen bleibt es immer noch ein vorzüglicher Artikel 
ſͤt den” Handel· nach Ehina.. Im Jahre 1750 ver⸗ 
kaufte daſelbſt ein Schwediſches Schiff den Pekul die⸗ 
ſes Holzes für 13 ‚Tel (Tale oder Tael), welches zu 
Suratte fuͤr7 Tel eingefauft war *). 

Das rothe Sandelholz kommt in Scheiten oder 
egefpaltenen Stüden, wie das gelbe, nad Europa; 
“allein das imeifte wird fein ober gröblich gerafpelt, oder 
‘ ganz fein gepülvert-und bald von bunffer, bald von bel; 
"der Farbe verfauft. Es wirdiin Werks und Zuchthäus 
"fern von flarfen Perfonen geraſpelt; pulveriſi iĩrt aber auf 
beſonders dazu angelegten Mühlen, unter denen big jetzt 
die Holländifhen und Strasburgifchen vorzüglich bes 
kannt find; auch foll dafelbft die Farbe der Späne und 
des Puivers, ſo wie die Farbe des Brafilienhofzes, durch 
Kunſt bald erhöhet, bald verdunkelt werden, welches durch 
Beſprengung mit Alauns oder Kalkwaſſer geſchieht. 
Das. rothe Sandelholz, welches wir" faufen Fünnen, hat 
"feinen Geruch und auch wenig Geſchmack, welches N eu 
"mann, Öarziasund Andere bezeugen; dagegen ver⸗ 
fichern wiederum andere glaubwürdige Schriftfteller das 
Gegentheil. Rumph, der ſich in Indien die meifte 
Mühe um die Aufflärung diefer Waare gegeben hat, 
führt an, daß das rothe Holz, wegen des dem gelben 
ähnlichen ©eruchg, den Namen Sandel erhalten habe, 
welchen es aber mit der Zeit verlöre und deswegen in 
Indien viel weniger, als das gelbe geachtet würde; auch 
LeGoux deFlaix führt, wie fchon oben erwähnt 
worben, an, daß die. Hindus eine mwohlriechende Eſſenz 
herausziehen, die aber der aus dem gelben Sandelholze 
gezogenen — muͤſſe; auch ſoll, nach dieſem 
Schrift⸗ 

*) I. de Loureiro flora Conchinchinensis, Ulyssipone, — 

4. Pag. 87. 
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Schriftſteller, das rothe Sanbelholz.auf der Kuͤſte von 
Nalabar ziemlich ſelten ſeyn. — en 
Man unterfcheidet das rorhe Sandelholz noch ‚im 
Handel in rundes oder dickes, und in flaches, woron die 
erfteren. Die vorzüglichften find. Die Englifche Hftins 
diſche Geſellſchaft hat in den Jahren 1789 bis 1792 
mit eingefchloffen, für 10,567 Pfund Sterl. rothes 
Sandeiholz (red sanders) verfauft, alfo in jedem dies 
fr vier Jahre nach einem Durchfchnitte gerechnet für 
9641 Pfund Sterl. Jährlich find davon außer Lande 
gegangen für 812 Pfd, Sterl, und alfo hat England 
allein jährlich verbraucht für 1829 Pfund Sterling ®). 
Im Sabre 1721 brachten fünf und zwanzig Schiffe der 
Holländifchen Gefellfhaft 210,000 Pfund Calicatuts 
holz. Im Fahre 1732 brachten zehn Schiffe 285,069 
Pfund deffelben Holzes **). Im November 1780 
verfaufte die Miederländifhe Gefellfchaft überhaupt 
205,558: Pfund Calicaturholz. Die Angaben diefer 
Are find aber nicht immer beſtimmt genug ; oft find auch 
mehrere Holzarten zufammengerechnet; fo liefet man 
1730, daß zehn Schiffe 559,230 Pfund Sapan s und 
Caliaturholz nach Europa gebracht Haben, und in einer’ 
Tabelle über den Berfauf der Holländifchen Geſellſchaft 
von’ 1775 big mit 1779 fteht die allgemeine Benen⸗ 
nung: verſchiedenes Holz, wovon in dem zuleßt genannten 
Sahre645,200 Pfund verfauft worden***). Im Jahre 
1785 verfaufte die Geſellſchaft 90,000 Pfund Calicatur⸗ 
holz, und im Fahre 1792 2000 Pfund Sandelholz. Im 
Jahre 1778 verfaufte die Gefellfchaft, nach Huyfers 
Angabe, 200,000 Pfund Caliaturholz von Coromandel; 
100 Pfd. für 20 Gulden. In Kopenhagen wurden im 
Sa Auguft 
9 A short history of the east India company by F.R, 
‘ı (Russel) Lond., 1798, 4. p. 73. . 
**) Breslauer Sammlung, 1721. Aug., ©. 200. Anderfons 
Befchichte des Handels, VI, ©. ı9ı und 124. ni 
ser), Ricarda Handbuch. für Rnuflente, 1, ©, 57. 
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Auguſt 1780 von der Daͤniſchen Aſiatiſchen Gefell: 
ſchaft 20,477 Pfund Caliaturholz verkauft, welches 
mit dem Schiffe Trankebar gekommen war, und noch 


33,446 Pfund aus dem Schiffe Rigernes Denffe. 


Diefe Gefellfehaft liefert befonders nur das rothe öder 
Ealiaturholz, da hingegen Holland alle Arten des Sans 
delholzes in den Handel liefert. 


Auf den Verfteigerungen (Auctionen) der Hollän- 
diſchen Geſellſchaft wird diefes Holz in Parthien, jede 
«Kaveling) ungefähr von 10,000 Pfund. oder auch 
wohl von5o Stüden verfauft, und zwar nad) 100 
Pfunden in Gulden Banfo, Inzwiſchen find die Par: 
thien nicht fehr genau gewogen und der Käufer zahlt 
den Betrag nach dem Empfange. In den Amfterdamer 
wöchentlichen Preis: Verzeichniffen wird zuweilen Ca 
liatur und hernach auch. wieder Sandel genannt, und 
dann ift der Preis entweder für beide einerlei, oder er 
ift allein bei der erften Benennung angegeben worden, 
welches dann die Identitaͤt noch mehr beftätiget. Syn: 
‚mer find 100 Pfd. zu verſtehen, wenn nämlich in den 
Preis: Berzeichniffen von rothem und weißem Sandel⸗ 
holze die Rede ift; denn das Gelbe wird in Holland 
nach Pfunden eingehandele. Oft ift der Preis des ger 
mahlenen und bes ungeinahlenen, gemalen; heel over 
„ongemalen, auch der Preis des leßteren: plat en 
zond angezeigt worden. Das Rundholz fcheint, nah 
Beckmanns Meinung, wenn es dem gefpaltenen odet 
den Scheiten entgegengefegt wird, nur von dem weiße 
Sandelholze gebräuchlich zu feyn, welches nur allein a 
‚Rundholz vorfommen kann; plat fcheint gemeinigli 
nur dem gemahlenen entgegengefeßt zu werden. 


Sm Fahre 1780 im Movember wurden auf d 
Berfteigerung der Amfterdamer Kammer 100 Pfu 
Caliaturholz für 113 Guld., und in der Srländifche 
Kammer für 173 Gulden Banko verkauft... Im = 

e 
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ber. 1786 koſteten in Amſterdam 00 Pfund Caliatur⸗ 
holz gemahlen 12 bis 124. Gulden; allein Sandel hout 
A nur 8 Gulden Banko. Im Jahre 1792 waren 
daſelbſt die Preiſe: Caliaturholz 9, Gulden und gemah⸗ 
Ines ar Gulden Banko, und im Jahre 1812 ine 
tember das gemahlene 7a Stuͤv. —— 
der Kopenhagener Auction, wurden. den 1aten Octoher 
1785 hundert Pfund (ungemahlen) für 4 That. e5 bis 
6 Schillsperfauft, und; im, Fahre 1812 im Septem⸗ 
ber 65. bis 70 Rthlr. Nach dem Hamburger, Preis⸗ 
Verzeichniß bom ıgten Mai 1798 koſteten 100 Pfund 
Santalum rubrum plat. 16.Mark Cour., pulveriſirt 
Mark Cour. und darüber, Ein Pfund, Santalum 
‚album galt 20 Schill, Cour und a, Pfund Santalum 
atrinum: 34 big 4 Marf our, Zu Nürnberg waren 
im Mair 782 die Preife folgende: I fr all 
album 32:Krenzer; Santalum citrinum 32 Guten; 
Santalum rubrum integrum 16.Kreuger, und Santa- 
kum pulvs' 30. Kreuzer. Im Jahre 181 galt der ge⸗ 
mahlene rothe Sandel 56 Slor., im darauf folgenden 
Haben im: Detober der ganze 55 und der gemahlene 
dler. In Paris galt das, Sandelholz im Jehre 
1812. im September 55 bis 66 Franken, und das Gas 
lanmholgn welches: hier befonders angeführt wird,)37,50, 
im darauf folgenden Jahre im Oetober das erfterg 60 


rohe Sandelholz im Jahre 1812 75, Tosc. MR 
Konde Verzeichniß der Hamburgiſ: hen Einfuhr kommt 
das Sandelholz dahin in Stuͤckem Ballen und Faͤſſern, 


v 
* 


aht aus 000 Stuͤcken vom Orient und 16 Faͤſſern 
aus Holland beſtanden. Beim Einkauf thut man beſ⸗ 
fe, ganzes Holz flatt des ne: zu nehmen, * 
— 3 m 
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mit em feßteren THE Verfaͤlſchungen vorgehen koͤnnen, 
pa —— —— laſſen. J 
Das r othe Sandelholz iſt dicht, äußerlich dun⸗ 
kelxoth, beinahe ſchwaͤtzlich innerlich aber hellroth und 
Di gerade, biswellen auch wellenformige Jafern. — 
Das gelbe Achte oſtindiſche Sandelholz hat, wie ſchon 
oben’ erwähnt forden, einen fehr ahgenehmen Geruch, 
faͤſt nach Rofen, einen bitteren gewürzhaften Ger 
ſchmack, iſt nicht ſehr ſchwer und wenig harzreich. Dies 
Fee ehemals mit dem gelben Citronenholze ver 
wechſelt worden, "oder vielmehr iſt das letztere anfänglich 
Kit Sandelhblz in den Handel gefoinmen; allein 
Has“ Citronenhoiz fünterfcheider ſich merftich von dem 
Sandelholze; denn jenes-ift fehr ſchwer, feſt, faſt dlig, 
Gar einen fehrftärken Geruch und Fomme in Blöden 
on 1000 Pfunden nach Europa, dagegen, wiegen Die 
:&füde des Achten Sandelholzes hoͤchſtens roo Pfund, 
Weòsbrigens it, wie ſchon oben bemerft werden, dag 
Fothe Sandelholz üils Oſtindien von dem Brafilienholge 
“ans Weftindien gan ʒlich verſchieden und wenn gleich beide 
noch in manchen Woͤrterbůchern mit einander verwech ⸗ 
ſelt oder vielmehr als einerfei oder gleichbedeutende Ar⸗ 
itel aufgefuͤhrt worden, fo muß man dieſes als fehler⸗ 
haft betrachten. Ehemals war Braſilienholzeine all⸗ 
„gemeine Benennüngfür alle rorhe Farbehölzer, bisman 
®eih Land in Amerika, wegen des rorhen Holzes; welches 
. sie dafelbft zuerſt angekdmmenen Europder-vorfanden, 
’ Brafilien nannte, Seit der Zeit aber pflegt man um 
“fer Brafttienhofz nur das aus Amerika): (Weſt⸗In⸗ 
Mr dien) kommende rothe Holz zu verftehen, welches auch 
Ze rnambuk genannt wird:  Auchdas Sapanholj 
Spannholz⸗ Gaesalpinia sappan, ſoTh. 127, ©, 
695, führt den Namen Sandeiholz Mach Le 
"Goux de'Flaix fünnte das Sandelholz in die Ko⸗ 
onien verpflanzt werden, und zwar in die unangebaueten 
Theile Derfelben; man würde darauf weder u noch 
org⸗ 


J 
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Sorgfalt zu verwenden brauchen, und deſto hoͤheren Er⸗ 
trag davon haben, da Alles reiner Gewinn dabei waͤre. 
Da dieſe Baͤume aber aͤußerſt langſam wachſen, fo wuͤr⸗ 
den die Anpflanzungen in wuͤſten Laͤndereyen wahrſchein⸗ 
lich nur von Familienvaͤtern oder. von philantropiſch ges 
ſinnten Leuten — welche auf, ihre. 
Nachkommenſchaft fähen.. 
Ueber. das Sandelholz fehe man außer; den (don: 
angeführten Schriften noch nad) :_ 
Dietrichs Lexicon. ber, Shriserey. und, Botanif, gter. 
Bd, ©. 645, 646 u. 
‚— Zubopicl’3 und Schenel’8 eh Opäbifihes Kaufmanns⸗ 

"7 ferieon, Iter Th., Leipzig, 1890, ©. 1395 u. f. 
Schedel's prattiſches —— — der Waaren⸗ 

kunde, ıfter- Ih., Leipzig, 17995 ©. 234 
Behmann’s Vorbereitung zur Waarenkunde, ater Bd.,. 

ıftes. ©t., Götting,. 1796, Ss na u. f. 
Allgemeine. Kandlungszeitung, ı9r und zor Jahrgang. 
Journal der Moden, Jun, 1789, ©. 272. 

Sandel (blauer), f.Griesholy Th. 20, ©. 25. 

— (Brafitianifcher), eine Benennung des Sapanz 
oder Spannholzes. 

— (ganzer), wird das in Stuͤcken in ben Handel ge 
brachte Sandelholz von allen brei, Sorten ‚genannt, 
f.oben, unter Sandel. 

— (gelber), f. oben, ©. 104. 

— (gemablener), gepülvertes, Sanpeihotz ſ. 
oben, unter Sandel. 

— Be f.den vorhergehenden Artikel. 

— (Öfüindifcher), Oftindifhes Sandelholz, 
eine Benennung des Sandelg, weil er ung von Oſtin⸗ 
dien aus zugeführt wird; zum Unterf wo des W e ſt⸗ 
indifchen. . 

— (torber), ſ. — S. 98. 

— (weißer), ſ. daſe Ibſt, ©. 107. 
eſmdiſherd Weftindifhes Sanb —— 
eine Benennung, welche man oft dem Braſilienholze 
giebt. H 4 San⸗ 
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Sandelbaum, f. oben, Sanbel. 

Sandeleffenz, eine Effenz, welche die Hindus miete 
der Deftillation aus dem gelben und rothen Sandels 
holze ziehen, f.oben, ©. 106. 

GSandelhandel, f, oben, ©. 109. 

Sandelhotz, f. oben, Sandel. 

Sandelöl, ein Del, welchen man in Indien Banptfäch- 
li aus dem gelben Sandelholze zieht, und welches 
wegen feines Geruchs dafelbft zum Parfümiren ge 
braucht wird. Die Indianerinnen beſtreichen fich 
damit die Hautz, f. auch oben, unter Sandel. 

Sandelpulver, wird in Indien aus dem gelben San⸗ 
delholze bereitet. Man ſtoͤßt naͤmlich das Holz zu 
Pulver und macht mit Waſſer einen Brei daraus, 
womit ſich die Indianer, wie mit dem Oele, den 
Koͤrper beſchmieren. 

Sandelzucker, wird der mit Sandelholz gefärbie rothe 
Zuder genannt; f. auch oben, unter Sandel, &. 101. 

Sanden, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, Sand 

ſtreuen, und mit Sand beffreuen; ein nur in einis 
gen Fällen übliches Wort. Die Deich⸗ ſanden, 
in den Niederdeutſchen Marſchlaͤndern, ſie auf der 
Oberflaͤche mit "Sand beſtreuen. Die Schmide 
fanden das Eiſen, wenn es in der Schweiß— 
bige ift, Damit es nicht verbrenne, welches auch be; 
— genannt" wird; ſ. auch Berfanden, uns 
ter V. 

— eine Benennung des kleinſten 
Schweinſalats, Hyoseris minima, (‚Schwein 
falat. 

Sänder, Sandart, Sandat, Bänder, Zindel, 
Seebars, Sandaal, Sandbars oder Sand⸗ 
barfch, Scyindel, Nant, Schill oder Schiel, Na⸗ 
gemaul; Perca lucio- -perca, pinnis-dorsalibus, 
distinctis; secunda radiis 23. ‘Linn. S. N. p. 
481 N, 2. ‚Müller, Prodr, p. 46. N. 391. 

Pan- 


Sander, .· 22: 
Pontopp. Dänn, $. 188. Tab. 15. "Perca 


| "" pallide maculesa, duobus dentibus maxillari- 


'*bus utrinque majoribus. Art. gen. p. 39. N. 
""g, Syn. p. 67. N. 2. Spec. p. 76. Perca 
dorso dipterigio; capite laevi alepidoto;' den- 
tibus 'maxillaribus duobus utrinque majoribus. 
Bron 'Zooph. p. gı. Nr. 299. Perca buccis 
'erassis, carnosis_(segmenti globi forma) pin- 
“ nis’ ventralibus duabus;''totus ex cinereo ar- 
genteus; pinnis dorsalibus maculosis; 'capite 
majis producto; dentibüs caninis in utraque 
“mandibularum  extremitate, superiore· paula 
Aousiore, iride aurea, linea laterali sub’ nigra. 
"Klein. Miss.‘ P. V. p. 36, N. =. Tab. 7! Fig. 
3. "Schilus vel Nagemulus; Gesn. paralipem. 
p. 28. Aldrov, de Pisc. ‘p. ‘667. ' Charlet. 
Onom. p: 164 N. 11. Lucio-perca Willughb, 
Achth. 'p. 293. Tab. S. ı4. Ray Synops Pisc. 
"p. 98: N. 24. Schwenckf. Theriotroph. Si- 
les. p. 433. Marsil. Dan, IV, p. 69. Tab. 22. 
Fig. 2. Perca pinna'ani radiis quatuordecim 
B VIIP XV. VVWM A XIV C XXI. D 
"XIV. XXI Bloch; Engl. Sandel; ' Dän. 
'*Santart, 'Santat; Ruff. Sadacki; Poln, Sedax; 
Ungar. Schmul und Syllo; Lieft. Sandat, Sar- 
des, Lett. Sandats ach Stohrks; Eſtlaͤnd. 
"Kahha; Schwed. Giörs. 
Dieſer Fiſch gehöre zu dem Gefchlechtel der 
"Barfhe oder Barfe, und unterfcheider fich von 
"den übrigen Barfcharten in den Deutfchen Gewaͤſ⸗ 
fern durch die achtzehn Strahlen in der Afterfloffe. . 
In der Kiemenhaut hat er fieben, in der Bruftfloffe 
fünfzehn, in ver Bauchfloffe fieben, in der Schwanz 
floffe zwei und zwanzig, in der erften Ruͤckenfloſſe 
vierzehn und in ber zweiten drei und zwanzig 
Strahlen, J 
H5— Der 


2. Landen, 


on Der and er ober, Zander iſt wegen feines ger 
ſtreckten ‚Körpers, und der ſtarken Zähne. dein Hechte; 
in Anſehung der harten Schuppen und, der ſchwatzen 
Streifen aber dem Barſche ähnlich; daher derſelbe von 
den: Lateinifchen. Schriftftellern ‚den. Namen, Lucio - 
perca (Hechtbarfch). erhalten. hat. Der Kopf. diefes 
Fiſches iſt länglicht, ſchuppenlos und läuft in eine ſtum⸗ 
‚pfe- Spige aus; ; Die. Mundoͤffnung iſt weit. Die 
Kinnladen, von welchen. die obere etwas hervorſteht, 
Kind, mit, vierzig... theils größeren, theils Fleineren Zaͤh⸗ 
nen.bewaffnet., : Die Augen haben einen ſchwarzblauen 
‚Stern, ‚und. einen braunrothen Ring ‚ums ;denfelben. 
‚Als ‚etwas ‚befonderg. ‚verdient angemerft „gu; ‚werden, 
daß die Augen diefes Fifches ganz; neblicht erfcheinen, 
Als ob fie mit dem Staate behaftet wären, ;‚Die Bak⸗ 
Een find fehr dick und. auf denfelben fpielt eine gruͤne 
und rothe Farbe durch einander. Der, Rüden ift 
‚sund, „mit Sledfen von einer Farbe, fo aus ſchwarz⸗ 
blau und roth gemiſcht iſt, welche verwiſcht ſcheinen, 
beſetzt. Die Seiten find ſilberfarben und der Bauch 
weiß. Die Bruftfloffe ift gelblich und die übrigen 
« Floffen weißlich. Die Schwanzfloffe ift gabelfoͤrmig, 
und: eine jede. der Ruͤckenfioſſen ſchwarz gefledt; bie 
‚ Strahlen in der erſten Ruͤckenfloſſe find hart, die in 
"der zweiten weich, und in beiden einfach, in den übris 
gen Floſſen aber vielzweigggt. 

Der Schlund iſt weit und mit ſtarken Falten 
verſehen. Der Magen bildet einen Sack, an deſſen 
„obern, Ende der Darmkanal anfängt, Dieſer hat ſechs 
Anhaͤngſel und zwei Beugungen, und iſt nicht ſo lang, 
"ale der Fiſch ſelbſt. Die Leber iſt groß, roͤthlich und 
beſteht aus drei zugefpigten Lappen. Die Öallenblafe 
iſt ebenfalls „groß, gelb. und durchfichtig. Die Milz 
iſt dunkelroth und bildet ein laͤnglichtes Dreieck; die 
Schwimmblaſe liegt längs dem Rüden und befteht 

aus ftarfen Häuten, hinter ihr fieht man die Be 
— lut⸗ 
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Blutgefäße, welche ein hellrothes Blur enchalten. Die 
Mitch iſt eben fo: wie die Eierfiöde doppelt und letz⸗ 
tere find. rund. : Auf jeder Seite ‚find zwanzig) Rips 
pen und im Ruͤckgrade fechs und vierzig Wirbelbeine 
befindlih, iR — 
Dieſer wegen ſeines angenehmen Geſchmacks ſehr 
beliebte Fiſch iſt den Gewaͤſſern Deutſchlands vorzuͤglich 
eigen, und wie er ein reines und tiefes Waſſer verlangt, 
ſo findet man ihn auch nur in ſolchen Seen, die tief 
ſind, einen ſandigen oder merglichten Grund haben, und 
mit fließendem Waſſer in Verbindung ſtehen. Er erreicht 
eine anſehnliche Größe; man. findet ihn: zu Zeiten: yon 
drei bis vier Fuß lang; in ber Donau findet man Sans 
ber von 20 Pfund, und Bloch fah einen von 22 Pfun⸗ 
den, welcher: aus dem Schwulowfchen See, auf den 
Gräflih Pobewilfhen Gütern in. Sachfen, herge⸗ 
bracht worden. a TE ae 
Der Sanderift ein Raubfifch ; er häft ſich gewoͤhn⸗ 
dich in der Tiefe auf, und gedeihet vorzüglich in folchen 
Seen, in welpen Stinte vorhanden find, derer er fich 
um fo leichter bemächtigen kann, ba fie fich ebenfalls 
im Grunde aufzuhalten pflegen; er wächft bei guter 
Nahrung faft eben fo fchnell, als der Hehe. Man 
findet auch unter ihnen gebrechliche;s Bloch hat einen 
dergleichen aufbewahrt, deſſen Ruͤckgrat eine-gefchläns 
gelte Geſtalt hat. In feiner Jugend find der Barſch, 
Hecht, Wels, und einige Taucherarten ſeine Feinde; 
auch freſſen fie ſich unter einander ſelbſt auf. Zur Laich⸗ 
zeit,. weiche zu Ende des Aprils und am Anfange des 
Maps ift, koͤmmt er aus der Tiefe hervor, und feßt feine 
Eier an Reifig, Steine, oder an andere harte Körper, bie 
er an dem Vorlande findet. In einem Sander, der drei 
Pfund: ſchwer war; wog der Rogen am Ende des. Der 
cembers 93. Loch; die Eier waren fehr Flein, und der 
164ſte Iheil eines Lothes enthielt 610 derfelben, mithin 
waren im Ganzen 380,640 Eier, Diefer we, 
ja 
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zahl unerachtet ‘findet man doch nicht eine ſtarke Vers 
mehrung dieſer Fiſche, welches unſtreitig daher ruͤhrt, 
weil ſie ſich eines Theils ſelbſt verzehren, und andern Theils 
deshalb leicht in die Haͤnde der Fiſcher gerathen, weil 
ſie bei dem Fortpflanzungsgeſchaͤft überaus dreiſt und 
undorfichtig find. Sie haben ein weichliches: Leben, 
und fichen außer dem Waſſer und bei warıner Witte⸗ 
rung in einem mie Waffer angefüllten Gefäße leicht ab. 
Wenn man fie verfegeniwill, fo muß. man.ihrer nicht zu 
viel in ein Gefäß bringen, das Waſſer mit’ dem Wagen 
nicht lange ſtill ftehen laſſen, und zu ihrer Fortſchaffung 
"eine kalte Witterung wählen, Alle dieſe mit Koſten ver⸗ 
bundenen Umſtaͤnde kann man indeſſen vermeiden, wenn 
man ſich zum Verſetzen dieſes Fiſches ſeiner befruchten⸗ 
tenden Eier bedient; man darf nur zu: dieſem Zwecke 
während: der Laichzeit das Reiſig, woran ſich die Eier 
“befinden, aufſuchen, ſolche in ein mit wenig Waſſer an⸗ 
gefuͤlltes Gefäß thin, und ſie indie Seen,welcheman bes 
völfern will,einfegen. Bloch fagt: er habe diefen Yers 
ſuch nicht felbft anſtellen Fönnen, weil in ſeiner Naͤhe fein 
See gewefen, welcher Sander geführet; allein er habe 
den Verſuch mit dem Rogen des Barfches angeftellt, der 
“feine Eier, wie der Sander, am Reifig.abfegt, und es 
ſey ihm gefungen, fie auszubrüten. Hiernach urtbeilt 
nun ber genannte Schriftiteller, daß fich auch der Sans 
ber auf diefe Weife fortpflanzen laffe; man müffe aber, 
wenn. er gedeihen foll, für gute Nahrung forgen, "und 
Fönne daher die wenig geachteten Weißfifche, als Ploͤt⸗ 
“gen, Rothaugen und Uekeleie "zugleich mit. einſetzen; 
am beften fchickten fich) jedoch Hierzu der „Stine und der 
Gruͤndling. —— 
Man faͤngt dieſen Fiſch mit mancherlei Arten von 
Fiſcherzeugen, als mit dem Garne, Netze, der Kabbe, 
Angel und Grundſchnur. So gefraͤßig er auch iſt, und 
in dieſer Hinſicht dem Hechte nicht viel nachgiebt, fo 
frißt er doch nicht wie dieſer in der Gefangenſchaft; man 
muß 
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muß ihn daher, wenn er von feinem guten. Geſchmacke 
nichts verlieren fol, nicht zu lange in den Fifchbehältern 
figen laffen. "Sein Fleiſch ift weiß, wohlſchmeckend, 
weich und leicht zu verbauen, und gewährt daher, ber 
fonders wenn er nicht zu alt ift, felbftfchwächlichen Per: 
fonen eine gefunde Speife., Am beften-und fetteften ift 
er im Herbfte, und im Frühjahr vorder Laichzeit, welche 
im April fälle . - j 

Der Sander wird aus unfern Öegenden, befons 
ders an der Oder und Spree, in welchen Fluͤſſen er ſehr 
häufig-gefangen wird, auch in den Seen der Niede.laus 
fiß, und aus Preußen ale ein Leckerbiſſen in andere Laͤn⸗ 
der, ſowohl frifch, als eingefalzen, weit und breit vers 
ſchickt; im erfteren Falle wird der Schwan; durchgeftos - 
chen, und nachdem der Fifch gehörig ausgeblutet hat, 
. in Schnee oder Gras, im leßteren aber in Tonnen ges 
packt. Gewöhnlich kocht man ihn aus Salzwaſſer, und 
genießt ihn dann mit brauner Butter, Weineffig und 
Peterfilie, oder auch mit einer Senf oder Sardellen⸗ 
brühe, fonft wird erauch, wie der Hecht, mit einer But 
terbruͤhe oder mit Mich zurecht gemacht; fiehe unten. 
Gebraten aber giebt er, wegen feines weichlichen Flei⸗ 
ſches, Feine ſchmackhafte Speife; dagegen genießen ihn 
Einige roh; er wird dann, wenn er zuvor von Gräten 
gejüubert und Flein gehadtift, eingefalzen, und nach Ber» 
lauf einer Stunde mit Provenzerdl, Kapern und Pfeffer 
gegefien. Geräuchert wird er dem Schnäpel gleichger 
ſchaͤtzt, und auch wie diefer mit Fleinen maͤrkiſchen Rüs 
ben gegeflen. 

Das Fett des Sanders gebraucht man in ben 
Aftrachanifchen Fabrifen zum Färben der Baummolle 
und verfauft das Pud davon für 70 bis go Kopefen. 

Der Sander hat feinen Namen von dem Sande, 
weil er fich am häufigften auf dem Örunde der Seen in 
dem Sande aufhält. Die letzte Sylbe ift das Suffirum 
— er. In dem Namen Sandaal ift die legte Hälfte 

undſtrei⸗ 
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unftreitig auch das gleich bedeutende Suffirum — el, 
indem er mit dem’Xale: feine Aehnlichkeit hat, daher 
man diefes Wort, nach Adelung, richtiger. Sandal 
fehreiben würde, ( 
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Die Zubereifung des Sanders in den Küchen zur 

Speife gefchieht auf — verſchiedene Arten: 
Sander auf gewöhnliche Art. Wenn der 
Fiſch ausgenommen worden, lege man ihn in eine 
Schuͤſſel, uͤberſtreue ihn mit Salz und laſſe ihn eine 
Nacht ſo liegen. Dann koche man ihn mit Flußwaſſer 
und nur wenigem Salze, nebſt Engliſchem Gewuͤrz und 
Lorbeerblaͤttern, eine halbe Stunde, oder auch wohl 
laͤnger, wenn nämlich der Fiſch ſtark iſt. Man vers 
fuche, ob er gahr iſt; ſchaͤume ihn auch gehörig ab. 
Man it ihn mit einer Sauce von Moftrich und Butter. 
Man giege namlich auf Moftrich weißen Wein, thue 
Zucker, Nelfen und ein Sthefchen Butter hinzu und 
Iaffe es miteinander auffochen; oder man rühreMoftrich 
mit Fochendem Waffer Flar und fülle gute Bouillon 
auf. — Man fann den Fifch auch in Waller und 
Salz mit einigen Ziviebeln und Citronenfchalen gahr 
kochen und dann die vorher erwähnte Sauce darüber 
anrichten. "Auch kann man eine Holländifche Sauce 
darüber geben. Man nehime ein gutes Stüf Butter 
"und ruͤhre daffelbe- mit einigen Eydottern ab. Dann 
mit 
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mit dem Safte von einer Citrone oder auch mit gutem 
Weineffig gefchärft, Bouillon aufgegoffen und über 
dem Feuer abgerührt. 


Sander mit weißer Sarbellenfauce, 
Man nehme die Sander aus und Foche fie in einer fur; 
jen Brühe; man lege fie naͤmlich in eine Kafferolfe, 
thue ganze, auch in Scheiben gefchnittene Zwiebeln, 
Citronenfcheiben, Peterfilie, Lorbeerblätter, Bajilifum, 
Nelken, Pfeffer, Salz, vier Gläfer weißen Wein,’ ein 
wenig Weinefjig und Waffer dazu, daß die Fifche damit 
bedeckt find; Foche fie darin gahr und die Brühe kurz 
ein; dann fchäle man bie Fiſche ab, und lege fie in eine 
Schuͤſſel. Hiernady thue man frifche Butter in eine 
Kafferolle, ein wenig Mehl, ein paar gehadte Sardel⸗ 
len, Kapern, eine fleine ganze Zwiebel und Citronens 
fhale dazu, würze es mit Salz, Pfeffer und etwas 
Musfatennuß; gieße ein wenig Waffer und Weineffig 
hinzu, rühre die Sauce mit einem Löffel um, und, wenn 
die Butter gefhmolzen und die Sauce diclich ift, fo 
nehme man. die Citronenfchale und Zwiebel heraus und 
richte Die. Sauce über die Sander warm an. 


| Sander mie Ragout. Sobald die Sander 
ausgenommen worden, fo lege man fie auf den Roſt 
über Kohlen, wende fie um, und wenn die Haut trocken iſt 
und die Fifche halb gahr find, nehme man fie davon und 
fhäle fie fauber ab. Man gieße nun 4 Möfel weißen 
Wein und ein wenig Fleifchbrühe,in eine Kafferofle, thue 
eine große mir Nelfen gefpichte Zwiebel, gehackte Peter: 
filie und ein Lorbeerblatt dazu, und wuͤrze es mit Salz 
und Pfeffer. Jetzt thue man in eine andere Kafferolle 
ein Stuͤck Butter, in der Größe eines Eyes, laſſe fie 
wit etwas Mehl auf dem Feuer halb braun werden; 
gieße bie zuvor bereitete Brühe dazu, lege die Sander 
bei einander hinein und laffe fie bei gelindem Feuer lang» 
hm fochen, * Sobald fie gahr geworden, richte man fie 
in 
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in der Schüffel mit einem beliebigen Ragout von Cham: 
pignons, Mufferons, Krebfen, Öurfen ıc. an. 
Sander mit Bier. Man thue in einen Ref 
fel oder Kaſſerolle, auf deren Boden ſchon vorher Engli: 
fches Gewürz, trockene Citronenfchale: (auch frifche), 
Corbeerblätter, einige Körner Pfeffer und zerſchnittene 
Bollen oder Zwiebeln gethan worden, die gehörig aus: 
genommenen und in Stüde zertheilten Sander, wozu 
'man fleine und Mittel-Sander nimmt; gieße nach-dem 
Verhaͤltniß der Anzahl Fifche, Braunbier darauf, wozu 
man aud) die Bierrefter nehmen Fann, und feße es auf 
‘ein rafches Feuer. Sobald die Fifche zu Fochen anfan⸗ 
gen, thue man Butter, etwas Mehl oder auch Brod- 
rinden dazu, laffe das Ganze nun noch fehnell im Ko- 
chen aufwallen, und richte fie dann an. Auf diefe 
‚Weife zugerichtet, erhalten die für fich ſchon weichlichen 
Fifche einen fehr angenehmen Geſchmack. 
Potage von Sander. Man nehme drei, 
vier Fleine Sander aus, wafche und brate fie auf dem 
Roſte. Hierauf mache man die Haut davon fauber ab, 
behalte aber den größten der Fifche befonders, und von 
den übrigen mache man das Fleifeh herunter. Wenn 
ſolches gefchehen, nehme man ungefähr 24 Stüd füße 
Manbeln, ſchaͤle fie ab, ftoße fie im Mörfer und feuchte 
fie zum öftern mit einigen Tropfen Waffer an. Zu die: 
fen klein zerftoßenen Mandeln thue man das von den 
Graͤthen abgelöfete Fleifch der Sander, nebft dem Gel: 
ben von vier hart gefottenen Eyern und floße Alles 
durcheinander. Jetzt fehneide man eine ‚Zwiebel, fo 
auch gelbe Rüben und Paftinafe Scheibenweife, laſſe 
fie mit ein wenig Butter in einer Kafferolle über Feuer 
aufmellen, und wenn folche noch nicht braun geworden 
find, thue man ein wenig Pererfilie nebft einer ganzen 
Zwiebel dazu, gieße Fiſchbruͤhe, Die fich noch nicht ge- 
färbt, Hinein, thue Semmelfrume, in der Größe eines 
Eyes, und in Scheiben gefhnittene Champignons Dazu 
* und 
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und laſſe Alles bei gelindem Feuer langſam kochen. 
Ferner nehme man das im Moͤrſer geſtoßene Coulis, 
ſchlage es, wenn es in einer Kaſſerolle mit Juͤs zer⸗ 
gangen iſt, durch ein Haartuch, ſchuͤtte es in einen 
Napf oder in leinen kupfernen Topf, laſſe etwas But⸗ 
ter in einer Kaſſerolle, mit einigen Champignons zers 
gehen und wenn folche gebraten, giefe man ein mes 
nig Fiſchbruͤhe dazu und würze es mit Satz, Pfeffer 
und verfchiedenen feinen Kräutern. Sobald es kocht, 
thue man ‚den Sander, welcher befonders aufbehals 
‚ten worden, dazu, laffe ihn mit den Champignons 
fochen, hernach blanfchire man ein Dutzend Karpfens 
milch, laſſe fie gut ablaufen, thue folche in die Kaffer 
solle zu dem Sander und laſſe ſie damit Fochen. Sos 
bald die Brühe etwas eingefocht ift, fo nehme man 
etwas Coulis aus dem Fupfernen Topf, damit es Ges 
fhmad erhalte, und halte es fo warın auf heißer 
Aſche. Man falle nun Semmelrinde in der Potages 
ſchuͤſſel auffochen, lege den Sander aus der Kaſſerolle 
in die Mitte. der Potage,. garnire den Rand der’ 
Schüffel mit Karpfenmilch, richte das Coulis über 
„die Potage warn an und trage die nun fertige Pos 
tage auf, 488 
Sander en filet grillirt. Wenn man 
bie Sander fein gefchuppt und: ausgenommen hat, 
“ werden bie Filets heruntergefchnitten, eingefalzen und 
- nach einer Stunde abgetrocknet. Mar paffire But⸗ 
ger mit etwas feinen Zwiebeln und Peretfilie, fchlage 
zwei Eydotter dazu, daß es etwas dick wird, — 
die Filels darein, garnire ſie mit geriebener weißer 
Semmel und roͤſte fie auf einer Tortenpfanne mit 
Bukter;* Dieſe Filets kann man zu allen Arten Ge, 
möfe, wie auch mit Sauce Ravigötte oder aux 
ſines herbes ‘geben; f. unter Sauce, 


Das Einfälzen und Räuchern dieſer Fiſchs— 
hec. Bechn, enc. CXxxVi. The. J gleich 
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eig pen Beten geſchieht wie bei Tegteren, ſ. den 

rt. Hecht, Th. 22, ©. 602. 

Sanderde eine groͤßtentheils aus Sand beſtehende 
Erde, auch ein mit "Damm: ‘oder "Gattenerde Der. 

miſchter Sand; fi unter Erde, 8W. it, und oben, 
unter Sand. 

"Sandetsleber »Bofe, "ein Bier, welches" aus zwei 
Xheiten Weigen'und einem Theil Gerſte bereitet wird, 

v “und ein ſtarkes, ſehr angenehm ſchmeckendes Getraͤnk 
von heller Farbe iſt. Man verführt es Häufig nach 

Deſſau, ‘welches ſieben Meilen ‘von Sandersleben 
“entfernt Tiegt, 
anders, im Bergbaue, erzhaltiger Sand oder Sand⸗ 
ſtein; ein Etz, welches in Sandſteinen bticht. So 
iſt z. B. das Sanderz zu Ilmenau ein kupferhal⸗ 
“tiger Sandſtein. Zu Schierna in Böhmen iſt das 
Sanderz em blenhaltiger Sandftein. — Sands 
J—— ſ. Tyh. 56, Sandeifen erz ſ. oben, 


Sandfeder fedriges Pfriemengras, Matien⸗ 
gras; ſ. —— Th. 1123, ©, 401. 
Sandfederneike, Sandnelke/ Dianithus arena. 

zus, ſ. unter Nelke, Th. 102, ©, 86, 
Banofelöchen, eine Art der Sandgangfif ch e, ſ. 
die ſe, weiter unten. 

Sandfeid, Sandfelder, im —— Selber, des 

ten Boden bloß aus Sand beſteht; e wage Selb, 
Th. 13, und oben, unter Sand, ; 

Eandfelsfiein, ſ. unter Stein, 

— Pulex penetrans, f. L..Shife, Ih. 8, 
.©; 60 m fi5 auchmerden die; Erpfsöhe; Franz. 
» Puces de sable, oft mit dem Namen der⸗ Sand 
..flöbe belegt. , : 

Sandflägel, ‚Phalaena ——— eine Art der 
Nachtvoͤgel. 

— f Stube, Th. 14, &, 360, 

Sand; 
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Sandfluthen, mwır. — 
amd. auch Afrika's, der\et Sandwuͤſten Arabiens 
chengetriebene Flugſand genclinde gleich Wafferfi⸗ 
Sandfiynder, eine kleine Art von &, | 
hat Schuppen auf der Haut, und ift auften. Er 
Seite gram, übrigens, aber ‚unten weiß. nen 
toppidan führe diefen Fiſch in feiner Hiſtorie vo, 
Norwegen an. *) zn 
Sandform, beim Eiſenſchmelzen f. Sandguß. 
Sand gangfiſche. Mit dem Namen Gangfiſche 
werden, wie aus den Schriften der verſchiedenen 
Ichchyologen erſichtlich iſt, einige Fiſcharten belegt, 
welche zu dem Lachsgeſchlechte gehören; aber 
auch die Alſen, welche zu dem Gefchlechte ber. 
Heringe gehören, follen mit dem Namen der 
. Banafifihe .belegt werden; Sandgangfifche 
werden fie deshalb genatint, Weil fie fich gern im 
Grunde der. Gemäfler im Sande aufhalten, Bon 
ten Sandgangfifchen will ich hier nur folgende 
: zwei Arten anführen: 

1) Das Blaufelhen, ber Gangfilſch, 
Biauting Bratfiſch, Felchen, Balbenen, 
Baal, Aibbek, Renchen, Weißgangfiſch, 
$almo Wartmanni Bloch., Corıegonus 'maxilla 

. superiore longiore plana, ‚pinna dorsi ossicu- 
lorum quatuordeoim, ; Art. Syn, P. 19,12, 
‚arietı -%_ ‚Bezola.. Bond. de Pisc,, T, U., p. 
165; Albula nobilis. Gesner, Aquät., Pı 33. 
Albula: parva, Albula minima, p. 84, Jeon. 
‚Anim., p. 340 — 340 · Bezola, Jonst. de 
Pisc, p. 17 i. t. 30, . 4 &- Albula parva, 
F 173, Albula minima, P. 875.1 309, f. 7. 
„Willughb, :ichth, p.. 394 — parva), p- Er 
2 


*9 ae Theil, aus dem Daniſchen. Kopenhagen/ 1764/ 
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' „ıninima): Ray Syn. Pisc;, 
t. n. 10, f£3 (?”balmo coeruleus, maxilla su- 
p- 61, nufncata Br, IX., P. XVIL, V. XII., 
pexieV. C. XXI, D. XV Blöch. 
Dieſe Lachsart unterſcheidet fich nicht nur durch 
"die blaue Farbe, womit er groͤßtentheils erſcheint, ſon⸗ 
dern auch durch die Abgeftumpfte Oberfinnlave von 
den übrigen diefes Gefchlechts. In der Kiemenhaut 
‚ "zählt man neun, in der Bruſtfloſſe fiebzehn,- in der 
Boauchfloſſe zwölf, in der Afterfloffe vierzehn, in.der 
7. Schmwanzfloffe drei und zwanzig und in der Ruͤcken⸗ 
floſſe funfzehn Strahlen. - Der-Kopf iſt klein, und fo 
“wie der Bauch unter der Linie, filberfarben; beide 
Kinnladen find von gleicher Länge, Ber Mund ift zahn⸗ 
log, die Maſen⸗ und Gehöröffnungen find unfern den 
Augen befindlich. Dieſe Haben einen ſchwarzen Stern 
in einem filberfarbenen Ringe; die Stirn, ver Rüden 
"and die Seiten big über der Linie find blau, welche 
Farbe nach dem Bauche zu allmählig ins Weiße 
übergeht. Die Seitenlinie iſt gerade, ſchwarz und 
dem Ruͤcken näher, als dem Bauche. Die Bruft-, 
Bauch» und Afterfloffe find am Grunde: gelblicht, 
die Rüden: und Schwanzfloffe weißlicht; alle aber 
haben eine breite, blaue Einfaffung; neben ber 
Bauchfloffe ift ein Anhaͤngſel, ohnweit der’ After: 
floſſe das Nabelloch befindlich, und die Schwanz 
Nfoſſe hat einen mondförmigen Ausſchnitt. Diefer 
Fiſch gehört zu den breiten und dünnen Lachsarten. 
+ Die Schuppen find ander ‘Kehle, und’ über. den 
Bruſtfloſſen, desgleichen unweit der Schwanzfloſſe 
ſeehr Flein, im. übrigen Theil des Körpers aber uns 
— — groͤßer, als bei den uͤbrigen Forellenarten. 
er Magen iſt hart, enge, und mit vielen. Anhaͤng⸗ 
fein verfehen. Die Leber ift groß, die Schwimm⸗ 
blaſe ungetheilt und liegt längs dem Rüden, 
Diefer Fiſch, den man Häufig im Bodenſee 
ans 
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antrifft, wird im erſten Jahre Heuerling und 
Moydel, im zweiten Stuben und Steuben, 
sim dritten Gangfifch, im vierten Rhonfen, im 
‚fünften Halbfelch, im fechften Dreyer und im 
‚fiebenten Blaufelchen genannt. Im erften Jahre 
bat er die Lange von ı$ bis 2, im zweiten 3 bis 
‚4, im dritten 5 bie 7, im vierten 8 bis 9, im fünfs 
‚gen 10 bis 12, im fechften 13 und im fiebenten 
‚14 bis 17 Zoll. Seine Laichzeit. fallt im Decems 
ber und dauert acht Tage. Er hält ſich gewöhnlich 
‚in ber Tiefe auf, um diefe Zeit fucht er aber bie 
‚flachen Stellen und fegt feine Eyer im rauhen Grunde 
ab; nach diefer Zeit geht er wieder in die Tiefe zus 
ruf, wo er bis im Frühjahr verbleibe. Er vers 
mehrt fich ungemein ftarf, und ift für die Fiſcher 
des Bodenfees dag im Kleinen, was ber Hering. int 
‚Großen für die Nordiſchen Voͤlker iff; indem mar 
vom Mai bis im Herbfte viele Millionen fängt und 
nach anderen Ländern verführt. Gewöhnlich gehen 
‚im Sommer alle Abende 20 bis 50 Bdte auf defz 
‚fen Fang aus. Bon diefen Bdten, welche in große 
‚und Fleine getheilt werden, find erftere jedes mit 
bier Mann und von den leßteren jedes mit zwei 
Mann befeßt. Die Nee, welche dazu gebraucht 
‚werden, find 60 bis 70 Klafter hoch, indem fich 
der Fiſch gewöhnlich in einer Tiefe von 50 Klaftern 
und darüber aufhält. Iſt ein Gemitter in der Luft, 
oder es faͤngt an zu regnen, ſo naͤhert er ſich der 
Oberflaͤche bis auf zwanzig, auch wohl bis auf zehn 
Klafter; je ſtuͤrmiſcher die Witterung, und je unru⸗ 
higer der See iſt, deſto ergiebiger iſt auch der Fang. 
jedes Schiff geht faſt den ganzen Sommer hin⸗ 
nicht ſelten mit einer Beute von 200 bis 400 
Stuck gegen Morgen zu Haufe. Fänge die Wit: 
;terung aber.an Falt zu werden, fo begeben fie fich 
in tiefe Stellen von 100 bis 200 Klaftern und ba 
es 3 








die 
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die Netze nicht bis dahin reichen, ſo werden auch 
dann nur ſehr wenig gefangen. — 
Es iſt durch ein —* verboten worden, auf 
die Heuerlinge zu fifchen und die Stuben ſindnoch zu 
‚Kein, als daß fiedie Mühe bezahlten; auf den Gange 
ſch hingegen, der im Frühjahr zeitig aus‘ dem Grunde 
. Hervorfömmt, wird gefifcht, und das Hundert auf der 
"Stelle gewöhnlich mit drei bis fünf Gulden, und wenn 
ber Fang nicht ergiebig iſt, mit zehn Gulden bezahle. 
Man hält ihn für den wohlfchmedenften unter‘ den 
Fiſchen des Bodenſees. Man genieße ihn frifch, 
nachdem er auf dem Roſte gebraten worden, miteiner 
. Brühe, die von Weinefjig, Provenzerdt, Kapern und 
Sardellen bereitet wird. Derjenige, den man vers 
ſendet, wird entweder, nachdem er ausgenommen, 
friſch marinirt, oder auch zuvor auf dem Roſte gebras 
ten, dann in Faͤßchen gefchlagen und nach Augsburg, 
Ulm, Regensburg, Nürnberg, Wien, Leipzig, Frank: 
furt, Strasburg, Lyon und Paris verfendet. : 
Inm Herbſte bekoͤmmt der Gangfiſch ein roͤthli⸗ 
es Fleiſch, und da man dann glaubt, daß er krank 
ey, fo wird er nicht gegeſſen. Im December, als 
in ber Laichzeit, geht der gang wieder an; er hat aber 
‚ am diefe Zeit Fein fg zartes Fleifch, als im Sommer. 

"rt lebe von Kräutern, Würmern, Inſekten und von 
dem fogenannten Fifchbrod, eine Schwammart. "= 
Die Feinde viefes Fifches find, aufer ven Ranbs 
. fifchen, auch der Schley, der feine Eyer verzehrt. “Er 
iſt fehr weichlich und ſtirbt, fobald er das Waller 

_ verläßr. * 

Gesner hat Blaufelchen, Weißfelchen und 
Sandfelchen, ſ. unten, zuerft beſchrieben und auch 
© fünf Zeichnungen dazu geliefert; qllein er hat diefe 
‚ Arten fo verwirrt unter einander vorgetragen, daß man 
fie daraus nicht gut Fennen fernen Fann, " Ueberdies 
handelt er das Blaufelchen als drei befondere Gats 
funs 


Sandgangfiſche. 135 


tungen ab, So iſt ſeine Alhula, minima nichts an⸗ 
ders, als die einjaͤhrige und ſeine Albula parva das 
dreijaͤhrige Blaufelchen. Dadurch find Aldrovand, 

Jonſton, Charleton nv Walloughbyy verlei⸗ 
tet morden, diefen Fiſch ebenfalls’ als drei Arten ‚aufs 
zuführen. Auch Artedi und Linnẽ ſahenunrichtig 

die Alhula minima des Gesner fuͤr ihren Schwe⸗ 

diſchen Weißfiſch an; denn da bei dieſem der; Unters 

kiefer hervorſteht, bei dem oben erwaͤhnten aber beide 

bon gleicher Loaͤuge find, fo Fönnen, auch: nicht; beide 

einerlei Fifche ſeyn. 

Da dieſer Fiſch mit dem unten folgenden Weiß⸗ 
felchen oder Weißgangfiſch von Vielen nur fuͤr eine 
Gattung gehalten wird, und dies vermuthlich ‚weil 
letzter es in verſchiedenem Alter, bie bei erſterem eben 
angefuͤhrten Benennungen erhaͤlt, ſo merke man fol⸗ 
gende Unterſcheidungszeichen: 

sr) ft das Blaufelchen big auf den Bauch 
blau, jenes aber durchgaͤngig bis auf den Ruͤcken 
weiß. — 2) Steht bei dem Weißfelchen die obere 
Kinnlade hervor, bei dem Blaufelchen find fie dages 
gen von gleicher fänge. — 3) Hat das Weißfelchen 
ein mageres und Schlechtes, das Blaufelchen hinge⸗ 
gen ein zartes und fehr wohlſchmeckendes Fleiſch. — 
4) Raicht das Blaufelchen im December, dag. Weiß⸗ 
felchen aber im Mai. — 5) Erreicht das Blaufel⸗ 
chen nur die ‚Länge von 17 — 18 Zoll und ein, Ges 
wicht von 11 — 2 Pfund, das Meißfelchen wird hin⸗ 
gegen ungleich größer und breiter, und wird. nicht 
felten von einem Gewichte von 5— 6 Pfunben ans 
getroffen; auch fehle letzterem 6), nach der. Bemer- 
fung des Dr. Wartmann, die Gallenblaſe; das 
Blauf elchen iſt dagegen mit einer großen Blaſe und 
—— Zuletzt weichen fieaych 

in Abſicht der Strahlenanzahl. von einander ab; das 


Blaufelchen hat in der Kiemenhaut g und in, der Af⸗ 
J 4 ter⸗ 
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terfloſſe 145 das Weißfelchen hingegen in’erfterem 

10 und in leßterem 13 Strahlen. 

„2: Gesner’d Thierbuch, ©. 187, b. 

— naturforſchender Freunde, Iter Bd., 
. 184. 


Beſchreibung ded Bodenfeed, ©. 313. . 
Bloch's dkonomiſche Naturgefchichte der Fifche Deutfch- 
lands, 3ter Th., Berlin, 1784, im Nachtrage, 
©. 161 u. f, 
2) Das Sandfelhen. Esfoll eine Abaͤn⸗ 
"derung der großen Maräne, MaduisMaräne 
feyn, ſich im Bodenfee unweit Conftanz aufhalten 
and, nah Wartmann, dafelbftden Namen Sand: 
felchen führen. Es erreicht die Größe von 5 — 6 
Pfunden, hat ein eben fo wohlfchmedfendes und ges 
achtetes Fleifch, alsunferer Maräne, mit der es auch 
An Abficht der Laichzeit, der inneren Theile und der 
fleinen dünnen Gallenblafe übereinfommt.: Bon 
feinen glänzenden Schuppen werden die Fleinften nach 
Frankreich gefchict, um den Perlfaft, womit die un; 
ächten Perlen überzogen werden, daraus zu bereiten. 
> 3) Der Weißgangfifh, das Weißfel 
ſchen, der Adelfifch, welcher gleichfalls im Boden; 
fee angetroffen wird, iſt, nach Bloch, nur eine Ab- 
“Anderung unfererMarine. Er unterfcheidetfich davon: 
. 7) durch einungleich fchlechteresund mageres Fleiſch; 
2) daß ihm die Galle fehle, 3) daß er im Frühjahr, 
ffatt daß unfere Marine im Herbfte laicht; 4) hat 
unſere Maräne in der Riemenhaut nur 8 und in der 
Afterfloſſe 15, das Weißfelchen hingegen in der erftes 
ren 10 und in ber leßteren 12 Strahlen. Uebrigens 
foll fein Körper eben fo fülberglängend feyn, wie der⸗ 
jenige von unferer Maraͤne. 
Sandgebirge, Sandgebürge, eine Reihe von an: 
“ einander gefetteten Bergen, deren Hauptbeftandeheif 
der Sand ausmacht. Mehrere ältere Schriftfteller 
betrachten den Sand als eine Urfprungsmajfe, oder 
a: lei⸗ 


Sandgebirge. 137: 


kiten wohl gar die Entſtehung bes. Granil# aus denn: 
Zufammenfitten des Sandes her. Nach den. Theorien 
diefer Schriftfteller war die Erdkugel inwendig mit vers; 
glaſten Materien ausgefüllt. Weber diefen verglaften; 
Materien festen fich die Theile an, welche das Feuer 
am ftärfften zertrennt hatte, wie der Sand, ber aus lau⸗ 
ter Glasſtaͤubchen befteht. Ueber diefem Sande ſchwam⸗ 
men die leichteren Theile, der Bimsſtein, der Schaum: 
und die Schlacken der zu Glas gewordenen Materien; 
und bildeten den Lehm und den Thon. Alte diefe Lagen: 
wurden von einer Wafferfchicht überdeckt, die wohl fuͤnf⸗ 
bis fechshundert Fuß hoch und damals von ben verdick⸗ 
ten Dünften-entftanden feyn foll, als die Erdkugel zw: 
erfalten anfing. Diefes Waſſer feßte durchgaͤngig eine 
fihlammichte Schicht ab, die mit allen ven Materien, 
welche durch die Gewalt des Feuers in die Höhe: getrie⸗ 
ben worden und ausduften koͤnnen/ untermengt geweſen. 
Die feinften Dünfte, welche fich, wegen ihrer Leichtigkeit, 
vom Waffer abfonderten und über daſſelbe emporftiegen, 
follen darauf dasjenige ausgemacht haben, welches wir 
Luft nennen. "3 2, BE VaE BS EEE BEN 
= So, foll nun zu der Zeit die. Erdfugel befchaffen: 
gewefen ſeyn, als die Wirfungen. der Ebbe: und Fluth, 
der Winde und der Sonnenhiße zuerft ihre Oberfläche 
veränderten. Ihre eigene tägliche und die Bewegung 
der Ebbe und Fluth erhohen gleich. anfangs das. Waſſer 
unter den füdlichen Gegenden ; dieſe Waſſer ſchwemm⸗ 
ten den Schlamm, Thon und Sand gegen den Aequa⸗ 
tor hin, und erhöheten dadurch die Theile deffelben, ins 
dem fie nach und nach die Theile der Pole um ‚ungefähr 
zwei Meilen niedriger machten; denn die Bimsſteine 
und andere ſchwammigte Theile der glasartigen Materie, 
die ſich auf.der Oberfläche befanden, wurden bald durch 
das Waffer zertrümmert und in Staub. verwandelt;, 
hier fpülten die Waffer Vertiefungen aus; bort bildeten: 
"fie Erhöhungen, ‚welche mit der Zeit, zum feſten Lande 
55. wur 
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wurden. Bon. ihnen ſollen auch alle. die Unebenheiten 
herrühren,. welche wir auf der, Oberfläche der: Erde, und. 
zwar gegen ben Aequator weit anſehnlicher, ale an ir⸗ 
gend einem andern Theile der Erdfugel finden,” 5% 
Nach Büffon fol die erfte Schicht, welche die’ 
Erdfugel umgiebt, aus.nerfaultem. vegetabilifchen und. 
thierifchen, auch wohl mit fleinigten und-fandigten Thei⸗ 
len vermifchten. Schlamm beftehen, Hierbei merkt dies 
fer Schriftfteller an, daß das fruchtbare, Erdreich, beis 
nahe durchaus röthlich und mehr oder weniger mit ders; 
gleichen verfchiedentlihen Materien untermengt ſey. 
Man entbefe darin zweierlei Arten fandiger und fteis 
niger Theilchen: Einige wären grob und ſchwer, die, 
anderen weit feiner, und zuweilen zwifchen den Fingern, 
unfühtbar ; die erfteren follen von der unteren Schicht 
herxruͤhren, wovon fie durch Graben und Pflügen losge⸗ 
ftoßen werden; oder: der obere Schlamm, indem er in: 
die untere aus Sand und anderen zertrennten. Materien 
beftehende Schicht einbringt, konnte auch wohl den ſoge⸗ 
nannten fetten Sand hervorbringen, ‚Die feineren; 
fteinigten Materien follen wie ein Ihau und Regen aus 
ber Luft fallen, und ſich auf das innigfte mit .dem . 


Schlamme vermifchen. Diefes wären .nun die Ueber, 
bleibfel des Staubes, den die Luft mit fortnimmt, den.‘ 


die Winde beftändig von der Erdfläche in die Höhe wir⸗ 
bein, und der endlich, wenn er die Feuchtigfeit der Luft; 
eingezogen, wieber auf die Elde berabfällt, Hieraus,” 
würde nun hervorgehen, daß der Sand zu den Urſchich⸗ 


ten der Grundgebirge gehört, und befonders, da er nach 


neueren Mineralogen größtentheils aus aufgelöfetem und.) 


durch Waffer fortgeſchwemmten Granit beftehen. ſoll. 
Die. Grundgebirge haben Kennzeichen genug an fich,, 


daß fie unter allen Öebirgen, die wir Fennen, die Altes.‘ 
ſten und Älter, als die Flößgebirge find. Cie find daher; 


nicht alle zu einer Zeit entſtanden, jaman findet fogarı, 


einige unger ihnen, 5. B. dem Thonfchiefer, die Graue 
marfe - 
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marfebes Harzes, vom denen es fcheint, als wenn fie 
as Waffer anden wären, da fie aber: ben Floͤtzge⸗ 
bigen zum Unterlager dienen, und alfo offenbar diter 
find, fo kann man ihnen den Namen der Crundgebirge 
nicht abfprechen. Schon ihr Aeußeres macht fie kennt⸗ 
ih." Sie haben eine majeftätifche Höhe, zieben ſich ge» 
meiniglich zufammenhängend viele Meilen fort, und 
nur felten finder man fie als einzelne Berge. So ift 
dee Harz, fo das fächfifche Erzgebirge, fo der Thuͤrin⸗ 
ger Wald ꝛc· Sie find zwar nicht durchgängig aus eis 
nei Stoff zufammengefeßtz jedoch, nimmt man den 
Marmor aus, fo fcheinen Thon und Kiefelerde ihre vor⸗ 
zuglichften Beſtandtheile auszumachen. Pallas fagt, 
nah demjenigen, mas wir von den Schwediſchen, 
Schweigeriſchen und Tyrolifchen Alpen, von den Apen- 
hinen, von den Gebirgen, welche "öhmen umgeber 
von dem Caucaſus, von den Sibiriſchen und felbft On 
den Ardefifchen Gebirgen willen, kann man es ei⸗ 
ten Grundſatz annehmen, daß die höchften GRbirge 
der Erde, welche zufammenhängende Kerten biven, aus 
Öranit beftehen, So viel fih daher aus den br jegt auf 
und in der Rinde unferer Erde gemachten Bobachtun⸗ 
gen, aus Bergwerfen und Brunnen; obglech ihre Tiefe 
mit dem Maaße unſeres Planeten in fein Bergleichung 
fmme, (hfießen läßt, fo macht die ar Felsart, und 
der ausihr eneftehende Gneis und Sard die Grundlage 
unferes ganzen feften Landes aus. LS iſt der Granit, 
welhen man unter den tiefften Lagen der Berge und im, | 
tiebrigen Sande antriffe, wo diſe aufgefegten Lagen 
dich die Gewalt der Ueberfehmemmungen fortgeriffen 
worden find. Er bildet die goßen Körper oder weits 
Kuftigen Scheitelflächen, un? ſo zu fagen das Herz ber 
größten YUlpen der ung befinnten Welt, fo daß man 
— hoͤchſt wahrfgeinlich für den vornehmſten 
unten des Innerm unferer Erdkugel annehmen 

lann. D MPorphhr ſchant wenigſtens jünger zu ſeyn, weil 
nan ihn oft auf Groait aufgeſetzt findet, Um 
*— 
| \ 


I 
nn 
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um ungefaͤhr die Schichten, wie ſich der Sand 
lagert, kennen zu lernen, mag folgende Angabe dienen: 
Auf dem Erdreiche von Marly⸗La⸗Ville, welches 
ſehr hoch liegt, jedoch eben iſt, und wo man ſehr tiefe 
Brunnen hat, wurde unter der Aufſicht des Herrn Da⸗ 
libord hundert Fuß tief in die Erdegegraben, und 
 Büffon ließ fich Proben von allen dort angetroffenen 
Schichten fommen. Die aus den Schichten beftehen; 
den Materien wurden mit Scheidewaffer, probirt, und 
aus dem hervorgegangenen Refultate folgende Tabelle 
angefertigt  ’ J 
1) Reine roͤthliche, mit vielem Schlamm, 
ſehr wenig glasartigem und noch etwas 
‚ mehrerem falfartigen Sande (Kiesfand) 
vermiſchte Erde » a 
2 Reine Erde, oder mit mehrerem Kied- 
"Ind und noch etwas mehr glasartigem 
Ernde (Auarzfand) vermifchter Schlamm 2 — 6 — 
3) Ehlamm, welcher mit einer anfehnlis 
hen Menge Kryftallfand untermengt ift, 
welch« mit dem Scheidewaffer nicht fon= ) 
- derlich ufbraufet, - 00. 
4) Sarter, im Scheidewaffer ftarf aufbraus 
fender Dorgel —* 2 
5) Ziemlich arter mergelartiger Stein 4 
5 
1 


13 Fuß 0 Zoll 


6) Mergelſtau mit glasartigem Sande un⸗ 
termengt R * 
7) Sehr feiner gasartiger Sand . 
8) Mergelerde, mityenig gladartigem Sande ' 
untermifht,;, - , R a R 
9) Harter Mergel, a welchem fich Achte 
Kiefel oder vollkomnene Slintenfteine bes 
finden, R —— A z 3-6 — 
10) ge . — LI 
11) Ein Stein, von gleidyr Härte und Ber - 
ftandtheile des rege 
12) Kiedfand . — 
13: Harter, ſehr feinkornichter Mergelftein ı — 6 — 
24) Weniger feinförnichter Meigelftein ı- 6— 


——— 
45 Zub — Zoll 
45 Fuß > 


. . I 
I 
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— ‚Uebertrag 45 Fuß — 
15) Noch grobkornichterer und gröberer Mer: ” 
gel . . + « “ + 2 — 6m 
16) Sehr feiner gladartiger Sand nıit See 
Conchylien, die nicht im Sande feftfißen 
und noch ihren natürlichen Glanz und 
Farbe. hatten, . . . . 
17) Sehr grober Kiedfand oder Mergelftaub. 2 - 
18) Harter Mergelfiin . .., 3 — 6— 
19) Ziemlich grober Mergelſtaub 1 
20) Harter und fo kalkartiger Stein, wie 
Marmor, . . + «“ + 
21) Grauer glasartiger Sand, mit. Con⸗ 
chylien, beſonders vielen Auftern. umd Las, 
zarusklapperdeckeln vermifcht, welche mit. _ 
dem Sande weder zufammenhängen, noch 
verfeinert find, . » PB 
22) Weißer gladartiger, mit eben ſolchen 
Conchylien untermifehter Sand ' „ig — — — 
23) Roth= und. weißgeftreifter, glasartiger, ' 
mit eben dergleichen Schalen vermifche  . ‚ed 
ter Sad :. — Kae 
24) Grdberer, aber noch gladarfiger, mit’ 
eben dergleichen Schalen untermengter a 
Sand . + . . . . 1— — 
25)- Grauer, feiner, glasartiger Sand, mit 
ähnlichen Schalen vermifht,, « 8—6— 
26) Fetter, fehr zarter, glasartiger Sand, S 
worunter nur noch einzelne Echälen zu 
bemerken waren » 0. 20. 
27. Sandftein . . s I 
28) Öladartiger Sand, mit. rothen und 
weißen Streifen “ ’ + “ii. 4 — 
29) Weißer glaßartiger Sand... >—,6— 
30) Glasartiger roͤthliche Sc .. 5 — — — 


Die Tiefe in welcher man zu graben aufs 
hörte, beträgt re Tor — 


Das vorftehende Verzeichniß beweiſet, nach Buͤ f⸗ 
fon, daß das Erdreich zu Marly⸗La⸗ Ville der Grund 
tineg Meeres gewefen fey, der wenigftens 25 Fuß ers 
het worden, weil man, in einer folchen Tiefe Fr 
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Acthiere unter der Erde bemerkt. Die Bewegung des Waſ⸗ 
— hatte dieſe Schalen zu eben der Zeit mit fortgefuͤhrt, 
As es den Sand, worin fie ſterkten, wegſchwemmite. 
Das ganze Gemiſch fiel dann, als ein Bodenfag, auf 
den Grund, -feßte fich wagerecht übereinander ‚und 
vbrachte · die mancherlei Schichten von weißem, grauem, 
7dth umd weiß · geftreiftem ıc. Sande zumege, deren 
Hoͤhe ſich im Ganzen auf 15 bis 18 Fuß erſtreckt. Alle 
daruber gelegene Schichten, die oberſte nicht ausgendm: 
„men, ſind hernach durch die Bewegung der Meerwaſ— 
fer auf gleiche: Weiſe dahin geſchwemmt worden urid in 
Geſtalt eines Bodenſatzes niedergefallen. Hieran ift 
wohl nicht zu zweifeln, weil theils bie Schichten alle 
wagerecht liegen, und rheils, weil man verſchiedene mit 
Schalthieren untermengte Sandfehichten, auch Miergel 
fehichten antrifft, die bloß aus den Trümmern, ‚oder 
vielmehr aus den Weberbleibfeln der Conchylien beſte⸗ 
ae Selbſtdie dberſte Schichte ift faſt lediglich 
durch den Schlamm erzeugt worden, der ſich mit eis 
nem |Xheile des auf ber Oberfläche befindlichen Mer 
„gels- vermiſchte. 

Noch ein: anderes Beiſpiel, daß ſich der Sand 
"in allen Kiefen befindet und den Urftoff der Gebirge 
ausmacht: Man grub zu Amfterdam, bei Aulegung 
„eines Brunnens, 232 Fuß tief in die Erde und ent 
deckte daſelbſt folgende Schichten: 

7 Fuß —— oder ſogenannte Gartenerde,/ 
ae — fr i 


or 
weichen Thon, 








# 






TB. Sand, 
4 — Eide, 
-10 — ‚Lehm, i 
Sn 4 — Erde, 
6 a Sand, worauf man zu Amſterdam bie Pf 
1 zur Unterſtuͤtzung der Haͤuſer zu 
it ben, pflegt, at res 
fs 4 — —*— Mm ia Can * Ber 
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I — weide Erde, 

4 — Sand, er 4 

8 — mit Sand vermiſchter Lehm, sn 

4 — and, mit Echalengehäufe untermengt, 
102 — Thon, und zuletzt 2 
31 — Sam. 


332 Fuß. "Hier hörte man endlich auf, zu graben, 


„ Nur felten gräbt man fo tief, ohrie auf Waſſer 
gu Fommen; ber angezeigte Vorfall ift daher in vieler 
Dinfich bemerfenswerth. 1) Beweiſet derfelbe, dag 
das Meermafler, Feinesmeges, nach der gewoͤhnlichen 
Meinung, durchs Filtriren oder Durchfeihen in vas 
Innere der Erde dring. — au 

2) Begreift man daraus, daß martin einem 
ungemein hiedrigen oder vielmehr niedrigfiegenden Lande, 
wohl Hundert Fuß tief unter der Oberflaͤche der Erde 
Schalengehaͤuſe finde, und daß daher das Hollaͤndi⸗ 
ſche Erdreich, durch den Bodenſatz des Meeres, über 
hundere Fuß erhöhet worden, Zi: | 

3)“ Läpr fih daraus muthmaßen, daß diefe hun⸗ 
dert und zwei Fuß dicke Thonſchicht und die darunter 
gelegene Sandſchicht, in welche man ein und dreißlg 
Fuß tief eingedrungen und deren eigentliche "Dice 
nicht unterſucht worden, von der oberſten Schiche 
ber alten: urfprünglichen Erde, wie fie zur Zeit ihter 
erften Bildung war, ehe noch die Bewegung ber Wal 
fer die Oberfläche derfelben verändert hatten, vielleicht 
nicht tprit entfernt war; wenigſtens ift dies die Meinung 
Büffons, worauf ſich Mänches erwiedern läßt, da 
man das Alter der Erde nicht beftimmen Fann und alfo 
auch bie Urfchichten ſich dieferhalb ſchwerlich beftimmen 
kaffen. "Nach der Theorie des eben erwähnten Schrift⸗ 
fellers, wonach die Erde in ihrem urſpruͤnglichen Zu⸗ 
flande eine länglichte Kugel von glasartiger Materie, 
Oder von dichtem * Glaſe geweſen iſt, um — 
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fich eine leichte lockere Rinde von außen gebildet, welche 
die Schladen der gefchmolzenen Materie, oder ein wirk⸗ 
licher Bimsſtein hervorgebracht haben. Durch die Bez 
wegung des Wäſſers und der Luft foll diefe ſchwammichte 
Stägtinde, oder der Bimsſtein, der die Oberfläche aus⸗ 
macht, bald zermalmt und zerftäubt werden, Hieraus 
foli aun der Sand entftanden feyn, welcher durch eine 
genaue Verbindung feiner Theilchen, den Sand» nd 
&etefkein, ober die Kiefelfkeine in ganzen Bruͤchen hers 
vorgebracht habe, deren. Hätte, Farbe, Durchſichtig⸗ 
-feit und zufällige Veränderungen eben ſowohl, als bei 
den Kiefelfteinen in Fleinen Stücen, von ben verfchie- 
denen Öraden der Reinigfeit und Feinheit der Sandförs 
ner abhängt, woraus fie zufammengefeßt find. „, 
1, Diefer Sand, deſſen Beftanbtheile jich vermittelſt 
des Feuers vereinigen, ſoll fich dadurch in einen gleichar⸗ 
tigen, harten, ſehr dichten und deſto durchſichtigern 
Körper. verwandeln, je. gleichartiger feine Theile war 
ven; bie anhaltenden Wirfungen einer freien Luft aber 
machen, daß er zerfällt, weil dadurch die Fleinen Blaͤtt⸗ 
chen, ‚woraus er. befteht, ſich loszumachen und abzu⸗ 
blaͤttern pflegen. Hierdurch ſoll er zur Erde werden, 
„woraus, der Thon und Lehm entſtehen Fonnte. Ein 
„foicher Staub, der bald glänzend gelb ausfieht, bald 
“aber den zum Streuſande gebräuchlichen Silberblaͤtt⸗ 
chen gleicht, iſt dann bloß ein ganz reiner, gewiſſer⸗ 
maßen verfaulter, und in ſeinen erſten Grundtheilen 
‚aufgeldfeter Sand, der ſich feiner gaͤnzlichen Zertreu⸗ 
nung nähert. Mit der Zeit würden dieſe Blaͤttchen 
fo dünne. und fo, fehr zertheilt worden ſeyn, „daB fie, 
‚zur — der, Lichtſtrahlen nicht genugſame 
‚Körperliche Flaͤche behalten und alle Eigenfchaften Des 
Thoͤnes angenommen hätten... Wenn man bei hellem 
Tage ein Stuͤck Thon genau. befieht, fo wird man im. 
demſelben fogleich einen ganzen Vorrath ſolcher talk 
artigen Blaͤttchen entdecken, bie noch viel von, ihrer 
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eriten Geftalt an fich haben. Hieraus würde alfo 
hervorgehen, daß der Sand mit der Zeit einen Lehm 
erzeugen kann, ber endlich, nach einer weiteren Tren- 
nung alle Eigenfchaften eines wirflichen Schlammes 
oder eine eben fo glasartige Materie, wie der Thon, : 
der von eben der Art ift, annimmt. bg 
Was alle Tage vor unfern Augen gefchieht, fagt 
Buͤffon, beftäriget diefe Theorie noch immer mehr. 
Wenn man den Sand, wie er aus den Sandgruben 
fommt, gehörig wäfcht, fo wird das Waller durch eine 
Menge fchwarzer, zäher und fetter Erde oder durch einen 
wirklichen Lehm trübe gemacht. In Städten, deren 
Straßen mit hartem Sandfteine gepflaftert find, wird 
man den feuchten Koth allemal ſchwarz und fehr fert, 
den getrockneten aber voneben der Befchaffenheit finden, 
wie den Lehm. Nun erweiche und wafche man auf 
gleiche Weife einen Lehm, aus einem Erdreiche, das wes 
der Sandftein, noch Kiefel hält; demnach wird man im 
Waffer, auf dem Grunde, allemal einen fehrreichlichen 
Niederfchlag von glasartigem Sande wahrnehmen. 
Man kann daher. den Lehm und Sand als vollfommen 
ähnliche oder als Materien von einer Urt betrachten. 
Daß auch der Kiefel nur ein Sand fey, wird man 
fehr Leiche gemahren, man darf nur den härteften und 
ſchwaͤrzeſten Kiefel andie freie Luft legen. Nach kaum 
einem Jahre wird die Farbe feiner Oberfläche verändert 
feyn. Beſitzt man nun Geduld genug den Verfuch öder 
vielmehr die Beobachtung weiter fortzufeßen, fo wird 
man gewahren, wie er nach und nach feine Härte, feine 
Durchfichtigfeitund feine übrigen eigenthümlichen Merk⸗ 
male unvermerfe verliert und der Matur des Sandes 
täglich näher fomme. Man kann daher jedes Körnchen 
Sand, als einen Fleinen Kiefel, und jeden Kiefel, als einen 
Klumpen außerordentlich feiner und. aufs genauefte zus 
fammen yerbundener Sandkoͤrner anfehen. Der glänz 
jende, aber undurthfichtige Staub (Ölimmer), der im 
Os. techn, Enc. Cxxxvi. theil. K Lehm 
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Lehm und Schiefer ſo haufig eingeftreut if}, kann ſtatt 
eines Beifpiels vom erften Grade der Auflöfung des 
Sandes dienen. Aus den vollfommen durchfichtigen 
Kiefeln oder Quarzen entftehen, durch die Auflöfung ih⸗ 
rer Theile, fette und weich anzufühlendej Zalfe, die wie 
der venetianifche und mosfowitifche, nicht minder teigigt 
und weich, und zur Verglafung eben fo geneigt, als der 
Thon find. 

Schalengehäufe werben niemals in Quarzfelſen 
oder Granit angetroffen, wenigſtens find fie vem Örafen 
von Büffon niemals darin vorgefommen, In dem 

“ glasartigen Sande hingegen, welcher den Grundftoff 
diefer Materien.ausmacht, werden fie häufig und oft ges 
funden. Hieraus ſcheint zu folgern, daß jich der Sand 
niemals zu hartem Sandſteine oder Quarzfels vereini⸗ 
gen oder verhaͤrten koͤnne, außer wenn er ganz rein iſt; 
daß aber dieBeimifchung fremder Materien, dergleichen 
die Schalengehäufe find, dieſe Vereinigung nicht vers 
ftatte. Büffon unterfuchte, um ſich davon zu übers 
zeugen, jene Fleinen Ballen, welche fich in den mufchek- 
reihen Sandſchichten oft erzeugen, ganz genau, und hat 
niemals eine Spur von Schalengehäufen darin entdeckt. 
Dergleihen Ballen find ein wirklicher harter Sandftein 

‚ oder Vereinigungen des Sandes, die bloß an folchen 
Orten entftehen, wo Feine Beimifchung ungleichartiger 
Materien Statt findet, welche der Erzeugung größerer 
Schichten oder Maffen, als diefe Ballen find, im Wege 
ftehen. IR 

Wenn man nun annimmt, daß ein großer Theil 

des Sandes vom Öranit entſteht, f. Th. 19, ©. 715, 
und diefe Steinart faft in allen großen und, hohen Ges 
birgen der Erde angetroffen wird, ja daß diefer Stein 
faft ganze Gebirgsmaffen bildet, fo wird man fich leicht 
die großen zu Berge anwachfenden Sandfluthen denken 
fonnen. Die meiften hohen Gebirge, die wir Fennen, 
beftehen wenigftens inwendig aus Öraniten, welchesibre 
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kahlen Gipfel zur Genüge lehren. Die Schweizerifchen 
Apen beftehen faft alle aus Granit, welcher ein Ges 
menge aus Quarz, Feldfpath und Glimmer, oder Quarz, 
Feldſpath und Schörl if. Der Montblanc, welcher fich 
über die übrigen Alpen wie ein Rieſe erhebt, iſt weiter 
nichts, als ein unermeßlicher Granitfelfen. Der St. 
Gotthardt endiget fich oben in ein großes Fahles Platter 
form; welches die Oberfläche eines ungeheuren Granitz 
gebirgesift. Der Berg Sinai, aufwelhem Nie buhr 
bei dem Kiofter feine Beobachtungen gemacht hat, bes 
fieht beinahe gänzlich ausröthlichem Granit. Der Kau⸗ 
fafus, der den Raum-zwifchen dem Pontus Euxinus 
und dem Kafpifchen Meere einnimmt, ſoll nach den 
Beobachtungen mehrerer Reifenden, eine große unregel- 
mäßige Granitmaffe feyn, welche zu beiden Seiten, wie 
andere Sranitgebirgsfetten, ihre Einfaffung von Schie⸗ 
frgebirgen und Kalffteinbänfen mit fich fortführe. Die 
Uralifche Gebirgsferte, welche die natürliche Grenze zwi⸗ 
(hen Afien und Europa bildet und welche unter ihren 
Miatifhen Anwohnern den Namen des Erdgürtels 
führt, ruht auf einem größen langen Öranitrüdfen, ‘wie 
auf einer dicken Wulft, welche ſich von Süden nach 
Norden ſchlangenfoͤrmig hinwindet, und über den Quel⸗ 
len des Jaiks und Bielajas ihre größte Dicke und Breite 
hat, Sie erftrecft fich bis an das Eismeer, wo fie ſich 
jedoch allmählig erniedrigetund an det Oſtſeite des Meer- 
bufens am Oby das Vorgebirge bilde. Bon da wird 
fie eine Strecke weit noch niedriger, kruͤmmt ſich fodann 
gegen Europa herum und fchließt fich mit ihrem niedris 
gen Ende an Nord» Europas große Gebirgsfette, die 
duch ganz Sfandinavien in Geftalt eines Hufeifens 
herum fich giehet, das Norbcap, wie auch eine Menge 
anderer Granitfelfen bildet und fich endlich in Finnlands 
niedrigen Gegenden verliert. Die große Altaifhe Ge 
birggferte erfüllt ganz Aſien mit ihren Aermen, die 
fe nach allen Gegenden von — Der Mit⸗ 
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telpunkt oder das Herz berfelben ift jener erftaunensw.rz 
dige hohe platte Buckel, der ſich mitten in der großen 
Tartarey von der Oberfläche ber Erdfugel bis über die 
Region des ewigen Eifes ‚erhebt und wovon ein Theil 
das große Gebirge Ulutahu ausmacht. Won hier aus 
‚zieht fie ſich durch die Reiche Thibeth und Kaſchmir, die 
davon gleichfam wie mit Stacheln befeßt erfcheinen, bie 
in die großen. Öebirgggruppen des nördlichen Indiens 
hin, Alle diefe Gebirge beftehen im Innern aus Graz , 
nit. Auf dem Wege aus Tyrol nach Ftalien trifft man 
zuerft auf Kalffteinbänfe; an diefe-fchließen ſich Schies 
fergebirge an und zuleßt folgen die Granitfelfen, welche 
uͤber alle die vorigen in die Höheragen; von diefen ſteigt 
man auf der andern Seite in eben der Ordnung über Die 
Schiefergebirge und Kalffteinbänfe auch wieder hinab. 
An andern Gebirgen nimmt man die naͤmliche Ordnung 
in der Lage der Gebirgsarten wahr, wie dies die Kar⸗ 
‚pathen, die Pyrenden, der Harz, die Schweizerifchen 
Alpen, das Riefengebirge, «das Erzgebirge, die Schottis 
fchen und die Lappländifchen Gebirgesc. augenfcheinlich 
jeigen. ... Dieraus kann man nun mit großer Sicherheit 
folgern, ‚daß die Örundlage der Schiefergebirge allemal 
Granit fey-und dag alle Granitgebirge die höchften und 
ältejten ſeyn müffen, weil fich alle übrige-an fie angelege 
oder angefegt haben. Und wenn auch gleich Feine ähns 
liche Beobachtungen über die Gebirge im Innen Afris 
Tas und in vielen andern Öegenden gemacht: worden find; 
fo, kann man doch aus der Analogie ohne Bedenfen 
fchließen, daß alle Länder und Reiche der Welt in ihren 
höchften Öebirgen aus Granit beftehen. So find alle 
gebirgigten Gegenden in Franfreich, als Auvergne, der 
Delphinat, Lothringen, die Franche⸗Comtẽ und felbft 
ein Theil von Burgund aus Öranit aufgetragen; Bre⸗ 
tagne, jenfeits.der Koire, der Theil der Normandie, wel⸗ 
cher an Bretagne grenzt, und Mortain, Argenton, Lis 
fieup, Bajeux und Cherbourg in fich begreift, iſt auf 
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eine große Granitmaffe gegründer. Spanien, Italien, 
die Schweiz und Deutſchland haben gleichfallsihre Gras 
nitgebirge. Die meiften Gebirge der Inſeln Korfifa 
und Elba find aus Granit gebildet. Uebrigens macht 
der Öranit in den Öebirgen Feine Binfe, Schichten oder 
Lager, fondern er erfcheint in ganzen Maffen, die das 
Anfehen haben, als wenn fie weich geweſen und gleichz 
fam hingegoffen worden wären. Wenn man nun noch 
annimmt, daß fich auf verfchiedenen diefer Gebirge ana 
fehntiche und große Wafferbehättniffe befinden, die zum, 
Theil noch mit Waſſer angefüllt find oder denen man es 
anfehen Fann, daß fie dergleichen gemwefen find, fo wird. 
man ſich leicht das Auflöfen oder vielmehr Verwittern 
des Öranits mit feinen Theilen, als Quarz, Kies ıc. zu 
Sand erftären fönnen, fo wie auch dag Herabfpühlen 
deffelben durch Waſſerfluthen, fo wie durchden Wind. _ 
Zu den mit Waſſer angefuͤllten Behältern gehören 

unter andern die beträchtlichen Teiche ander Schneefoppe 
in Schlefien, und zu Den leßteren das von d’Arcer zu 
Bareges beobachtete leere Waſſerbehaͤltniß. Bricht in 
dergleichen Behaͤltniſſen das Waffer hindurch; fo ent 
fiehen die fogenannten Bergpforten, dergleichen man auf 
dem Eordilleras, dem Troglodytberge in Arabien, bei 
Gibraltar, ‚zwifchen den Bergen Calpa und Abila anz 
trifft; und wohinauch die Schördals und Portfiölspforte 
zwifchen Norwegen und Schweden, der Juliusſtau uns 
weit Harzburg, das Weftphälifche Thor bei Hausberge 
im Mindenfchen zu rechnen find. Dergleichen Pforten 
dienen oft zum Ausgange der großen Fluͤſſe, wie diefes 
der Ausfluß der in der Schweiz entfpringenden Haupts 
fluͤſſe deutlich beweiſet. Hierzu kommt nun noch, daß 
man auf verſchiedenen Granitgebirgen anſehnliche und 
große Plainen antrifft, die ſich auf anſehnliche Weiten 
erſtrecken. Dieſe Plattenformen ſind gleichſam ein Mit⸗ 
elpunkt, von welchen anſehnliche und große Gebirgsket⸗ 
ten in verfchiedenen Richtungen en ‚Sie — 
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halten den Arfprung und bie Quellen der „größten 
Fluͤſſe. se 
ach allen Bemerfungen der Naturforfcher foll 
der Granit nicht durch Feuer, fondern durch Waller er: 
zeugt worden ſeyn, und biefes giebt wieder einen Be 
weis, wie fih der Granit im Meere, oder vielmehr im 
feuchten Boden wieder regeneriten fann, fiehe auch oben, 
unter Sand, ©. ı. 

Danun der Granit mit feinen Zufammenfegungen, 
wie oben gezeigt worden, größtentheils den Sand bildet, 
fo iſt auch leicht zu erflären, wie. die Sandberge 
und Sandgebirge erzeugt werden koͤnnen. Am merk: 
würdigften find die Sandhügel und Sandgebirge am 
Strande der Meere, welche man Dünen nennt, weil 
fie den Beweis liefern, daß der Sand von den Granit 
gebirgen durch das Waffer fortgefpült, und größtentheils 
am Ufer wieder abgefeßt wird, oder in den Meeregtiefen 
mit den Schalengehäufen ꝛc. vermifcht, neue Berge 
don.demfelben Kaliber anfegt. Die Dünen, f, aud) 
Th. 9, S. 680 u. f., find durch die Seewinde, die eine 
Menge Sand, Erde, Schalengehäufe ıc. an das, Ufer 
anwerten und zufammenhäufen, nach und nach erzeugt 
worden, Auf den weftlichen Küften von Frankreich, 
Spanien und Afrifa herrfchen fehr anhaltende, heftige 
Winde, diefe (chlagen das Waller gewaltfam an den 
Strand, wodurch fih hin und wieder ſolche Dünen auf 
thuͤrmten; auch lange anhaltende Oftwinde treiben von ben 
Epanifchen und Phönicifhen Küften das Waffer mit 
fotcher Heftigfeit zuruͤck, daß die bei weftlichem Winde 
unter Waffer ftehenden Klippen zu folcher Zeit ganz 
trocken find. Man hat fi aber die Sandberge nicht 
als ſolche Berge zu denfen, die, gleich den auf dem 
Grunde des Meeres erzeugten, aus Stein und Marmor 
beftehen,. fondern als bloße Sandberge, die zu einer fo 
großen Veränderung nicht lange genug im Waſſer geftans 
ben haben. Das Meer Fann auf verfchiedene Weit: 
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dergleichen Sandberge erzeugen. Entweder treibt es Erde, 
Schlamm und Schalengehäufe von einem Orte zum 
andern; dieſes Fann nur durch die natürliche Bewegung 
der Ebbe und Fluth, und durch die Bewegung gefchehn 
die ihm vonden Winden mitgerheilt wird; oder es macht 
den aug zerkleinerten Theilchen beftehenden Bodenfag 
von den Küften und alıs dem Grunde log, führt ihn weit 
umher, und feßt ihn da wieder ab, wo es am rubigften - 
iſt; oder die Seewinde treiben endlich den Sand, Schar 
Iengehäufe, Schlamm und Erde häufig an die Kuͤſten. 
Auf dieſe legtere Art werben die Sandberge am fichers 
fien gebildet; denn das Waſſer weichtnach und nach von 
den Kuͤſten zuruͤck, und die ergeugten Berge bleiben auf 
dem Feſtlande ftehen, und geffalten ſich mit der Zeit, 
durch das Heranführen ähnlicher Produfte, zu Sandge⸗ 
birgen. Zu einem Beiſpiel Fönnen die Flandrifchen und 
Holländifhen Sandhügel dienen. Sie ftellen lauter 
Hügel vor, die aus Sand und Schalengehäufen, welche 
die Seewinde ang Land treiben, zufammengefest find, 
Daß die Bildung der Sandberge auf diefe Weife er 
folge, ift ganz ohne Zweifel; denn die Bewegung des 
Meeres ſpuͤlt eine Menge Sand, Schalengehäufe, Plans 
zen ac, vom Örunde los, und die Wellen und Stürme 
Ihlagen diefe Materien beftändig an dag;Ufer, Auf 
dem erften Anſatz von Erde bleiben fie liegen, und 
durch das immerwährende Anfpülen dergleichen Mates 
rien erzeugen ſich nach und nach die Lagen, welche 
den Berg bilden, und auf diefe Weife wird das Meer 
nach und nach vom Ufer entfernt, und neue Stüden 
Landes gewonnen, 

Dergleichen Ausfpülungen oder allmähliger Ans . 
wachs des Erdreiches foll nach Barrere feit vielen 
hundert Fahren nach einerlei Mechanismus erfolgt feyn. 
Die Natur liefert. auch zu diefer Behauptung die Bes 
‚weife; denn bei dem Dorfe Naffiaf in Rouffillon, 
fieben bis acht Meiten von der See entfernt, "finden fich 
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unterſchiedene Lagen von Schalengehaͤuſen und anderen 
Seegewaͤchſen in der Erde. Dieſe Lagen von Schalen⸗ 
gehaͤuſen, die von Weſten nach Oſten in unterſchiedenen 
Winkeln liegen, werden durch zwiſchenliegende Sand⸗ 
und Erdſchichten getrennt, welche in der Dicke zuwei⸗ 
len 15, 2 bis 3 Fuß betragen. Bei trockenem Werts 
ter hat es das Anſehen, als wären fie mit Salz beſtreut, 
und zufammen machen fie mehr als 25 bis 30 Klaftern 
hohe Hügel aus. Diefe Hügel Fonnten doch nurdurch 
die Länge der Zeitund Durch dftere Wiederholungen lang⸗ 
ſam entftehen, welches ſchon die regelmäßige Lage der 
Schichten beweiſet. Es verfteht fich hier aber, daß 
nicht ale Berge auf diefe Art erzeugt werden ; denn bie 
Öranitgebirge und überhaupt alle aus feften Maffen bes 
ftehenden Gebirge werden im Meere felbft erzeugt, wie 
fchon oben angeführt worden; denn die Sandberge find 
nicht wie viele Berge, aus Marmor und Steinen zus 
fammengefeßt; auch find diedarin befindlichen Schalens 
gehäufe nicht, wie in anderen Bergen, vollfommen vers 
ſteinert. Die Lagen von Schalengehäufen und die Erds 
fhichten in den Dünen find nicht fo wagerecht, als in 
Hügeln, die aus Marmor und harten Steinen beffehen; 
denn fie erfcheinen, wie in den Hügeln bei Naffiaf, bald 
mehr, bald weniger abfehüffig. In den Hügeln und 
Bergen hingegen, die aus dem Bodenfaße des Waſſers 
. unter dem Meere erzeugt werden, find dieLagen allemal 
gleichlaufend und oft völlig wagerecht, und die Mares 
rien fomohl, als die Schalengehäufe verfteiner. Die 
Anhäufung des Sandes zu Bergen läßt fich auch bei 
den Mündungen des Ganges, des Nils, des Indus, 
des Fluffes Plata in Brajilien, des Nanfin in China 
und vieler anderen Flüffe bemerfen. Nach den Bes 
tichten La Loubere, in feiner Reife nah Siam, 
nehmen die Sandbänfe und Erdhaufen in den Muͤndun⸗ 
gen ber größten Ströme Afiens, durch den dahin getries 
denen Schlamm und Moder fo angenfcheinlich zu, daß 
auf 
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auf biefen Fluͤſſen die Schiffahrt immer befchmwerlicher, 
und mit der Zeit vielleicht unmöglic) werden wird, 
Daſſelbe gilt auch von den großen Europäifchen Fluͤſ⸗ 
fen, alg vom Wolgaftrom, der ſich durch fiebzig Müns 
dungen] in das Kaspiſche Meer ergieft, und von der 
Donau, die fich durch fieben Ausflüffe ins ſchwarze 
Meer vertieft ıc. 

Hieraus läßt fich überhaupt erflären, wie von Al⸗ 
ters her die Sandebenen und Sandwuͤſten entſtanden 
ſind; naͤmlich die von den Gebirgen herabſtuͤrzenden Ge⸗ 
mäffer und bie alten Flüffe riffen eine ungeheure Menge 
von Steintrümmern und Bloͤcken oft auf eine unglaubs 
liche Weife mit fich fort, welche fie allenthalben zerftreus 
ten, und die ungeheure Menge von Erde und Sand, 
welche fie mit fich führten, fegten fie ab, wo ihre Ges 
ſchwindigkeit aus irgend einer Urfache geſchwaͤch wurde, 
vorzüglich an den damaligen Ufern des Meeres, welches 
ihren Lauf hemmte, indem fie fich mit dem Waſſer def 
felben vermifchten; daher findet man auch dergleichen 
Sandebenen in niedrigen, oft heut zu Tage nicht fehr weit 
vom: Meere entfernten Gegenden, und fo ift felbft ver 
Boden der Thäler an folchen Stellen, wo nicht die eis 
gentliche Strombahn war, fondern das Waſſer langfam 
op, erhöhet worden; hieraus würden fich auch leicht 
die Sandebenen und Sanpberge oder vielmehr Hügel 
in der Marf Brandenburg erflären laffen. 

Der Pater Charlevoir *) erzähle vom Fluſſe 
Niffippi, daß man unter Neu⸗Orleans in feiner Müns 
dung eine dem Anfehen nad) eben. nicht ſonderlich alte 
Landſpitze wahrnehme, in der man bei geringer Muͤhe 
des Nachgrabens ſogleich Waſſer verſpuͤre. Die greße 
Menge kleiner Inſein, ſetzt er hinzu, die an allen Muͤn⸗ 
dungen dieſes Fluſſes entſtanden find, uͤberheben uns 
alles weiteren Zweifels, daß dieſe Erdzunge, nicht eben 
dieſe 

*) Voyage du Pre Charlevoix, ey TIL, pı A40, 
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‚diefe Entftehungsart gehabt habe. Je naͤher man dem 
‚Deere fommt, berichtet er weiter, je deutlicher füllt es 
in bie Augen, baf die Mündung des Stromes Miſſi⸗ 
‚fippi früher ganz anders, als fie jeßt iſt, geweſen ſey. 
In den meiſten kleinen durch den Strom geöffneten 
Mündungen ftehen die Sandbänfe faft gänzlich unter 
Waller. Die Vervielfältigung diefer Mündnngen ift 
‚bloß. daher entftanden, weil der Strom viele Bäume das 
hin führet, und weil jeder Durch feine Zweige oder Wurs 
zeln aufgehaltene Baum an feichteh Stellen taufend ans 
deren den Weg verfperren fann. Zweihundert Meilen 
von Neu⸗Orleans find dieſem Schriftfteller ungeheure 
Haufen von Baumftämmen vorgefommen. Alle Holz⸗ 
maͤrkte in Paris hätten mit einem einzigen folchen Haus 
gen angefüllt werden Fönnen, welchen alsdann gewiß 
nichts von feiner Stelle loszumachen vermögend iſt. 
Der Schlamm, den der Fluß aufſchwemmt, Fittet Diefe 
Bäume gleichfam zufammen, und bededft fie allmaͤhlig. 
Durch jede neue Ueberſchwemmung wird eine neue 
Schicht darüber gebauet. In hoͤchſtens zehn Jahren 
wachen auf denfelben Sträucher, Bufchwerf und eine 
Are Amerifanifcher Flachsſeide ungehindert in die Höhe, 
und fo iſt die Entſtehungsart der meiften Landfpigen und 
Inſeln, welche dem Laufe der Ströme fo oft eine andere 
Richtung geben. 

Der vom fügen Waffer angeſchwemmte Sand ift 
locker, fein, und nie in einen Stein zufammmengefittet, 
wie der vom Meere abgefeßte. Hieraus wollen nun eir 
nige Naturforfcher eine ganz beſondere Art von Sand: 
bergen herleiten, die bloß von dem fügen Waffer ange 
ſchwemmt worden, und von den eigentlichen Flößgebir, 
gen verfchieden find. Man nimmt die Beweiſe daher, | 
weil noch heut zu Tage die Ströme, wenn fie fehr ange | 
wachfen find, alte Inſeln und Sandbänfe wegreißen, 
und dagegen neue an folchen Stellen anfeßen, wo ihr 
Lauf durch den Widerſtand des Bodens erfchwert wird, 

eben 
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eben fo mußten auch bie alten, vielmächtigeren Gewaͤſſer, 
eine größere Ueberfhmwernmung erzeugen, mo fie oft 
ganze Wälder mit ihren Bewohnern fortriffen, große 
und Fleine Inſeln von anfehnlicher Höhe aufhäuften, uns 
ter welchen zum Theil die weggeriffenen Bäume und 
Thiere verfchütter wurden. _ Diefe Inſeln ſtellen jetzt 
Berge vor, die größtentheils fandig find, und feine 
Bänfe von Seethieren enthalten; dagegen findet man 
in ipnen häufig Holz, welches oft auf vielerlei Art vers. 
aͤndert, mit Harz durchdrungen und verfohlt ift, wie 
auch Knochen yon Eiephanten, Nashoͤrnern und am 
deren Landthieren. Diefe Knochen beweifen, fo mie 
die Ueberbleibfel, welche das Meer in ben Floͤtzgeb ir⸗ 
gen zurücgelaffen hat, daß damals, und felbft nach⸗ 
dem das fefte Land bereits entbloͤßt und bewohnt mat, 
die jetzt Falten Länder heiß waren. Man kann dieſe 
Erſcheinungen, wie es fcheint, am natürlichften erklaͤ⸗ 
‚ten, wenn man mit Büffon annimmt, daß die Erd» 
fugel damals noch viel heißer war, als jeßt, und daß 
felbft in ihrem Innern das Feuer noch am mehreren 
Stellen fortbrannte. Man findet die haͤufigſten Spu⸗ 
ren der gemaltfamften Feuerausbrüche und der heftigften 
Erfhütterungen der Erdfläche in den älteften Zeiten. 
Selbft die neueften im Meere gebildeten Flößgebirge 
find oft gerriffen oder übereinander geworfen, ober vertis 

kal in die Höhe getrieben. 
Die eigentlichen fogenannten Flößgebirge haben 
auch in ihren Schichten eine große Menge Sand, mel 
cher eingeſchwemmt worden. Ueberhaupt legen fie ſich 
unmittelbar an das einfache firatificirte Gebirge an, 
und umgeben es von allen Seiten, welches man beuts 
lih auf dem Harz, in der Graffchaft Marf, in Schles 
fin und an vielen Orten in Deutfchland fieht. Pal 
las fah daffelbe an den Altaifchen und Uralifchen Ge 
birgen, von Born an den Ungarifchen, Faͤrber an 
den Stalienifchen, und Georgi an den Re 
e⸗ 
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Gebirgen. Die ſtratificirten Gebirge beſtehen entweder 
“aus Gneiß, oder aus verſchienenen Arten von Thon⸗ 
ſchiefer. Der erftere ift dem Granit fehr ähnlich, oder 
hat nad) Voigt *) eben die Beftandtheile, die man 
in Mehrheit noch lieber fo feßt; Glimmer, Quarz, 
Feldſpath und zuweilen auch Schörl, ſtatt daß die ns 
‚gredienzien des Granits willführlich, und Feine unters 
"einander gemengt find, fo gewahrt man fie bei dem 
Gneiß in einer gewiffen Ordnung, nämlich breitblättes 
rig über einander liegen. Glimmer und Quarz find 
da allemal fehr fichtbar; den Feldſpath vermißt man 
dagegen beinahe ganz. 

Ich will hier nur die Erdarten, welche die Schichs 
ten der Flößgebirge bilden, hier anführen, um zu bewei⸗ 
fen, wie groß auch der Antheil des Sandes bei dieſer 
Gebirgsart if. In Frankenberg in Heſſen folgt nach 
der Öartenerde ein graues, fandiges und grobes Ges 
birge von Quarpförnern, welches das rauhe genannt 
wird; hierauf ein gelbes leberſteitiges Sandgebirge, 
welches man das gelbe nennt; dann Letten von roth 
und blau untermifchter Farbe, und auf diefen Kalkge⸗ 
birge, das noch fechs Lachter über dem Erzflög liege; 
jeßt folgen Lebergefteine, röthliche und bläuliche Floͤtze, 
bie Schichtenmeife übereinander liegen; dann das foges 
nannte dicfe Dach, das Banfweife und noch 4 Lachter 
über dem Flöße oder Erze liegt, und auseinem oben bläus 
lichten, einem Zechfteine ähnlichen Geſtein befteht, unter 
welchem etwas dünnere Bänfe liegen, die Berge heißen, 
morunter benn unmittelbar das Ersflög lieg. Hierauf 
folgt dag Liegende oder die Sohle, welches aus einem 
grauen fandigen, fehr feften Geſtein befteht, deſſen Theile 
dem Ganzen ähnlich find. 

Lehmann giebt in feiner Gefchichte der Flößges 
birge eine fehr vollftändige Befchreibung der Flößlager 
des ganzen Gebirges, welches fich hinter Nordhaufen, 
in der, Grafſchaft Hohenftein bei Ilefeld, Neuſtadt, 

i Sachs⸗ 
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Sahswerfen, Dfterode, Wiegersborf, Rübigsdorf bez: 
findet, und ſich um den ganzen Harz bis nach der Graf⸗ 
(daft Mangfeld herumzieht. E 


Das erfte ift die Dammerde, die nach Verfchiebens 
heit der Umftände, bald mächtig und bald fehr 
duͤnn ficht. Ueber diefer folge der fogenannte 
Etinfftein, der hier von grauer Farbe if, und 6 Lachter 
„mächtig fteht. 
Der Aabafter oder Gypsſtein, welcher in ber dor⸗ 
tigen Gegend die Stelle des Kalkſteins vertritt, 
ift. von verfchiedener Mächtigkeit, bisweilen 
4,6, 10, auch wohl . . . 3 — 
Unter diefem ftebt ein ordentlicher Zuffftein, welcher 
gemeiniglich Rauchwake genannt wird und 12 bi820 —. 
maͤchtig iſt. 
Hierauf —2 ein gemeiner Kalkſtein, der mit ſauren 
Aufloͤſungs mitteln braufet und von den Berg⸗ 
leuten Sechftein genannt wird und — 
maͤchtig iſt . — 
Die nen Oberfaͤule iſt ein Kaikſtein, — 
cher voller Sand ſteckt und zugleich mit vieler 
Thonerde vermiſcht iſt und daſelbſt m. 
mächtig .ift . — 
Der fogenannte Ueberfchuß ift nichts. anders, als” 
ein verhärteter Letten oder Thon, welcher ges 
meiniglich ur 2 er 1 Zoll 
anſteht. 
Hierauf kommt ein Gemenge von Kalk und Thon⸗ 
erde zugleich, welches die zarte Faͤule heißt, ¶Lachter 
Das Dach iſt ein grauer Schiefer, welcher aus 
Thon und Kalklſtein befteht, . . 16 Zoll 
Seht kommt eine Art Schiefer, welcher bloß ober 
wenigſtens größtentheild aus Thonerde beficht, 
ſchwarz ausjieht, als ein ordentlicher Kupfer⸗ 
ſchiefer, aber fehr arm an Gehalt ift, fie heißt 


die Mittelberge und fteht mächtig . 6 — 
Die Kammfchale ift ein Marge: Schiefer, der 
aber fehr wenig Kupfer hält, . m 


duch der ‘darauf folgende Mittelfchiefer,. ob er 
gleich ebenfalld wie ein guter Schiefer ausfieht, 
it arm an Gehalt und maͤchtig 4 — 
Jetzt 
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Jetzt folgt der ordentliche Kupferfchiefer, der nicht . 
I 


mächtiger anfteht, ald . A : A Zoll 
An dieſem hangen die ſogenannten Floͤtzerze, welche, 
theils ebenfalls aus einer Art von reichen Schie— 
fer beftehen, theild aber nicht felten ein bloßes 
graued Sandgeftein find, deren Kupfergehalt 

ı — 


betraͤaggttt2 
Das darauf folgende Geſtein, welches die Berg⸗ 
leute unrecht Hornſtein nennen, beſteht aus 
Kalk und Thonerde mit grobem Sand und 
mäßigen Steinen vermifcht, mäcdjtig . z — 
Hierunter liegt ein blauer Thon, welcher die Let— 
tenfchicht genannt wird und ift mächtig 3, 4 bis 8 — 
Das darunter liegende Geftein befteht aus Thon, 
Kalk, Glimmery'Talf und Sand, und ift fehr 
eifenfchäffig,. daher ed ganz roth ausſieht; es 
heißt dad zarte Todte und ift mächtig . ° 1Rachter 
Hierauf folgt ein fehr feſtes rothes Geftein, wel 
ched aus Kalferde, groben Sandfiefeln ıc. bes 
fteht, fehr eifenfhäffig ift und das wahre: rothe 
fefte Todte genannt wird; es iſt 20,30,40,50 bi860 — 
mächtig. 
Unter diefem Hauptfldßsgebürge ftreichen noch ver⸗ 
fohiedene Flöße fort, welche eigentlich zu den 
unter Schieferflößen ftehenden Kohlenfloͤtzen ges 
hören und: fehr reich an Sand find, Es find 
folgende: - . : 
Ein ſchichtartiges, fefted rothes, eifenfchäffiges 
Sandgeftein, worin Eifenftein Nefterweife bricht, 
welcher aber arm! an Gehalt ift. Diefed Ges 
fein laßt fich poliren und ift 6, 8 bis 6 — 
maͤchtig und wird das felſige Gebirge genannt. 
Jetzt folgt ein rothes Geſtein, welches eiſenſchuͤſ⸗ 
ſig und mit grobem Sande vermiſcht iſt, es 
heißt der rothe grobe Sand und ſeine Maͤch⸗ 
tigkeit iſt — & 
Der darunter liegende Flare rothe Sand ift dem 
vorigen gleich, nur daß der in diefer Schicht 
ſteckende Sand fehr klar iſt. DieferZlößiftmächtig 7 — 
Die darauf folgende Schicht heißt der rothe Schie⸗ 
. fer und beſteht aus einer mit Eiſen vermiſch⸗ 
ten Thonerde. : Die Mächtigfeit derfelben ift 
gemeiniglich « 22 . f} 4, 6 bis 8 Di 
ie 
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Die darunter liegende Schicht iſt ein leberfarbe⸗ 
ner Thon mit ſehr wenig Eiſentheilen vermengt 
ift ab= und zufalend . . .6 bis Skater. 
und heißt das leberfarbene Gebirge. 
Ein blauer darunter liegender Schiefer heißt bas 
blaue Kohlengebirge und ift mächtig 6 bis 10 — 
hierauf folgt das Dach der Kohlen, welches ein 4 
feftes, hartes, thonartiges Geftein ijt, von z bis — 
—— ſtehen die Steinkohlen ſelbſt, welche maͤch 
tig nd + + + . * * 3 “ 
Diefe Steinfohlen haben unter ſich die blauen 
Schiefer, worin nicht felten Abdruͤcke von Pflans 
zen gefunden werden. Die Mächtigkeit diefer 
Schiefer ift . R — ä 
Eine fehr harte, fchwarze, fehieferige Vergart, 
Hornftein genannt, bfterd 6, 10 und mehr 
Lachter bis RE . . 15 
Ein Flöß, welcher aus Sand, Thon, Kalk und 
Kalkiteinen befteht und das Liegwerf von Steins 
fohlen heißt, ift dfters . ..7bi 10 — 
Die letzte Schicht ſchiebt endlich an dad Gang⸗ 
gebirge unmittelbar an, und heißt das rothe 
Todte unter den Kohlen, befleht aus Thon und 
Kalkerde mit Sand vermengt, fieht, wegen ber 
beigemifchten Eifentheile, roth aus; und ift dfr 
ters bis >“ . . . . . 30 — 


Auch hier wird man finden, baß ſowohl die Baſis 


der Schichten aus Sand oder Sandſtein beſteht, als 
daß auch der Sand uͤberall im ganzen Floͤtzgebirge in 


großen Parthien eingemiſcht iſt; ja man kann bei Un⸗ 


— 


terſuchung der Floͤtzgebirge einen ganzen Tag in lauter 


Sandbaͤnken reißen und befindet ſich immer in dem Aus⸗ 
gehenden einer Sandfteinfchichte. Die erfte Wirkung 
des Meeres war wohl, daß es das. Grundgebirge: zer⸗ 
nagte und beffen zerrüttete Theile auf den Grund deffels . 


ben niederfenfte, woraus dann die erfte Flögfchicht ent 


fand, die man allemal unmittelbar. auf dem Örundges . 


birge liegend antrifft und die Das oben angeführte rohe 
dodte genannt wird, größtentheils aus Sand beſteht 
und 
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und das Unterlager aller Flößfchichten ausmacht. Man 
fieht, daß hier das Meer in Bildung der Gebirge immer 
den Sand als Grundlage und zur Ausfüllung der Ge- 
ſchiebe gebraucht. 

Sn Böhmen und von da bis Sachfen herunter 
findet man viele Sandfteinflöge. Hinter Winarz ges 
gen Brandeis, fo wie rechts und linfs von der Strafe 
breiten ſich die Sandfteinflüge aus. Das Sandſtein⸗ 
flöggebirge ſcheint von der bei Kofteleg vorbeifließens 
den Eibe heraufzufteigen und man urtheilt nicht ohne 
Grund, daß diefe Schnuren nur das Ausgehende eines 
mächtigeren Steinfohlenflöges feyn mögen. Der viele 
Sand, den man an allen Orten von Prag bis Karls⸗ 
bad, befonders aber zum Theil in Kaurzimer, faft im 
un Bunzlauers und Leutmerißers, auch zum Theil 

“ Rafoniger» und Saatzer-Kreiſe findet, und die in nies 
drigen und höheren Gegenden vorfommenden Sands 
fteinflöge und Maffen beweifen gleichfalls, daß diefe 
ganze Gegend vor Zeiten einen ungeheuren See ges 
bildet haben möge, der dann da, wo jeßt die Elbe 
in Sachſen eintritt, feinen Ausfluß ſich gebahnt hatz 
denn-nur hieraus wird der Miederfchlag des Sandes 
und die Entftehung der bier und da, befonvders in den 
Thaͤlern durchgeriffenen und fenfrechten Wände von 
3,4, 5 und mehrere Lachter fich bildenden Sanpfteins 
flöge begreiflih. Die in niedrigen, fo wie in höheren 
Gegenden fich vorfindenden Sandfteinfiöge und Mafs 
fen, der nur auf den höheren Gebirgsrüden und Kup⸗ 
pen und. dem obern.Theil der Gehänge beftehende Bas 
falt, wovon in tieferen Gegenden nur Öefchiebe gefuns 
den werden, der auf dem Mittelgebirge durch einen 
Waſſerriß unter dem Bafalt entblößte Sandftein, die 
verfchiedene Zahl und ungleiche Breiten der Flächen 
im Gegenhalt einer gegen die andere, und die ungleiche 
Breite einer und eben derfelben fläche, die felten in 
geraden, größtentheils in Frummen Linien eingefchlofz 
z fen 


Gandgebirge, 161 


fen find, fcheinen den Beweis zu geben, daß ber 
Schlamm und der Niederfchlag des Sandes ſowohl 
dem Sandfteingebirge, als auch den Baſaltruͤcken und 
Kuppen das Dafeyn gegeben habe, welche nicht die 
Gebirgshöhen allein, fondern die unter dem Waſſer ges 
ſtandenen tieferen Gegenden bedeft haben mögen. Der 
Durchbruch des Öränzgebirges Fonnte nicht auf einmal, 
fondern nur nach und nach bemwirft werden. Der 
Abflug war alfo ‚anfänglich fanft, imd- dag langſam 
abfallende Waffer hinterließ auf den Gebirgsruͤcken 
die ganze Maſſe des abgelegten Schlammes, die bei 
zunehmendem Strome von den Gebirgsgehängen fchon 
zum. Theil abgeſchwemmt, bei erfolgtem gänzlichem 
Durchbruch aber von dem untern Theile der Gehänge, 
dann aus den niedrigern Gegenden und Thäfern, durch 
die aufs aͤußerſte geftiegene Gewalt des Stroms gan 

hinmweggeriffen und fo ber darunter liegende Sandſtein 
entblößt worden. Nach abgefloffenen Waſſern erfolgte 
die Austrodnung, wobei in dem hinterbliebenen zähen 
Schlamme Riſſe von verfchiedenen Richtungen ent 
fiehen mußten, und fo Fonnten auch bei mächtigern 
Lagen höhere, bei fcehwächeren fürzere Säufen, - bei 
gang ſchwachen Lagen unförmliche. Baſaltſtuͤcke gebil⸗ 
der werden. Ein Mehreres über die Sandſtein⸗ 
gebirge, f. unter Sanpftein, 

Sie Sandberge koͤnnen auch ihr Entftehen 
den Stürmen oder heftigen Winden zu danfen 
haben, man nennt fie dann bewegliche Sands 
berge, zum Unterfchiede von den unbeweglichen, 
die durch Zurüctretung des Meeres oder großer Flüffe 
entſtanden find, wie oben gezeigt worden. Zu ben 
erfteren rechnet man: auch diejenigen, welche in den 
trocknen fandigen Gegenden in Afrifa und Afien ans 
zutreffen find und die vom Winde zufammen getries 
ben worden; f. auch oben, unter Sand, ©. 15. 
Die Winde find.nicht nur mächtig genug Dünen und 

Oec. techn, Euc. CKXXVL, theil. 8 Sands 
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aufzuthuͤrnien, ſondern auch. den Lauf ganzer Fluͤſſe zu 
heminen oder zu verändern, ja fogar ihr Waſſer zus 
fuckzutreiben, ganze Sandfelder und Bäume fortzus 
führen, Häufer umzureißen und gleichfam ganze Laͤn⸗ 
“der zu uͤberſchwemmen. Daß dergleichen Sandflushen 
‚nicht allein in Afrifa und. Alien angetroffen werben, 
“fondern auch in Europa zu finden find, zeigt ung 


Franfreich auf der Küfte von Bretagne. In ver Ge 


ſchichte —— Akademie des Jahres 1722 wird 


“eine ſolche 


4» 


andfluth mit folgenden Worten. erzähles 


„on der Gegend von Saint-Paul de Leon in 
Nieder: Bretagne, findet ſich am Meere ein- gewiffer 
Strich Landes, der vor dem’ 1666ten Fahre bewohnt 
war, jet. aber wegen des häufigen Sandes oͤde ſteht, 
der ihn zwanzig Fuß hoch überdedt, von Zahr zu 


gJahr neuen Zuwachs erhält und fich immer weiter 


ausbreitet. Von der bemeldeten Zeit angerechnet, Hat 
er ſchon ſechs Meilen Landes eingenommen und iſt 
jetzt bis auf eine halbe Meile von St. Paul. vorge- 
drungen. Allem Vermuthen nach werden bie Einwoh— 
ner mit der Zeit diefe Stadt, deswegen raͤumen und 
der zuftröntenden Sandfluth weichen müffen. In dem 
unter dem Sande vergrabenen Lande nimmt man Bin 
und wieder. noch einige bervorftehende Spitzen von 
Kirchthuͤrmen und einige Schornfleine hoher Häufer 
wahr. Den unglüdlichen Einwohnern diefer verſchuͤt⸗ 
teten Doͤrfer iſt wenigftens fo viel Zeit übrig geblieben 
Haus und Hof zu verlaffen und mit dem, Bettelftabe 
davon zu gehen.“ es 
„Eigentlich ift diefed Elend ein Werk des Dft- 
Nordwindes, der diefen fchr feinen Sand empor he— 


bet und. ihn in großer Menge mit unglaublicher Ge 


ſchwindigkeit fortführt. Herr , Des-Landes, welcher 
ber Akademle biefe Bemerkung übergeben, betheuert, 
baß er felbft, bei einem in diefem Lande zu der Zeit 
angeftellten Spaziergange, als der Wind eben den 
Sand dahin wehete, den Hut und die Kleider etliche- 


mal abſchuͤtteln müffen, weil er: die Laſt ded Darauf 


geſammelten Sandes kaum haͤtte tragen Fönnem Noch 
— F mehr! 
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‚mehr! Wenn diefer Wind. eben fehr heftig iſt, fo treibt 
er den Sand über einen Fleinen Arm des Meeres, bis 
nach Roskof, einem Fleinen, aber von fremden Schif- 
fern ſehr ftarf befuchten Hafer. Der Sand fällt da= 
ſelbſt bis zu zwei Fuß hoch auf bie Straßen des Orts 
und die Einwohner find ‚gendthiget ihn mit. Karren 
‚wieben hinweg zu ‚fahren. Hlerbei ift noch anzumers 
den, daß hiefer Sand viele Eifentheilchen enthält, des 
‚ren Gegenwart fid) Durch ein mit Magnet beftrichenes 
Veſſer entdecken läßt.” 
ADie Gegend der Kuͤſte, wo dieſer Sand her⸗ 
kommt, iſt ein Sttich Landes, der ſich von St. Paul 
bis nach Ploueskot oder uͤber vier Meilen weit er⸗ 
ſtreckt. Wenn das Meer ordentlich angefuͤllt iſt, ſteht 
die Küfte mit demſelben in gleicher Höhe. Vermoͤge 
der Lage diefer Gegend, die mit Sand überzogen wird, 
haben mir der Oſt⸗ und! Norboftwind den ndthigen 
"&tid, um: den: Spnb: aufs; Land zu treiben. ‚Die 
Art, wie der vom Winde an einem Orte zufanımen 
führte und aufgehäufte Sand von,eben demfelben 
Winde von neuem aufgehoben und weiter getrieben 
Werde, ingleichen wie der weiter fortgeführte Sand, 
ſo lange’ die angezeigte Kuͤſte neuen Vorrath Tiefert, 
das Land immer weiter bedecken kann, läßt fich ohne 
Mühe begreifen. Könnte Hingegen die erwähnte Sand» 
‚Hüfte nicht immer neuen Vorſchub thun, fo. würde der 
fortgetriebene Sand immer niedriger werben und bie 
———— des Landes endlich aufhoͤren muͤſſen. Das 
eer kann indeſſen noch lange Zeit neuen Sand an 
dieſe Kuͤſte anſpuͤhlen und abſetzen; wenn ihn aber ber 
Wind leicht aufheben und fortfuͤhren ſoll, ſo muß er 
er eben die Feinheit, als der bisher befchriebene 
en.“ 
„Ein gan) neues Unglüd entſtand noch daher, 
daß diefer Strich, des Ufers, welcher ‘den’ Sand lies 
fert, ehemals nicht mit genugfameh Sand verſehen 
“war, um fich über die Mafferfläche des Meeres zu er 
heben; oder-auch wohl, daß feit kurzem erſt das Meer 
biefen Ort .verlaffen und entblößt hat. Es bewegte 
ſich fchon vormals gegen die Küften und jehzt tritt c#, 
während der Fluth, fchon tiber gewiffe Klippen, die 
es vorher nicht überfteigen Fonnte, " 


La Ueber, 
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ueber die Sandberge am — f. auch den 
Are. Meer, Th. 86,S. 777 u f. 
"Sandgraber, 'Sylpha sabulosa, ‘eine Art der Aas⸗ 
Fäfer. Auch der Sandaal, Ammodytes Tobia- 
nus, fuͤhrt dieſen Namen, ſ. oben, S. 61. 
Sandgras "Sandbaargras, Haargras Ehmus 
Linn. eine Pflanzengattung, "welche in die zweite 
“Ordnung ‘der dritten Klaſſe (Triandria Digyma) 
des Linneifchen Pflanzenſyſtems gehoͤrt, und fol⸗ 
genden Charakter hat: die Kelche ſtehen zu zweien 
bei einander; jeder enthält mehrere Blumen, welche 
"mit drei Siaubfaͤden und zwei Griffeln verſehen ſind. 
"Da dieſe Gattung des Graſes, welche unter Haar⸗ 
«gras. hätte abgehandelt werden muͤſſen, von Kruͤ⸗ 
‚niß hiecher verwiefen worden, ſo will ich die · Arten 
hier anführen. 

1) Sundhaargras,Slugfandgras, Sant 

‚meißen, Strandhafer, Sandhafer; Elymus 

arenarius,. spica 'erecta arcta,. calycibüs to- 
 mentosis flosculo longiorikus, Linn. Spec, plant, 
‘Tom.:1,::p. 1-2. klymus foliis mucronato 
pungentibus. It.'scan, p. 336. Secale spiculis 
geminatis ° Fl suec. p. 106, sıı. Triticum 
‚folüs acuminatis pungentibus. Roy. lugdb. 
P. 7%. , Gramen caninum ‚maritimum, spica 
triticea;, nostıas. Raj. hist, 1350, Scheuch, 
gratn, 6. Tiiticum radice perenni, Gmel, 
sib, 1, t, 25. Fr. Elyme de sable; Engl. Sea 
Iyme "Grafs, 

‚Die Wurzel dieſes Graſes iſt perennirend ; der 
"Hatm fteht aufrecht, wird 3 — 4 Fuß hoch und fr& t 
‚eine aufrechte, 6 — 8 Zoll lange Uehre, mit wollt: 

geh Blumendecken, welche länger, als die Blüthen 

Die Blätter find rohrartig, graugrün oder 

ii le eingerolit, ftechend, Die Blattfcheide gefkreift. 
Mon trifft Diefes Gras in England, Sranfreih und 
Deutfch: 
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Deutſchland an Meerufern und auf fändigen: Plaͤtzen 
an. Es bluͤht im. Mai und Junius, an, manchen: 
Stellen den ganzen Sommer hindurch. 

Diefes Gras vermehrt fich ungemein ſtark durch 
bie Friechende Wurzel, zumal: in einem. leichten fans: 
digten Boden; daher muß: man: es im den: botanis: 
fhen Gärten. an foiche Stellen. pflanzen,. wo die: 
Wurzeln einigermaßgn befchränft find: und fich nicht: 
in den Beeten ausbreiten fonnen.. Man kann dieſes 
Gras auch zur Befeftigung. des: Flugſandes anmen- 
den und es daher zur Bepflanzung, der Dünen: ıc.. 
gebrauchen. 

- 2) Philadelphpifhes Sandgras, Phi: 
tadeiphifches: Sand» Saargras; Elymus, 
philadelphicus, spica pendula patula, spicu-. 
lis sexfloris, inferioribus ternatis. Amoen.. 
acad. 4, p. 266. 

Diefes Gras hat eine überhangenbe, ausgebrei⸗ 
tete Aehre und fechsblürhige Aehrchen, wovon die 
unteren zu dreien ftehen. Sie waͤchſt in Nord» Ames 
rifa, blüht im Junius und kann in den Gärten. wie: 
Mr. ı behandelt werden. 

3) Sidirifhes Sandgras, Sibirifches 
Haargras; Elymus sibiricus, spiea pendula, 
arcta, spiculis binatis calyce longioribus. Hort. 
ups. p. 22. Triticum radice perenni, spicu- 
‚lis binis longissime aristatis. Gmel. sibir. I, 
p. 123,1. 28. Engl. Siberian Iyme Grals. 

Der Halm diefes perennirenden, in Sibirien 
einheimifchen Graſes wird 3 — 4 Fuß hoch, zumeis 
len auch höher, ift aufrecht, Fnotig und mit ſechs bis 
acht. Zoll langen zugefpigten, gejtreiften, mehr oder 
weniger gebrehten Blättern bekleidet. Die Aehre ift 
6— 10 Zoll, oft auch einen Fuß lang, hängt ab⸗ 
wärts, die an der Bafis befindlichen Aehrchen ſte⸗ 
hen ab und die obern find geſchloſſen; es figen 2 — 3 

2 3 Aehr⸗ 
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Aehrchen zuſammen, welche laͤnger, als die Blumen⸗ 
deckſpitzen ſind. Dieſes Gras verdient, ſowohl nach 
den Beobachtungen Schreber's, als auch nach 
Beckmann's Verſuchen vorzüglich empfohlen; zu 
werden. Es blüht im Junius und Julius und er> 
fordert in den botanifchen Gärten die Kultur Wr. 1. 
4) Auedfenartiges Sand oder Haar⸗ 
gras, Hundeweißen, roghe Queckenwurzel; 
Elymus caninus, spica nutante arcta, spicu- 
lis rectis involucro destitutis, infimis geminis. 
Fl. suec. 2, p. 112. Triticum calycibus sub- 
ulatis quadrifloris aristatis, Spec. plant. ı, 
p. 86: Gramen'caninum non repens elatius, 
spica aristata. Moris. hist. 3, p. 177, 8. 8, t. 1, 
f. 2. Buxb, cent, 4, p. 29, t. 50. Gramen 
Loliaceum fibrosa radice, aristis donatum, 
Vaill, paris. 82. Triticum caninum, radice 
perenni, spica subnutante, spiculis erectis, 
aristis longissimis. Schreb. spicil.p. 51. Tri- 
ticum radice perenni, spiculis solitariis Ion- 
gissime aristatis. Gmel. sib, ı, t, 27. Bern 
hardi Erf. Fl. 47. ' 
Diefes perennirende Gras, welches fich in 
Deutſchland hin und wieder an Zäunen und Hecken, 
und in Thüringen an manchen Orten häufig in Ge: 
büfchen finder, "hat Aehnlichkeit mit ver Quecke (Tri- 
ticum repens) und wird daher von Einigen für 


‚ eine Art derfelben gehalten. Der Halm wird 2 —3 


Fuß hoch, und ift mit zugefpißten, an der äußeren 
Seite ſcharfen Blättern beſetzt. Die Aehre iſt 3 — 4 
Zoll lang übergebogen; die Aehrchen ftehen aufrecht 
und haben lange Grannen; die untern Aehrchen 
find zumweilen doppelt; die zufammengebrüsfte Bluͤ⸗ 
thendecke iſt vier bis ſechsbluͤthig. Die Bluͤthezeit 
iſt der Junius und Julius. 

5) a Sand: oder Haargras; 


y- 
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‘ Elymus caput medusae, spiculis biflöris, invo- 
lucris patentissimis, Linn. spec. plant. I, p. 123, 

' Schreber. gram. t. 24, f, 2. Elymus involu- 

cris reilexo-patentibus, Ameen. acad, 3, p. 

21i. Elymus spiculis bifloris. $chreber. gram. 

t. 24, £. 2. Avena lusitanica spicata, caput 

medusae referens. Moris. hist. 3, p. 210. 

Raj.'suppl. p. 611. Gramenhordaceüum, spica _ 
aristis longissimis circumvallata. Scheuch, 

gram. 20.? 

Der Halm diefes Grafes iſt ı — 2 Fuß hoch; 
die Aehre laͤnglich, die Aehrchen zweibluͤthig, die bes 
ſonderen Hüllen vierblaͤttrig, abſtehend, aber nicht 
ſo lang, als die Bluͤthen mit ihren Grannen. Sie 
waͤchſt in Portugall und Spanien am Meerufer. 
Sie bluͤht im Junius und Julius, oft auch im 
Auguſtmonat. ns 
6) Canadenfifhes Haargras; Elymus 

“canadensis, spica nutante patula, spiculis in- 
‘ ferioribusferratis, superioribus binatis. Amoen, 
acad. 3, p. 20. Gramen secalinum majus 
altissimum virginianum, Moris, hist. 3,p. ı 18, 
9 t. 10, f. 2. Raj. suppl 599; Engl. The 
canadian }yme grals, ' 

Der Halm dieſes perennirenden Grafes träge 
eine überhangende, ausgebreitete Aehre, deren Aehrs 
chen zottig find. Es wächft in Canada und Birgis 
nien, blüht im Julius und Auguft und verlangt die 
KulturwieNier. | 

7) Birginifhes Haargras; Elymus / 
virgimicus, spica erecta, spiculis binatis invo- 
lucro longioribus. Hort, ups. 22, Hordeum 
flosculis omnibus hermaphreditis, involucris 
flosculos crassitie et longitudine superantibus, 
Gron. virg. 13; Engl. The virginian Lymgrafs. 

Diefes perennisende, in Virginien einheimifche 

“4 Gras 
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Gras hat eine aufrechte Aehre, zweiblümige Aehrs 
chen und geftreifte Huͤllen. Es blüht im Junius. 
8) Struppiges$aargras; Elymus Hy- 
strix, spica eyecta, spiculis involucro destitu- 
ti, Linn. Spec. plant. Tom. I, p. 124. Gra- 
men arenaceum lccustis aristatis, paniculis 
echinum referentibus. Gron. Asperella hy- 
strix, v. Humboltim botan, Magazin IV, p. U, 


. 36. 
ä Die Aehre diefes einjährigen Graſes iſt zufams 
mengeſetzt und ſteht aufrecht, die vielbluͤmigen Aehr⸗ 
chen haben lange Grannen und die Huͤlle fehlt. Es 
waͤchſt wild im Orient und bluͤht im Julius und 
Auguſt. Dietrich hat den Samen im Fruͤhjahr 
an einer ſonnenreichen Stelle im Garten ausgeſaͤet, 
wo die Pflanze Bluͤthen und reifen Samen getras 
gen hat. 

9) Hoͤchſtes Haargras; Elymus gigan- 
teus, spica erecta arcta, spiculis senis sexflo- 
xis villosis, calycibus subulatis glabris, spicula 
“ longioribus. Vahl, symbol. 6, p. io. 

Der Halm diefer hohen und anfehnlichen. Gras⸗ 
. Pflanze hat beinahe die Dicfe eines Fingers, trägt ein, 

gerollte fteife Blätter und eine aufrechte, etwa andert- 
» halb Fuß lange Aehre; die Aehrchen find feche big fies 
. benblüthig, zottig, die Kelche pfriemenförmig und 

‚ glatt. Das Vaterland ift noch unbefannt. 

10) Öeftreiftes Sand oder Haars 
rag; Elymus striatus, spica erecta, spiculis 
.. bifloris pubescentibus, involucro. striato bre- 
vioribus, Willd. Spec. plant. Tom. I, P. I, 


70. : j 

Die Aehre ift aufrecht, die Aehrchen zweibluͤ⸗ 

mig und filzig und die Hüllen kurz undgeftreift. Das 
Vaterland ift Nordamerifa. 

11) Zartes Haargras; Elymus tener, 

spica 
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spica pendula, flosculi geminis, Linn, suppl. 
p- 114. _ . 

Der Halm ift zwei Fuß hoch, glatt, gegliedert 
und mit fehmalen, glatten, zuweilen ein wenig raus 
. hen Blättern befegt. Die Blattfcheibe if glatt, die 
Aehre hängt abwärts, wie bei dem Sibirifchen Haars 
. ‚gras, ift aber viel zärter und hat vierblättrige Hüllen, 
Es findet fich hin und wieder in Spybirien. 

ı2) Waldhaargras; Elymus europaeus, 

spica erecta, spiculis bifloıis, involucro aequa- 
libus. Mant.35. Hofl,germ, 4». Roth. germ. 
1. 52, IL. ı52. Hordeum spiecis rigidis cylin- 
dricis, lycinis glumis aristatis, Hall, helv. n. - 
1537. Gramen hordeaceum montanum, spica 
strigosiore, brevius aristata. Scheuch. gram, 
16, prodr. t. i, f.ı, Hall. app. I ad Scheuch. 
agrost, t. 1. Gramen hordeaceum monta- 
num s. majus, Bauh, pin, 9. Hordeum cy- 
- lindricum. Murr, prodr. p. 43. 

Diefe perennirende Grasart hat eine walgenförs 
mige, aufrechte Aehre, zweiblüthige Aehrchen und 
gleichförmige Hüllen. Man trifft es in der Schweiz 
und Deutfchland an, 5.3. in leßterem Lande in 
Schlefien, Ober: und Niederfachfen, und auch bei 
Regensburg. Es. blüht im Julius und Auguft. 
13) Geknietes Haargras; Elymus ge- 

niculatus, spica inflexo-pendula laxa, caly- 
cibus setaceis patulis spicula longioribus, fo« 
liis mucronato pungentibus. Smith, Flora brit. 
ed Roemer, ı, p. 153. 
Die Wurzel diefes Graſes iſt kriechend, ber Halm 
. aufrecht, mit eingerollten, fteifen, ftechenden Bläts 
tern befeßt. Die Aehre ift fchlaff, mit Fnieartig ge⸗ 
bogener Spindel. Die Aehrchen find faft dreibluͤ⸗ 
mig, die Kelche unbehaart; die untern Aehrchen ftes 
hen entfernt, die obern le wächft in England 
am 
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am uUfer bes. Meeres und bluͤht im Julius, Cs 
gleicht dem fandliebenden Haargrafe. 


14) Graublaͤttriges Haatgras; Ely- 


'mus glaucifolius, spica nutante patula, spicu- 


lis sexfloris aristatis geminatis, foliis planis 


subtus glaucis. Willd. Enum, pl. p. 131. 


Die Blätter des Halmes find breit, flah, un 


gen dunfelgraugrün. Die Aehre ift überhangend, 
«" ausgebreitet, mit ſechsbluͤmigen begrannten, gepaar⸗ 


W 


ten Aehrchen. Es waͤchſt in Penſylvanien. 
15) Mittleres Haargras; Elymus in- 
termedius, spica erecta, spiculis bifloris aris- 


.  tatis scabris geminatis, calycibus subulatis pa- 
« tentibus aristismultotiesbrevioribus, foliis com- 
’ — — Hornemann. Hort, hafn. 3, 


 ‚P 95% 


Diefe Grasart hat glatte zufammengefaltee 


- Blätter, eine aufrechte Aehre, zmeiblinmige, begrannte, 


fcharfe, gepearte Aehrchen, und pfriemenförmige, ab⸗ 
ftehende Keiche, die mitÖrannen verfehen find. Man 


finder diefe neue Art in den botanifchen Gärten zu 


Berlin und Kopenhagen i im freien Lande. 

16) Traubenbluͤthiges Haargras; Ely- 
mus racemogus, $pica racemoso- pyramidata 
erecta, spiculis subquinquefloris laxis villosis 
calyce glabro brevioribus, Lam. ill, | 

Diefe perennirende Grasart hat eine auf—⸗ 


rechte, trauben- -pyramibdenförmige Aehre und fchlaffe, 
weichhaarige, faft fünfblürhige Aehrchen. Es waͤchſt 


P. 130, . 


in Sibirien. 

17) Öriesliebendes Haargras; Ely- 
mus sabulosus, spica erecta arcta, spiculis 
quadrifloris a medio ad basin pubescentibus 
ternis quaternisque calyce glabro breviori- 
bus, foliis involutis En Vue — pl. | 


Der 
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Der Halm'biefer perennirenden: Grasart trägt 
eingerollte, fteife -Blätter und eine aufrechte, zus 
‚fammengezogene Aehre, deren Aehrchen faft vier 
biümig und von der Mitte bis zur Baſis weich: 

haarig ſind. Sie ſtehen zu 3 bis 4 beifammen 
und haben glatte Kelche. Es wählt am Caucafus 
in ſandig⸗ griefigem Boden. ? 

18) Zottiges Haargras; Elymus villo. 
sus, Spica erecta, spiculis.trifloris ‚aristatis 
villosis ternatis, calycibus aristatis spiculis 
superantibus, foliis planis. Willd, Enum. pl, 
p- 131. Be J 

Dieſe Grasart hat flache Blaͤtter, eine auf⸗ 
rechte Aehre, dreibluͤmige begrannte weichhaarige 
Aehrchen, die zu drei beiſammen ſtehen und be⸗ 
grannte Kelche, die mit den Aehrchen gleiche Laͤnge 
haben. Das Vaterland iſt Penſylvanien. 

Sm Journal für die Botanif, ‚herausgegeben 
von M. Schrader, ar Bd., ©. 196 befchreibt 
Hr. Sprengel noch ein großähriges Haar: 
gras, Elymus Machrostachys. . ' 

Weil die meiften diefer Grasarten einen fandis 
gen Boden lieben, fo eignen fie fich ganz vorzüglich, 
einen dergleichen Boden, oder vielmehr den Flugs 
fand zu befeftigen, befonders Nr. 1, wie ſolches auch 
bei defien Befchreibung angeführt worden. 

Sandgrube, eine Grube, aus welcher man Sand gräbt. 
Sandgrund, beim Bergolven, f. unter Gold, Th. 19, 
©. 436.. 
Sandguß, in den Eifenhütten, der Guß des Eifens, 

der in Sandformen gefchieht, zum Unterfchiede eines 
— wo die Formen von Lehm gemacht ſind; 
ſ. unter Ei ſen, Th. 10, ©. 607 u. f. 

Die Sandformen, worin ber Guß gefchieht, 
oder worin die eifernen Gußwaaren gegoffen werben, 
z. B. von einem Topfe,. werben auf: folgende Weiſe 

ein⸗ 
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eingerichtet: Der Former legt ſein wohl abgekehrtes 
Formbrett vor ſich hin, ſtellt darauf einen Rahmen, 
der ſo hoch ſeyn muß, als der Koͤrper des eiſernen 
Topfes iſt. In der Mitte des Rahmens ſtellt er das 
Modell des Topfes umgekehrt hinein und legt dann 
nach und nach feinen wohlgeſiebten, angefeuchteten 
und wohl umgeruͤhrten Sand um das Modell, und 
befeſtiget ihn, indem er ihn mit Staͤben anſchlaͤgt. 
Wenn nun der Sand ſolchergeſtalt in ber Höhe des 
Topfes herumgelegt ift, fo feßt er den Einguß darauf 
und fährt Damit fo lange fort Sand herum zu legen, 
bis der Rahmen voll ift; dann Öffnet er den Sand 
anden Orten, wo die Füße hinfommen follen, die 
auf der. Form bemerft find. An diefen offenen Ort 
bringt er die Fußformen, befchlägt folche gleichfalls 
mit Sand und feßt endlich die Formen der Fußfnöpfe 
an das Ende der Befleidung eines jeden Fußes. Er 
faͤhrt fort, fo viel Sand anzufchlagen, bis zur Höhe 
der Ränder desRahmens. Mit einem Lineal ſtreicht 
er allen überflüffigen Sand weg und uͤberſtreuet es 
mit weißem Sande. Diefer Sand verhindert, daß 
ſich der Darüber zu legende mit dem erften nicht ver; 
einige. Der mit Sand angefüllte Rahmen erhält 
alfo die Geftalt des eifernen Topfes nebft den verſchie⸗ 
denen Stüden der. Füße, die nicht über Die Höhe des 
Rahmens hinausgehen, außer daß nur der Einguf 
herüberrager. Auf diefen alfo zubereiteten Rahmen 
wird nunmehr das Futterftüc (ein ſchmaͤlerer Rah⸗ 
men) gelegt, beffen große Nägel genau in die Löcher 
bes Rahmens einpaffen. Man legt den Untereheil 
bes Futterſtuͤcks in Die Fugen des Rahmens und Hängt 
ihn mit dem andern Theil in Hafen, damit das Fut⸗ 
terftück über den Rahmen nicht verfchoben werden 
kann. Man legt nun abermals Sand in das Futters 
ftüd und bringt ihn mit dem Lineale weiter augeinan; 
ber. Man kehrt dann den Rahmen um, fo dh die 
eff⸗ 
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Oeffnung des Topfes oben kommt. Man chue nun 
"die Formen der Henfel in die dazu in der Form bes 
"findliche Löcher, „belegt auch diefe wieder mit Sand, 
"nimmt die Form hernach wieder weg und verftopftimie 
Baummolle den Eingang derfelben. Um den Theil 
des Sandes, welcher fich um den Topf befindet, mie 
weißem Sande zu beffreuen, fo hängt der Former 
ein zweites Futterſtuͤck an diefen Theit- des Rahmens, 
füllt fomohl das Inwendige des Topfes, als auch das 
Zutterftücf mit Sand und fchläge ſolchen gut an; bie; 
- fes Fuͤtterſtuͤck erhält auch den Eingang. : DetRähs 
men wird dann umgefehrt, und das Futterſtuͤck, ſo 
ſich unten befindet, hat den Kern des Topfes. Der 
Arbeiter nimmt diefes Futterſtuͤck vom Hafen abund ' 
‚indem man den Rahmen abhebt, fo ift der Kern zu 
ſehen. Diefer Theil Hat fich von dem Sande, den er 
bedeckt, wegen des überftreuten weißen Sandes abs 
gefondert, und es kommt nur jegr darauf an, alledie 
derfchiedenen Stuͤcke der Form vom Sande zunehmen. 
Um die Form von dem Körper des Topfs in dem 
"Rahmen herauszunehmen, zieht der Arbeiter mit einem 
Hafen die wollenen Stöpfel über die Ränder, welche 
den Eingang der Henkel verfchloffen, und indem er 
darauf einige Fleine Schläge gegen die Form ehut, fo 
macht er fich leicht loß, wenn fie nämlich gut abge 
formt ift. 

Out abgeformt feyn, heißt, wenn bie Form leicht 
aus bem Sande herausgezogen werden kann, welches 
eine dazu gefchichte Form undeinen guten Sand, der 
hart und glatt gefchlagen ift, vorausfegt. Die Form 
Fann nicht weggenommen iverben, ohne baf die Ger 
ſtelle der Füße folgen follten, aus dem Grunde, weil 
fie gegen ven Topf breiter find. Der Former: beffert 
alsdann mit einem Löffel und Meffer, was noͤthig ift, 
aus, ſtreuet Kohlenftaub ſowohl uͤber den Kern, als 
über ben Theil, welcher ihm bedecken foll, mn 

2 - iers 


174 Sandsuk Sandhaͤger. 


s.hieranf det Rahmen wieder auf das Futterſtuͤck, wel⸗ 
ches den Kern traͤgt. Wenn dieſer Theil wohl an den 
Haken gehaͤngt worden, fo wird, das Futterſtuͤck, wel⸗ 
des den Einguß traͤgt, wieder von dem Haken abge⸗ 
hänge und in die Hoͤhe gehoben; dies kann man nicht, 
ohne daß der Einguß-nachfolgen follte, weil er ver 
2; mittelft feiner Form gegen den Grund. des Topfes zu 
wenger.ift, Die Formen von den Zußfnöpfen find dann 
3: bloß. und gehen um. fo, viel leichter heraus, .je breifer 
fie won außen ſind. Man beifertes aus, ſtreuet Koh⸗ 
‚let darhber, ‚bringt das Futterſtuͤck wieder hin, und 
srhängt das: Futterftüch, worauf der Einguß iſt, wieder 
+, an, dann-iffdie, Form;fertig, weil nur ber leere Raum 
“2. ber abzugießenden Stuͤcke uͤbrig bleibt. In diefem 
Zuſtande trägeman die Form nahe an das Vorder 
43 sheil des Ofens, um fie mit Eifen poll:zu gießen. -, 
wir — grolaſces Woͤrterbuch 2, ter Th, 
.& 507. u. f. 
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Sandgut, Sandgoen wird. in ven Tabafsfabrifen 
Hollands die dritte oder. niedrigſte Gattung bes Kna⸗ 
ftertabaks genannt, Im Tabaksbaue, ein Name der 
Anterſten Blätter an der Tabafspflanze, welche fahl 
‚werben, ſchlechter find, und weil fie nahe an der Erbe 
hängen, ‚oft mit Sand beſchmutzt find; Erdgut. 
Sandgypskraut, Gypsophila  aggregata Linn., 
ſ. Sandkraut. Re A 
Sandhaargras, f oben; ©. 164. 
‚Sandbabichtskraur, f. unter Schweinfalat. 
Sandhäger, Hager, nennt man in der Schifffahrt 
die Sandbänfe, welche in und vor. der Mündung 
eines Fluſſes entftehen, und die Einfahrt, wenn fchon 
Yauf der einen oder. der andern Geite einige Tiefe übrig 
„bleibt, fehr beſchwerlich und gefährlich machen. Sie 
Sentftehen von dem’ Sande, ‚welcher von den einges 
oflürgten Ufern,in den. Strom kommt, und ſich von 
Etelle gu Stelle fortwaͤlzt, bis er endlich in ber Dlüns 
vd TI bung 
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dung des Stroms wegen ſeiner Schwere liegen bleibt 
oder von dem Winde in den Hafen zuruͤckgejagt wird; 
f. auch Th. 20, S. 636. Da dergleichen Santha⸗ 
gr oft den Strom i verengen, fo fucht man fie durch 

Treibbuhnen wegzufhaffen. Man legt nämlich 
zwei Treibbuhnen, f. diefe, unter T,-dergeftaltfehräg 
gerichtet, an beiden Ufern an, daß ihre parallele 
Linie beider Wurzeln, die vor der Spige des Sands 

huͤgels — ſich beruͤhren; dieſe Buhnen 
werden nicht nur die Sandhaͤger bis gegen die Mitte 
von beiden Seiten ſchraͤg abſtoßen, ſondern auch, wenn 
ihr Kopf verlaͤngert worden, nach und nach den Grund 
des Anhaͤngers fortſpuͤhlen. Wuͤrde nun der Strom 
beider Ufer bis dahin, wo ber Sandhaͤger abgeftoßen 
worden, deſto wüthender.anfallen, fo werden dafelbft 
abermals; zwei Treibbuhnen eingefenft, deren Köpfe 
gteih fall von Jahr zu Jahr verlängert werben koͤn⸗ 
nen. Auf dieſe Weife werden zwei Endzwecke zugleich 
erhalten; denn beide Ufer werben nicht nur geſchuͤtzt 
und mit Borland befchenft, fondern es wird auch der 
Grund aufgehoben und fortgejagt. Ueber das Ans 
haͤgern oder Einh aͤgern, wodurch man ein Stuͤck 
Land aus dem Waſſer zu gewinnen und es dem feften 
Sande einzuperleiben fucht, f. den Art, Anhäges 
tung, 3b. 2, ©. 155 uf. 

Sandhafer, Elymus arenarius, f. Sandgras, 
Mr. 1, oben,S; 164. Auch eine Art des zahmen 


Hafers, welcher einen langen Bart,grameoderfchwärge 


liche Schalen hat, und am liebften an fandigen Orten 
wächft, weshalb er auch Sandrauchhafer, 
hate, Kurzhafer genannt wird; ſ.Th. 


—— ſ. Halbkraut, im Supplement. 
e, Steinhaſe, Berghafe, eine Art der 
—— welche ſich auf den Alpen und in den 

| al Ländern auf dem Gebirge und in ange 
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Gegenden aufhält, und im Winter gemeiniglich weiß 
wird; ſ. unter Hafe, Th. 22, ©. 101. 
Sanöbeft, der Name des Öründlings im Dänifchen, 
Sandhirſch, in der Jägerei, ein gewöhnlicher Hirfch, 
der ſich aber in fandigen und dürten Gegenden auf 
‘hält, und ein niedriges fchlechtes Geweihe hatz "zum 
 Unterfchiede von den Berg: Lands, Aus oder 
Wald hirſchen, fi auch den Ark. Hirſch, Th. 23. 
Sandhirſchſprung, ſHirſchſprung, im Supp 
lement. 
Sandhorn, eine Konchilienart, welche unter Tuten, 
in T, vorkommen wird, 


Sandhornfamen, Ceratocarpüs arenarius, fiehe 


Sandhornfamen, im Supplement. 
Sandborſt, im gemeinen Leben einiger Gegenden, 
“eine Horſt, das iſt, ein Hügel von Sand; er befinde 

ſich nun in einem -Fluffe, oder auf dem trockenen 

Lande; bie Sandflinge, ber Sandhaͤger, f. 

dieſe Artifel. 
Sandbügel, f. unter Sandgebirge 
Sandhuhn, f. Sandläufer. Ma 
Sandhühner, ſ. Brachvogel, Ty. 6, ©. 338, 

Pr. 2, und d. vorherg. Art. 


Sandig, ein Bei⸗ und Nebenwoͤrt, viel Sand ent 


haltend, aus Sand. beſtehend. Ein fandiges 
Land, fandige Ufer, Felder ic 

Sandils, f. Sandaal. 

Sandir, ein rorbes Pulver, ' welches dom cafetmikten 
Bleyweiß entſteht, und an Farbe und Gebrauch mit 
der Mennige übereinfommt; Ießtere wird aber we 
gen ihrer Wohlfeilheit mehr gebraucht, ale der — 
dix; ſ. auch den Artikel Maſſicot, Th. 85, S 
375 u. f. nad. 

Sandkaͤfer, Scarabaeus sabulosusLinn., Opatrum 

“ Fabr.; Sr. L’Opatre, ein Käfergefehlecht, welches 

zur Gattung der Schasteinfäfer, Tenebrio, 


| 
| 


| 
| 
| 
| 
| 
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Franz. Tenebrions, gehört, Der Körper diefer 
Käfergattung ift länglich rund, das Halsſchild platt, 
bie Seitenränder hervorſtehend, die Fühlhörner ſchnur⸗ 
foͤrmig, nach außen zu dicker, die Öreßfpiden knopfig. 
Man findet ſie ziemlich häufig in ſandigem Boden, 
Zu bemerfen find: 

1) Der gemeine Sandfäfer, Tenebrio 
sabulosus Linn.; Opatrum sabulosum Fabr. ; 
Sranz. L’Opatre du Sable, Er iſt ſchwaͤrzlich, 
laͤnglich, hat drei rauhe Linien auf jeder Slügeldede, 
Das Halsfhild hat abgefenfte Seitenränder, und auf 
ben Fluͤgeldecken find erhabene, an beiden Seiten 
mit Wärzchenreihen a Streifen, 

2) Der greife Sandfäfer, Tenebrio 
griseus Linn.; Opatrum griseum Fabr, ; Franz. 
L’Opatre gris. Er hat eine matte braungraue 
Farbe, und auf jeder Fluͤgeldecke drei erhabene Li⸗ 
nien. Der flache Halsſchildrand iſt etwas in die Hoͤhe 
gerichtet; die Linien der Fluͤgeldecken find etwas ges 
zaͤhnelt. 

Sandkapelle, in der Chemie, breite flache Toͤpfe von 
Erde oder Eiſen, welche letztere beſſer und ſicherer da⸗ 
zu gebraucht werben koͤnnen, um das mit dem Bley 
vermifchte Gold oder Silber in den Arbeiten des Fein: 
brennens und Probirens zu erhalten, und bie Bley 
glötte nebft den anderen verfchladten Materien, fo: 
gleich bei der Entftehung derfelben, in diefen Arbeiten 
in fich zu ziehen. Diefe Kapellen werden in Wind: 
Öfen gebaut, umd hernach mit Sand angefüllt, worein 
die Kolben gefeßt werden. Nachdem das Gold: oder 
Silb erſcheiden ſtark getrieben wird, nachdem muß man 
auch die Vorrichtung dazu machen. Man hat dazu 
Sandfapellen, worein jedesmal nur ein Kolben geſetzt 
werben kann; hat man aber mehr zuſcheiden, fo muß 
man Anftalt machen, daß mehrere Kolben auf einmal 
in der Arbeit ſeyn Eönnehz dieſes geſchieht mit einem 
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Salpirs ober Capellofen; f. unter Deſtilli⸗ 
ten, Ih. 9, ©. 441. Ueber die Sandfapelle 
fehe man den Artikel Capelle, Th. 7, ©. 631, 
und den Artikel Probiren, Th. 117, ©, 517 

u. f. nad. er 

Sandkaften, im Mühlenbau, :ein vieredfigter, aus 
Pfoftenbrettern oder Bohlen zufammengefchlagener, 
waflerhaltiger, hoher Kaſten, welcher bei oberſchlaͤch⸗ 
tigen Mühlen, die nur ein Öerinne haben, gebrauch; 
lich ift, damit das Waffer, ehe es auf das Mühlrad 
koͤmmt, dadurchlaufe und darin allen fehweren Nies 
derſatz laffe, damit das Muͤhlrad feinen Schaden da 
durch befomme;. f. auch unter Mühle, Ih. 95. 

Sandklapperftein, f. unter Stein. 

Sandklinge, ſ. Sandbanf. 

Sandkloß, Sandball, Hodengeſchwulſt, bei den 
Aerzten, ein entzuͤndeter, aufgeſchwollener Teſtikel, 
welcher entweder von einem Stoße, einem ftarfen 
Trunfe,- oder auch von unreinem Beifchlafe (Testi- 
culus venereus) herrührt; dag leßtere ift am hoaͤu⸗ 
figften die Urfache diefer Krankheit, ſ. d. Art. Sram 
zoſen, Th. 14, ©. 751 w f. . 

Sandfnoblauch, Allium arenarium, :Linn., eine 
Art des Knoblauchs, welcher auch in den fandigen 
Gegenden waͤchſt; f. Lauch, Th. 65, ©.695, Nr. 3. 

Sandkobalt, Kobalt, der grau, ſchwaͤrzlich und roͤth⸗ 
Sich ift; er fieht im Bruche einem Sanpfteine ähnlich; 
f. unter Kobalt, Ih. 4a. 

Sandkoͤcher, eine Conchylie, welche zum neunzehnten 
Öefchlechte (SabellaL.) gehört, f.Sabelle, Th. 129: 

Sanöforalle, Madrepora arenaria, eine Art Sterns 
foralle, f. Koralle, 35.44, ©. 298; auch eine 
a Zeller⸗Koralle, f. den erwähnten Theil, 

. 314. 
Sendkorb, Sanötörbe, eine Art Grundweſen 
ober auh Seekoͤrbez ſ. bie letzteren. = 

Ä a 


Saudkorn. Sandfraut, 179 


SandEorn, die fleinen Körner, ausmwelchen ber Sand 
befteht; au der Rocken führt diefen Namen. 
Sandförndyen, Podura minuta, f. unter Schnede. 
Sandkrabbe, eine Art der Krebfe, f. Sandfrebse, 
Sandfraut, Arenaria Linn., eine Pflangengattung, 
welche in die dritte Ordnung ber zehnten Klaffe (De- 
candria Trigynia) des Linneifchen Pflanzenfys 
ſtems gehört und folgende Gattungsfennzeichen hats 
Der Kelch hat fünf fpißige, abſtehende Blätter und 
umgiebt eine fünfblättrige Krone, deren Blätter ey» 
foͤrmig und ungetheilt find. Sie hat zehn Staubs 
fäden und drei Griffel, welche leßteren auf: einem 
epförmigen Fruchtfnoten figen. Mehrere rundliche 
oder nierenfdrmige Samen liegen in einem einfächeris 

gen dreis oder fechsflappigen Behaͤlter. 

ı) Difblättriges Sandfraut, Arenaria 
peploides, foliis ovatis acutis carnosis Fl. Suec. 
p- 375,396. Fl.lapp. p. ı49. Hoffm.germ. p. 153. 
Roth. germ. I, p. 188. I, p. 480. Fabric. helmst., 
P. 144. Gmel, sib. 4. p. 160. 1.64. Honkenya 
peploides, Ehrh. Beiträge, 2. p. 181. Alsine 
litoralis, foliis portulacea. Bauh, pin. 251. Loes, 
pruss.ı2, t.2. Telephium maritimum, portula- 
caefolio. Buxb, act. petrop.3. p 271. 

Die Pflanze hat eine Friechende Wurzel, aus wel⸗ 
cher viele Stängel hervorfproffen. Die Stängel theilen 
fich in mehrere Zweige und find mit gegliederten Abtheis 
lungen verfehen; fie haben eine weißgraue oder röthliche 
Tarbe. An den Zweigen figen eyförmige, dicke, viels 
faftige, dem Portulaf ähnliche Blätter, meiftens vier⸗ 
fach bei einander; die Spigen der Blätter find nach vier 
Seiten gerichtet und geben der Pflanze ein zierliches 
Anfehen, wozu die ziemlich großen weißen Furzgeftiels 
ten Blumen, die gewöhnlich an den Spigen der Zweige, 
jwifchen den Blättern hervorfommen, nicht wenig beis 
tagen; fie blühen im July oder Auguft und liefern im 

Ma Sep; 
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— reifen Samen. Der Fruchtboden iſt mit 
rufen beſetzt. 

Da dieſe Pflanze im noͤrdlichen Deutſchland und 
in England ꝛc. an Meerufern und auf feuchten Plaͤtzen 
wild wächft, fo Fann man fie in den botanifchen Gaͤr⸗ 
‚ten an dag Ufer eines Sumpfgrabens pflanzen und ihr 
Wuchs wird dadurch ungemein begünffiget, wenn man 
den Wurzeln bisweilen falzige Erdarten giebt oder auf 
eine andere Art einige falzige Theile beibringen kann. 
Da fich aber die Wurzeln diefer niedrigen Pflanzen uns 
ter der Erdfläche fehr weit ausbreiten und fich dadurch 
eben fo ftarf, als durch den Samen vermehren, fo muß 
die Pflanze einen ſolchen Standort erhalten, wo fie den 
nebenan ftehenden Gewächfen nicht ſchaden kann. 

2) Bierefigtes Sandkraut, Arenaria te- 
traquetra foliis ovatis carinatis recurvis quadrifa- 
riam imbricatis, Linn, Spec. plant, 665. Allion 
pedem. n.1718. 1.89. £.J, Caryophyllus saxatilis 
ericaefolius ramosus repens, Bauh, pin. p. 21135 
prodr. p. 125. Gypsophila (aggregata) foliis mu- 
Cronatis recurvatis, floribus aggregatis, Linn. Sp, 
plant, 2,p. 581. Amoen, acad, 3, p. 25. Schreb; 
in Nov. Act, Acad, N.C,IV, p. ı40. Mill, dict, 
n.i. Saponaria calycibus pentaphyllis, floribus 
aggregatis, foliis mucronatis, canaliculatis, recur. 
vis, Hort. ups, p. 107. Caryophyllus saxatilis, 
ericae foliis, umbellatis corymbis, Bauh. pin. ar; 
prodr. 104. Raj.hist. 1033. Magn. monsp, 53.t. 5. 
Die Wurzel diefer Pflanze treibt mehrere niedrige 
einfache Stängel, an welchen Fahnformige, gebogene; 
sugefpigte, mit einem Fnorpelartigen Rande verfeheng] | 
Blätter vierreihig über einander figen; fie find glach 
kurz, an der Baſis etwas gefranzt und nähern fich den. 
Blättern von einigen Heibenarten. Die Blumen ſind in 

Köpfchen verfammelt, welche Ießtere auf Stielen figen” ’ 
und einen Straus bilden, Da die Pflanze auf den“. 
Dr 
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Pytenaͤen und in Alpengegenden bes ſuͤdlichen Deutſch⸗ 
ands wild waͤchſt, fo finder fie auch in den Gaͤrten, in 
ver Anlage für Alpengewaͤchſe, einen guten Standort, 
und kann fowohl durch die Samen, als durch die Wurs 
jlfproffen vermehrte werden. Wenn fie einmal in der 
gedachten Stelle Bluͤthen und Samen getragen bat, fo 
oflanzt fie ſich von felbft fort, welches theils durch den 
Samers, theils auch durch die Friechenden Zweige und 
Wurzeln gefchieht, — 

3) Zweibluͤthiges Sandkraut, Arenaria 
biſſora, foliis ovatis obtusis caulibus procumben- 
tibus, pedunculis bifloris-lateralibus, Mant, 71, 
Gouan, illustr, 30. Allion, ped, m, 1699, t, 44 f.x 
ett,64f.3, Arenaria biflora, foliis subcoriaceis 
obovatis, basi ciliatis, caulibus prostratis ramosis- 
simis diffusis, pedunculis lateralibus subbifloris, 
petalis calyc& longioribus, ' Wulfen in Jacg. Col- 
lect, t, p, 250, Alsine caule erecto prostrato, fo- 
lis ovatis, Hall, helv n, 377. — 

Die Staͤngel dieſer auf den Oeſterreichiſchen Alpen 
wildwachſenden perennirenden Pflanze breiten ſich mei⸗ 
ſtens auf der Erde aus, und ſind mit eyfoͤrmigen ſtumpfen 
Blaͤttern beſetzt, welche mit den Blättern vom Thy- 
mus serpillum einige Aehnlichkeit haben. Die zwei⸗ 
bluͤmigen Blumenftiele find feiträrts befeftigt, und tras 
gen weiße Blumen, welche faft kugelrunde, vielſamige 
Kapſeln hinterlaffen. Man Fann Biefer Art den Stands 
ort der vorherigen geben. _ ee = 

4) Seitenblüthiges Sandfraut, Arena- 
ria'Jäteriflora, foliis ovatis obtusis, pedünculo 
läteralibifloro, Linn. Spec, plant. p. 615.'Gmel, 
sib 4. P. 159, n. 68, 
Dieſe im nördlichen Europa in fandigen Gegenden 
wildwachſende Pflanze, deren niedrige, fadenfdrmige, 
tinfache Stängel, mit eyfoͤrmigen, zugeflumpften, glat⸗ 
ten Blättern bekleidet find, ' Die u entfprins 
N gen 
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gen ſeitwaͤrts zwiſchen den Blattwinkeln, und die wei⸗ 
fen Blumenkronen find länger, als die Kelchblaͤtter. Die 
Phanze vermehrt fich fehr leicht durch den Samen, wel 
chen man an der Norbfeite in der Anlage für Aipenges 
wächfe, oder in Ermangelung diefer an einem: anderem 
* Dre im Öarten in einem fandigen und Fiefigen Boden 
ausfaen Fann. — 
5) Dreinerviges Sand kraut, wegetritt⸗ 
blaͤttriges Sandfraut, Arenaria trinervia, fo- 
lüs ovatis acutis petiolatis nervosis. Hort. cliff. 
p. ı73. Fl. suec. p. 374, 397. Hofim. germ. 
p: 154. Roth. germ. L, p. 188, IL, P. 480. Al- 
sine plantaginis folio. Bauh. hist. 3, p. 364. Engl. 
Plantain Sandwort. 
Die Pflanze wächft in Europäifchen Wäldern un 
Gebüfchen, vorzüglich fehr häufig in Thüringen: Sie 
hat einen niebrigen Stängel, der mit eyrundslanzettförs 
migen, zugefpigten Blättern befleivet ift; dieſe find et 
was geftielt, haben drei erhabene, in bie Länge auglaus 
fende Rippen, und nähern ſich hierin den Wegetritt⸗ 
blättern. Aus den Blattwinfeln erheben. fich im Ju⸗ 
nius ſchwache, fadenförmige, ı bis 2 Zoll lange Blu⸗ 
menftiele, die mit Fleinen weißen Blumen gefrönt find. 
Wenn man diefe Pflanze in die Gärten aufnehmen 
will, fo darf man fie nur an einer fchattigen Stelle aus 
fäen; fie pflanzen fich nachher durch. den ausfallenden 
Samen von felbft fort, und bebürfen Bann Feiner weites 
ren Wartung. u 
6) Gefranztes Sandfraut, Arenaria ci- 
liata, foliis ovatis nervosis ciliatis acutis. Linn; 
Spec,,;plant. p. 608. Oeder. dan. t. 346. Jacq 
misc, 2. p. 367. Arenaria ciliata, foliis oblongo 
ovatis subpetiolatis ciliatis, corollis calyce majo- 
ribus, perianthii foliolis lanceolatis subnervosis 
Wulfen in Jacq. Collect. 1, p- 245, t. 16, 9 
Alsine , serpilli folio, multicaulis et. multiflora‘, 
Segu. 
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Segu. ver. L, P. 421, t. 5, f. 2. Arenaria nor: 
ze Gunn norv. n, 1400, t. 9, £. 7. Engl. 
ted Sandwort. — 

Diefe in verſchiedenen · Alpengegenden wildwach⸗ 
ſende Pflanze richtet ſich in Hinſicht auf Wuchs und 
Dauer nach dem Standort und Boden, in welchen ſie 
in dem botaniſchen Garten zu ſtehen koͤmmt. Die Staͤn⸗ 
gel, welche aus der Wurzel hervorſproſſen, tragen meh⸗ 
tere, mit lanzettfoͤrmigen, nervigen Kelchblaͤttern verſe⸗ 
hene Blumen, welche gewoͤhnlich im Junius und Ju⸗ 
iys btühen , und im Auguft reife Samen liefern. An 
den Stängeln figen noch überdies eyrunde, zugefpißte, 
nervige, etwas geftielte Blätter, welche mit feinen Haus 
ren gefranzt find. Auch diefe Pflanze gehört in Hinficht 
Ihrer Kultur in die Anlage für die Alpengewächfe, 

7) Moosartiges Sandfrauf, Arenaria 
balearica, foliis ovatis lucidis subcarnosis, caule 
repente, pedunculis unifloris. Linn, syst. nat, 
ı2, app. 230 1’Herit;stirp. L, p. 29, t.ı5. Are 
naria muscosa, Medic, in Act, palat, vol. 5, 
phys, p. 202. t, ı2, Engl. Balearic Sandwort, 

Die Stängel diefer auf den Balearifchen Inſeln 
einheimifchen Pflanze find auf der Erde hingeſtreckt, und 
treiben an verfehiedenen Stellen junge Wurzeln, wo⸗ 
durch fich die Pflanze außerdem Samen ziemlich ſtark 
vermehrt. Somohl an den Stängeln, als an ben furs 
zen Zweigen figen Fleine eyrunde, fleifchige und glaͤn⸗ 
gende Blätter auf kurzen Stlelen. Die Blumen find 
mit haarigen Reichen verfehen, und figen auf ſchwachen 
Stielen; die Kapfel iſt abwärts gebogen. Die Kultur 
iſt wie bei der vorigen Art. 

8) Bielftieliges. Sandkrautz Arenaria 
multicaulis,'foliis ovatis enerviis, sessilibus acu- 
fis$ corollis calyce majoribus. Linn. Spec. plant, 
P:605. Arenaria multicaulis foliis pulposo-subco, 
—22* ovato-lanceolatis sessilibus ciliatis; corolli, 
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calycemajeriküs, pereanthiifoliolis otateslanneo- 
latis ‚subenerviüs, Wulfen in Jacq. collect. I., 
P. 248, t. 17, f. 1. Arenaria multicaulis, folis; 
ovatis nervosis etc, :Amoen; acad. I, p. 162, n. 
155. Alsine foliis ovato-lanceolatis ciliatis, pe- 
talis calyce majoribus. Hall, helv, n, 876,t.17. 
Die Pflanze wächft auf den Schweigerifchen und 
Defterreichifchen Aipen, und verlangt in den botanifchen 
Anlagen diefelbe Behandlung, wie die vorhergehenden Ar⸗ 
ten. Sie hat eyrund-lanzettförmige, feftfigende, etwas 
gefranzte Blätter und ziemlich. große Blumen, welche 
un Julius blühen, und im Auguft und September reis 
fen Samen liefern. 
: 9) QAuendelblättriges Sandftaut, Are- 
naria serpillifolia, foliis. subovatis acutis- sessili- 
bus, corollis calyce brevioribus. Fl. suec. p.373, 
398. : Hort cliff. p. 173. Boy lugdb. p. 457; 
Hoffm. germ. p. 154. Roth germ. J., p. 189, 
1l,.487. Alsine foliis ovato-lanceolatis, subhir- 
sutis, petalis calyce brevioribus. Hall. helv. n. 
876. Stellaria serpillifolia. Scop. carn. ed 2, 
». 541. ‚Alsinanthemum, Mich, hort. p. 109. 
Alsine minor multicaulis, Bauh. pin. p. 25. 
Alsine. minor Fuchs hist, p. 23, Engl. Thyme | 
leav’d Sandwort, 
Dieſes Sandfraut iſt Flein, niebrig, mit vielen 
Zweigen verſehen; es iſt faſt durch ganz Deutſchland, 
beſonders haͤufig in Thuͤringen, auf Aeckern, Bergen 
und in hochliegenden Gegenden anzutreffen. Es hat 
kleine, eyrunde, zugeſpitzte, feſtſitzende Blaͤtter, welche 
die Geſtalt der Blaͤtter von Thymus serpillum haben, 
aber bisweilen nicht ſo groß, als jene ſind; jedoch haͤngt 
bie Verſchiedenheit, in Abſicht auf die Groͤße, von dem 
Standorte ab; fie figen Paarmweife gegenüber an den 
Stängeln und Zweigen. :: Die Fleinen weißen Blumen 
fommen vom May bis in den Auguſt an den Spitzen 
is 2 » . der 
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Staͤngel und der Zweige hervor. Wenn man dieſe Art, 
um die Sorten beiſammen zu haben, in die Gaͤrten auf⸗ 
nehmen will, ſo muß man daſuͤr ſorgen, ſagt Dietrich, 
daß ſie nicht zum laͤſtigen Unkraute werde. 

10) Liegendes Sandkraut, Arenaria pro- 
cumbens, foliis lineari-lanceolatis, caulibus pros- 
tratis villosis petalis calyce brevioribus. Vahl. 
symb, 2, p.50, t,35. Arenaria (geniculata), fo- 
lüs linearibus, floribus paniculatis pubescentibus, 
petalis calyce brevioribus, Poiret, it, ed, germ, 
2. P. 196. Cherleria. sedoides, Forsk, cat, pl, 
aegypt. p. 66, n. 241. 

Die Stängel liegen ſaͤmmtlich auf der Erde, find 
haarig, und mit linienslanzettformigen Blättern beſetzt. 
Die Blumen ftehen in Rispen, find etwas haarig, und 
blühen im Junius und Julius, Das Bagerland ift Ae⸗ 

ypten. 

— 11)Knöͤterigartiges Sandkraut, Arenaria 
polygonoides, foliis linearibus, caulibus procum- 
bentibus, peduneulis bifloris terminalibus erectis, 
calycum, subviscidorum foliolis enervis, Wulfen 
in Jacq. Collect. I, p. 241,-t. 15. Stelsaria ci- 
liata. Scop, carn. n, 536, t. 17, Alsine folüs - 
linearibus obtusis, calycibus viscidis, Hall. helv, 
n.863. Alsine polygonoides, foliis brevibus, flore 
albo. Segu. veron, 3, p. 177, t. 4 f. i. Engl, 
Polygonum Sandweort, 

Die Lage des Stängels und. die Blätterform ift 
faft wie bei der vorhergehenden Art, nur find die Blaͤt⸗ 
ter etwas breiter, und ftumpfgefpigt, Un den Spizs 
zen ber liegenden Stängel entſpringen aufrechte zweis 
biümige Blumenftiele; die Blumen find weiß,und die 
Reiche Flebriht. Den Samen von diefer auf den 
Alpen wildwachfenden Pflanze kann man in den botaniz 
fchen Gärten, fobald er seif ift, in der Anlage für Alpen, 
gewächfe.auafäen, —— 
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182) Bergſandkraut, Arenaria montana; 
foliis lineari-lanceolatis scabris , caulibus sterili. 
bus longissimis procumbentibus, . Amoen, acad, 
1, p. 242. Alsine foliis linearibus: acuminatis 
petalis florum integris calyce duplo :longioribus 
Monn. ‘obs, 127. Engl. Mountain Sandwort, 
Dieſe inranfreich und in Oeſterreich auf Bergen 
und Hügeln wildwachfende Pflanze hat einen langen auf 
der. Erde hingeftredften Stängel, weicher mitlinien -lans 
zettförmigen rauhen Blättern bekleidet ft, welche füch 
in eine Spiße endigen. Die großen weißen Blumen 
ſtehen auf ſchwachen Stielen; die Früchte hängen ab» 
märts, Sie blüht im Junius und Julius und- verlangt 
in unfern Gärten : mit ber vorhergehenden einerlei 
Standort. | 
" 13) Dreiblüthiges Sandfraut, Arenaria 
triflora, foliis lauceolato-subulatis ciliatis, ramis 
$ubtrifloris, petalis lineatis obtusis.  Mant. 240, 
Cavan. ic. 3, p. 26, t. 249, £& 2; Engl. Three flo- 
wer’d Sandwort. It 

Der Stängel diefer Pflanze wird ungefähr ı Fuß 
hoch, ift oben haarigt und mit runden, aufrechten, wech“ 
ſelsweiſe ftehenden Zweigen verſehen. An denſelben ſitzen 
pfriemenfoͤrmige Blaͤtter, die mit den Nadeln von der 
Wachholder, in Anſehung ihrer Groͤße und Geſtalt, 
einige Aehnlichkeit haben, und oben mit feinen Haaren 

bekleidet ſind. Die runden, haarigen, dreibluͤmigen Blu⸗ 
menſtiele erſcheinen an den Spitzen der Zweige, ſind weiß, 
haben haarige Kelche, weiße Staubfäden und grüne 
Griffel. Da die Pflanze inDefterreich und an verfchies 
denen Orten in Europa in hochliegenden Gegenden wild 
wächft, fo muß fie in den Gärten mit den vorhergehens 
ben Arten einerlei Standort erhalten. - 

14) Rothblühendes Sandkraut; Arena- 
ria. rubra, foliis filiformibus, stipulis membrana- 
ceis vaginantibus. FL suec, p. 376, 399, Alsine 
De folüs 
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foliis linearibos, stipulis ovato· lanceolatis argen- 
teis. Hall, helv.n. 972. Alsine, spergulae facie, 
minor s. Spergula minor, subcaeruleo flore. Bauh. 
pin. P. 251, prodr.p. 119. Polygonum foliis gra- 
mineis, spergulae Capitulis. Loes.pruss, p. 203, 
t, 63. Spergula purpurea. Bauh, hist. 3, p. 722 
Alsinespergulae facie media, Bauh, pin. p.2515 
Engl. Red Sandwort. j 

Diefe jährige Pflanze wächft fehr Häufig in Deutſch⸗ 
land auf verfchiedenen Plaͤtzen. Es giebt davon zwei 
Abänderungen Arenaria campestris und Arenaria 
marina; letztere foll, nad) Kalms Beobachtung, nur 
fünf Staubfäden haben. welche jedoch auch oft bei Are» 
naria campestrisgefunden wordenfind. Die Blätter 
des rothbluͤhenden Sandfrautes find faft fadenförmig 
und haben haͤutige Afterblätter, welche am Grunde mehr 
oder weniger eingebogen find und im erften Falle eine 
Scheide bilden. Die Blumen erfcheinen im Juni und 
Juli. Wenn man fie in den Gärten ziehen will, fo hat 
man diefelbe Regel, wie bei No. 9 zu beobachten noͤthig. 

15) Mittleres Sandfraut; Arenaria me- 
dia, foliis linearibus carnosis, stipulis membrana- 
ceis, caulibus pubescentibus. Linn. Spec. plant. 
p.606. Ait. Kew.2, p. 102; Engl. Downy Sand- 
wort, 

Diefe Pflanze hateinen haarigen, äftigen Stängel, 
freichförmige Blätter und häutige Afterblätter. Die 
Heinen weißen Blumen entfalten ſich gewöhnlich im 
Junius und Julius und die Samen reifen im Auguſt. 
Sie wächft in verfchiedenen Gegenden in Franfreich und 
im füdlichen Deuffehland. Der Same fann, fobald er 
reif iſt, an der beftimmten Stelle ausgefäet werden. 

i 16) Gypskrautartiges Sandkraut, 
Sandgypskraut; Arenaria gypsophiloides, fo- 
lis linearibus radicalibus setaceis, panicula sub- 
pubescente, petalis lanceolatis, Schreb, — 
ee ca 
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Acad. N. C. Tom. W, p. 139. Alsine orientalis, 
caryophylli folio, flore parvo albo. Tournef. 
Eor. 17. * 

— Dieſe in den Morgenlaͤndern wildwachſende 
Pflanze, hat einen aufrechtſtehenden etwa einen halben 
Fuß hohen Stängel, welcher gegliedert iſt und an feinem 
Ende eine zweitheilige, faſt gefingerte Bläthenrispe trägt, 
Die Blumen find weiß und ftehen auf’ haarigen Stiels 
chen. An dem Stängel fißennoch außerdem gleichbreite, 
ebene Blätter, die aber don den dünnen borftenförmigen 
Wurzelblättern verfchieden find. In unferen Gärten 
fommt diefe Pflanze an einem etwas geſchuͤtzten Stand» 
orte im Freien for, — 

17) Bayerſches Sandkraut; Arenaria ba- 
varica, foliis semicylindricis carnosis obtusis, pe- 
talis lanceolatis, pedunculis terminalibus subbi- 
natis. Amoen, acad, 4, p. 315. Alsine alpina, 
foliis teretibus obtusis, flore albo, Segu. veron, 
1, P. 429. Saxafraga bavarica. Raj. hist, 1033. 

Die Blätter dieſer Pflanze find halb zirkelrund, 
dick, fleifhig, ftumpfgefpigt und ftehen wechſelsweiſe 
öder gepaart an dem’ Stängel, welcher am Ende mit 
weißen Blumen gefrönt if. Die Pflanze wächft in - 
Baiern und in verfchiedenen Gegenden des firdlichen 
Deutfdylands, aber auch in Sibirien, Ihre Kultur in 
ben Gärten ift nur einfach, — 

18) Taubenkropfartiges Sandkrautz 
Arenaria cucubaloides; foliis linearibus margine 
scabris, panicula dichotoma pubescente, petalis 
obovatis. Smith. ic. ined. I, p. 17, t. ı7. Al- 
sine orientalis caryophylli folio, viscosa, flore 
magno albo. Tournef. car. ı7. Alsine’viscosa, 
longissimis et angustissimis foliis, Amman. ruth, 
66. : Engl. Campion Sandwort. 
Dieſe Pflanze nähert fich dem gppsfrautartigen 
Sandkraute; aber ihre Blumen find, beinahe — 
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größer und fiehen in einer zweitheiligen. Riſpe; fie ha⸗ 
ben enförmige, weiße Blumenblätter und blühen in den 
Sommermonaten, Die Stängelblätter find gleich breit, 
zugefpißt, klebrigt und haben einen rauhen Rand, Das 
Vaterland ift Armenien. 

19 Nelfenartiges Sanbfraut; Arena 
ria dianthoides, foliis linearibus margine scabris, 
bracteis ventricosis pedunculos superantibus, 
Smitb, ic. ined, I, p. 16. Alsine orientalis ca- 
ıyophylli folio, flore magno in capitulum con» 
gesto. Tournef, cor. 17. 

Dieſe Pflanze, welche das Vaterland mit ber v0 
rigen. gemein hat, hat-gleichbreite Blätter mit einem rau⸗ 
hen Rande. Die Nebenblätter find bauchig, die Blu⸗ 
men weiß, in Köpfchen gefammelt und erfcheinen im 
uni und Juli. N 

20) Rauhes Sandfraut; Arenaria his- 
pida; foliis subulatis subtus hispidis. Linn, Spec, 
plant. p. 608. Diefe Pflanze welche im füdlichen 
Europa auf Bergen hin und wieder vorfommet, nähert 
fi) in Anfehung ihres Wuchfes einigen Arten der Gat⸗ 
tung Spergula. Sie hat einen aufrechten, einfachen, 
bisweilen mit einzelnen Haaren befeßten Stängel, an 
beifen Ende die Blumen in Rifpen ftehen. Die Stäns 
gelblätter find pfriemenfdrmig, rauh und fißen zu zweien 
einander gegenüber. An der Süpfeite der Anlage für 
Alpengewächfe findet diefe Art in den botanifchen Gaͤr⸗ 
ten einen angemeffenen Standort. 

21) Selfenfandfraut, Arenaria saxatillis, 
foliis subulatis, caulibus paniculatis, calycis fo- 
- liolis ovatis obtusis. Linn, Spec, plant,, p. 607. 
Alsine foliis linearibus, petalis calyce longiori- 

bus, Hall. helv. n. 867. Arenaria foliis subu- 
latis, calycinis laciniis membrana ipsis latiore 
acutis obtusis, Guett, stamp, 2, p. 28. Sper- 
gula folis aciformibus densis, ramis ramosis sub- 
nudis, 
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audis. Sauv.monsp. Anthyllis lehnytis annua. 


Barr: ic. 580. Alsine cariophylloide tenuifolia, 
fore albo punctato, Pluk, alm, 22, t. 7, f. 3. 
Der Stängel diefer Pflanze theilt fich in mehrere 
gZweige, die an ihren Spigen mit weißen, punftirten in 
Köpfchen beieinander ftehenden Blumen gefrönt find. 
Die gleichbreiten Stängelblätter find pfeiemenförmig ges 
fpigt. Sie wächft in Sibirien, Frankreich, der Schweiz 
und Deutfchland an Felfenflippen und fteinigten Ger 
genden, und bluͤhet im Juni und July. Sie hat mitder 
vorhergehenden einerlei Kultur. . 

22) Rafenbildendes Sandfraut; Are- 

‚ naria caespitosa, foliis subulatis, caulibus pani- 
culatis, calycis foliolis striatis acuminatis mar- 
gine membranateis, pedunculis pubescentibus, 
Willd. Spec. plant. Tom. Il, P.I, p. 724. Are- 
naria caespitosa, Ehrh, herb. 55. Hoffm. germ, 
155. Arenaria saxatilis, Roth, germ. I, p. 190, 
H, p. 484. Alsine saxatilis et multiflora capil- 
laceo folia. Hall, goett, it hercyn. ı5. Alsine 
folis conjugatis angustis linearibus petalis inte- 
gris. Zuin, goett. p. 195. 

Die Pflanze bildet mehrere mit langen pfriemens 
förmigen Blättern befeßte Stängel, die fich aus einer 
friechenden, faferigen Wurzel erheben und einen dich⸗ 
ten Bufch bilden, wodurch die Pflanze ein rafenartiges 
Anfehen erhält. Die Blumen find in Köpfchen verfams 
melt, ftehen auf haarigen Stielen und die gefkreiften, 
fpißigen Keichblätter find mit einem häutigen Rande 
verfehen. Nach Ehrhart und Hoffmann wäct 
felbige am Harzgebirge bei Goslar und in andern Ges 
genden in Deutfchland an Felfen, und foll eine Abaͤnde⸗ 
rung von der folgenden Art feyn. In den botanifchen 
Gaͤrten verlangt fie denfelben Standort, wie die vorhers 
hergehenben. 

33) Srühlingsfandfraut; Arenaria verna, 
foliis 
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foliis subulatis, caulibus paniculatis, calycibus ac- 
cuminatis striatis. Mant. 72, Jacq. aust. 5, p. 2, 
1.404. Alsine glabra, tenuissimis foliis, floribus 
albis. Herm, parad. ı2, t. ız. Alsine pusilla, 
pulchro floretenuissima, Raj. hist, p. 1033; Engl. 
Spring Sandwort. 

Diefe niedliche Pflanze, hat niedrige, rifpenförz 
mig getheilte Stängel und weiße Blumen, welche 
auf haarigen Stielen ftehen, fie haben fpigige, geftreifte 
Keichblätter und blühen von der legten Hälfte des Aprils 
bis in Auguſt. Die Stängelblätter find pfriemenförs 
mig und glatt. Sie waͤchſt in England, Franfreich 
und in verfchiebenen Gegenden Deutfchlands, vorzügs 
lich in Defterreich auf Bergen und Zelfen. Die Kuß 
tur iſt, wie bei den vorigen angegeben worben. 

24) Wirtelblürhiges Sandfraut; Are- 
naria verticillata, foliis subulatis spinosis flori- 
busque verticillatis. Willd, Spec. plant. Tom, 
U. P. 1. Alsine orientalis fruticosa saxatilis 
foliis et floribus verticillatis, Tournef, cor, 18. 
Engl. Whorled flower’d Sandwort. 

Diefe in Amerifa wild wachfende Pflanze hat 
einen ftrauchartigen Wuchs, und ihre runden holzigen 
fnotigen Zweige find mit Haaren befegt. An diefen 
fisen pfriemenförmige, ſteifgeſpitzte Blätter zu brei 
oder vieren beifammen. Die vierblüämigen Blumen⸗ 
ftiele entfpringen in den Blattwinfeln einander gegen- 
über und bilden Wirtel; fie tragen weiße, mit pfries 
menfdrinigen Kelchblättern verfehene Blumen. 

25) Wachholderartiges Sandkraut; 
Arenaria juniperina, foliis subulatis spinosis, 
caulibus erectis, calycibus striatis, capsulis ob- 
longis. Mant. 72. Smith, ic. ined, L p. 35. t. 
35. Alsine orientalis fruticosa camphoratae 
folio. Tournef. cor. 18.3 Engl. Juniperin 
Sandwort, | 
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Der Stängel diefer Pflanze wird etwa einen 
halben Fuß hoch, ift feif und eben. An demfelben 
befinden fich pfriemenförmige, fteife Blätter, welche 
fich in eine fcharfe Spige endigen und hierin den Wach— 
holderblättern (Nadeln) Juniperus communis, voͤl⸗ 
lig gleichfommen, wodurch fie ſich von allen übrigen 
Sandfrautareen mit pfriemenförmigen Blättern un: 
terfcheidet,. Die weißen Blumen ftehen in Rifpen 
und haben längliche, Zugefpigte, mit fünf Nerven ver: 
fehene Keichblätter. Das Vaterland iſt Armenien. 
Die Pflanze dauert auch in unfern Gegenden an eis 
nem gefhüßten Standorte im Freien aus und ift mit 
der gewöhnlichen Behandlung zufrieden. 

26)LerhenbaumblättrigesSandfraut; 
Arenaria laricifolia, foliis setaceis, caule super- 
ne nudiusculo calycibus subhirsutis, Linn, Spec, 
plant. p. 607. Jacq. aust, 3. p. 39. t. 272 
Alsine foliis linearibus, angustissimis, calycibus 
tubulosis, villosis. Hall. helv. N, 869. Stella- 
ria laricifolia, Scop, car, N. 54: t. 18. Al. 
sine saxatilis, laricis folio, minor et‘ minori 
flore. Magnol, hort. 11. t, ır. Auricula muris 
pulchro flore, folio tenuissimo, Baüh, hist. 4. 
p. 360. Alsine alpina, junceo folio. Bauh, pin, 
351; prodr, p. 118. Lychneides, juniperi folio, 
perennis, Vaill. paris. 121. | 

Die Blätter haben Aehnlichkeit mit der vorher 
gehenden Art; allein, fie find gleich breit, etwas flaͤ⸗ 
cher, endigen fich jedoch in eine Spige und nähern 
jich den Blättern von Pinus larix. Die fleinen weis 
Ben Blumen find mit röhrigen, außerhalb etwas haa⸗ 
rigen Kelchen verſehen. Die Pflanze wächft in Frank 
reich und in England, auch in. der Schweiz, 5. B. bei 
Genf ı. a den -botanifchen Anlagen verlange fie 
den Standort der Alpengewächfe. . - 

27) Dünnblättriges Sandfrant; Are 
narla 
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naria ternifolia, foliis subulatis caule paniculato, 
capsulis erectis, petalis calyce brevioribus lan- 
ceolatis. Pollich. pal. n. 427. Fl. dan, t. 399, 
Hofim, germ, p. 155. Roth. germ. I., ı90, I, 
485. Arenaria foliis subulatis, calycinis laci. 
nis membrana ipsis angustiore auctis acutissi. 
mis, Guett, stamp. 2. p. 282. Alsini tenuifolia, 
Bauh, hist. 3, p. 364, Vaill, paris. 7, t. 3, £, ı; 
e. Alsine (viscosa) caule paniculato foliisque 
pubescentibus, petalis capsulisque, calyce pu. 
bescente brevioribus., Schreb, spicil, p. 30, 
Engl. Fine leav’d Sandwort, j 

Der Stängel diefer Pflanze theilt fich in mehrere 
aufrechte Zweige, bie mit fehr feinen, dünnen, pfriemen⸗ 
förmigen Blättern befege find. Es giebt auch eine Abs 
änderung mit haarigen, klebrigten Blättern, Alsine 
viscosa Schreb. Das Baterland iſt Deutſchland, 
England, Frankreich, Italien und die Schweiz, und fie 
btühen vom Juni bis in Auguſt. Die Keihblätter find 
ſpitzig und mit Linien durchzogen; die Kapſeln ſtehen aufs 
teht. Sie Eommen faft an jeder Stelle in einem 
Öarten gut fort. - 

28) Krummblättriges Sandfraut, Are- 
naria recurva, foliis lineari-subulatis sulcatis re. 
curvis secundis, caulibus procumbentibus, pe- 
dunculis subbifloris terminalibüs erectis, calyci- 
bus striatis. Wulfen in Jacq. Collect. f, p. 244, 
t. 6. f. i. Arenaria (recurva) foliis congestis re. 
curvis subulatis, caule simplici subtrifloro. Allion.; 
pedem. n. 1713. 1.89. f.3. Alsine foliig subulatis 
recurvis, radicalibus linearibus congestis, cauli- 
neslanceolatis, Hall, helv. n. xbg. 

Der Stängel diefer Pflanze ift einfach und träge 
oben zwei⸗ oder dreiblättrige, aufrechte Blumenſtiele. 
Die Wurzelblätter find pfriemenfdrmig, gefurcht und 
fummgebogen; an dem Stängel‘ find fie mehr lanzetts 

ec. techn, Enc, CXxxvi. Theil, M fürs 
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drmig, aber auch eben fo geſpitzt, als bie Wurzelblaͤtter. 
> diefes eine Alpenpflanze iſt und in der Scpmein, 
Oeſterreich und in Stalien angetroffen wird, fo verlangt 
fie in ven Gaͤrten in der Anlage für Alpengewächfe einen 
tandort. J 
29) Lanzettblaͤttriges Sandkraut, Are- 
naria lanceolata, folüs lineari-lanceolatis triner- 
viis, marginescabris appressis, calycibuslanceola- 
tis nervosis, Willd, Spec. plant, Tom. il, P.I, p. 
727. Arenaria lanceolata, Allion, pedem. n. 1715. 
1.26, f. 5. 

Die linien-lanzettförmigen Blätter find mit drei 
Merven und einem rauhen Rande verfehen! fie ftehen 
an einem etwas äftigen Stängel, weicher mit weißen 
Blumen gefröne ift, deren Keichblätter Tanzettförmig 
und nervig find, Die Pflanze wächft ebenfalls in Ab 

engegenden und verlangt demnach in den Gärten dens 
—* Standort wie die vorhergehende. 

30) Geſtreiftes Sandkraut, Arenaria 
striata, foliis linearibus erectis appressis, calyci- 
bus oblongis striatis, Amoen, acad. 4. p. 315. 
Ärenarialaricifolia, Villars delph. 3. p. 629, 1.47. 
Auricula muris pulchro flore, folio tenuissimo, 
Bauh. pin,3. p.361. Caryophyllus saxatilis, po- 
lygoni minoris folio et facie. Burs, Xl, p. 129. 
Dieſe auf den Defterreichifchen Alpen wachfende, 
auch in der Schweiz hin und wieder vorfommende 

flanze, die mit den vorhergehenden aud) in den Gaͤr⸗ 
ten. denfelben Standort haben muß, hat gleich breite, 
duͤnne, aufrechtfichende Stängelblätter und längliche, 
geftreifte Reiche. Sie blüher im Julius und Auguſt. 
31) Badenblättriges Sandkraut, Arena- 
ria filifolia, caulibus suffruticosis dichotomis, folis 
setaceis, pendunculis terminalibus simplicibus 
unifloris. Vahl, symb, ı, p. 33, t. 12. Arenaria 
(Alifolia) folüs Aliformibus liberis, Forsk, descr. 
P. 211, | Der 
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Der Staͤngel der Pflanze iſt holzartig, zweitheilig, 
mit ſehr feinen fadenfoͤrmigen Blaͤttern beſetzt und 
an den Spitzen mit einzeln ſtehenden Blumen gekroͤnt. 
Da ſie in Arabien in ſteinigen Gegenden waͤchſt, ſo ver⸗ 
langt ſie auch bei uns ein kieſiges oder mehr ſandiges, 
als ſchweres Erdreich; da die Wurzeln, nah Diet⸗ 
rich's Beobachtungen, in einem vaßkalten und ferten 
Boden bei weitem nicht fo lange dauern, als in leichs 
ten Erdarten. Will man diefe Pflanze mehrere Fahre 
beſitzen und fie blühen, auch Samen tragen fehen, fo 
muß man fie in unferm Klima in einem Ölashaufe von 
3 bis 8 Grad Wärme Reaum. überwintern, 

32) Großblumiges Sandfraut, Arena- 
ria grandiflora, foliis subulatis planis strictis, ra- 
dicalibus confertis, caulibus unitloris. Linn, Spec, 
plant. p, 608. Arenaria foliis lanceolatis, cauli- 
culis multifloris, foliolis calycinis inaequalibus, 
exterioribus cordato -ovatis latioribus Gouan. il- 
lust. n. 30. Arenaria juniperina, Vill. delph. 3, 
p. 624. Alsine foliis sulcatis, argute lanceolatis, 
petiolis unifloris. Hall. helv.n,974. Alsine uni. 
flora et grandiflora, foliis acuminatis glabris, pe- 
talis integris. Allion. pedem. 49,1, 10.f.ı. 

Diefe-mit zierlichen Blumen befegte Pflanze eignet. 
fi nicht nur für bötanifche Härten, fondern auch als 
Zierpflanze in Luſtgaͤrten, wo fie ſich, in Töpfen gezos 
gen, zwifchen andern Topfpflanzen, wegen ihres Ans 
ftandes und guten Anſehens, fehr gut ausnehmen wird, 
Der Stängel ift mit pfriemenfdrmigen, flachen, fteifen 
und glatten Blättern befleidet. Die Blumenftiele tra- 
gen nur eine, mit ungleichen Kelchen verfehene Blume, 
auf welche eine länglichte Kapfel folge. Sie wächft in 
Südeuropa auf Bergen und in Alpengegenden, wo fie 
ju verfchiedenen Zeiten im Sommer bluͤht. 

33) Defterreihifhes Sanbfraut, Are- 
naria austriaca, foliis linearibus, ramis erectis, 
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pedunculis terminalibus longissimis binis, petalis 
-obtusis emarginatis, Willd. Spec. plant. T. U, 
P. 1, p. 728. Arenaria (austriaca), caulibus:suf- 
fruticosis prostratis inde herbaceis et erectis, fo- 
'Jiis subulätis, tloribus geminis, petalis emargina. 
:tis, Murr, Syst. veg. ed. 14, p. 425. ; Jacq. aust, 
3, t. 270. Allion. pedem. n. 1748, t. 64, f, = 
‘Arenäria triflora. Vill. delph. 3, p. 624. t..47. 
4. Stellaria (biflora) caulibus prostratis ramosissi- 
mis, ramis annuis erectis longissime -bifloris, fo- 
- is 'linearibus acutis, calycibusque dorso'triner- 
viis, petalis calyce longioribus crenato bifidis, 
-Jacg. Collect. I. p. 25», t. ı8. Stellaria ‘caule 
Haccido, foliis linearibus, pedunculis axillaribus 
:subbifloris, altero ebracteato, 


"Der ftrauchartige, holzige Stängel breitet fich auf 

! per Erde aus, und richtet ſich an den Spißen in die 
- Höhe; nämlich die Zweige, "welche Frautartig find, und 
im Winter eingehen, ftehen aufrecht, und find an den 
“Enden mit langen, zweis oder auch breiblumigen Blu: 
menſtielen verfehen ; dann find auch noch die Zweige mit 
gleichbreiten, "pfriemenförmig-gefpigten Blättern befegt. 
Diefe Pflanze ift eigentlich, wie Nr. 31, ein Halbftrauch, 
iſt aber bei weitem nicht fo zärtlich, als jene; denn fie 
wächft auf den Ftalienifchen und Defterreichifehen Alpen, 
und fann in unfern Gärten fehr wohl in der Anlage für 
Alpengewächfe gezogen werben. 


34) Büfhlihes Sandfraut, Arenariafas- 
ciculata, foliis latis, ı aule erecto stricto, flo- 
ribus fasciculatis, petalis, petalis brevissimis. Jacq. 
austr, 4. t. 182. Arenaria caule paniculato stricto, 
dichotomo, feliis subulatis strıatis; calicibus acu- 
minatisnervosisstriatis. Gouan, illust, 30 R. Stel- 
laria rubra, $Scop, carn, m, 538, t, 17, sec, 
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Der: äftige aufrechte - Stängel: biefer- Pflanze - hat 
pfriemenförmige Blätter, welche unten am Stängel haͤu⸗ 
figer beieinander ftehen.. Die. Blumen ſtehen an den⸗ 
felben in Buͤſcheln, die Kelche find fpißig, nervig und. 
geftreift.. Der Same diefer jährigen, in. Karolina und. 
in verfchiedenen-Gegenden Deurfchlandg, vorzuͤglich in 
Defterreich,. wildwachfenden Pflanze -Fann, fobald. er- 
reif ift, an dem Orte ihrer Beftimmung-ausgefäet.wers. 
den. Sie findet in der Anlage für Alpengemächfe einen. 
Daß... 

"sy Gerardifhes: Sandfraut;, Arenaria; 
Gerardi, foliis lineari-subulatis trinerviis, floribus. 
geminis. terminalibus, calycinis foliolis acumina-. 
tis margine membranaceistrinerviis Willd:Spec., 
plant, Tom 1. P. I, p. 729. Arenaria: linitlora, 
Jacq. aust. 6, t. 445.. Arenaria.foliis.linearibus: 
erectis subtus- striatis, floribus fastigiatis inaequa«. 
ter pedunculatis, Gerar. prov. 406, tr ı5 fi. 1. 

Die Pflanze hat einen Furgen, mit: linien -lanzettz: 
formigen,. fpißigen, dreinervigen Blättern: verfehenent. 
Stängel, an deffen Spigen zwei, auch mehrere Blumen: 
zum Borfchein fommen.. Die Blumenftiele find von 
gleicher Höhe, und. die zugefpißten, geftreiften. Kelch⸗ 
blätter haben einen: häutigen. Rand. Das Baterland 
und der Standort in den. Gärten, f. Nr. 23:. 

36) Leinblürhiges Sandkraut, Arenaria 
linifolia, caulibus erectis, inferne-ramosis suffru- 
ticosis, foliis subulatis floribus geminis. Linn, 
suppl. p. 241. Arenaria foliis subulatis, cauli- 
bus suffruticosis, floribus geminis. Syst. veg. P. 
356. Jacq. Coll. 2. p. 107, t. 3, f3. Arena- 
ria striata, Vill. delph, 3, P. 630, t. 47. Engl. 
Flax tlower’d Sandwort. 

Der Stängel diefer Pflanze ift von unten hofzartig, 
die Zweige find Frautartig, und fterben in jedem Winter 
ab. Die Blätter find pfriemenformig gefpigtund eben, 
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und bie einblumigen Blumenſtiele, welche gewöhnlich 
an den Spigen der Zweige hervorkommen, find mit weis 
gen Blumen gekrönt. Vaterland und Kultur, wie bei 
dem Oeſterreichiſchen Sandkraute. 

Außer den hier angefuͤhrten Sandkraͤutern, welche 
in Deutſchlands Zier⸗ und botaniſchen Gaͤrten ſchon ſeit 
laͤngerer Zeit bekannt ſind, und auch gezogen werden, 
giebt es noch folgende Arten: 

37) Gekelchtes Sandfraut, Arenaria ca- 
Iycina, Poir. enc. 6, p. 370, welches in der Bars 
barey einheimifch ift. 

- 38) Canadifches Sandfraut, Arenaria 
canadensis. Pers. synops L, p. 504, welches in 
Canada zu Haufe ift. 

39) Haarblättriges Sandkraut, Arena- 
ria capillacea, Allion, pedem.t. 54, f, 2, welches 
in Piemont angetroffen wird. 

40) Hornfrautartiges Sandkraut, Are- 
naria cerastoides, Pers. Synops. Vaterland bie 
Pyrenaͤen. 

41) Weichſtachliches Sandkraut, Arena- 
ria echinata, Poir. enc.; waͤchſt auf den Alpen in 
Sranfreich. 

42) Ölattes Sandfraut, Arenaria glabra. 
Mich. amer. I, p. 2745 waͤchſt in Norbamerifa in 
Felſen. J 

43) Druͤſiges Sandkraut, Arenaria glan- 
dulosa, Jacq. hort. Schoenb. 3, P. 56, t. 355; 
Vaterland Kap der guten Hoffnung. 

44) Grasblaͤttriges Sandkraut, Arena- 
ria graminifolia. Willd. Enum. pl. ı. 481; waͤchſt 
in Sibirien, der Ukraine und der Tartarey. 

45) Seeſandkraut, Arenaria marina. Smith. 
Fl. brit. 2, p. 480. Hierzu gehört das oben Nr. 15 
angezeigte mittlere Sandkraut. Man findet dieſes 
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Sandkraut auch bei Eiſenach, z. B. auf der Saline bei 
Creuzburg, haͤufig laͤngs den Gradirhaͤuſern. 

46) Stumpfes Sandkraut, Arenaria ob- 
tusa, Allion, ped.; waͤchſt auf den Alpen in Frankreich 
und in der Schweitz. 

47) Ausgebreitetes Sandkraut, Arenaria 
patula. Mich, Fl, amer. I, p. 273; Vaterland 
Nordamerika. 

48) Haͤngendes Sandkraut, Arenaria pen- 
dula. WValdst. et Kitaib. pl- rar. hung. 2, p. 90, 
875 Baterland Ungarn an Felfen. 

49) Purpurrothbes Sandfraut, Arenaria 
purpurea, Persoon syneps. I, p. 504; Vaterland 
Spanien, 

50) Schnabelförmiges Sandfraut, Are- 
naria rostrata, WValdst, et Kitaib; Vaterland die 
Voralpen in Ungarn. | 

51) Scharfes Sandfraut, Arenaria sca- 
bra Poir.; Vaterland die Alpen, wo es an den fonnis _ 
gen Felſen wächft. 

52) Sibirifches Sandfraut, Arenaria si- 
birica, Pers. syn. ı, p. 504; Vaterland Sibirien, 

53) Spatelblättriges Sandfraut, Are- 
naria spathulata. Desfont. atl. I, p. 388; wächft 
inder Tartarey in fandigen- Wäldern. 

54) SteifesSandfraut, Arenaria stricta, 
Mich. Fl, am.; wächft in Nordamerifa an Felfen. 

55) Villard's Sandfrauf, Arenaria Vil- 
larsii. Pers. syn. plant, I,.p. 602; mwächft auf den 
Alpen Franfreiche. 

56) Arena ruscifolia, Pers. syn, plant. I, 
P. 502. 

. Man Fann alle die oben erwähnten Arten, nur bie 
erfte und noch einige andere Sorten ausgenommen, in 
der Anlage für Alpengewächfe, ober in Ermangelung 
diefer, auch an andern fleinigen und trocknen Pläßen in 
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den Gaͤrten erziehen. Die erwaͤhnte Anlage wird auf 
folgende Weiſe eingerichtet: 

An einem dazu ſchicklichen Orte im Garten wird 
ein 10 — ı2 Fuß breiter Platz bezeichnet, der fich ent⸗ 
weder in einer geraden Nichtung oder in verfchiedenen 
Wendungen von Oftengegen Werten hinzieht; die Laͤnge 
ift willführlich, nachdem es die Größe des Gartens ges 
ftattet. Wenn der Plaß abgezeichnet ift, fo werden auf 
demfelben die Steine Schichtweife aneinander gelegt, 
fo daß das Steinlager nach der Mitte immer fchräger 
wird und 6—8 Fuß Höhe erhält. Wenn eine Schicht 
Steine gelegt worden, fo wird oben auf ı Fuß hoch fies 
fige, Iehmige Erde gebracht und dann wird wieder eine 
Schicht Steine gelegt, die aber auf beiden Seiten ı Fuß 
breit eingezogen wird, dann wieder eine Schicht von der 
gedachten Erde ıc., und fo wird fortgefahren, bis die Ans 
lage die beftimmte Höhe hat und durch das Einziehen 
einer jeden aufgelegten Schicht faft die Form eines Dach⸗ 
‚ giebeis bildet. Hierbei ift aber zubemerfen ndthig, daß 

die Steine fo ordentlich als möglich auf einander zu 
"liegen fommen, daß fich die Kiefelerde allenthalben feſt⸗ 
fegt und nicht vom Regenwetter Hinweggenommen werz 
den kann; jedoch muß man aud) darauf fehen, daß das 
Lager Feftigfeit befomme und die Steine, da fie nicht 
in einer folchen Ordnung, wie bei einer Mauer gefchieht, 
aufeinander zu liegen kommen, nicht etwa nach vollen; 
deter Arbeit einftürgen. Auch iftes von großem Nugen, 
wenn die Steinrigen überall mit der gedachten Erde ans 
gefüllt find, die Wurzeln der eingepflanzten Gemwächfe 
befeftigen fich dann beffer. Loͤchrichter Tuffftein dient, 
wo er zu haben ift, zu folchen Anlagen am beften. Kann 
man diefe Anlage einem Fleinen Wäldchen nahe brin- 
gen, fo, daß fich hier und da einige Zweige der nahe⸗ 
ftehenden Bäume über diefelbe ausbreiten, fo finden viele 
Pflanzen unter ihnen den angemeffenften Wohnplas. 
Bei der Bepflanzung diefer Anlage muß man den 
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Gewaͤchſen nach ihrem Wuchſe, vorzüglich aber nach ih⸗ 
rem natuͤrlichen Standorte, einen Platz zu geben verſte⸗ 
hen. Diejenigen, die auf Felſen an ſonnigen Orten 
wachſen, muͤſſen an die Suͤdſeite, und die wir in ſchatti⸗ 
gen Steingegenden finden, an die Nordſeite der Antage 
gepflanzt werden. 

Bei den oben erwaͤhnten Gewaͤchſen iſt ferner noch 
zu bemerken: daß die Arten, ſowohl in der Alpenanlage, 
als auch an andern dazu ſchicklich en Orten, durchaus nicht 
an einander zuftehen fommen; fondern es müflen immer 
noch andere Gewaͤchſe dazwiſchen vegetiren und dies aus 
dem Grunde weil fich diefe Arten faft alle durch den 
ausfallenden Samen fehrftarf vermehren, und der Same 
von der einen Art an der Stelle einer andern auffeimen 
würde, fo daß immer viel Mühe und Aufficht nöthig 
wäre, die Sorten rein zu erhalten, befonders da es Arten 
giebt, welche fich einander fehr gleichen und nur durch 
genaue Beobachtungen von einander zu unterfcheiden find. 

Die Samen der einjährigen und perennirenden Ar⸗ 
ten Fann man gleich nach der Reife an der beftimmten 
Stelle ausfäen und nur ganz flach mit leichter fandiger 
Erde bedefen. Wenn man die Ausfaaten in der Ans 
lage für Alpenpflanzen macht, fo muß man immerfolche 
Stellen wählen, wo der feine Samen nicht vom Regen 
hinweggeführt werden fann, was auch bei mehreren 
anderen Pflanzen, wovon der Same ausgefäet wird, zu 
bemerken nöthig ift; denn da die Anlage eine fchiefe Rich» 
tung haben muß, fo gefchieht es leicht, daß die feinen 
Samen von den Regenwaffer mit hinweggeführt wer; 
den, und deshalb muß man diefes auf irgend eine Art zu 
verhindern fuchen. 

Dietrich's Lericon der Gaͤrtnerey und Botanik, ıfter 

Bd., ©. 688 u. f. 
Deſſen Nachträge zum Lericon, ıfter Bd., ©. 296 u. f. 
Sandkrebs, Cancer scyllarius L. f. unter Krebs 
Pr. 32, Th. 48, ©, 318; auch eine andere Art 
N5 Krebſe 
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Krebfe (Cancer vocans) führt diefen Namen; 
auch eine Art Krabben over Tafchenfrebfe. 

Sandkreſſe, Iberis — L; f Iberpflanze 
Nr. 5, Th. 29, ©.382. 

Sandkriecher, Mya arenaria Linn., ſ. Klaff- 
mufchel, unter Mufchel, Th. 98, ©. 235, 
Mr. 2. — Eine Benennung des Sandaals, f. 
diefen; auch einer Are Schlangen, Coluber 
Ammodptes, f. unter Schlange. Ferner einer Art 
WBanzen, Cimex arenarius; ſ. unter Wanze, 

in W. 

Sandkugeln, ſ. unter Stein. 

Sandlage, die Schichten oder Lagen des Sandes in 
den Gebirgen, ſ. Sandgebirge. 

Sandland, ein Land, Feld, Acer, welches groͤßten⸗ 
tentheils aus Sand beftehet; f. oben, unser Sand. 

Sandlauch, f. Sandfnoblaud. 

Sandläufer, Strandtäufer, Griesbubn, Gla- 

- reola Klein,, eine Art Vögel, welche den Schnepfen 
ähnlich find, nur daß fie einen Fürzern, Fegelförmis 
gen, engen Schnabel, hohe Füße, lange Schenkel 
und ftärfere en haben; f. den Art. Gries⸗ 
Huhn, Th. 20, ©. 27, und den Art, Stran d⸗ 
läufer. 0 

Auch eine Kaͤfergattung führt. den Namen 
Sandläufer, Cicindela ; Fr. Cicindeles.. Die 
Kennzeichen diefer Sattung find: Alle Mundtheile 
find noch länger hervorgezogen, als bei den Lauf⸗ 
kaͤfern, die Freßſpitzen fadenfoͤrmig, die hintern der 
Lippen rauh und die Lippe hinter dem Kinne verbor⸗ 
gen. Ihre Beine ſind lang und duͤnn, und ſie laufen 
mit einer außerordentlichen Schnelligkeit. Ihr Hals⸗ 
ſchild iſt kurz, an den Seiten platt, der Kopf breiter, 
als das Halsſchild, vorzůglich wegen der hervorquil⸗ 
lenden Augen. 

Dieſe Kaͤfer glaͤnzen gewoͤhnlich mit ſehr ſchoͤ⸗ 

nen 


Sandlieſchgras. 203 


nen Farben. Die Larve iſt eben ſo gefraͤßig, wie 

das vollkommene Inſekt; ſie haͤlt ſich in einem wal⸗ 

zenfoͤrmigen, in der Erde gegrabenen Loche auf, von 
wo aus fie auf die Jagd geht, und wohin fie vermit- 
telft ihrer Fangen Rinnlaben ihre Beute fchleppt.. 

1) Der gemeine Sandläufer, Cicindela 
campestris; Fr. La cicindele des champs. Er 
bat oben eine fchöne grasgrüne Farbe, mit fünf 
weißen Punften auf jeder Fluͤgeldecke (wovon ber in 
der Mitte neben der Naht ftehende mit einem Brand; 
male umgeben ift), unten von allen Zarben mit einem 
metallifhen Schimmer. Diefes ift die gemeinfte 
Gattung. 

Auch die Uferfäfer, Elaphrus Fabr., Fr. 
Les. Elaphres, gehören zu den Sandfäfern; fie 
unterfcheiden fich nur von letzteren durch die ganze 
Lippe, da die Lippe der Sardfäfer dreifpaltig. ift. 
Man findet fie gewöhnlich am Ufer der Gewaͤſſer; 
fie Haben. metallifche Farben. 

2) Der fupfergrüne Uferfäfer, Cicin- 
dela riparia, Fr. L’Elaphre des rivages, hat 
eine metallifche ſchwarze Farbe; die Fluͤgeldecken find 
mit gerundeten Vertiefungen bedeckt. Man trifft ihn 
an Zeichen x. an. Mon hat aus einigen fremden 
Käfern, die man fonft zu den. Sandfäfern zählte, 
befontere Gefchlechter gemacht... Der merfwürdigfte 
berfelben ift ver Rneipfäfer (Manticore), der auf 

dem Borgebirge der guten Hoffnung einheimifch ift. 
Er ift fehr groß, ungeflügelt, die Fluͤgeldecken ums 
faffen den Unterleib und find mit Haaren und Körs 
nern beftreut. Sein Halsfchild ift fehr Furz und hin⸗ 
ten ausgerandet.. Der Käfer ift ganz ſchwarz. Ein 
Mehrereg: hierüber, ſ. unter Käfer, im Sups 
plement, 

Sandlieſchgras, Phleum arenarium, ſ. Lieſch⸗ 
gras, im Supplement, unter. Gras. * 
and⸗ 
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Sandlilie, eine Benennung der gelben Amaryllis. 
Sandlinde, f. Th. 79, ©. 258. 
Sandlitz, eine Benennung des Tobias, Ammody- 
tes Tobianus, ſ. oben, ©. 61. 
Sandlöffel. bei dem Grobfchmid, ein großer, runder, 
eiferner Löffel, welchen man gebraucht, um die eine 
Seite des bis zum ließen erhigten Eiſens mit Sand 
zu beftreuen, damit diefe fchon fehr erhigte Seite, ob 
fie gleich oben liegt, während daß die andere Seite 
auch zu diefer Hiße gebracht wird, nicht verbrennie; 
denn durch das Beftreuen mit Sand wird folches abs 
gefühlt. 
Sandlooper, ſ. Sanduhr. | 
Sandmann, im gemeinen Leben ein Mann ber Sand 
führet, Sand verfauft. Im Scherze fagt man auch 
zu den Kindern, wenn fie fchläfrig werden und ſich 
. die Augen reiben, als wenn man ihnen Sand hinein 
geftreut hätte, ver Sandmann fomme, Niederf. 
Sandfaier, Sandſaͤer. — Im Hollfteinifchen 
heißen diejenigen Bonden ober freie. Erbbauern, 
welche Beifißer in den Feld⸗ und Criminal: Gerid; 
ten find, Sandleute, wo die erfte Hälfte des Wor⸗ 
te8 zu Send oder Zent zu gehören ſcheint. 
Sandmaulwurf, Sandmoll, eine Benennung des 
großen Rapfhen Maulwurfo. 
Sandmaus, Mus arenarius, der Name einer Ruf 
-  fifchen Mäufegattung, f. auch Th. 86, ©. 141. 
Sandmergel, ein mit Sand gemifchter Mergel. 
Sandmießmufcheln, Sandmufcheln, eine Art der 
Sabellen,f. unter Sabelle, Th. 129, und un 
tr Schnede. 
Sandmoll, f. Sandmaulmurf. 
Sandmuling, Sandmpyte, f. Seelerche. 
Sandmumie,' ein menfchlicher oder thierifcher Körper, 
weicher in den heißen Ländern unter dem Sande zu 
einer Mumie ausgetrocknet worden, zum Unterſchiede 
von 
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‘von ben dur ‚Einbalfamirung entftandenen Mu- 
mien; f. unter Mumie, Th. 96, ©. 669. 
Sandmpte, f. Sandmuling. 
Sandnachtviole, Hesperis arenaria Desf.; fiche 

Nachtviole, im Supplement. 
Sandnagelmufchel, f. unter Schnede. 
Sanödnclte, Dianthus arenarius, eine Art wilder 

Meifen, welche in dem Flugſande des mitternächtis 

gen Europa’s wählt, f. unter Nelfe, Th. 102, 

©. 86. Ä 
Sandoricum, f, ben. folg. Art, 

Sandorifum, Sandoricum, Cavan, diss. 7, p. 
357, t. 202, 203, eine Pflanzengattung, melche in 
die erfie Ordnung der zehnten Klaſſe (Decandria 

Monogynia) bes Linneifhen Pflanzenfoftems 
- gehört, und folgenden Charafter hat: Der Kelch ift 

kurz, fünfzähnig, die Krone fünfblättrig, die Saft: 
hülle oder das Nectarium ift cplindrifch, abgeftußt, 
und traͤgt zehn Antheren. Die Steinfrucht ent: 
hält fünf Nüffe. 

ı) Sndifhes Sandorikum, Sandori-. 
cumindicum, Cavan. Lamark encycl. g, p 66. 
Hantol Raj. suppl. p. 54. Sandoricum, Rumph, 
amb, I, p. 167, t. 64. 

Der Stamm diefes Baumes hat eine aſch⸗ 

: graue Rinde und ein rothes Holz. Die Blätter ſte⸗ 
hen wechfelsweife auf langen Stielen, find dreizählig; 
die Blaͤttchen geftielt, rundlichs eiförmig, langgeſpitzt, 

geabert, ganzrandig, oben glatt, unten mit roſtfar⸗ 

bigem Filze befleiver. Die Blumen bilden nadte, 
winfelftändige Rifper, welche länger find, als die 

DBlattftiele. Diefer Baum wächft auf den Manillis 

ſchen und Motufifchen Inſeln, und verlangt demnad) 

- einen Stand im Treibhaufe, wenigftensinder zweiten 

Abtheilung deflelben. Man zieht ihn aus dem Sa: 

men, welcher. in Blumentoͤpfe gelegt, und eben . be; 

ans 


4 
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handelt wird, wie die Pflanzen, welche von den ſüd⸗ 
lichen Ländern zu uns kommen. 

Gandotter, f. unter Otter. 

Sandpfad, :Holl. Zand:pol, Auf vielen Hollän; 
difchen Haupts oder Winterdeichen findet man oben 
auf der Kuppe, und zwar zu außerft an der Landſeite 

' derfelben, einen befonderen Aufwurf ‚oder Fleinen 
Deich, dergemeiniglich nur zwei Fuß hoch, aber 2 
bis 3, auch 4, 5 bis 6 Fuß breit iſt Kin folcher 
Aufwurf, der einer Bruftwehr auf Wällen ähnelt, 
wird ein Sandpfad genannt, wenn er auch aus 

noch fo thoniger Erde beſteht. Der Sandpfad foll 
die Deiche um fo viel erhöhen, ohne daß es dazu der 
vielen Foftbaren Aufführungen und Unterhaltung des 
Haupt: Deiches nach dem ganzen Profil deffelben be; 
dürfe. Er foll ferner die Ueberſtroͤmungen des 
Waſſers hemmen, wenn es auch fo hoch anliefe, daß 
es die Kuppe des Hauptdeiches erftiege; allein biefe 
Absicht wird nur. unvollfommen erreicht. Gewoͤhn⸗ 
lich ift von einem folchen Fleinen Erdförper zur Zeit 
der Noth wenig oder. gar nichts vorhanden; er ber 

. fallt von felbft, wird abgetreten, abgefahren, ober 
auch wohl gar fchon vorher, ehe es mit ihm zur Ac⸗ 
tion koͤmmt, zur YAusbefferung des unteren Erdreichs 
verbraucht. Viel ficherer'ift es daher, den ganzen 
Deich felbft um fo viel Höher zu machen,‘ und damit 
dabei auch zugleich die gefuchte Erfparung erreicht 
werde, die Kuppe in ber vermehrten Höhe von der 
Seite des Landes nach der Seite des Waſſers etwas 

ſchraͤg ablaufen zu lajfen. Hierdurch laufen die Wel⸗ 

‚len um fo ungehinderter auf und ab, und der ganze 
‚Deich bleibt auch bei anhaltenden Wafferfluthen um 
fo trodener und fefter. 

Sandpfanne, bei den Kürfchnern, eine vieredfigte 

‚ eiferne Pfanne, worin ber Sand heiß gemacht 
wird, den man hierauf in. die Läutertonne ſchuͤt⸗ 

tet, 
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tet, um bie Felle damit zu laͤutern; f. unter Kuͤr ſch⸗ 
ner, Th. 57, ©. 30, und Fig. 3416, . 

Sandpfeiffe, Serpula polythalamia, eine Conchy⸗ 
lie, welche zu dem fiebzehnten Gefchlechte (Serpula 
Linn.) gehört; f. unter Wurmgehäufe, in ®. 
— Audh eine Art feitener Steine, welche man im 
ehemaligen Gebiete der Pfalz findet, führen ven 
Namen der Sandpfeiffen; f. unter Stein. 

Sanöpfeiffer, Tringa Glareola, Tringa Hypo- 
leucus Linn; ſ. unter Strandläufer. 

Sandpil, eine Benennung des SAL RINGEN, 
f. diefen, Th. ı, ©, 676 

Sandpolygala, Pelyela, arenaria, willd,; ſiehe 
Polygala, im Supplement. — 

Sandpulver, Steinpulver, ein Pulver, welches in 
den Apotheken wider den Sand oder Gries im 
menſchlichen Koͤrper bereitet wurde, und aus Auſter⸗ 
ſchalen und dem Kraute der Sandbeerſtaude befteht: 
Den Namen Steinpulver hat es erhalten, weil 
e8 auch wider den Stein gebraucht wurde, 

Sandrad, f. Sandarach. 

Sandrad, im Waſſerbau, eine Maſchine, welche aus 
einem großen Rade mit Schaufeln beſteht, womit 
der Sand aus einer Untiefe gemahlen und mit 
Prahmen, die ihn auffangen, weggebracht wird. 

Sandraha, ein auslaͤndiſches Holz, das noch gläns 
zender ſchwarz, als Ebenholz ausfieht, und von der 
Inſel Madagascar zum Handel gebracht wird, Es 
nimmt eine vortreffliche Poli an. 

Sandraute, Sisymbricum arenosum Linn,, eine 
Art der Raufe, mit einem blättrigen aͤſtigen Stam⸗ 
me und leyerförmigen mit Borften befegten Bläts 
tern, welche in den fandigen Gegenden Deutfchs 
lands und der Schweiz wächft, f. unter Raufe, 
Th. 121, ©, 159. 

Sandrechnung, in ber Rechenkunſt ei eine. von Pop 
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Archim edes erfundene Rechnung eine ungeheure 
Zahl, welche größer iſt, als die Zahl aller Sand 
förner, wenn auch der ganze Weltraum bis an die 
Firfterne damit angefüllt wäre, mit einer auferor; 
dentlichen Leichtigkeit auszufprechen. 

GSandreger, f. unter Strandläufer. 

Ganbriber, Glareola Klein, f. Gries; »Qubn, 
Th. 20, ©. 27. 

Sandreirer, im Scherze ein Reiter, welchen fein 
Pferd. abgeworfen und anf den Sand gejeßt hat; 
Sandritter, Niederf. Sandriber, 

Sandrettig, f. unter Rettig, Th. 123. 

Sandrierhgras, Carex arenaria, f. Riethgras, 
Th. 123, ©, 434, 

Sandritrer, ſ. Sandreiter. 

Sandrohr, Sandſchilf. Weerpfriemengras, Arun- 
do arenaria, f. unter Klittag, Th. 40, ©. 625. 

Sandröhre, Sabella scabra, eine Conchylien— 

art, ſ. unter Sabelle, Th. 129, ©. 268. 

Sandrubrpflanze, Gnaphalium arenarium, f. 
Ruhrfraut, Th. 128, ©. 647. 

Sandſack, bei den Brunnenmachern, der Leinwand: 
fat an dem Sandbohrer, womit die ausgebohrte 
Erde oder der Sand herausgeräumt wird. Der 
Sandſack der Kupferſtecher, ſ. %h.56, S. 372. 

Sandſcharig, Kley⸗ oder Marſchland, worum 
ter viel Sand gemiſcht iſt. 

Sandſchaufel Mullpflug im Deichbau, ein Werk⸗ 

zeug, womit man Anhoͤhen abtragen oder neue 

Sandhoͤhen anlegen kann. Es iſt eine große hoͤl⸗ 
zerne, mit Eiſen beſchlagene Schaufel, wovor man 
Pferde ſpannen und fie vermittelſt eines hinten 
daran befindlichen Stiels bald eindrücen und mit 
Erde füllen, bald überwerfen und die Erde ber 

. ausfallen laſſen Fann. 
Sandſchicht, Sandlage, Fr, Couchis, forme de 


5 Pave 
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Pav&, beim Bruͤckenbau eine Lage Sand unge 
fähr. eines Fußes di, welche man auf bie Bobs 
len einer hölzernen Bruͤcke ſchuͤttet, um ein Steins 
prafter darein zu feßen. Auch nenne man Sands 
f&hicht, alle die Lagen Sand, worein gepflaftert wird, 
Sandfchiefer, wird der fchiefrige und blättrige Sands 
ftein genannt, welcher weißgrau, roͤthlich und gelbs 
lich ift, und fich dadurch von den übrigen Sandſtei⸗ 
nen unterfcheidet, daß er feineund zarte, felten gro⸗ 
be Theile hat, und fich in dünne Blätter fpalten laͤßt. 
Sandſchilf, ſ. Sandrohr. 
Sandſchimmel, eine Art Schimmel oder Pferde, 
welche gleichfam mit Sand beftreut fcheinen, 
Sandfchlange, f. unter Schlange. 
Sandfchnepfe, wird der kleinſte Sandläufer genannt, 
ſ. Sandläufer. : 
Sandſcholle, ift eine aller Dede und Narbe beraubte 
fandige fliegende Strede, auf welcher die Winde mit 
dem Sande fpielen, folchen daſelbſt aus der Tiefe hos 
Ien, wegführen und zu Bergen aufthürmen, fo daß 
man von ſolchen Grundſtuͤcken gar Feinen Nugen zie⸗ 
hen kann; ſ. auch oben, unter Sand, 
Sandfchürtung, |. Schüttung. 
Gandfchwalbe, Erd⸗ oder Steinfchwalbe, Hi- 
rundo riparia Klein, f. Schwalbe. 
Sandfchweinfalar, f. Schweinfalar 
Sandfchwelle, ſ. Windhalm. 
Sandſegge, ſ. Segge. 
a 1, eine befondere Mufchelart,- fiehe unter 
hnede. 
Sanöjkieble, eine Benennung des Flunders im Dis 


nifchen, 
Sandfpergel, f. Sparf. 
Sandfpiring, ſ. Ammodytes Tobianus; f. To⸗ 
bias, oben, ©. 61. 
Sandftäver, im Wafferbau, niedrige Wände ober 


On. techn, En CXXxVi.chel. O Schir⸗ 
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} Schirme, fo in den Slügfand" mittelft eingeftecfter 
pfaͤhle und, darüber gefpannter ‚Strike, : zwiſchen 
"welchen: Reifhalme *eingeflemmt' find, errichtet 
"werden, n TE 3 
GSandſtein und Sandfteingebirge. Der Sanbftein 
‚ x gehört zu den gemengten und conglutinirten Gebirge» 
“ arten, und’ift daher aus ben zerftörten Theilen ander 
"ger Gebirgsarten zufammiengefegt. Er ·beſteht groͤß⸗ 
tentheils aus theile‘ vollfommen abgerundeten/ theils 
noch verſchiedentlich eckigen · Quarzkoͤrnern von ver⸗ 
ſchiedener Groͤße, deren Bindemittel Thon, Mergel, 
zuweilen eiſenſchuͤſſiger Thon, ſeltener Duarz, weiche 
mehr oder’ weniger rein, "und fetbft wieder lofer Sand 
"find, Die Körner find zuſammengeſiekert, liegen ohne 
Ordnung, und bilden ſo ben Stein. 


"Nah Voigt ſoll der neue ober Quarzſandſtein 


(Siösfanpftein) -ein’chemifcher Niederfchlag feyn. Er 


' fand den idſen Sand aus der Gegend von Halle und aus: 
arderen Gegenden unter der Luppe nicht aus ·abgerun⸗ 

delen Duarzförnern, ſondern aus hellweißen, ſcharf⸗ 
"eigen, hoͤchſt ſelten ſtumpfeckigen Koͤrnern von Berg 
kryſiall, gemeiniglich aber mit einem Ueberzuge von Ei⸗ 
ſeno Her, beftehend; den Sandſtein aber ohne alles 
Bindemittel, "oder doch nur mit einem fehr ſparſamen 

Bindemittel verſehen. So befteht nad) ihm die Aus 

zllung des Ganges auf det Örube Louiſe CHriftias 


ze zu Kauterberg am Harze groͤßtentheils aus Sand, 


weicher ſich alſo nut auf najjem Wege im Ganggrunde 
ſelbſt hat erzeugen koͤnnen, da der Quarz vom Stäub; 
‚chen an bis zur Größe eines Mohnkopfes nie abgeruns 
det, noch vielweniger ein fremdärtiges Gefchiebe darin 
vorfommt; alfo an die Ausfuͤllung einer bis zu Tage offer 
nen Spalte nicht gedacht werden fann. Voigt glaubt 
daher den Sandſtein bloß als einen Floͤtzquarz von koͤrnig 
abgeſonderten Stuͤcken betrachten zu muͤſſen, und ie 
ö: - geide 
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gende Bemerkungen ſollen für die geäußerte Meinung 
ſprechen: 

1) daß ſich der Quarz in loſen und zuſammenhaͤn⸗ 
genden Koͤrnern erzeugen koͤnne, wovon die oben ange⸗ 
fuͤhrte Grube Louiſe Chriſtiane zu Lauterberg einen Be⸗ 
weis abgiebt. | 

2) Daß waͤhrend der jüngeren Flößformationnoch 
Kiefelarten abgefeßt wurden, wie das die Quarzkryſtalle 
indem jüngeren Gypſe bei Klein⸗Fahnern in der 
Gegend von Langenfalze, und die Quarzkryſtalle im Floͤtz⸗ 
kalke bei Nagelftädt in eben diefer Gegend, fo wie 
die Feuerfteinfchichten und Floͤtzkalke bei Jena und in 
dem Kreidegebirge darthun, und daher der aus Quarz 
beftehende Sandſtein nicht als eine unerwartete Erfcheis 
nung anzufehen if. 

3) Daß der neue Sandſtein in der Reihe der ches _ 
mifchen Nieverfchläge zwifchen dem alten Gypfe, dem 
Stinfftein, dem bitumindfen Mergeifchiefer und dem 
jüngeren Gypſe, Thone und Floͤtzkalke liege. 

4) Daß es dem Quarze nicht eigen fey, fo zu ver⸗ 
wittern, daß er in Körner von gleicher Größe zerfalle, 
wie dies die Quarzkryſtalle bei fauenftein im Sächfis 
(hen Erzgebirge und in dem Theurer Grunde im Thuͤ⸗ 
tinger Walde darthun. 

5) Daß der durch Verwitterung bes Granits ent 
ftandene Sandftein von dem eigentlichen Floͤtzſandſteine 
ganz verfchieden fey, da nur wenig Quarz, aber viel 
mehr Felöfpath und Glimmer darin wahrzunehmen ift. 

6) Daß die Gebirgsarten, die durch Zerftorung 
anderer Gebirgsarten entftanven find, ihrer Entftehungss 
art vollfommen angemejfene Eigenfchaften zeigen, 5. B. 
Geſchiebe von vielerlei Steinarten und von Allerlei Größen 
enthalten, welches aber nicht der Fall bei dem Floͤtzſand⸗ 
eine ift. - . 

7) Daß zwiſchen den Schichten des Floͤtzſandſtei⸗ 
nes bisweilen Parthien vorkommen, die als wirklicher 


Da Quarz 
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Quarz zu betrachten find und Faum einige. Aehntichfeit 
mit dem Sandſteine haben, 3. B. zwifchen Altſtaͤdt und 
Einzigen in Thüringen, gwifchen Bürgel und Walde 
unmeit Öera. 


8) Daß außer dem Granite und Gneiße alle be 
Fannte Gebirgsarten zufammen genommen Faum fo viel 
Quarz enthalten, daß im Fall fie auch ganz zerſtoͤrt und 
aufgeldfer würden, dieſe die außerordentliche Menge 
Sandes und Sandſteins hätten hergeben Fönnen. 

Der Sanditein mit thonigem Bindemittel ift der 
frequentefte. Er befißt gemeiniglich Feinen hohen Grad 

* ber Härte und iſt zuweilen fchon ganz mürbe und zerreib⸗ 
lich. Manchmal ift das thonige Bindemittel noch fehr 

- weich, erhärter aber allmählig an der Luft. Oft iſt auch 
das thonigte Bindemittel mehr und weniger eiſenſchuͤſ 
fig Ceifenfhäüffigehoniger Sandftein). De 
Sanpftein mit eifenodhrigem Bindemittel (eifen: 
ſchuͤſſiger Sanpftein, Eifenfanderz) Fommt 
gewöhnlich mit dem thonigen Sandftein zugleich in 
abwechfelnd mehr oder minder mächtigen Flößen vor, 
iſt oft fehr mürbe, und zum Theil ſchon zerreiblich, und 
zwar um fo mehr, in einem je höheren Grade das Eiſen 
oridirt iſt. Zuweilen vertritt die Stelle des ochrigen 
Brauneifenfteing der Thoneiſenſtein. So findet er fih 
an dem großen Bornery und dem Buchberge unmeit 
Hirfchberg im Bunzlauer Rreife ꝛc. Der Sanpftein 
mit mergelartigem Bindemittel (mergelartiger Fab 
kigthoniger Sandſteim iſt der Verwitterung fehr 
unterworfen und zerfaͤllt leicht an der Luft. Der Sand⸗ 
ſtein mit kalkigtem Bindemittel (kalkartiger, Fab 
kigter Sandſtein) findet ſich z. B. zu Ilmenau 
in Thuͤringen unter den Kalkfloͤtzen. 

Zufällig findet fich der Sandftein mit Kalk ſpa⸗ 
ehe, wie an mehreren Orten des Bunzlauer Kreifes in 

Boͤhmen, zu Idria in Friaul, zu Kameborf in -_ 
\ ‘ a en 
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fen und an mehreren andern Orten; Thonſchief er in 
ganzen Stüden, wie zu Unter-Rufdorf in der Obers 
Kaufig, bei Kallich im Bunzlauerfreife, an welchem letz⸗ 
teren Drte auch Kieſelſchiefergeſchiebe und 
Quarzfiefel, die angefchliffen das Anfehen der Aven⸗ 
turine haben, vorfommenz mit baſaltiſcher Horn⸗ 
blende und: zuweilen mit Kalk ſpathe und dichtem 
Kalkfteine; wie. zu Horfa an der fer und bei Hru⸗ 
ſchow im Bunzlauer⸗, bei Trzeblig im Leutmerigers 
Kreife;z mit Hornfiein, in der Gegend von. Duchs 
and dem Schwefelbabe bei Toͤplitz, wo noch. außer⸗ 
dem ganze Stuͤcke Po rphyr, eingefprengter Schwer 
felfies und theils eingefprenäter, theils kryſtalliſirter 
fhaligter Baryt inne liegen; .mit-Pprop, wie zu 
Gründorf. : Viele diefer Abänderungen des Sandſteins 
ſcheinen individuellen Formationen anzugehoͤren. 
Als Arten bes: Sanbfteins koͤnnen folgende aufs 
geftelle werdeng : Lund an } 
1) Da Filtrirſandſte in⸗ Seigeftein, Waß 
ferftein, in dem die Körner ſo loſe mit einander verbun⸗ 
den ſind, daß zwiſchen denſelben Zwiſchenraͤume bleiben. 
Man findet ihn bei Budin, Libochowitz und Mſſeno in 
Böhmen, in Sachfen, an der Kuͤſte von Neufpanien, 
auf den Kanarifchen Snfeln. 
2) Der Auarzfandftein, Trappfanpfteim, 
in dem die Körner fo ungemein feft mit einander verbuns 
den find, daß der Sandftein Faum mehr Fennbar ift 
und ein Uebergang in feinfhrnigen Quarz oder mufchlis 
hen Hornftein Statt hat. Diefer Sandftein ift fehr feft 
und hart, in důnnen Stücfen, die faft klingen. Er ift 
ſchwer zu bearbeiten und koͤmmt in der Nachbarfchaft 
der Slößtrappenformation, als bei Kaaden, Hochpetſch, 
Kramnitz, Bielofchüg ıc. vor. 

° 3) Der glimmrige Sandftein, welcher dem _ 
‚Steinfohlengebirge verwandt: ift und viele Glimmers 
ſchuppen enthält, Er findet ſich — und * 

oſen 
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Iofen Abänderungen deſſelben find die Gemengtheile oft 
febr deutlich: Das Bindemittel macht gleichfam die 
Hauptmaſſe aus, in welchem die: Gemengtheile zum 
Theil fehr gedrängt liegen, : Diefe nähernfi — 
und weniger den Conglomeraten. 

4) Der eifenthonige Sand fein. Diefer 
feinförnige Sandftein mit eifenthonigem ‘Bindemittel iſt 


. im der Banfunft brauchbar, da et nicht gerfälle, : wohl 


or 


aber: buch eine Art Verwitterung, mittelſt welcher das 
Eifer einen Grad der. Dridirung erleidet,‘ grau gefärbt 
wirb, und mit diefer Farbeaͤnderung mehr Feſtigkeit erhält. 
5) Derpordfe <blafige) Sandftein: Dieſer 
findet fich bei Minden, : Göttingen, Kaſſel ec. 
6) Der buntaSandftein;, der in Steinmarf 
übergehende Thongallen UAgroße Stuͤcke von Then) 


fuͤhrn von denen er roth, grau und buntigefänbt: wird. 


Der weiße Sandſtein. Die Farbe des 
Sanpfteins ift fehr verfehieden und ER ent 
fprechend, als roth;"geau,iwveiß, welche ie Marder 
— Formation eigenthuͤmlich ſind 
Die auf dem ‚Wege bergauf gegen Suboimig, 
duch ſelbſt auf der Anhoͤhe gegen Bryezowetz in Böhmen 
ausbeißende Sandfteintöße, welche anzuzeigen fcheinen, 
daß dig ganze Strecke Landes nur ein aus befagtem Ges 
gi beſtehendes Flößgebirge ausmache, das nur auf der 

Anhöhe gegen Brzezowetz mit einer lettigen Erde, das 
Beige, bon, welcher mehr oder weniger mit Sand 9% 
miſcht iſt, bedeckt ſey, lieferte folgende farbige Sands 
ſteinarten: | 


ee Weiß grquer Sandſtein, mit chonigtem 
Bindungemittel, mit, ſehr feinem, faſt unmerkbar eins 
gewebtein Quarze von faſtrizem faſt asbeſtartigem Ge⸗ 
Beh 

Aucu)/ — — feſter Sanpftein 
——— EUER etwas meifliher, doc 
* immer 
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immer fein eingewebten Sand und zartem ſilberfarbenem 
Glimmer. — — — 

3) Aſchgrauer Sandſtein, mit -thonigtem , 
Bindungsmittel fein eingewebtem Quarz und haͤufigem 
ſilberfarbenem Glimmet, der, dieſem Geſteine im Bre⸗ 
chen ein faſerig, faſt asbeſtartiges Anſehn giebt. 

4) Gruͤngel blicher, Sandſte in mit thonig ⸗ 
tem Bindemittel, merklicheren Quarzkoͤrnern, und zart 
eingewebtem ſilberfarbenem Glimmer. 

Auf dem Berge Pdſig, welcher ſich an dem Graf 
Waldſteiniſchen Walde hinaufzieht, ſammelte &; Ar 
Roͤßler ) «folgende farbige Sandſteinarten: 
)Weißlich tar Sandſtein, “aus, lauter. 
Quarz beſtehend, ;mit-eingemengten weißen Quarzge⸗ 
ſchieben von Hanfkorngroͤße, ohne Bindemittel. 

) Gruͤngelblicher Sandſtein, mit einges. 
ffreirtem ſilberfarbigem ganz zartem Glimmer, darin das 
thonigte Bindungbmittel ſo ſehr uͤberhand genommen, 
und der Sand ſo fein zermalmt iſt, daß er ſich auch dem 
bewaffneten Auge entzieht. Een 7 
3) Gelber, Sandſtein, mit thonatem Bin⸗ 
dungsmittel, darin ab.r der Quarz etwas merklich und 
in Foͤßeren Parthien eingemengt ift, mit ſehr fein einge 
ſtreutem Glimer. Ale dieſe genannten Gattungen ſind 
fo weich, daß fie fich ſehr leicht abreiben und, ſchneiden 
laſſen. — u” 4 = 

H Weißgrauer Sand ftein,aus purem, zum 

Theil vecht glajig glängendem Duarz, ohne Bindungs⸗ 
BR 4 mittel, 


ar 


J ‚Minetalogifche Bemerlungen auf einer Meife von Prag 

‚bis Georgenthal, an dev Caufniker Gränge, von da auf 
Leutmeris und weiter über Libichhaufen auf Gar, Febeit, 
Lihkowig und Katlspad: im den Sammlungen Phoiikalifher 
Aufjähe, befonders die. Bhmiiche Raturgeſchichte betreffend, 
von einer eeltiähnft Böhmticher Raturfocſchee; herausge⸗ 
Heben von Dr, Johann Dreyer, Zweiter Band, Dresden, 
1792, ©, 65 u. f. 
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mittel, mit kleinen Muſchelſchalen und ovalen Quarzge⸗ 
ſchieben. REEL — 
Unterhalb des Dorfes Poͤß in g ſtehen Waͤnde von 
5, 6 und mehr Lachter Höhe, von horizontal auf ein⸗ 
ander liegenden Sandſteinfloͤtzen, deren obere Lage weiße 
Duarzgefchiebe von der Grdße eines Hanf⸗ Linfen, Erb» 
fen: oder Bohnenkornes einſchließt. Unter diefem obern 
Flodtz find einige, weiche halb verfteinerte laͤngliche Mus 
ſcheln von a:bis’3 Kinien in der Breite, und 3 bie 4 Li⸗ 
nien in der, Länge häufig eingeſtreut enthalthen. 
Das Korn des Sanpfteins ift gleichfalls ſehr ver; 
fehieden. Die Gemengtheile wechfeln gewöhnlich von 
der Größe eines Mohnkorns bis zu der einer Linfe ab, 
jedoch erreichen fie auch die Groͤße eines Eyes, find wohl 
auch noch; größer, und dann graͤnzt ber Sandſtein an die 
Gonglomerate. Zuweilen kommen alle: Größegrabe, in 
einem und demfelben Berge zugleich vor, und zumgilen 
fo, daß, dem: bybroftatifchen Geſetze ganz zuwiderlau⸗ 
fend, groß⸗ und feinförniger Sanpftein in. abwech⸗ 
feinden Schichten übereinander liegen, wie zum Beifpiel 
in der Gegend von Groß⸗Skall im Bunzlauer 
Kreife ıc. ꝛc. sn * 
Der Sandſteinſchiefer iſt dem Sandſteine 
untergeordnet, und, beſteht aus einem feinkoͤrnigen 
Sande und einem grobſchuppigen grauen 
Glim mer. Er unterſcheidet ſich vom Glimmerſchiefer 
dadurch, daß der Glimmer, welchen er enthaͤlt, kein 
Continuum bildet, ſondern in kleinen Schuppen ohne 
Zuſammenhang liegt, und nicht mit Lagen eines weißen 
Quarzes, ſondern mit Lagen eines feinen Sandes ab⸗ 
wechſelt. Seine Farbe iſt grau. Sehr ausgezeichnet 
findet er ſich im Thuͤringer Walde, in der Gegend von 
Birke, ſonſt auch im Mannsfeldiſchen, am Fuße des 
Harzgebirges, im Hanndverfchen, in ber. Gegend von 
Ehemnig in Sachfen ꝛc. Den Ze Er Q 
= er 
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— Der Sandſtein und der Sandſteinſchiefer find 
die Haupbeſtandtheile der Sandfteingebirge. Das 
Sanpfteingebirge iſt in der Ordnung, welche die Narur 
eingeführt zu haben fcheine, das erfte Flößgebirge, das 
in diefem Zeitraume der Gebirgsbildung niedergelegt wors 
"ben, es ift dem Graumadengebirge am nächften ver: 
wandt nur ift fein Niederfchlag noch weit mechanifcher, 
als der der Grauwacke, welche das erfte Glied diefer res 
generirten Gebirge noch in der Uebergangszeit darſtellte. 
"Unter dem allgemeinen Namen Sandftein wers 
den mehrere Formationen und abgeänderte Bildungen, 
die ſich zum Theil durch mehrere Zeitalter der Floͤtzbil⸗ 


dung hindurch finden und'zwifchen welchen andere Ge 


birgsatten inne-liegen ;begtiffeh;, unter denen aber im⸗ 
mer jene des eigentlichen Sandſteins die wichtigfte iff; 
als ihm untergedrdnete Gebirgsgattungen Fünnen der 
Thon! oben’ angefuͤhrte Sand ſtein ſchiefer und ein 
Deil des Roogenſteins, vielleicht auch der Pu d⸗ 
dingſtein und die Nagelfluh der Schweizer, 
wenn dieſe nicht etwa Bloß eine große grobkoͤrnige 
‚Art des Sandſteins iſt, und die uͤbrigen Conälome: 
rate, die von ſehr großem Korne zum Theil in der 
Formation mehrerer Flöggebirge vorkommen, angeſe⸗ 
Hen werden. mie ame 2 
Nach dem Sandſteinſchiefer, würde 1) der 
Robgenſtein bemeikt werden muͤſſen. Er iſt ein 
aus dichten Kalkſtein und Mergel zuſammenge⸗ 
ſeztes Foſſil. Aus dem erſteren beſtehen die koͤrnig abs 
geſonderten Stuͤcke, welche er zeigt, aus dem letzteren 
das Bindemittel, das die Zwiſchenraͤume der Körner 
ausfuͤllt. Er wird im Sanpfteingebirge, als eine dem 
Sandfteine untergeorbnete Kalkformation betrachtet; 
er fcheint aber mehr dem bunten, vielleicht aber auch 
"dem roshen Sandfteine anzugehdren, ſchwerlich dürfte 
er ſich aber im dem grauen und weißen finden, Er 
kommt in ‚Thüringen, im ar — Fuße 
HT des 
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des Harzes, in der Schweiz, in England und Schwe⸗ 
den ꝛc. vor. ——9.* tee 
In dem Sandſteingebirge kommen oft auch Flöge 
von Steinkohlen vor, ſelbſt in jenem, welches nicht an 
das Steinkohlengebirge graͤnzt und mit dieſem in gar 
keiner geognoſtiſchen Verwandſchaft ſteht, wie dies der 
Fall in der Gegend von Zwickau iſt. Dieſe Floͤtze ſind 
aber meiſtens nur ſchmal, nie ſtark; ſelbſt in dem Pir⸗ 
naiſchen grauen. Sandſtein findet man in dem, Weſe⸗ 
ritzgrunde bei Wuchwitz Anzeigen auf Steinkohlen. In 
Schleſien bei Wenig⸗Raskwitz im, Fuͤrſtenthum Sauer 
ſetzt ein dergleichen: Steinkohlenfloͤtz im Sandſteine an 
dem Bober zu Tage aus; und ſo erhältider-Gandfteig 
wieder mit ber. Grauwacke, welche, Kohlenhlendelager 
aufnimmt, Analogie... 
Zu den -Conglomeraten in. Sandſteingebir⸗ 
gen gehören. ‚der Urfels⸗xund Kiefeicongleme 
rat. Der :Urfelsconglomerat iſt aus, Öefchieben. zus 
‚fammengefeßt, die nie von fern herbeigeführt find;, man 


‚finder fie alle im noͤchſten Urgebirge anſtehend, und ‚die 


Maffen, find um ſo groͤßer. je mehrn man ſich dem Altes 

ven Gebirge naͤhert. Die Fluth bildete ſich qus dem 
Felſen der, runden Geſchiebe ſelbbſt, die ſich nun zu einer 

neuen Gebirgsart zuſammenhaͤufte; die großen und 
ſchweren Maſſen konnten ſich in ihr nicht lange ſchwe⸗ 
„bend; erhaltenz fie fielen: bald wieder, und nur die kleine⸗ 
‚ren wurden in, weiter entfernten Gegenden geführt. 
‚Daher finden fich z. B. im Conglomerate von Landshut 
‚und Waldenburg ein Öranitgefehiebe,: in dem bei, Neu⸗ 
rode und Silberberg ein Glimmerſchiefer und Hornblens 
deſchieferſtuͤcke; ‚da im Gegenitheit bie Felſen bei Schrei⸗ 
»bergdorf, Haſelbach und Raußendorf ungeheure Bloͤcke 
‚von diefem leteren aufzumweifen haben, als wo fie auch 
anſtehend gefumden werden. In. den zuletzt genannten 
Orten find die: großen Maſſen noch nicht: zugerunder, 
noch eig, ſie verlleinern ſich nerbältuignäßig, :je.tiefer 

4 La 


man 
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man das Conglomerat gegen Landshut hin verfolgt; fie 
find ich abgerundet und wechfeln mie feinförs 
nigen Schichten ab, und: erhalten fchon Ueberrefte ches 
maliger Begetation: Man gewahrt hier noch Stüde 
von Ropfgroße, die: aber näher an Waldenburg, dem 
littelpunfte der Steinfohlennieverlage, nur einige Zoll 

im Durchmeſſer ‚haben und oͤſters mit feinförnigern 
Sanpfteine, Schieferthon und Steinfohlenflögen| ab⸗ 
wechſeln. Das Meuroder Conglomerat in der Graf 
ſchaft Glatz enthält: dagegen Feine Gefchiebe von Glim⸗ 
merfchiefer, ‘wohl aber. alle Arten des Gneißes, die 
fi nur noch in dem Conglomerate von Wuͤſtegiers⸗ 
dorf und Daͤnhau und: bei. Nieder⸗Tannhauſen finden, 
bei Waſdenburg und Landahut vermißt werden, ‚da ber 
Gneiß in dem Rieſengebirge in zu geringer, Höhe und 
Ausdehnung erfcheint, als daß er- hätte weit fortgeführt 
werden fonnen.: Thonfchieferftürfe- find felten, faft gar 
nicht in dem Schmeidniger Conglomerate, da man den 
Xhonfchiefer nie anftehend findet. ° Aber um Eckersdorf 
und Rothwaltersdorf befteh“ das ganze Gebirge. faft 
nur aus eigen Thonfchieferftücfen; allein gleich jens 
ſeits Waltersdorf. fteht der Thonfchiefer auch als ausges 
dehnte Gebirgsart an und feßt bis Morifchau und Wars 
tha fort... Auch bei Schönau, Polnifch »Dundorf und 
Hafel, Orte, Die von Ihonfchiefer umgeben find, findet 
man häufig dieſe Gebirgsart, als Gefchiebe in dem Con⸗ 
glomerate und eben fo haufig große. Kiefelfchieferges 
ſchiebe, ein. Geftein, das hier als Lager im Ihonfchiefer 
vorkommt. . Das :Riefelconglomerat: belegt- man 
auch mie dem Namen des Pupdingsfteineg, obs 
ſchon es von dem Englifehen Puddingſteine, der befannts 
lich aus Feuerſteingeſchieben befteht, und vorzüglich bei 







‚in.der Graffchaft Mernis in Schottland. bricht, ganz 
verſchieden ift, ‚und diefer, außer dem Quarze von ver⸗ 
ſhiedener Farbe, wenig Feldſpath und Kieſelſchiefer aufs 


ar nimmt 
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nimmt. : Diefes finder ſich von Grunau bei Hirſchberg 
über Lähn bis faft nach Lömwenberg, und nimmt die Ge⸗ 
gend von Flachenfeifen, Langenau, Waltersborf ein. 
Man gewahrt in demfelben weder Gneißſtuͤcke, noch 
Thönfchiefer, Glimmerſchiefer oder ‘Hornblende, nur 
abgerundete Quarzgefchiebe, Kiefelgefhiebe, felten nur 
Granitgefchiebe; diefes gehört größtentheils dem Stein 
Fohlengebirge zu. Die Nagelfluh der . Schweizer, 
welche zum Theil ungeheure Blöcke älterer Gebirgsar 
ten durch eine Hauptmaffe gebunden enthält, und in den 
Thaͤlern der Schweiz und in dem übrigen’ Alpengebirge, 
als bei Como, in der Gegend zwifchen dem Genfer⸗ und 
Bodenſee, in den flächeren Gegenden des Pays de 
Vaud, Argaus, Züricher Gebietes, und Thurgaues ıc., 
maͤchtige Floͤtze und felbft Berge bilder, 3. B. zwifchen 
Eully und St.Saphorin, ja zwifchen dem Genfer: und 
Bodenſee eine ziemlich weit erftrecfte Gebirgskette con⸗ 
ſtituirt, die den Schweizeralpen gegen Morben eins 
ſchließt; auch in dem Altaifchen Gebirge Sibiriens ganje 
Berge ausmachen und mehr und: minder mächtige 
‚Schichten bilden foll;:an dem Fuße der Schwäbifchen 
‚Alpen in Würtemberg bei Bergen ıc., ‘in Oberbayern, 
‚im Koburgſchen, "bei Gteßen im Darmſtaͤdtiſchen sc. bis 
nach Sranfen zu gleichfalls vorkoͤmmt, und hier aus ab 
ten Floͤtzkalkſteinen beftehe, über welchen ein. jüngerer 
Floͤßkalk weggelagert ift, feheint als Breccie gleichfalls 
dem Sandfteingebirge 'beigezählt werden zu müffen, fo 
"wie das Conglomerat zwifchen Abtenau und Goͤſau auf 
einer Höhe von 1200 Fuß, diefem und dem Hallftäbter 
See, das aus Thonſchieferſtuͤcken, Quarzgeſchieben, 
Wetzſchiefer⸗ und Zeichenſchieferſtuͤcken in grobkoͤrnigem 
Gemenge beſteht, durch welches kleine Truͤmmer von 
Kalkſpath laufen, ſich aber bald abſcheiden und oft auf 
beiden Seiten, ſo daß ihre Entſtehung offenbar mit je⸗ 
nem. der Conglomerate gleichzeitig iſi, welches neuer, 
als das Steinfohlen- Conglomerat, aber Alter ar = 
fe 
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feinfbrnige Sandſtein der Ebene iſt und das zugerun⸗ 
dete Berge bildet, an welchen kleine freie Felſen her⸗ 
vorſtehen. 

Struktur oder Bauart der Sandſtein⸗ 
Gebirge. Die Textur, das Gewebe oder die In⸗ 
einanderfuͤgung des Sandſteins ſowohl, als der ihm un⸗ 
tergeordneten Gebirgsarten, ergiebt ſich ſchon aus dem 
Vorhergehenden. Was die Schich tung der Sands 
ſteine anbetrifft, ſo findet man ſie ausgezeichnet und zwar 
meiſtens von mittelmaͤßiger Maͤchtigkeit. Die Schich⸗ 
ten wechſeln von ı bis 2 Ellen bis zu einer und mehre⸗ 
sen Lachtern ab, liegen meiſtens fohlig, oder zeigen doch 
nur eine geringe VBerflächung. In Dinficht der Lag e⸗ 
rung fo.bemerft man felten in den Quaderfandfteinen 
freimdartige Lager; nur bisweilen Flöge von Alaunerbe 
und einzelne Kalffteinflöge; auch zeigen fich manchmal 
Spuren und feibft fcheinbare Lager von Steinfohlen, 
Merfwütdig ift. aber bei den Sandſteinen die doppelte, 
vertifale und meiftens auf die Schichtung rechtwinflich 
aufgefegte Zerkluͤftung. Die Klüfte gehen durch alle 
Schichten hindurch und theilen den Sandſtein von felbft 
in Quaberfteine ab, als zu welchem er auch vorzüglich 
benugt wird, Dieſe Zerkluͤftung hat 3.3. bei dem 
Mersbacher und zum Theil auch bei dem Pirnaifchen 
Sanpfteine Statt, Mebft diefer Zerfiüftung, die zus 
weilen in eine. mehr und weniger regelmäßige, fäulens 
förmige Abfonderung übergeht, trifft man den Sands 
flein zuweilen von concentrifch ale abgefons 
derten Stüden, z. B. in der Gegend von Werfchowig 
im Mittelgebirge Böhmens, zuweilen auch in neben 
einander liegenden Kugeln an, die wieder aus dick⸗ und 
soncentrifch » ſchalig abgefonderten Stüden beftehen, 
4 B. am fpigigen Stein unweit Schnebowig im Bunz⸗ 
lauer Rreife. 

Das fänlenförmige Abfonderungsanfehen rührt 
zuweilen auch von dem auf dem Sanbfteine aufgelager; 

ten 
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ten Bafalte ber, deſſen Abfonderungsftüfte in den Sand» 
ſtein herunterfeßen, z. B. am Leſchtiner Berge im Bier 
zehngebirge. So tragen auch die Boͤhmiſchen Sand⸗ 
ſtein⸗ Gebirge, welche ſich Bis Sachſen herunter erſtrecken, 
auf ihrem Gipfel Baſalt. So beſteht z. B. das Ge⸗ 
birge von Winarz bis Brandeis aus faſt lauter 
‚ horigontal liegenden Sanpfteinflögen, die wieber mit 
einem fandigen, zum Feldbau ziemlich fruchtbaren 
Letten bedeckt find, Gleich hinter Alt⸗Bunzlau nimmt 
ein Schlammſand die Stelle des Letten ein, der uͤber 
eine kleine Anhoͤhe bis Hlawenetz mit vieler Beſchwer⸗ 
lichkeit der Reiſenden anhaͤlt, ohne daß einiges aus⸗ 
beißendes Geſtein wahrgenommen werden koͤnnte. 
Von Hlawenetz bis Mezerzitz, oder wie es die Boͤh⸗ 
men nennen, Metſcherzitz, iſt der Sand ſchon mit Lehm 
gemengt und das hier und da ausbeißende Geſtein 
befteht aus Sandſteinfloͤtzen. Bon da aus ſteigt das 
Gebirge ganz fanft über Rziwno gegen Bejno, einet 
dem Grafen Joſeph Pachta gehörigen Herrfchaft, 
und fo weiter bis Sfalsfo. In dem fandigen Bor 
den nimmt, je weiter man kommt, ‘auch ‚der Lehm 
mebr die Oberhand, fo daß er ſodann mehr Tettich, 
als fandig wird; aus dem außbeißenden Geftein er 
fennt man noch immer die Sandſteinfloͤtze. Hinter 
Skalsko geht der Weg rechts durch ein Laubgehölz 
in. ein tiefes Thal, und gerade da, wo der Weg ins 
Thal führt, iff, der Vereinigungspunft zweier ziemlich 
fteil auffteigenden Gründe, deren einer von ber An 
höhe zwifchen Sudomirz und Katufiß, der andere zwi⸗ 
fhen Ruf und Sudomirz herabfaͤllt. jeder: die. 
fer Gründe führt ein bei trodnen Zeiten fehr unbe⸗ 
beurendes Waffer dem Hauptthale zu, das aber bei 
einfallendem Regen in Kurzem zu: einem fehr flat 
fen: und reißenden Bache anmwächft, welcher fobann 
zwifchen Sfalsfo und Kowan auf Untertzetno und 
Strenig zuftrömer und bei Stranow in die Fi 
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fälle. Die Tiefe diefes 15 bis 20 Lachter breiten Tha⸗ 
ies dürfte hier 35 bis 40 Lachter betragen. Die 
Scarpirung der Abhänge dürfte von oben herein an 
50 bis 60 Grabe berragen, der untere Theil aber in 
einer Höhe von 5 bis 8 und mehreren Lachtern ift faſt 
fenfrecht abgefchnitten und befteht aus lauter Sands 
fleinflögen, die man durch ihre Ablöfungen fehr genau 
von einander unterſcheiden und in dem entgegengefege 
ten Gehänge, faft in dem nämlichen Horizont jedes 
wieder ausweifen kann. in Beweis, daß bei einer 
Ueberſchwemmung die ftehenden Wäller die Flöge ger 
bilder, fich endlicdy einen Ablauf gebahnt und bei zur 
nehmendem Strome, oder auch Nnachgefolgten Ueber: 
ſchwemmungen, die fchon beffandenen, doch noch nicht 
genug feften Sandfteinflöße durchfchnitten und von ein: 
ander getrennt haben. Der dichte Bafalt der hier mit 
häufig eingeftreuten gelblichbraunen Krifolitförnern ans 
getroffen wird, fcheint hier von einem Bafaltlager 

bezurüsen er 
Der Weg uber Woken, Wofern, Hirfchberg, 
Taunmühle, Obermuͤckenhain auf Leipa ifFtheils mit 
Ioferm, an manchen Orten mehr und minder mit Lehm 
gemengtem, Sande bedeckt, mworunter, befonders bei 
Müfenhain, gegen Leipa, etwa Bohnengroße, auch 
große Kiefelgefchiebe vorfommen. Die- Sebirge be 
ftehen auch hier rechts und linfs aus horizontal auf 
einander liegenden, vom Waſſer verfchiedentlich durch» 
geriffenen Sandfteinflögen, deren theils fenfrecht, theils 
flach ſtehend vorragende Wände, Bauerhütten alte 
Schloͤſſer, an einigen Orten einzelne, oft aus der Ebene 
berporragende, ziemlich hohe Pyramiden, auch mehrere, 
in einer Reihe fortlaufende Zelter dem entfernten Auge 
barftellen. Die anfehnlichfte hervorragende Wand 
macht den Berg Habichtftein ans, die am Neuſchloſ⸗ 
fer Teiche liegt, und die übrigen, theils Fleineren, theils 
größeren Fuglicht, Fonifchund anders gebildeten Wände 
und 
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und Hügel find lauter Sandfteinflöge. Bei Obermüs 
ckenhain bemerft man einige Bafaltgefchiebe und links 
an der Straße einen einzelnen Berg von blauem Thons 
fehiefer. Der Bafalt, der hier vorfommt, iſt ſchwarz, 
von dichtem Gewebe, fchieferartig, mit ſchwarzem Schört, 
So wie man aus dem Walde auf die Pläne heraus; 
fommt und ſich der Stadt Böhmifch Leipa nähert, fo 
ftellen fich dem Auge des Reifenden drei einzelne, hinter 
Leipa ftehende Fugeliche Berge dar, eins vom Gipfel 
hetab, etwa zu $ der Höhe, fo mit Holz bewachfen, als 
ob die Bäume bis an diefe Tiefe ordentlich hingepflanzt, 
oder von dem Fuße bis auf diefe Höhe abgeftecht worden 
wären, die übrigen find nur zum Theil mit zerfireutem 
Gehölze bedeckt, im übrigen kahl; fie fheinen gleichfam 
in einer Linie nahe aneinander zu ftehen, doch wenn man 
über Leipa auf die Anhoͤhe dem erfterenBerge nahe fommt, 
fo verlieren fich die leßtern zwei in einer Menge daftes 
hender Fuglicher Berge ganz. Bis Hayde ift Die Chauſſe 
durchaus mit Bafalt angelegt. Nahe an der Ehanjfe 
ift, außer den bei Leipa erwähnten, Fein Merkmal vom 
Bafaltberge zu erblicfen, vielmehr Fommt hier noch im⸗ 
mer der nämliche, doch gelbliche und ganz ſchneidbare, 
aus Quarz, einem thonig eifenfchüffigen Bindungsmit- | 
tel und wenig Glimmer beftehende Sandftein vor, der 
. etwa eine halbe Stunde vor Hayde zu Tage ausbeift 
und bis Hayde fortfeßt; jedoch entdecfte man auf ber. 
Chauſſẽ eine Abänderung vom Bafalt, nämlich ſchwar⸗ 
‚ger dichter Bafalt, mit wenigem ſchwarzen Schörl und) 
weißen unburchfichtigen ganz dichten, im Bruche dem 
Chalcedon gleichenden, theils runden, theils oval 
Duar;förnern untermifchtz ferner ſchwarzer dichter B 
falt mit ſchwarzem Schörl und einem größeren Quarz 
korn, das jedoch im Centrum mehrere Höhlungen u 
unfdrmliche Kryftalle hat. Won Hayde bis Rohrsdorf, 
auch weiter hin, bis ohnweit Tollenftein, finder man aus 
beigend Fein anderes Geſtein, als den gleich erwähnte 
| ſchne 
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ſchneidbaren Sandftein, in beffen an hohlen Wegen 
ſtehenden Wänden Crucifixe, Marien und andere Bils 
der eingehauen zu finden find. Dei Roͤhrsdorf finder 
man theils unformige, theils fäulenförmige Bafaltges 
fhiebe, die von dem linfs oberhalb Röhrsdorf geleges 
nen Fegelförmigen, ziemlich hohen Berge Kleiß herrühs 
ren dürften, und weiter über Roͤhrsdorf noch häufiger 
vorfommen; man fonnte aber ausbeißend Fein anderes 
Geftein, als Sandftein entdecken, der fehon hier eine 
ſtaͤrkere Bedeckung von Letten hat. In diefem Letten 
liegen, oberhalb des Sandfteing, hier und da einige fehr 
große und die Thonfchieferplatten, die. man für einen 
ausgehenden Thonfchieferfels anfehen Fünnte; allein 
man findet bei näherer Unterfuchung, daß es nur vers 
muthlich von dem Tannenberge hergefchobene große 
Lagerwände find. Der durch einen Gebirgsfattel mit 
dem Tannenberge verbundene Berg, Tollenftein genannt, 
worauf noch die Ruinen eines alten Schloffes zu fehen jind, 
beſteht aus einem Porphyrfchiefer. Die Beſtandtheile 
deffelben find weißer Felofpath und ſchwarzer in Saulen 
oder einzelnen Strahlen Frpftallifirter Schörl. Eigent⸗ 
lich macht der mit dem Tollenfteine, mittelft eines Sat⸗ 
tels zufammenhangenbe Tannenberg und das an diefe 
ſich anfchließende Kohlhauergebirge, den Gebirgsruͤcken 
und. einen Theil des vom Morgen herwärts in Abend 
ſich fortziehenden Kiesgebirges aus, weiches noch weis, 
ter gegen- Abend über Kreymiß gegen die Elbe, und fo 
weiter feinen Zug nimmt, und Böhmen von Sachen 
cheidet. Die von dieſem Gebirgsrücfen abfallenden 

dler nehmen ihren Anfang Mittags: und Mlitters 
nachtsſeits und bilden befondere, an den Hauptrüden fich 
anfehliegende Berge. In dem Kohihauey Thal hat 
man in Morgens und Abendfeitigen Gehaͤngen zwar 
größtentheits Thon und Hornfchiefer, darunter aber 
auch einen Granit gefunden, der wie aus einem weiß⸗ 
graͤulichen Quarz, fehr wenigem Feldſpath, deſto haͤu⸗ 
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figerm zum Theil Fryftallifieten Glimmer von ſchwarzer, 
* Fießgelber’und brauner ‚Farbe, dann aus ſchwarzem, 
“fäntenförmig Froftallifirtem Schörl befteht. Außerdem 
“findet man in und um Ödrgenthal fechsfeitige Baſaltſaͤu⸗ 
len von unregelmäßigen Flaͤchen, 3, 4 bis 6 Fuß lang 
“und 4 bis 6 Zoll im Durchfchnitt, welche theils in dem 
Schönborner Heegers⸗Buͤſchgen, doch auch nur zer 
"freut, herumliegen, ‚die längern aber bei Bergen, einem 
. bei Falfenau gelegenen Dorfe, zu Haufe gehören follen. 
Zwiſchen Falfenau und Röhrsdorf liegt der oben ſchon 
erwähnte kegelfoͤrmige Berg, Kleiß genannt. Es feheint 
daher, daß die in dem Dorfe Bergen zu finden ſeyn 
follenden Bafaltfäulen, deren ‚ähnliche man auch in 
Roͤhrsdorf findet, von dieſem genannten Berge ihren 
Urfprung haben fönnen. 

Auch bis Drunn findet man einen fandigen Bor 
den, der aber gegen Drumn mehr mit Lehm gemifcht if 
und das hier und da augbeißende Geftein ift Sandftein, 

Der bei Drunn liegende fogenannte Romberg, 

‚ mit Ueberbleibfeln eines alten Schloffes gefrönt, und bei 
Luckow der fogenannte Goͤltſcher oder Kibefchiger Berg 
welcher feinen Rüden bis gegen Libeſchitz erftredt, 
beftehen beide theils aus unförmigem, theils ſaͤulenfoͤr⸗ 
migem Bafalt von 5 bis Gunregelmäßigen Eeiten. Das 
übrige gegen Kleißwedl linfs von der Straße liegende 
Gebirge befteht aus Sanpfteinflögen, welche faft in 
horizontalen Lagen ausbeißen, und andem mit dem ſoge⸗ 

“nannten Tſchiſchkenſchloß gefrönten Berge ordentliche 
Stufen bilden. Der Bafaltvom Rohnberge ift ſchwarz 
bicht, nur mit wenigem ſchwarzen Schorl eingefprengt; 
ferner ſchwer, dicht, mit unebenem Bruch und Häufig 
eingeftreutem ſchwarzen, theils kryſtalliſirten Schoͤrl und 
ſchwarzer Hornblende; dann fchwarzgrau, dicht, mit 
unebenem, faft fcherbenartigem Bruche, ohne eine fit 
bare Beimifchung vom Fibefchißer Berge. Alle dierechts 
an der. Straße von dem Goͤltſcher Berge an J 
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Elbe füch erfirecfenden höheren Gebirge beftehen aus Ba⸗ 
falt, Die niedrigeren Gegenden und Änhoͤhen aber, von . 
Luckow bis Leutmeritz, die über Rzeps immer weniger 
werden Bafaltgefchiebe ausgenommen, nimmt eine Art 
weißgrauen Geſteins ein, das aus einem fehr feinen oder 
vielmehr zu Mehl zermalınten Sande befteht, der, mit 
einem Thon von der nämlichen Farbe gemengt, zueinem 
halbharten Geftein zufammengebadfen ift, ohne den * 
nen Sand von dem Bindemittel unterſcheiden zu koͤn⸗ 


nen. Unter diefem Sanpfteine finden fich auch mitten 


jwifchen denen jich weit erſtreckenden Baſaltgebirgs⸗ 

rufen Steinfohlenflöge. 
Bon Leutimerig auf Lobofig bemerfe man nichts 
meiter, als einen von der Elbe aufgetragenen Schutt, 
mit großen und Fleinen Riefelgefchieben vermifcht. Won 
Lobofig auf Saaz wird der Weg in mineralogifcher Hin⸗ 
ficht intereſſanter; denn er geht über Sulowig, Jentſchitz, 
Trebnig und Libfchhaufen immer an dem Mittelgebirge 
hin; wo man die mittägige Lahne, mit denen fie umge⸗ 
benden häufigen Fegelfürmigen Bergen erblidt. Die 
mitternächtliche Lahne, fo wie der Rücken diefes Gebir- 
98 mit feinen drei Fegelförmigen Bergen erhebt fich zwi⸗ 
(hen Brix und Laun, und nimmt feinen Hauptſtrich un- 
gefähr auf fünf Stunden Morgenfeits gegen die Eibe. 
Sein mitternächtiges Gehänge erſtreckt ſich bis an den bei 
Bilin vorbei nad) Aufjig herabfliegenven und dortin die 
Elbe einfallenden Bilabach. Der Gebirgsruͤcken ift fo, 
wie die fich auf demſelben vorzüglich auszeichnenden drei 
Fegelförmigen Berge, nämlic) der Kletſchner und Mile 
ſchauer Berg, weicher letztere auch der große Franz ge: 
nannt wird, dann der mit dem alten Schlojje Koftan: 
blat gezierte Berg, mit Bafalt oder der fogenannten 
Putzenwacke bedeckt. Diefer Bafalt befteht auseinem, 
mit etwas Kiefelerde innig verbundenen eifenhaltigen 
Ton, dem auch ein guter Theil Kalk beigemengt ift. 
Dei der Berwisterung löfeter fich in Schalen oder Scher- | 
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Ben auf, Die wieder in eine grieſige, faſt einer fehmarge 
: grauen, groben Afche ähnlichen Erde zerfallen, woruns 
ter auch viele unaufgelöfete große und Fleine abgerundete 
"Bafaltgefchiebe fich finden. Die an die mitternächtige 
Lahne angränzend herummohnenden Adersleute ſondern 
das Grobe mittelft eines Durchwurfes ab, und bedienen 
-fi ch des Flaren Grieſes zur Düngung ihrer Felder. Bei 
‚fortdanernder Verwitterung bildet fi) aus diefem zu. 
Grieß zerfallenen Bafalt ein zaͤher ſchwarzer, undnach 
Maaß deshöheren.oder geringeren Eifengehaftes, auch 
mehr oder minderen Aufiötung der Eifentheile brauner 
und braunrother Letten. Zwiſchen Tſchina und Klenſch 
iſt die ausbeißende Gebirgsart in einem Waſſerriß ent⸗ 
bloͤßt, ſonſt iſt fie mitBaſalt, oder mit dem aus deſſen 
Aufloͤſung entſtandenen Letten bedeckt, und nur erſt ge⸗ 
gen Loboſitz auf dem mittaͤgigen Gehaͤnge wieder ſicht⸗ 
bar. Sie beſteht aus derſelben Art Sandſtein, die oben 
bei Leutmeritz erwähnt worden. Loboſitz liegt am Fuße des 
mittägigen Gehänges dieſes Mittelgebirges und an dem: 
Buße des eben da fein Haupt emporhebenden Loboſch⸗ 
berges. Das ganze Mittelgebirge ift hier mie einer 
Menge Fonifcher Bafaltberge umgeben. Diefe bier ans 
geführten Beifpiele beweifen, daß der Bafalt fih auf 
bein Sanpfteine lagert, und dann überali fäulen- oder fer 
gelförmige Kuppen bilder. #273 
Sturz ſah kuglich abgefonderte Stüde von 1—3 
Fuß Durchmeffer im Sandfteinbei Neßmuͤhl in Ungarn. 
Esmark beobachtete in Clauſenburg ähnliche Kugeln, die 
ı bis 6 Fuß im Durchmeifer hatten, vollfommen rund 
waren, deren manche durch einen erhabenen Umkreis in 
zwei Dalbfugeln getheilt worden, deren eine einen Fleis - 
neren Durchmeifer hat, 'a:8 die andere, und von denen 
einige einen Stiel haben. Zumeilen find zwei diefer Rus 
gein durch einen folchen Stiel oder Cylinder, deſſen 
Durchmeſſer ı big amal Eleiner, als jener der Kugeln ift, 
verbunden; die Kugeln haben concentriſch⸗ſchalige abe 
gefonderte Stuͤcke, Al⸗ 
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Alter und Entſtehung, Bildung und 
Borfommen des Sandſteins. Daß die Enk 
ftehung des Sandfteing in die Floͤtzzeit fällt, bedarf kei⸗ 
ner Erwähnung; auch daß das Alter deffeiben-fehr vers 
febieden feyn.müffe, ift feinem Zweifel unterworfen, obs 
gleich es im Allgemeinen noch an hinlänglicher Beob⸗ 
achtung fehlt, um die Zahl und die Gränze ver verfchies 
denen fpeciellen Sanpdfteinformationen beftimmen zu koͤn⸗ 
nen. Die erfte und ältefte Formation feheint das Urs 
felsconglomerat zu feyn, das man 5. B. bei Fürftenftein 
und Schreibersdorf in-Schlefien, an ben Höhen bei 
Silberberg dafelbft, bei Semile im Bunzlauer Kreife, 
von wo aus e8 fich weiter in den angränzenden Bitfchos 
wer Kreis zu verbreiten fcheint, im welchem die Quarz, 
Granit⸗, Glimmerfchiefer- und Ihonfchiefer-Öefchiebe 
mittelſt eines eifenfchäffigen Thons gebunden find, und 
am Zithnaberge in Ungarn findet, auf welches. das Kies 
ſelconglomerat mit feinen. untergeoroneten Steinfohlen 
folgt. 

Bon nicht viel geringerem Alter iſt das rothe 
Sanpdjteingebirge, das man in jener Gegend, wo 
auf demfelben Bergbau getrieben wird, unter dem fire 
daſſelbe wenig bezeichnenden Namen des rothen tod⸗ 
len Liegenden kennt; das auf dem Grauwackege⸗ 
birge, und wenn dieſes fehft, auf einem älteren Gebirge 
unmittelbar aufliegt. Diefer rothe Sandſtein wechſelt 
von dem feinkoͤrnigen bis zu dem grobkoͤrnigen, das oft 
dem breccienartigen nahe koͤmmt, und zwar in verſchie⸗ 
denen Schichten oft ſehr ſchnell und auffallend ab, je⸗ 
doch hat er meiſtens ein groͤberes Korn, als der uͤbrige 
Sandſtein. Die Sandkoͤrner, ſo wie die groͤßeren Ge⸗ 
fe iebe beſtehn aus Quarz und Kieſelſchiefer. Sein Binde⸗ 
mittel iſt ſehr eiſenſchuͤſſſiger Thon, und von: dieſem oxi⸗ 
dirten Eiſengehalte entlehnt er ſeine rothe Farbe. Die⸗ 
ſes Sandſteingebirge, das im Ganzen ſehr maͤchtig iſt, 
ſich oft in ziemlich hohe Berge. erhebt, und — 
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Gegenden ausfüllt, ſchließt fich unmittelbar an die Ueber 
gangsgebirge an, liege eigentlich zwifchen dem Gram 
wackegebirge und dem alten Floͤtzkalke, und macht das 
unmittelbare Liegende des bitumindfen Mergelfchiefers, 
woher der Name todtes Liegendes abgeleitet iſt; 
es feheint immer mit feinem Ausgehenden ein höheres 
Niveau, als die übrigen Formationen anzunehmen. In 
diefem Sandfteine foll fich der Sanpfteinfchiefer - und 
Roogenſtein finden. Diefes Gebirge, das den Harz von 
mehreren Seiten umgiebt, legt fich theils unmittelbar an 
den Uebergangsthonfchiefer unddie Graumade an, theils 
‚aber bildet es, indem eg fich in einer beträchtlichen Ent 
fernung noch einmal über die übrigen Floͤtzgebirge hers 
aushebt, gleichfam einen Wal oder Riff, der den Kos 
 rallenriffen in der Suͤdſee analog ift, erreichteine betraͤcht⸗ 
liche Höhe, aber doch nie.das Niveau des Grauwacke⸗ 
gebirges. Obgleich der Hauptcharafter diefer Gebirge 
art, nebft dem groben Korne, die rothe Farbe ift, fo fins 
det fie fich doch auch von graulicher Farbe, welche die 
oberfte Schicht diefer Formation ausmacht, den Namen 
des weißen Liegenden erhalten hat, und einfehr 
feines Korn enthält, das aber bloßals eine Ausnahme 
von der Kegel anzufehen ift, 

Dan findet diefe Formation bei Eifenach, Steve 
feld, Eisleben, Heteftädt im Manngfeldifchen, bei Ro⸗ 
thenburg an ber Saale, bei Alvensleben im Magdeburs 
gifchen zc.; in Thüringen am Kiffhäufer, Brandberge 
bei Bottendorf, wo fie eine gabelförmige hohe Felskuppe 
bilder; bei Burgfcheidungen, wo fie eine Kuppe aus 
macht; am Mofelberge von den Wafferbergen über ven 
ſchwarzen Berg bis an das Gebrannte hinauf; in Frans 
fen; an den Ufern der Fulda in Heſſen; in Schlef.en 
im Fuͤrſtenthum Schweidnitz, mo fie immer den Fuß-der 
höheren Gebirge begleitet, und die Vertiefungen aus 
fuͤllt. Man gewahrt fie zuerft bei Gärtelsdorf und 
Neuen, fie.umgeht die Porphyrkette bei Reichhenners⸗ 

dorf, 
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dorf, und erreicht- uͤber Blasdorf;und: Buchwald das - 
Kiefengebirge, berührt an demfelben aber.nur die: Doͤr⸗ 
fer Meichesdorf, Alte und Neu: Weisbach an.deri Boͤh⸗ 
mifchen Graͤnze, Niederhaſelbach, Schreiberedorf,. 
Rauſſendorf, Rohum und. Rubolftadtz. verbreitet fich 
dann über Steinfunzendorf,. Wärysporf, und Baums 
garten in die Ebene. Kin. fehmaler: Streifen verbrei⸗ 
tet fich. von Dittmannsdorf,, zwifchen Wäldichen- und. 
Lehnwaſſer bis nach Tannhaufen hinan ;- die; größere - 
Maſſe drängt fich zmifchen den. Porphyrbergen von Neu⸗ 
haus und Steinau, und hört erſt in Niederlangwal⸗ 
tersdorf auf. Im Glaͤtziſchen folge. fie dem Fuße der 
Porphyrkette zwifchen Braunau und Schweidnig, vers 
breitet fich in den. unteren Theilen: von: Wüftegiersdorf 
und Dänhau faft bis nach Dber-Tannhaufen, und bes 
gleitet dag Eulegebirge und, Die Bergreihe, die das uns. 
vere Meißerhal bei. Habelſchwerdt gegen Oſten begrängtz 
in Böhmen findet fie fich im ſuͤdlichen Iheile des Saats 
zer Kreifes in der Gegend von Petersburg, wo fie uns 
mittelbar anf dem. Granite aufliegt, und von hier aus 
über Przibenz, Drahenz, Yenz bis Werzen fich vers 
breite, hier und da die Unterlage der dortigen Baſalt⸗ 
berge ausmacht; in Süden bei dem Städtchen Jech⸗ 
nig, der Dörfer Platten, Gärten nur die Vertiefuns 
gen ausfüllt, weiche die Granitberge zurüdließen. Auch 
Eonnte hier der Sandftein wegen der hoben Lage der Ge⸗ 
gend, die gegen Norden umd, Süden erft fanft abfällt, 
nur wenig Plaß finden, und nicht fo weit hinaufdringen; 
fo wie man aber auf den hohen Gebirgsfamm oberhalb 
Schölis gefommen, fo verbindet. ſich derfelbe wieder 
und verbreitet fich alsdann in die Ebenen des Rako⸗ 
nißer Kreifes. Gegen Nordweſten zieht fich. diefer 
Sanpftein über Czenczitz, Mokatil, Widhoſtitz bis Ru⸗ 
deg, an der Nordſeite von Petersburg bildet er einen 
niedrigen Huͤgelzug, der bei Kriegern an Hoͤhe zunimmt, 
begleitet dann den: Goldbach eine see füllt Iedtes 
ie 
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die ganze Strecke zwiſchen dem Firwitzer und Czernitzer 
Pace aus, conſtituirt das ganze Gebirge an. Tzira, 
Seletſch und Großczernitz, und fegt dann theils wies 
der in den Rafoniger Kreis hinüber, theils wendet er 
ſich oſtwaͤrts, und feßt das 300 bis 400 Fuß hohe 
Gebirge am Neczenig, Duchoczig, Litſchkau, Netluk, 
deſſen Kuppen aber aus neuerem Sandſteine gebildet 
worden, zufammen, man findet hier in demfelben-grös 
ßere und Fleinere Gefchiebe von Quarz, Gneiß, Horn 
ftein, Kiefelfchiefer und Porphyr. Die Porphyrgeichiebe 
find deshalb merfwürdig, weil in der ganzen Gegend 
fein Porphyr anſteht; er finder fich in den Vogeſen zu 
Bar; im Elſaß zu Zabern; in England," wo diefe For⸗ 
mation bei Liverpool anfängt, durch den Merſey ſetzt, 
fi bei Chefter wieder findet, hinter Newcaftle unter 
Line weg nad) Stone, Strafford, Penkridge, Wolmer 
Hampton , Sturbridge, Kivdirminfter bis nach Droit 
wich geht, wo fie fich verliert; in Weſten die Ebene 
von Chefhire, Flint und Shropfhire ausfillt, in welcher 
letzteren Grafſchaft fie fich in der Breite. bis Schiffnell 
und Bridgeworth ausdehnt, und die Kohlen bei Cook 
brookdale begleitet, in der Halbinfel Taurien; im Be 
lugar und der Kuma des weftlichen Urals in Permien, 
an den Ufern der Kuma. Ueberhaupt feheint die Berbrei 
tung diefes Sandfteins nicht unberrächtlich zu feyn, aud) 
“findet man fie gewiß in anderen nicht genannten Gegen 
den; indeffen ſcheint fie doch manchen Gebirgen, als 
dem Erjgebirge und den Alpen, gänzlich zu fehlen; es 
ift aber im Ganzen noch zu wenig beachtet, um über 

feine Verbreitung etwas Befondereg fagen zu koͤnnen: 
Die zweite Formation des Sandſteins iſt der 
bunte Sandftein, der von grüner (berggrüner), 
brauner, rother: (bräunlich-, fleifchz, Yiegelrorher), 
. gelber (wein und ochergelber) und weißer - (gelb 
lichweißer) Sarbe in abwechfelnden Schichten von ge 
ringer Mächtigfeit vorfomme, und ſo ein geſtreiftes, ge 
| baͤn⸗ 
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bändertes Anfehen erhält. Die Streifen find oftwellen: 
förmig, und nicht immer einander parallel, fondern 
gruppirt, und haben in jeder Gruppe eine andere Lage 
und eine mehr oder weniger convere Krümmung, wels 
ches. auf ein Bewegtſeyn der Aufldfung, aus der fich 
diefer Sanpftein abfegte, hinzudenten fcheint. ’ Er if 
gewöhnlich nicht fehr grobförnig, meiftens feinförnig, 
und zum Theil fehr feft, auch ift ermeiftens fehr zerkluͤftet 
und enthält gräuliche, gelbliche und röthlicheThonparthien, 
die theilg zwifchen den Ablöfungen dünne plattgedruͤckte 
Nieren oder Nefter, von bläulich und grünlich grauem, 
rothgelbem, fehiefrigem Letten oder Thon, theils mitten 
im Sandſteine feibft bilden, wo fie aber wieder plattges 
drückt, mehr eflipfoidifch find, ihm ein geflecktes Ans 
fehen geben, unter dem Nanien Thongallen befannt 
find, und ihn harafterifiren. Dieſe wittern fehr leicht 
aus, und machen denfelben zur Benutzung als Quader⸗ 
fein, zu welcher er durch die Zerflüftung geeignetwäre, 
unbrauchbar. Wenn die Ihongallen auf den Ablöfunz 
gen in Menge vermwittern, fo bleibt der dazmifchen lies 
gende Sandſtein ftehen, und. dann fehen foiche Thon» 
platten wie mit einem groben Netze uͤberſtrickt aus, 
Selten erhält er Eifenfteinfugeln, wie in Öärden bei 
Nebra; die meiften find vollfommen rund, felten etwas 
zuſammengedruͤckt, und beftehen aus einer Ringe von 
Thoneiſenſtein, die mit gewöhnlichen; feinkoͤrnigem 
Sandſteine angefuͤllt iſt, oder aus nierenfoͤrmigen, rund⸗ 
lichen unb knolligten Stuͤcken von lichtgelblich⸗ oder 
aſchgrauem ſtark verhaͤrtetem ſandigen Mergel, der inwen⸗ 
dig Kalkſpathtruͤmmerchen, Kalkſpath⸗ und Quarzdruſen 
enthaͤlt, wie bei Burgſcheidung und Triebsdorf. 
Zwiſchen dieſem und dem rothen Sandſteine liegen 
die Formationen des aͤlteren Floͤtzkalkes, des zweiten 
Kalkes, des aͤlteren Gypſes und des Steinſalzes, da die⸗ 
ſes dem aͤlteren Gypſe fuͤr nahe verwandt und zugeordnet 
gehalten werden muß; und — wahrſcheinlich auch 
5 die 
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die älteren Steinfohlen. Diefe Sanbfteinformation 
eharafterifirt fich auch noch durch ganz befondere Ges 
birgsarten, die mit dem Sandfteine abwechfeln, und ihr 
faſt ausfchließlich zuzufommen fcheinen; es find ber 
‚Sanofteinfchiefer und der Roogenftein, wie 5. B. bei 
Mebra im Ziegelroder Forfte im Weimarifchen. 

Mit diefem bunten Sanpfteine ift Thüringen ganz 
angefüll. Man findet ihn bereits bei Drlamunde uns 
weit Sena, zu Bottendorf, Mebra an ber Unftrut, im 
oben erwähnten Ziegelroder Forſte, an der Saale, zwi⸗ 
ſchen Halle und Wittin, bei Rudolftadt, im Magdeburs 

gifchen, bei Quedlinburg, bei lfenburg und Harzburg, 
in Stanfen und in vielen anderen Gegenden außerhalb 
Deurfchlande. 

Auf diefezmweite Sanpfleinformation folgt dienenere 
Floͤtzgypsformation oder der Mufchelfalf, auf weichem 
endlich aufgefchwernmtes Gebirge aufliegt. 

Außer diefen zwei ganz ausgezeichneten Sandſtein⸗ 
formationen giebt es noch eine beftimmte dritte, weit aus⸗ 
gebreitete, aber gleichfalls nicht hinlänglich befannte 
jüngere Formation, den Quaderfandftein, deſſen re⸗ 
latives Alter bis jeßt noch nicht genau beftimmt werden 
kann. Sie befteht größtentheils aus dem eigentlichen 
Sandfteine, der von weißer Farbe und zum Bauen 
vorzüglich geſchickt if. Auch er ift deutlich gefchichtet, 
. enthält aber weder Sandfteinfchiefer, noch Roogenftein, 

- auch Feine der zweiten Formation eigenthüumliche Thon⸗ 
gallen. * Er ſcheint nur wenig Bindemittel zu haben, im 
Ganzen ziemlich lofe und einigermaßen grobförnig zu 
feyn. In ihm finden fi) Spuren von Steinfohlen. 
Er iſt auf das auffallendſte zerkluͤftet und zum Gebrauche 
minder vortheilhaft, als die aͤlteren Arten. Er ſcheint 
aͤlter zu ſeyn, als der juͤngere Kalkſtein, und vermuth⸗ 
lich auch aͤlter, als der zweite Gyps. Er zeigt ſich im 
Saͤchſiſchen Erzgebirge ſchon in der Gegend von Frei⸗ 
berg bei Gruͤllenburg, erſtreckt ſich von da bie — die 
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Dippoldiswalder Haide und nach Pirna, wo die großen 
Sanpfteinbrüche darin angelegt find. Er bildetdie beis 
den Elbufer bei Pirna, Schandau, Königftein, und. in 
Böhmen bis nach Terfchen hinaufwärts, zieht non der 
andern Seite durch.die Laufig und findet fich in Schle⸗ 
fien wieder, wo er eine fleile und ſchmale Bergreihe bei 
Abendorf und Schaglar bildet, Friedland von Traute⸗ 
nau ſcheidet, Böhmen von diefer Seite und Glatz bes 
grängt, eine Höhe von 1200 und mehr Fußen, ja von 
1900 Fußen auf der Heufcheine erreicht und fich in bie 
Ebene von Habebſchwerdt verliert und fich beiLöwenberg 
und Bunzlau findet. In Böhmen nimmt er den grös 
fern Theil des Bunzlauer, einen Theil des Bidſchower 
und Königgräger Kreifes ein, wo er das Adersbacher 
Steingebirge conftituirt, einen Theil des Rafomwiger und 
Saager Kreifes ein. Das Aeußere feines Gebirges 
zeichnet ſich außerordentlich.aus. Gewöhnlich bilder er 
fegelförmige, Flippige und zuweilen ganz unzugängliche 
Felſen von beträchtlicher Höhe, nichtfelten auch fanft ab: 
fallende, zugerundete Hügel, und mitunter Foloffalifche, 
fenfrecht oder doch fehr fteil herabgeftürgte, nackte Wände, 
Dergleichen Wände und ifolirte Sandfteinfegel und Py⸗ 
tamiden, die zumeilen eine umgefehrte Stellung, die 
Spige unten und die Örundfläche oben haben, und zwar 
ſo, daß man Faum feinem Augetrauet, daß der Schmerz 
punft diefer ungeheuren, auf fehmaler Grundfläche rus 
henden Maffe noch unterftügt werden koͤnne, bilden oft 
die mannigfaltigften und grotesfeften Öruppirungenund 
verfhiedentlich gekruͤmmte, labyrinthifche, engere und 
breitere Thäler und Schluchten an beiden Ufern der Eibe 
in der’ Gegend von Schandau. Sie ftehen alle ganz 
ifolirt, find von ‘beträchtlicher Höhe und liegen alle in 
einem gleichen Niveau. Oft gewinnen dergleichen Sands 
fteinfeget noch befonders dadurch an Schönheit, daß fie 
zuweilen durch vertical nicderfegende Klüfte und fäulens 
artige Maffen getrenng werden, die dann wieder auf u 
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herlei Art gruppirt find. So koͤmmt der Sandſtein in 
einzelnen Kegeln und. Säulengruppen bei Pag, Groß; 
und Kleinffal im Bunzlauer Kreife vor. ine ähnliche 
und eine der merfwürdigften Öruppirungen von unzaͤh⸗ 
digen Kegeln, Pyramiden, welche theits einzeln und ganz 
iſolirt in Fleinen Entfernungen ftehen, theils mehr zus 
fammenhängen oder aneinander gelehnt find, und oft die 
Höhe von 100 und mehreren Ellen erreichen, findet man 
bei Adersbach im Königgräger .Rreife Boͤhmens; man 
glaubt gleichfam einen Wald von labyrinthiſch verfchluns 
genen Irrgaͤngen zu fehen und fich bei dem Anblicke ders 
felben in einem Feenwalde zu befinden. Hier und da 
hat der. Bach Grotten und unterirbifche Höhlen ausge 
wafchen, oder ftürgt fiber höhere und niedrigere Felſen⸗ 
vorfprünge hinab und bildet fo verfchiedenartige Waſſer⸗ 
fälle; indeffen ift an allen diefen einzeln ftehenden oder 
zufammenhängenden Pfeilern noch deutlich die Schich⸗ 
tung und ehemalige Zufammenfegung wahrzunehmen, 
fo daß es mehr, als wahrfcheinlich ift, daß dergleichen ifos 
lirte Sandfteinfegel nur noch Ueberrefte von ehemals zu⸗ 
fammenhängenden ®ebirgen find, von denen das übrige 
durch die Einwirkung der Luft und des atmofphärifchen 
Waſſers zerflört und von den Fluthen weggeführt wurde, 
welches um fo leichter möglich war, als die fenfrechte 
Zerflüftung des Sandſteins diefe Verwitterung und Zers 
ſtoͤrung, befonders der mürben, wenig Widerſtand lei⸗ 
ftenden Parthien begünfligte, und daher nur die aus 
feftem Sanpfteine beftehenden zurücfblieben. 


Perka) giebt von dem Böhmifchen Sant 
fteingebirge, und befonders von demjenigen von 


Adersbach, folgende Charakteriſtik: 
er 


*) Ueber das Böhmifche Sandſteingebirge, beſonders jenes 


von Adersbach Von Prokop Thomas Perka; in der Samm⸗ 


Kung gburkkatifeher mie ic. Heransg. von J. Mayer | 
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Der dftliche und norböftlihe Theil von Bohnen iſt 
in feiner niedrigen Lage, welche eigentlich Die Oberfläche 
und unmittelbar die Dammerde ausmacht, mit Sand bes 
beit. Diefer bildet in feiner Zufammenfeßung ganze Ges 
birge, ift theils ftarf, theild ſchwach in feinen Theilen ver= 
bunden, folgluh ſehr bart, grob= und kleinkoͤrnig; felten 
rein, wohl aber mit fremden Theilen, als Glimmer, Zeld= 
ſpath, Hornblende, Thon, Kalk, verſchiedenen thierifcher 
Verfteiserungen, wie bei Zurnau, Jentſchowitz, Gablenz, 
vermiſcht, dabei finden fich auch andere fpäter erzeugte, 
als: Steinfohlen, Schwefel: und andere Kiefe, Eifen, 
Zinnober in verfchiedener Lage und Mächtigfeit ein, So 
findet man von Holzkohlen und felbft Spuren von Steinz 
kohlen bei Muͤnchengraͤtz, Eifen bei Wartenberg, am Jeſch⸗ 
kenberg bei Klöfter, Zinnober bei Jeſſeney. 

Diefe Sanpfteinlage liegt nahe an dem dftlichen und 
norböftlichen Niefengebirge, unmittelbar auf urfprünglichen 
Gebirgsarten auf, ald bei Hohenelbe bis Arnau und 
Trautenau auf Glimmerfchiefer, Gneiß und Granit. Bei 
Zitowy und Praihowis auf urfprünglichem, fchuppigtem 
und koͤrnigtem Kalkſtein, der hier in Diden Schieferplatten 
bricht. Von da bis in das Friedländifche liegt er unmite 
telbar wieder auf Slimmerfchiefer abwechfelnd mit Gras 
nit auf. An der mehr ndrölichen Gränze bedeckt er vie 
fo romantiſch gruppirten Bafalt s und Porphyrfchiefergen 
birge, felbft die hohen Berge Jaſchken, den Roll= und 
die Rhonberge ꝛc. nicht ausgenommen; tiefer in bad Land 
binein, felbft bis in die weit entlegene Gegend von Prag, 
deckt er bloß Flößgebirge aller Art. Der Sandftein ‚bez : 
bauptet daher in Böhmen mit Necht einen vorzüglichen 
Rang unter den Flößgebirgsarten, giebt den Hauptbes 
ffandtheil der fruchtbaren Dammerde, iſt die Merkftätte 
der Quellen ded niedern Laudes, beberberget eine Menge 
Heinerer Flöbmetalle, und verfieht die Häufer mit Bau . 
feinen, die Mühlen mit Mühlenfteine, und die Werfftätten, : 
die Haushaltung, mit Schleif= und Filtrirfteinen. So er⸗ 
halt man die beften Schleiffteine zu Kunbratig und die 
beften Filtrirfteine unweit Brandeid und Nowa-Wes. 

Da er hauptfächlich die niedrigen Theile des Landes } 
bedeckt, in feinen Lagen die Schichten mwagerecht find, 
ohne ſich durch feine ungleiche Unterlage hindern zu lafs 
fen, fo ift wohl feine Entfiehung aus Vorbmes ber ho= 
hen. Ganggebirge und Blldung des Waſſers außer 37 : 

weis 
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Zweifel. Seinen Urfprung aus ben ‘hohen Ganggebirgen 
beweifen feine Beftandtheile felbft, meiſtens Quarz, nie= 
mals ohne feine zarte Glimmertheilchen, oft Spuren von 
Hornblende, auch häufig Feldſpaththeile, vorzüglich) nach 
dem Brennen deffelben jichtbar, und oft noch ganz um: 
zerftörbare Fleine Maffen von Gebirgsarten felbft. Mer 
die Werkftätte-der Erzeugung des Sandes fehen will, 
gehe in das größtentheild aus Granit beftehende Riefen- 
gebirge, gehe den Quellen bed fer = Zafen = und. Elb⸗ 
fluffes nach. j . 
Außer der allgemeinen Eigenfchaft diefed Sandſteins, 
daß er horizontale, oft:fchr mächtige Lagen ausmacht, 
bat er die Neigung fich fenkrecht zu fpalten; es entftehen 
daher nothmwendig große oder Fleinere, der rhomboidali⸗ 
ſchen Geſtalt fi) nahernde Maffen, die, wenn das Ges 
birge entbloͤßt ift, wie durch Kunft aufeinanbergelegt ers 
ſcheinen. Von daher mag dieſe in einen langen Strich 
auslaufende Öteinart, bei Wartenberg, den Namen Teus 
felömauer erhalten haben, weil der ganze Theil dieſes 
Sandgebirged wie eine aus großen Quadratftüden zuſam⸗ 
mengelegte ungeheure lange und hohe Mauer ausſieht. 
Aus eben diefer Neigung, fich fenkrecht zu fpalten, 
entftehen die fäulenförmigen Geftalten, baß daher ein 
folches Sandfteingebirge, da, wo ed entbloͤßt den Tages 
wäffern und der Witterung: Preid gegeben ift, aus einer 
großen Menge gruppirter Sanbfteinfäulen zufammenges 
fett erfcheint. Diefe alfo gebildeten Berge, machen. mit 
ben eben fo fonderbar gebildeten Bafalt = und Porphyrs 
ſchieferbergen des Mittelalterd das fonderbarfte Anfchen; 
viele ‚find auch mit Ruinen alter Schlöffer gekrönt, und 
ben eine. romantifche Ausficht, wie dieſes Udersbach,; 
Sal bei Adersbach, oder Kabenftein, der Rollberg, die 
Rhonberge und Geltfch beweifen. Am merkwuͤrdigſien iſt 
das Schloß Friedftein, dad Stammhaus der Grafen. von 
Dpperftorf, auf der. Herrfchaft Alt: Aicha, deflen alte 
age und Thürme auf den getrennten Sandfteinfel- 
n fliehen, - . ee 
Alles aber, was fich über :diefe Bildung und. Ges 
ftalt der Sandberge fagen läßt, iſt in dem ——— 
Gebirge bei Adersbach vereiniget. Man findet daſelbſt 
eine tiefere Gegend mit hoͤheren Sandſteingebirgen und 
Waͤldern umgeben, die nach ihrer groͤßeren Laͤnge von 
Mitternacht. bis Mittag mehr als eine Meile lang, * 
ihre 
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ihre Breite von Dften nach Welten mehr ald über eine 
Viertelmeile breit if. Diefe ganze Gegend ift ein aus— 
gedehntes Sandfteingebirge, durch Einwirkung der Tags 
waͤſſer, in Millionen Säulen, unter allen Geftalten, Die 
und Größe, gefpalten. Sie bilden gleichſam einen Wald 
von enge aneinander. gepaßten Stämmen, eine Menge 
Irrgaͤnge, wo ohne Führer unmöglich durchzukommen ift. 
Täglich fiebt man noch allda die Wirkung der Wäffer auf 
diefe Sandſteine; fie theilen durch ihr bloßed Anfpälen 
had immerfort bie hier befonderd leicht zufammenhäne 
gende und zerreibliche Steinart, bilden fid) neue Durche 
gänge und Kanäle, untergraben ſchon vorhandene Säulen 
und theilen noch zufammenhängende Steine und Säulen, 
Die Bäche, die diefes Gebirge bier durchfließen, find fehr 
beträchtlich; fie nehmen die Farbe des Sandes an, durch 
welchen fie fließen, und man trifft einige an, deren Wäfe 
fer weiß, gelb oder roth find. Sie vereinigen fich meis 
ftend alle in einen kleinen Fluß, der nach vielen Waffers 
füllen, nabe bei Adersbach, aus diefem Gebirge, durch 
einen auögehbhlten weiten Kanal ausfließt, welcher zus 
gleich die Deffnung bed Einganges dieſes Gebirges ift, 
dad mif einem Gitter ganz gefperrt werben kann. Eigent— 
U find die Flußbetten diefer Bäche die Wege, auf wels 
ben man diejed Gebirge durdhirrt, und man darf ed nur 
ſehen, um fich zugleich zu überzeugen, daß ihnen allein 
dad Verdienſt der Bildung dieſes Gebirges zukomme. 
Wahrſcheinlich ift diefe, fo verfchieden fAulenförmig geftals 
tete Steinmaffe ein einziged zufammenhängendes Geftein 
gewefen und nur erſt nach und nad) fo getheilt worden, 
Es ift ganz mit hohen Bergen umgeben, und feine tiefere 
Lage felbft, wohin die Wäffer auf dem weichen Sands 
fteine den Abfluß haben, fpricht für diefe Behauptung. 
Die fonderbar gebildeten Felfen Haben wegen einiger Aehn— 
lichfeit mit gewiffen Dingen, auch daher ihren Nanıen 
erhalten, 3. B. der Zucerhut, ber Todtenkopf, der Mönch, 
bie Brüde ıc, 


‚Dem Üdersbacher Sandfleingebirge giebt bie 
Saͤchſiſche Schweiz bei Schandau nicht viel nach. . Ein 
ähnliches Vorkommen des Sanpfteins hat auch bei 
Tunis und in Südafrifa in der Nähe des Picferberges 


im Lande der Naamaguas und in der Örgend von Ans 
te sipoffa 
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tipoffa und bei Proloifa an ben Ufern’ der Wolga 
‚ Statt. Auch der Roogenftein am Unterharze und 
die Teufelsbrüde in der Nähe ftelle ähntiche Verhaͤlt⸗ 
niffe, doch in einem Fleineren Style, dar. 

Sehr merfwürdig find die Höhlungen, die vorne 
weit und hinten zu allmählig enger werden, und fo auf 
ihre Entftehung fchließen laſſen, die von der der Kalfs 
hoͤhlen gang verfchieden ift, und die vieler Sandſtein 
von fehr verfchiedener Größe enthält. Die berübmtefte 
und merfwürdigfte ift die Maftrichter Höhle am Pes 
tersberge, die aber ein Werf der Menſchenhaͤnde feyn 

fol. Bon der Natur gebildete Höhlen, aber nur von 
geringerer. Ausdehnung, findet man in Böhmen an 
dem hohen Schneeberge im Leutmeriger, in der Ges 
gend von Hlawitz und Miffeno im Bunzlauer Kreifez 
in.dem Ölagifchen, auf dem Wege nach dem Breiten 
fleine ; dann eine der Obfervatoren auf der Heuſcheine; 
in Sachfen der Diebsfeller, der Kuhftall, das Moͤnchs⸗ 
loch, Reißershoͤhle, das Schneiderloh, das Schwer, 
denloch ıc., die ihre Entftehung kaum atmofphärifchen 
Einmwirfungen zu danfen haben koͤnnen, fondern in fe 
ſtem Geftein beftehen und nur Behältaiffe fürdie in der 
Gebirgsart angefammelte Fluͤſſigkeit geweſen ſeyn koͤn⸗ 
nen, die keinen Ausweg fanden. 

An der aͤußeren Oberflaͤche iſt dieſer Sandſtein 
ldchericht und wie zerfreſſen. Diefes Anſehen ſcheint 
bloß das auffallende Regenwaſſer bewirkt zu haben, 
da man es gewoͤhnlich an der Weſt⸗ und Nordweſtſeite 
wahrnimmt. Aufier diefen drei beftimmten und ausd 
gezeichneten Sandfteinformationen, kann es no meh⸗ 
rere individuelle geben. So fommen bis Wehrau ü 
der Dberlaufiß drei folche Sanvfteinformationen vor, 
deren erfte ſich unter dem Floͤtzkalke findet, die zweit 
auf diefem Floͤtzkalke liegt; in welcher Steinfohleng 
auflegen, auf weiche das Eifenthongebirge. oder de 
Thoneifenftein folge; hierauf liege wieder, Die dritte © * 
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fleinformation, welche zu architectonifchen Arbeiten 
brauchbar ift und gute Quaberfteine hergiebt. Im Floͤtz⸗ 
ttappengebirge findet fich eine- individuelle Formation 
des Sandſteins, der oben erwähnte quarzige Sandſtein 
‚ oder Trappfandftein. Auch der an Verfteinerungen fo 
reiche, mit unterirdiſchen Höhlungen verfehene Maſtrich⸗ 
tee Sandflein in den Niederlanden, fo wie der porphyr⸗ 
artige bei Strahl am Fuße des Erzgebirges, der ein 
aſchgrauer, fehr feinförniger, fefter Sanpftein ift, in 
dem die ganz Fleinen Quarzförner faft ohne alles Bins 
demittel fehr gedrängt aneinander fiegen, mit eingemeng« 
ten fehr zarten, fülberweißen Glimmerfchüppchen ‚und 
inliegendem blaß nelfenbraunem Quarze, zum Theil in 
kleinen eckigen Körnern, größtentheils aber’ in doppelt 
fechsfeitigen Pyramiden, mögen individuelle Formatio⸗ 
nen feyn. Auch dürfte der Sandſtein von der Küftenfors 
dillere Amerifa’s, der aus Fleinen Quarzförnern beftehe, 
die in eine Falfartige Maffe eingemenge find, faft ohne 
alle Berfteinerung ift, und immer Waffer, manchmal ° 
auch Fleine Flöge von Brauneifenftein enthält, eine 
eigene Formation ausmachen. Db er übrigens über 
oder unter dem Alpenfalffteine liege, Fonntev, Hums 
bolde nicht mit Gewißheit angeben. 

Das weftliche Gebirge bei Prag befteht größten- 
theils aus Thonfchiefer, unter welchem fich hier und da 
etwas Hornfchiefer blicken läßt; fobald man aber zum 
Strahöfer Thor hinausfährt, entdeckt man wieder Sand» 
ftein, aus welchem auch der fogenannte £orenzberg bes 

ehr. Diefer Sandftein fegt fich bis an Foratfchen 
über Kolleſchowitz fort; man erblickt unter dem breiten 
Berge des weftlichen Gebirges bei Prag einen unter dem 
Sanpfteine liegenden Horrfchiefer entblößt, der ſeitwaͤrts 
gegen und bei Strzedokluk Fleine über die Dammerde 
hervorragende Kuppen formirt, Er beſteht aus duͤn⸗ 
nen, faum eine Linie dicken, dunkelgrauen Hornſteinblaͤt⸗ 
tern, die mit. einer gelblichen, ebenfalls zu Hornftein - 

Oec. zehn. Enc, CXXXVL, Theil, > ver- 
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verhaͤrteten Maſſe verbunden ſind. Hinter Dobray 
etwa eine Viertelſtunde links von ber Straße, iſt der 
Sandſteinbruch, von welchem die Quaderſteine zu dem 
Prager Bruͤckenbau geliefert worden. Die Beſtand⸗ 
theile deſſelben find theils Quarz, theils Feldſpathkoͤrner 
mit wenigem und kaum merklichem Bindungsmittel, ſo 
daß man ihn fuͤr einen lockeren, kleinkoͤrnigten Granit 
‘ohne Glimmer halten koͤnnte. Etwa eine Stunde hin⸗ 
‘ger Dobray, an der Teichmuͤhle vor Scherowitz, kommt 
der mit ſandiger Dammerde bedeckte Sandſtein, jedoch 
etwas grobkoͤrniger und feſter zum Vorſchein, und links 

in dem Huͤgel an Scherowitz werden die Muͤhlſteine ge⸗ 

brochen, die nach Prag zur Bereitung verfuͤhrt, und 
von da in einer ziemlichen Flaͤche um Prag die Mühlen 
‘Damit verfehen werben, 


‚Hinter Sherowiß, gegen Tuchlowitz, Rennhohz 
und Ruda ift das Gebirge mit lettiger Dammerde be 
deckt; allein alle Gefchiebe und Bauſteine find, Sand⸗ 
Fein. Auch ſchon von Hoftowig über Gentſch, auf 
der fogenannten langen Meile, bei dem ſchwarzen Röf 
fel und dem Tosfanifchen Wirthshaufe iſt das Gebirge 
mit lertiger Dammerde bedeckt; erft hinter letzterem, 
wo man bergab gegen Dobray fährt, entderfe man 
wieder Sandftein. In demfelben Gebirge liegt rechts 
die beruͤhmte Buſtiehrader Steinfohlengrube, woraus 
auf einem ſehr maͤchtigen Floͤtz eine betraͤchtliche Menge 
Steinkohlen gewonnen und theils an Ort und Stelle 
verkauft, theils nach Prag verführt werden. 


an dem gleich hinter Ruda anfangenden und bei 
zwei Stunden Weges fortvauernden Rafoniger Walde, 
wird, fobald man die höhere Gegend erreicht, bie 
Dammerde fandiger, . und gegen Lifchau findet man 
aberınals hier und da Sandftein ausbeißend. Auf 
deſſen Hügeln ſieht man links, flatt des ruͤckwaͤrts 
im Walde aus Tannen, Fichten und Buchen beftehen: 

den 
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ben’ Gehoͤlzes, die einen fandigen, trocknen Boden lie⸗ 
benden Kiefern den Platz einnehmen. 

Ueber Lifchau hinaus gegen Krofcha (Chraftian), 
Herrndorf (Kniezowes) und Kollefhowig iſt in ber 
Ebene alles mit einem theils mehr, theils weniger 
fandigem, an manchen Orten auch zähem Letten be 
deckt, auf deſſen Oberfläche mehrere abgerundete Fleine 
und größere Kiefel und Sanpfteingefchiebe fich dar⸗ 
ſtellen. Allem Vermuthen nach ift diefes nur eine 
Decke des darunter liegenden Sandfteins, der in der 
bier fortlaufenden Ebene bis an das zwifchen Forat⸗ 
(hen und Jechnitz anfteigende Gebirge anhält, an 
deffen Fuße der Sandftein nach und nach fein Bin⸗ 
dungsmitrel verliert und am Ende aus lauter, theils 
abgerundeten, theils Froftallifirten Quarzkoͤrnern zuſam⸗ 
mengebaden ift. Folgende Sandfteinarten wurden von 
Roͤßler im Auffteigen des fanften Gebirges, auch 
wie fie vom augbeißenden Felſenruͤcken abgefchlagen 
worden, gefammelt: - 

1) Sanpdftein, mit groben fharffantigen Quarz⸗ 
förnern und weisthonigtem Bindungsmittel, 

2) Dergleihen mit Fleinen Quarzförnern und 
einem gelbthonigten Bindungsmittel, 

3) Dergleihen mit fleinen Quarzförnern und 
einem weißlichtthonigten fehr Dichten indungsmittel. 

4) Sandſtein von gleicher Art, mit einer pords 
fen faft fehlacfenartigen Oberfläche, 

5) Dergleichen mit dichtem, faft hornſteinaͤhnli⸗ 
dem Gewebe und ganz Fleinen Quarzfbrnern, deffen 
Duarztheite mit dem thonigten Bindungsmittel fo ins. 
tig verbunden find, daß der Stein faft einem Horn⸗ 
feine aͤhnlich fieht. 

6) Dergleihen von einem noch bichteren und 
dem Hornfteine noch ähnlichern Gewebe, worin bie 
Quarztheile nur in Fleinen fhimmernden Punkten zum 
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7) Weißgrauer Sandſtein, deſſen theils kryſtal⸗ 
liſirt, theils abgerundet durchſcheinende Quarztheile, 
ohne Bindungsmittel zuſammenhangen. 

Der Sandſtein nimmt uͤberhaupt ſeine Stelle 
in der Reihe der Glieder der Schieferformation ein 
und macht alſo die Fortſetzung derſelben in der Floͤtz⸗ 
zeit aus; und obgleich er nicht urſpruͤnglich gebildet, 
fondern ſecondaͤr iſt, da ältere, ſpaͤter zerftörte Gebirge 

die Materialien zu demſelben hergaben, fo machen doch 
die Sandfteingebirge von den Formationggliedern, wel- 
che um den ganzen Erdball herumgehen, feinen um 
beträchtlichen Theil aus. 

Das Alter feiner verfchiedenen Formationen läßt 
ſich ſchon aus ber Art des Miederfchlages beurtheifen, 
fo wie, diefer eine Unruhe des Gewaͤſſers bei feiner 
Entftehung vorausfegt. Das ſchon oben, ©. 229, er: 
wähnte vothe to dte Liegende ſoll dag Unterlager 
aller Floͤtzſchichten ausmachen; f. auch oben, ©. 195. | 
Es beſteht allezeit aus Theilen, welche zu den Grund⸗ 
gebirgen gehören; jedoch hat nad) verfchiedenen Ges 
genden, bald diefe, bald jene Steinart die Oberhand; 
fo zum Beifpiel hat das Todtliegende der Berge um 
die Wartburg bei Eiſennach viele und große Stüde 
Granit und Glimmerfchiefer; bei Goldlauter befteht 
das Todtliegende größtentheils aus Porphir, und am 
Kiffhäufers Berge in Thüringen findet man große ab: 
gerunbete Thonſchieferſtuͤcke in demſelben. Nicht leicht 
findet man in. bemfelben BVerfteinerungen; allein auf 
dem fogenannten Kiffhäufer Berge findet man ver 
‚ fleinertes Holz oft in ganzen Stämmen darin, welches 
auch wohl der gefchictefte Körper war, welcher der 
Zermalmung wiberfichen Fonnte. Auf biefes rothe 
todte Liegende haben fich nun anbere Schichten meh⸗ 
rencheils in einer willführlichen Ordnung aufgelegt, bie 
faſt in jeder Gegend anders find. Die Steinarten, 
aus welchen bie, verfchiedenen Floͤtzſchichten beſtehen, 
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find nach Boigt’s Anzeige folgender 1) das tobte 
Liegende; — 2) bitumindfer Mergelfchiefer; — 3) 
dichter grauer Kalfftein, mit Thon gemifcht, Zechs 
oder Dachftein; — 4) Gyps; — 5) Stinfftein; — 
6) Sanpfteinz; — 7) eine Schicht Thon mit Sand 
gemengt; — 8) dichter Kaffflein; — 9) Roogen⸗ 
ftein; — 10) Thon; — ır) Steinfohlen; — 12) 
Schieferthon; — 13) bituminöfes Holz; — 14) 
Steinfalz. 5%, 
Ueberhaupt läßt fich die Wirfung des Waſſers 
auf diefe Gebirge nicht verfennen. So 5. B. haben 
die Sanofteingebirge in Böhmen wohl den abges 
ſchwemmten Theilen der Granitgebirge, an’ der Gränze 
des Rafonigers und Saagers, oder vielmehr Ellbog⸗ 
ner» Kreifes ihren Urfprung zw verdanfen. Bekann⸗ 
termaßen vermittert der Feldſpath eher, als der Quarz, 
und löfet fi dann in eine Thonerde auf, die fodann, 
vom Waffer in einen zarten Schlamm aufgelöfet, nach 
ihrer geringen fpecififchen Schwere, die obere Lage ausa 
macht, und nachdem fie von den Anhöhen oder ftärfer 
abfallenden Thälern, dürch die Gewalt des Stromes 
abgeſchwemmt worden, ſich in jenen ebenen und ſanf⸗ 
ten Thälern lagern mußte, wo die Gewalt des Walz 
ſerſtromes nicht fo fehr auf fie wirken Fonnte; felbft 
die oben, ©. 243, angeführten Sandſteinarten fcheinen 
es deutlich genug zu beweifen; denn je mäher ber Sands 
ftein dem Granit fommt, defto weniger Bindungsmits 
tel findet man daran, zum Beweis, daß nachdem ber 
in Thonerde aufgelöfete Feldſpath abgeſchwemmt wors 
den, die zuruͤckgebliebenen Quarztheile durch ihre ei⸗ 
gene Anziehungskraft zuſammengefuͤgt, eine eigene 
Sandſteingattung ohne ˖ Bindungsmittel formirt haben; 
ſ. auch unter Sandgebirge. 
Verſteinerungen im Sandſteine. Die 
Verſteinerungen und andere Ueberreſte organiſcher Koͤr⸗ 
per ſind in allen Formationen des Em gar nicht 
Ir . un⸗ 


246 Sandſtein und Gändfeingebirge. 


ungewoͤhnlich. So entblößt nachv. Buch's Ausfage 
ein in dem Canglomerate angelegter Steinbruch im obes 
ren Kieslingswalde im .Ölagifchen ein ganzes Mufeum 

der Vorwelt. Tiefe Pectiniten, glatte und ges 
fireifte Mytuliten mit natürlicher Schale, Chamis 
ten, Weiden, Erlen: und Buchenblätterlie 
‚gen in.einem bunten Gemenge mit zollgrofen, filberweis 
Gen Sneißftücen, ſchwarzen Hornblende⸗ Quarz⸗ und 
Porphyrgefhiebenund lange Schilfftängel ſcheinen dieſe 
‚amannigfaltigen Produfte verbinden zu wollen. 

n dem Gonglomerate von Buchau koͤmmt eine 
- Menge verfteinerter Hölzer (Holzftein) vor. Auf 
dem Kiffhäufer fommen, wie fchon oben bemerkt wors 
den verfteinerte Baumſtaͤmme und Hölzer vor, 
»ergleichen fich auch auf der Rothenburg in Sonders⸗ 

‚Haufen finden follen. Der Duaderfandftein bei Pirna, 
an mehreren Orten in Boͤhmen, befonders inder Gegend 
won Brodecz im Bunzlauer und bei Haide im Leutmes 

ritzer Kreife enthält eine Menge Verfteinerungen. Der 

« Sanpftein des Rahlenberges und Krohnfeldes auf dem 
Harze, nimme die fo feltene Schraubenfteine auf. 

Reich an Berfteinerungen ift der Sandftein bei Gaͤrtels⸗ 

dorf und Kindelsdorf zwifchen Liebau und Friedland, in 
der Gegend von Löwenberg. Zu Altfattel bei Ellbogen 
Fommt der Sandſtein mit Blätterabdrüden, welche meis 

ſtens Weiden s und Erlenblätter zu feyn fcheinen, unter 
welchen fich auch zumeilen Nußblätter und Nadeln von 

Tannen bemerfen laffen, vor. Der quarzige Sanpftein 
in der Gegend von Premlowitz, Aicha, Engelhaus, Dras 
wis, Tornitz ıc,, unweit von, Karlsbad nimmt an’ dem 
fogenannten Egerftege fehr häufig ganze Stämme von 
Holz mit Wurzeln und Aeften, mehr noch einzelne zers 

»: freute Zweige und Aftftücfe, auch felbftnicht felten Blaͤt⸗ 

. *er, die den Weidenblättern ähnlich zu feyn fcheinen, mits 

unter auch Fleine Fragmente von wahren Holzfohlen auf. 

Verſteinertes Holz nebſt Fragmenten von Holzkohlen, ja 
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(ff das verkbh LAeſte nahm Reu ß bei Mſſeno Bu⸗ 
Kr m an der. Eger, Abdrüdfe von ——— 
Werſchowitz wahr. Des berůhmten Maſtrichter Sand⸗ 
fleins iſt in Hinſicht auf die Menge der Verſteinerungen 
B: oben Erwähnung gefchehen.. In der fehr|neuen. 
Sandfteitformation Südamerifas, einer, Formation 
£alfartigen Sanbfteins, der den nördlichen und ſuͤdlichen 
Anhang der Kuͤſtenkordillere, vonden Gipfeln St. Ber⸗ 
nardin und los Altos de Conoma an, bis an bie Punta, 
de Paria und das Endgebitge der Inſel Trinidad bedeckt 
und Die fich auf Tabago, Domingo, zu Guadeloupe, auf 
Grande Terre und auf andern Inſeln wieder findet, kom⸗ 
men nach v. Humboldt und Bonpland unzählige. 
Meers und Landfchneden, zwei Klaſſen, die man. 
in Europa fo felten vermengt finder, Cellylaria, Kos 
rallen Madreporen, Aftroiten, Pinniten, Bes. 
nusmufheln, Auftern, von denen die Driginalenoch. 
jetzt an biefer Kuͤſte leben, eingefittet und zwar alle zer⸗ 
brochen, fo daß ganze Felfen aus diefem faft zu einem 
Pulver zerfteinerten Bruchſtuͤcken beftehen, vor. Sel⸗ 
ten uͤberſteigt Diefe Formation die Höhe von 30 — 40 
Toiſen; dagegen fcheint fie an mehreren Stellen den 
Boden des Golfes von Merico auszumachen, z. B. am 
Cabo blarico und an der Punta Araya. Eine Breccie 
von großen Kieſeln (Nagelfluh) mit infiegenden Stäms 
men verſteinerten Holzes (eine Malpighia) bedeckt ‚dag 

Llano des Drinofo und felbft das des Rio negro.. z 
Erzführung. Die Erzführung der Sandſtein⸗ 
gebirge iſt nur unbedeutend und die Erze brechen zum 
Theil Floͤtzweiſe in den fogenannten Sanderzen, f. 
biefe, die meifteng zu der aͤlteſten rothen Sandffeinfors 
mation gehören und in den oberften Schichten derfelben 
vorfommen. Die Formationen des Kupfers feheinen 
dem Sandfteitte am meiften eigen; auch überhaupt die 
aͤlteſten Sandſteingebirge an Metallenreicher zu fepn. 

In, Anglezark in Lancaſhire führe der Sandſtein ii 
i au 
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bauwuͤrdige Floͤtzruͤcken mit Kupferkieſen, Bleyglan 
und Schwefelkieſen. Die Kupferglanz⸗ und andere 

ſererze führende Erzgaͤnge, bie zu Kamsdorf, Saalberg 
Bottendorf in Thüringen ꝛtc. in dem alten Floͤtzkalke aufe 
fegen, fegen zuweilen in das rothe todte Liegende niedet 
. und die Erze ziehen fi) aus dem bitumindfen Mergek 
fehiefer in größerer oder geringerer Menge in den Sand⸗ 
ftein hinuͤber und machen diefen wegen bes darin enthak 
tenen zufälligen Kupfergehaltes ſchmelzwuͤrdig. Außer 
dem enthält der Sandftein am Ural zu Jugowskoh in 
Sibirien mehrere Kupfererze, als Malachit, Kupferlafur 
nebfteiner Steinfohlenmaffe; beiKatharinenburg gedier 
genes Kupfer; zu Kamsdorf in Sachſen —— 
Bleyglanz mit dem zugleich auch Brauneiſenſtein, Kup⸗ 
fergianz ıc. einbrechen; zu Saalfeld rothen, gelben, 
ſchwarzen und braunen Erdfobalt mit zuweilen. einbres 
chendem Nicelocher und eifenfchüffiger Rupfergrüne; 
auf dem Mofchellandsberg in Zweybrüden gediegenes 
Queckſilber, in Begleitung des dichten Brauneifenfteing ; 
iu Idria und in Zweybrüden Zinnöber ıc... Etwas 
ifen, befonders Thons und Brauneifenftein kommt 
gleichfalls hier und da auf flachen Gängen oder Trüms 
mern darin vor, als 5. B. dei Ottersweier in ber Herr⸗ 
ſchaft Ortenau, in Niederthal im Badenſchen; auch 
feßen nicht felten Ieere Quarggänge in dem Quaderſand⸗ 
fein, z. B. am Regenftein bei Blankenburg, in den 
rothen KRalffpathgängen auf. Auch muß hier noch der 
zu Wehrau in.einer individuellen Formation auffegens 
den Steinfohlengänge Erwähnung gefchehen. a 
Benugung bes Sandſteins. Man ge 
braucht den Sandftein, je nachdem fein Bindemittel 
verfchieden ift, auf mannigfaltige Art. Er iſt der aller- 
gewöhnlichfte Bauftein, daer leicht zu Quadern gehauen 
werden kann, und der Einwirfung der Luft und des ats 
mofphärifchen Waſſers widerfteht, ferner dient er zu 
©teinmeggerarbeiten, als zu Thuͤr⸗ und ——— 
rep⸗ 
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Sepnpen VPiedeſtalen zu Statuͤen, Feldmarkſteinen, 

— — N, Drabfleisen, Wesfteinen, Muͤblſteinen 
Rus eln,. Urnen, Säulen, Präparirfteinen und Mörfern 
’ — Apotheken, Goſſenſteinen, Waſſertroͤgen, ıc. Man 
hat. auch den Vorfchlag gethan, in Sandflein Waſſer⸗ 
kitungsröhren zu bohren; f.unter Wafferleitung, 
in W. Auch die Bildhauer bedienen fich des feinförnie 
gen Sandſteines, und verfertigen daraus Buͤſten und 
Statuen, weniger zur inneren Verzierung ber Gebäude, 
als für Portale, Worhöfe und Gärten. Man benugt 
ihn auch als Öeftellftein in Hochdfen. In Glashütten 
und Porzellanfabrifen gebraucht man auch denfelben 
in Ermangelung eines reinen, Sandes. Auch dient 
er zum Filtrirſteine; fiehe diefen Artifel, Th. 13, 
©. 344 u. f., und zum Streufande; führter Erz bei 
fih, fo. wird er verſchmolzen. 

Sandfteinhandel. In den Seeftädten wird 
mit dem Sandfteine Handel getrieben. Man unterfcheis 
det daſelbſt folgende Arten deffelben: den Filtrirftein, 
auch Seigesoder Wafferftein genannt, ſ. oben; den 
Schleifftein, f. diefen Artikel. Den roͤthli⸗ 
chen Sandſtein, Cos foraminata, Diefer Stein‘ 
hat das Anfehen, als ob er von Würmern zernagt wor- 
den, und gleicht hierin dem Bimsſteine; feine Theilchen 
find ganz fein, er läßt fich leicht arbeiten, ift felbft leicht, 
erwas.fchieferig, und feihet das Waffer durch. Dergleis 
chen Sanpftein wird in der-Ruffifchen Provinz Inger⸗ 
mannland gebrochen. Man findet ihn auch, jedoch mit 
gröberen Körnern, um Upfal herum inden Sandhügeln, 
aber nur in Eleinen Stufen, Den Schneides oder 
Sliefenftein, Cos caedua, Quadrum,, Quadra- 
tum, Er befteht aus Fleinen und fehr feinen Theilchen 

Sand oder Staub, und ift mit Lehm oder nach Andern mit 
Thon vermifchtz er laͤßt fich arbeiten.und behauen, obs 
gleich ein Theil zur Arbeit harter, ein Theil aber weicher 
fälle; feine Farbe ift meiftentheils Er und er fchläge 
Eier 5 am 
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am Stahle nicht Feuer. Bon diefer Batrung iſt der aus 
Schweden, befonders aus Gothland, Nerifa und dem 
Rumbtafirchfpiele fommende Schneideftein, wovon der 
Gothlaͤndiſche Fleine glänzende Glimmertheilchen in fich 
hat, der andere aber, welcher von Nerifa und dem Kum⸗ 
blafirchfpiele Fommt, und’ dort Fließſtein heißt, daſelbſt 
in länglichten, größeren und Fleineren, auch andeten 
bieredfigen Stuͤcken unter der Erde, als ob er vorher 
gehauen wäre, und im übrigen zu Örabfteinen, Muͤhl⸗ 
fleinen und Schleiffteinen, ingleichen zum Bauen ges 
Brauchtwird. Dergrobföürnige Sandſt ein, oder ei⸗ 
gentlich und im engen Verſtande ſo genannte Sand⸗ 
ſtein, Cos vulgaris oder Lapis arenarius, hat ſo⸗ 
wohl groͤbere, als ungleichere Theilchen, als die Schleif⸗ 
oder Flieſenſteine, fälle auch härter und feſter, fo daß 
er fich nicht fo leicht arbeiten läßt; feine Theile find 
meiftens deutlich, fichtig und ſchlagen am Stahle Feuer. 
Man hat von demfelben folgende Abänderungen; we i⸗ 
$en Sandftein, Lapıs arenarius, colore albo, 
don idelcher Öattung der Pirnaifche Sandſtein iſt; gel b⸗ 
lichen Sanpdftein, Lapis arenarius flavescens, 
fällt zuweilen mehr ins Gefbe, und zumeilen mehr ins 
Rothe; dergleichen der Freibergiſche Sandftein iſt r os 
then Sanpdftein, Lapis arenarius ruber, ders 
gleichen ver Rochliger Sandſtein iſt; grauen Sands 
ftein, Lapis arenarius cinerosus, von welcher Gat⸗ 
rung der Querfurtſche Sandftein ift, und den torh- 
fhwargen Sanpftein, Lapis arenarius nigro 
zubescens, dergleichen zu Eimbeck gefunden wtrd. Auch 
ber. Sandfchiefer koͤmmt in den Seeftädtenim' Hans 
del vor; als arobförniger Sandfihiefer, Cos 
fissilis particulismajoribus; Fleinförniger Sand⸗ 
fchiefer, Cos fissilis particulis minoribus, gefit 

teten Sandftein, Cos sabulosa. 

Ueber den Sandſtein, Sandſtein⸗ und 
Sandgeb irge ſehe mannoch folgende Schriftennach: 
| | Echwei⸗ 
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Schweißerifche mineralogifche Beiträge, ©. 40, 75, 

Berliner Magazin, II, ©. 351. 

Schroͤter's Sournal, II, ©. 257, 258, IV, ©. 71. — 
Deſſen Abhandlungen Über verfchiedene Gegenftände 
ber Naturgefchichte, ar Bd., ©. 10, 18, 64, 69, 72, 
86, 95, 98, 102. — Deſſen Steinfenntniß, ırBd,, 
©. 322. 

Bomare, Mineralogie, ır Bb., S. 212 —2r7, 

Baumer's Mineralogie, ır Bd., ©. 246, 247. 

Vogel's Mineralfgften, ©. 136. 

Walchꝰs Steinreich, Ir Bd., S. 40; 2r Bd., S. 31. 

Linnẽ, Mineralreich, S. 497, 599. 610, 630. 

Buͤffon's Naturgeſchichte der Thiere, 2r Bd., S. 28, 
58, 125; 3r Bd., ©. 76. an. ! 

v. Born, Briefe über mineralogifche "Gegenftände auf 
feiner Reife durch den Temeswarter Bannat. Frank⸗ 
furt und Leipzig, 1774, ©. 143. Catalogue. T.I, 
pP- 400 — 404. 

v. Charpentier mineralogifhe Geographie, &.7, 22, 
25, 40, 41, 337, 355, 358, 366, 370, 374.- 

Brücdmann, in den Schriften der Gefellfchaft naturfore 
fohender Freunde zır Berlin, ır dd, ©. 393 u. f. 

Gerhard's Verfuch einer Gefchichte des Mineralreichs, 
ırBd., ©. 90, gI, 120, 121, 123, 124. — Defs 
fen Grundriß eines . neuen Mineralfgfiems, ©. 432 
bis. 438, - 

Wallerins, Mineralfoften von Lesfe, 1r Bd., ©.392 u. f. 

Voigt's mineralogifche Reifen durch Weimar und Eifenach, 

4 35, 39 -,41, 43, 54, 74, 102, 115, 126 und 
an mehreren Stellen. — Deſſen mineralogifche Bes 

ſchreibung des Hochftiftd Fulda, ©. 32, 59, 83, 88, 
109 und an.mehrern andern Stellen. — . Deffen 
‚mineralogifche Reifen von Weimar über den Thürin= 
ger Wald, ©. 1, 3, 17, 31, 49, 61. — Deffen mis 
neralogifche und bergmännifche Abhandlungen, ir Bd., 
©. 55 — 62, 965 2r Bd., ©, 10, 20, 25, 31, 35, 
38, 41, 83, Yı4, 122. — Deffen proftifche Ge: , 
birgsfunde, ©. 78 — 80, 96, 97, 106, 107, 113. — 
Deffen Heine mineralogifehe Schriften, ır Bb., ©, 
162 — 180; ar Bd., ©. 123, 131, 142, 221, 226. 

Leske, Reifen durch Sachien, ©, 67, 68, 283, 305 und 
an mehrern andern Stellen, 

Palla's Reifen, 2 Bd, ©, 274* 

" Schle⸗ 
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Schleſiſche dkonomiſche Nachrichten, +: Bd · S. 148, 


199. 
Der Naturforſcher, Ir Bd., ©. 135; 7x Bd., S. 221. 
Schwedifche Abhandlungen, gr Bd., S. 62; 19r Bd., 

©. 221; 23r Bd., S. 190. per 
434; 6r Bd., ©. 213 — 219. —— 

Werner, Klaffification in den Abhandlungen der Boͤh⸗ 
mifchen Geſellſchaft der Wiffenfchaften, 2r Bd., ©. 

286, 287. 

Sarften, in Leske's hinterlaſſenen Mineralienkabinette, 

ar Bd, ©.71 76, 77. 

Link, in von Crell's Beiträgen zu den chemifchen Anz 
nalen, Ar ®b., ©.308 - 310. — Deſſen Verſuch 

‚ einer Anleitung zur geologifhen Kenntniß, S. 121 
bis 140, — Deffen Bemerfungen auf einer Reife, 
ir Bd., ©.37, 43, 72, 89, 95 und an niehrern ans 
dern Stellen; ar. Bd., ©. 2, 7, 11, 15, 48, 154; 

3r Bd., ©.85, 212 — 232, 281, 303. 

Meyer, in v. Crell's Beiträgen, ArBd., ©. 430 — 434. - 

Im Magazin für das Neuefte aus der Phyſik, 8r 
Bd., 38 St., ©. 118 120. * J * 

Hoffmann, im bergmaͤnniſchen Taſchenbuche, 1790, S. 
226 — 228. ER 

v. Lehmann's Grundfäke, ©. 342 — 344. - _ 

Reuß, Lehrbuch der Mineralogie nach Kärften!3 mine: 
ralogifchen Tabellen, 3n Thls 2r Bb. Leipzig, 1805, 
©.4ı2 m. fe Auch unter dem Titel: Lehrbuch der 
Geognofie, 2r Bd. — Deffen mineralogiſche und 
‚bergmännifche Beobachtungen, ©. 8, 13, 24, 25, 
91. — Deffen mineralogifhe Geographie, ır und 
2r Bd., an verfchiedenen Stellen. 

v. Schlotheim, in Voigt's mineralogifchen und: berg: 
männifchen Abhandlungen, 3r Bd., ©. 189, 195. 
Slurl, Befchreibung der Gebirge von Bayern, ©. 56, 
58, 140, 492, und an mehreren anderen Stellen. 
Freiesleben, im bergmännifchen Journal, 1792, Ir Bd. 
&.217 — 219, 252, 289, 302; 2r Bb., ©.124 - 
129, 219, 224, 283 — 287 und ‘an mehreren ande: 
ren Stellen. - In Lempe's Magazin, tor Bd., ©, 
15, 16, 32, 48, 52, 58 — 64 und an mehreren an: 
deren Stellen. —  Deffen mineralogifche uni se 
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über das Harzgebirge, 2r Bd., ©. 52 — 56, 59, 126, 
127, 199,. 265 — 267.- 

Herrmann, in v. Crell's chemifchen Annalen, 1793, ır 
Bd., S. 512. 

Hofer, in Mayer's Sammlungen phyſikaliſcher Aufſaͤtze, 
Ar Bd., S. 112, 226, 238. 

v. Buch, Verſuch einer mineralogiſchen Beſchreibung von 
Landech, ©. 19 — 21, 26 - 29. — Deffen geogno⸗ 
feifche Beobachtungen, ır Bd, S. 833 — 94, 114 
ur 118, 5 ; 

Heim, geologifhe Befchreibung des Thüringer Wald⸗ 

- gebirges, ©. 57, 58. 

Barrow's Reifen durch die füdlichen Gegenden Afris 
fa’s, im Auszuge im Magazin für den N, Zuftano 
der Naturfunde, 3ter Bd., ©. 806. 

Ullmann's mineralogiihe Beobachtungen, Ifted Heft, 
€. 2 — ıı, 42, 61, 63. und an mehreren andern 
Stellen; 2ter ®d., S. 289, 291, 292, 293. 

Anſchuͤtz, über die Gebirgs- und Steinarten des Churs 
ſaͤchſiſchen Hennebergs, ©. 33, 57 - 62, 39 — Ar, 
49. Berichtigungen und Zufäße, ©. 41, 42, 43, 47. 

Lafius, in Bergbaufunde, ıfter Bd., ©. 363, 364, 365, 

367. —  Deffen Bemerkungen über dad NHarzges 
birge, ıfter Bd, ©. 145 — 152, 223, 231, 232, 
248, 284 — 203. 

Aßmann's Reife, ©. 187, 190. ; 

‚Stutenrieth, in Voigts Fleinen mineralogifchen Schrifz _ 
ten, ©. 16, 17, 36. 

v. Humboldt in Gilbertd Annalen der Phyſik, 16ter 
Bd, ©. 444, 445, 446. 

Jordan's chemiſche und mineralogifche Beobachtungen 
und Erfahrungen, ©. 75, 77, 139. 
Brunner, Handbuch der. Gebirgöfunde, ©, 48, 121, 
125, 127 — 129. - 

Wrede geologifche Nefultate, S. 164. 

Eicher, im neuen Bergmännifchen Journal, ıfter Bd., 
©. 121, 127, 128, 131, 

Saussure Voyages dans les Alpes. Tom. I, p. 
48 — 52 1.54 — 56, p- 53 — 57. 61, p. 188 — 
192 $.196 — 199, p- 256 — 258 $. 242, p. 258, 
259 $. 242 und 243 und an mehreren andern Stel⸗ 
len. Tom, II,p: 28, 29 $.347, p- 78 $. 391, 
p- 325 $, 431, P- 145 $, 441, p · 154, 155 $. 452, 

- , , P- 
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p. 223 $. ‘499 Tom, III, p. 138 — 159 $. 
‘689 — 701, p. 263 — 267 $. 778— 780, Tom, 
IV, p. 175 $. 957, P. 207 $. 976, p. 329 — 331 
'$. 1053 — 1058 und an mehreren andern Stellen. 
Tom. V, p 3 $. 1159, pP 7 — 10 '$. 1164 — 
1167, p. 20, 21 $. 1176, p- 169 $. 1299 und an 
mehrern andern Stellen. Tom, VI, p. 5 $. 1509, 
p. 15 $. 1519, Ps 77 $. 1541, P. 109 $. 1566, 
p. 153 $. 1597. Tom. VII, p. 186 — 190 |. 
1941 — 1943. 

‚ Hauy Trait€ de Mineralogie, T. IV, P.461,461. 

Kirwan's Anfangsgründe der Chemie, Ir Bd., ©. 206, 
207, 208, 209, 230, 231, 2338 — 240, 248 — 250. 
Ludovicis und Schedel's enchflopädifches Kaufmanns: 
Lexicon, 5r Th., ©. 1400 us f. 
Sandſtein, auch eine Benennung bes Bern 
ſteins. Im Handel jwird mit diefem Namen jdie 
Fleinfte und fehlechtefte Sorte des Bernſteins belegt, 
vermuthlich weil diefe Sorte aus Fleinen, dem gro, 
ben Sande ähnlichen Körnern befteht, ‚oder auch viel 
Unreinigfeiten, ald Sand ıc. bei ſich führe. — Auch 
“eine Benennung desRnochenfteins, Osteocolla, weil 
“ er im Sande gefunden wird, f. Th. 41, S. 579 uf. 

Sendftein (afbgrauer), f. oben, ©. 225. 

— (blafiger), ſ. Sandftein (ploröfer), weiter 
unten. 

— bieyganzbaltiger, eine Art Sandftein, welcher 
Bleyglanz enthält; f. oben, Seite 248. Dergleis 
hen eingefprengten Bleyglanz mit eingemifchtem 
Quarz und quarzigten Saalbande findet man auch 
in der großen Vierungs + Zeche bei Ehrenfriedersdorf 
inSachfen; ferner jülberhaltiger Bleyglanz im Sand» 

“ fein von Sarquemine in Lothringen; desgleichen in 

‚ dem fandigtsocherartigen Gebirge im Anfpadjfchen; 

desgleichen im fandigt-quarzigen Gebirge von St. 
Gewehr am Rhein; ferner zu Sulzbach im ehemalis 

gen Pfätzifchen, im Maynzifchen zc, ıc, 

— (brauner), ſ. oben, S,232, 

67 Sand: 
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Sandſtein (bunter), ſ. BR ©. 214. 
— (eifenfhöffiger), f. dal, ©. 212. | 
— (eiſenſchuͤſſigthonigter), f. daf. 3 
— (eifenehoniger), f. daf, ©. 214. - 
— (feinkörniger), f. daf, S. 216, 250, - 
— (iltrir⸗), f. daf, ©. 213, 249. 
— (Sliefen), Sliefenftein, f. oben, S. 249. — 
— GFloͤtz.), ſiehe Sanpjtein Saab) weiter 
unten. 

— (gefitteter), f. oben, ©. 250. 

— (gelber), weins und ochergelber Sands 
Rein, oben, ©. 215, 232, 250. 

— (glimmeriger), f. daf, ©. 213. 

— Goldhaltiger), ein Sanbftein, ober eoagulistet 
Sand von Ober» Metterich in Heffen, welcher dicht 
am Ederfluffe daſelbſt Floͤtzweiſe bricht. Der Stein 
befteht aus gröberen und — Quarzkoͤrnern und 
aus gang feinem Sande. Er iſt fehr ocherartig und 
eifenichüffig, und foll, nah Schröter, wohl eher 
Eijen, als Gold geben. . Im Bruche wird man Fleine 
goldgeibe Blättchen gemahr, welche aber unter der 
£uppe verſchwinden, und zu Fleinen Duarzförnern 
werden, die wie ein heller Topas gefärbt find. Knei⸗ 
flige, fandige und weißtalfige mit goldartigem Kiefe 
vermifchte Sangart, von der St. Annen zu Hohen- 
fein, Schwarzenberger Berg Amt-Revier. Ein 
Goldgeſchiebe im Sanpfteine, 102 Dufaten an Gold⸗ 
gehalt, befindet fich im Kunftfabinete zu Dresden, 
Blättrig und Förnig gemachfenes Gold aus Sieben, 
bürgen, mit fehr wenig angehender, fandfteiniger 
Gangart, woran dag zwifchen und auf den gedieges 
nen Goldblaͤttern Förnigte Gold wie Fleine Weintraus- 
ben gebildet ift, befinder fich gleichfalls im Dresder 
ner Rabinette. Bon Born, Index, P.1, p.66, 
führt. daſelbſt in Sandftein, mit Steiaman, und 

lim: 
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Glimmer vermiſchtes Gold an, von Abrubanyen in 
Siebenbuͤrgen. ſ. auch unter Gold, Th. 19. 
Sandſtein (grauer), ſ. oben, ©. 250. 
— (grobförniger), f oben, S. 250. 
— (grüner), berggrüner. und grünlidy: gelber 
Sanöftein, f. daf., ©. 215, 232. 
— (kalkartitger), kalkigter Sandftein, f. oben, 
.. ©. 212.. dam 
— (£obaltbaltiger), f. daf. ©. 248. 
— (Eryfiallifircer), f. Sandftein (rautenfoͤr⸗ 
: miger), weiter unten.’ 

— (Rupfererzbaltiger), ſe oben, ©. 248, und uns 
ter Kupfer, Th. 55 u. 56. i 
— (mergelartiger;Ealtigehoniger), f.oben, ©. 212: 

— (poroͤſer), — Sandſtein ſ. daſ, S. 214. 
— (Ouader⸗), Floͤtzſandſtein, ſ. daf., ©. 210. 
— (Üuarz ), Trappſandſtein, f. daf, ©. 213. 
— (quechfilberhaltiger), f. daf, ©. 248, und un 

ter Duedfilbier, Ih. zig... . 
— (rautenförmiger), eine Art Sandftein , welcher 
in fehr fehönen rautenförmigen Kryftallen ange 
ſchoſſen iff, und bei Fontainebleau gefunden wird. 
Man. nennt ihn auch Friftallifirten Sandftein. 
— (tother), ſ. daf, ©. 214, 229, 232; 
— (rotbfhwarzer)), f. daſ, 260. 
— (Scleif), f. daf, ©. 249. 
— Schwefelkieshaltiger), f. unter Schwefel, 
— (tboniger), f. oben, ©. 212. R 
— (Trapp:), fe Sandftein (Quarz), oben. 
— (weißer), f. oben, S. 214. 
— (mweißgrauer), f.daf, S. 215, 244. 
— (weißgäldenerzhaltiger), f. unter Silber: 
Die übrigen Benennungen des Sanbfteing, ber 
fonders die damit verbundenen Namen der Länder, 
wo er gefunden wird, als Pirnaifcher, Goth⸗ 
ländifcher, Ingermannländifcher, Böhmis 
fher, Querfurthſcher, Rodhliger, Türfi 
2 \ ſcher 
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fher (Zürfifcher Schleifftein) ıc. ꝛc. Sandftein, 
muͤſſen hier übergangen werden, weil folches das vors 
fiehende Regifter ohne Zweck ausdehnen würde; 
auch ift ihrer fehon oben unter Sandflein und 
Sandfleingebirge gedacht worden. 

Sandfteinart, die verfehiedenen Arten des Sandfteing, 
ſ. oben, im Resifter. 

Sandfteinconglomerat,. Die vorzüglichften Kobalt⸗ 
gänge in dem Floͤtzkalkgebirge zu Richelsdorf in Hefe 
fen, follen mit den Kobalterzen zugleich einen grobs 
förnigen, grauen Sandſtein führen, der fehon in 
Conglomerat übergeht. So follen auch die ſchoͤn⸗ 
ften Golderze zu Offenbanya, auf der Stephanigrube, 
zu Voͤroͤspatack, auf dem Orlaftollen und zu Boitza 
in Siebenbürgen ebenfalls auf Gängen brechen, die 
mit einem feinförnigen Sandfteine, zum Theil mie 
Dräfenhöhlen ausgefüllt find. Im Altaiſchen Ges 
birge wird dag Erzlager bei Pereguba von einem 
3 Zoll mächtigen, mit Sand ausgefüllten ſchweben⸗ 
den Gang burchfeßt. 

Sanöfteingebirge, ſ. oben, ©. 210. 

Sandfteingrube, der Drt, wo Sandſteine gemonnen 
oder gebrochen werden. An manchen Orten liegt 
der Sandſtein zu Tage, wie oben, ©. 214, angeführt 
worden, an andern liegt er tief unter der Erbe, und es 
müffen Schächte dazu gefunfen und die Steine mit 
Saufrädern und cifernen Seilen herausgefördert wers 

den, wie folches zu Plauiß in Sachfen gefchieht, wo 
die gebrochenen Stuͤcke durch ein Laufrad in einem 
30 — 40 Ellen tiefen Echacht ausgefürdert werden; 
ſ. auh Steinbrud. . 

Sandfteinhandel, f. oben, ©. 249. 

Sanöfteinfchiefer, f. dafelbft, ©. 216. 

Sanöftelle, wird der Boden oder das Land der einzel: 
nen Gegenden genannt, wo fich der Sand in großen 
Maflen findet. Auf oder vielmehr an diefen Stellen 

Om. techn, Encı CKRKVL Teil, R kom⸗ 


258 Sandſtrecken. 


kommen gewoͤhnlich allerlei Kieſel⸗ Grieß- und Sand⸗ 
lagen mit untereinander vor. Man nennt derglei⸗ 
chen Stellen, wenn fie ganze Strecken weit mit Sand 
bedeckt find, auch San dwuͤſten, dergleichen man 
in Afrifa und Afien vorzüglich antrifft, wo es Sands 
ſtellen giebt, die mehrere Tagereifen ausmachen, "und 
mo die vom Winde getriebenen Sandfluthen fo maͤch⸗ 
tig find, daß fie Thieren und Menfchen gefährlich 
werden; f. auch oben, unter Sand. Auch in Europa 
find dergleichen Sanpftellen nicht felten. In ber 
Lauſitz ift ver Sand beträchtlich weit erftrecft, eben fo 
in mehreren Iheilen von Miederfachfen, in Weſtpha⸗ 
ler, im Münfterfchen, wo in großen Haiden oft fehr 
bewegliche Sandberge, bisweilen auf 100 Fuß hoch 
find, Oft entftehe da ein Berg, wo vorher ein Thal 
war und der Berg wird wieder zu einem Ihale, Bei 
ſtarken, mächtigen Winden ift es nicht nur beſchwer⸗ 
lich in folchen Sandgegenden zu reifen, fondern auch 
gefährlich; denn eine Sandwolfe umgiebt bisweilen 
den Reifenden in einer Länge von einer Viertel» big 
halben Meile, und wohl auch eben fo breit, Ferner 
findet man nicht unbedeutende Sanpftellen in ver 
Mittelmarf, in der Niederlaufiß, auf der Lüneburger 
Haide, in Sibirien, auf allen Dünen, wie oben, 
unter Sandgebirge, erwähnt worden, ıc. und 
ſelbſt in dem flächeren füdlichen Theile des Bunzlauer 
. Kreifes Böhmens bei Alt + Bunzlau, wo ber herr: 
ſchende Wind, der immer nach einer Richtung weht, 
ganze fruchtbare Gegenden damit uͤberdeckt. Wie 
man dergleichen Sanpftellen urbar machen fann, ift 
oben, unter Sand, angeführt worden. 
Sanöftrechen, im Waſſerbau, Bauhölzer, fo in den 
Grund oder Sand gelegt, und worauf die Schlid: 
balfen{;aufgeblattet werden, auf welchen der zufam: 
mengefügte Bohlenboden einer Schleufe ruht. Manch: 
mal werden fie auch auf Pfähle aufgegapft und kom⸗ 
men 
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‚ men dann nicht unmittelbar auf ben Sand zu liegen; 
_ Rauch unter Wafferbau. 
Sandrelline, Tellina Remis, eine Conchylienart, 
ſunter Telline. 
Sandtellmuſchel, Tellina arenosa, ßdaſelbſt. 
Fanötden, ein mit Sand vermifchter Thon, f. unter 
bom, 


Sandtorte, in der Backkunſt, eine Art Torte, welche 
wie Sand im Munde zerfälle, Man bereitet fie auf 
folgende Weife: Man rühre ı Pfo, Schmelzbutter 

zu Schaum und feße nach und nach 4 Eye, 1 Pfund 
zerſtoßenen Zucker, ı Glas Sranzbranntwein und 

- 1 Pfd, feinesStärfemehloder Kraftmehl hinzu. Wenn 
die Maffe wohl durchgerührt worden, fo ſchuͤtte man 

ſie in eine Tortenpfanhe,. welche mit einem mit But: 
ter beftrichenen Papiere ausgelegt und mit Semmel; 
krumen beftreut ift, und laſſe fie im Dfen gahr baden. 


Auf eine andere Art. Man waſche 1 Pb. 
Butter in laulichtem Waſſer und rübre fie zur Sah⸗ 
ne; alsdann tühre man ı Pfund zerſtoßenen Zucker 
dazu, und die Maſſe noch ein Viertelſtunde wohl 

durch. Hierauf werden noch 7 ganze Eyer nach und 
nach hinzugeſetzt, wie auch 4 Pfp. Weißen: und ebenfo 

viel Kraftmehl, beides durchgefiebt, nebſt der auf Zucker 

abgeriebenen Schale von zwei Citronen und 4 Korb 

Muskatenblumen. Man rühre nun bie Maffe gue 
durcheinander, und bade fie, mie oben angeführt 
worden, in der Form anderthalb Stunden in gelin: 
der Hiße, 

Auf eine dritte Are. Ein Pfund Butter 
wird mit 8 ganzen Eyern nach und nach zu Schaum 
gerührt, dann thut man nach und nach ı Pfd. Mehl 
und z Pfd. gefiebten Zucker Hinzu, rühre Alles noch 

eine Viertelftunde gue durch, thut die Maffe in eine 
blecherne Form, belegt fie oben mit eingemachten Kir- 
Ra ſchen 
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"Then, und laͤßt fie eine und eine halbe Stunde lang 
backen. 
Sandttespe, Bromus Lech, ſ. Trespe. 
Sanduhr, Stundenglas, Uhrglas, Clepsamni- 
cum oder Clepsamnium; Holl. Looper, Sand. 
“Iooper; Franʒ Horloge poudrier, Empoulette 
Empoule, Sablier, Horloge de Sable, eine aus 
Glas und einem Gehäufe beftehende Uhr, die vermit⸗ 
telſt des laufenden Sandesdie Stunden anzeigt. Sie 
find fowohl in Hinficht der Größe der Gläfer, als 
auch in Rücficht des Sandes, des Gehäufes und der 
Zeit, in welcher fie laufen oder vielmehr da fie law 
‘fen, fehr verfehieden. In Hinficht der Größe findet 
man fie von 14 Zoll an bis zu einem Fuß und dar 
über. Auf den Schiffen, wo fie vorzügfich im Ge 
-brauche find, hat man Sanduhren zu fechs bis zwoͤlf 
‚Stunden, das heißt, die man nach diefer verftriche, 
nen Zeit erſt einmal wieder umzuwenden nöthig hat; 
die geroöhnlichen Arten laufen alle halbe und ganze 
Stunden ab, und danach werden die Quarten auf 
ben Schiffen eingerheilt. Die Gläfer, woraus diefe 
Uhren beftehen, find Fegelförmig, mit den Spigen 
auf einander gefeßt, und mit einem leichten, offenen 
Gehäufe eingefaßt. Die Gehäufe find gewöhnlich 
von Holz oder Meffing verfertiget, und von Ießterer 
Arc hat man einige, welche man drehen kann, um 
Die Uhren in der Tafche tragen zu Fonnen, damit fie 
nicht zerbrechen. In ſolchen Gehäufen, deren unte 
rer und oberer Boden durch dünne Stangen zufams 
men verbunden ift, befinden fich eine, zwei oderauch 
vier Uhren. Im zweiten Falle pflegt eine nur eine 
halbe, die andere aber eine ganze Stunde zu laufen; 
im dritten Falle aber zeigt Die erfte £, die zweite 4, 
die dritte 4 und Die vierte eine volle Stunde an. Man 
Fann fie aber auch auf eine oder mehrere Stunden, 
Biertels uud halbe Stunden einrichten, und ‚an den 
Glaͤ⸗ 
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Glaͤſern kleine Zeittheile abzeichnen. In- Nürnberg: 
. werben die Gehäufe zu Eleinen Uhren von Elfenbein, 


auch wohl von Silber gemacht, und. mit Fleinen Steis 


nen befeßt. 


Die Gläfer. werden in den Glashuͤtten befon- 
Ders geblafen und haben in. der. Spitze ein kleines Loch. 
Eines von den zwei Öläfern, woraus die Uhr beſteht, 


‚ Wird nun mitrothem, ganz feinem Quarzſande, oder - 


mit weißem Sande aus Eyerfchalen, oder auch wohl 
mit ganzfeinen Bley⸗ oder Zinngräupchen oder Koͤr⸗ 
nern angefüllt. Dann werden beide an dem zuge⸗ 
fpisten Ende, wo fich das Loch befindet, aufeinander 
gefegt und forgfältig verbunden, Je feiner nun der 
Sand und die Löcher find, um fo länger lauft die Uhr. 
Wenn aller Sand aus dem oberften in dag nk 
Glas abgelaufen ift, fo ift dag beftimmte Zeitmaa 
verfloffen, wo dann die Mafchine wieder umgefehre 
werben muß, damit fie von neuem laufen Fann. 

Der Sand, Duarzfand, welcher zu dieſen 
Uhren gebraucht wird, wird von den Sanduhrma⸗ 
chern gefhlemmt, getrocknet und über Feuer gebörtt, 
dann in einer Pfanne gebrannt, damit er eine ſchoͤne 
zothe Farbe erhalte, und durch verfchiedene Siebe, 
deren eing immer enger, als das andere iſt, bis zwan⸗ 
zigmal durchgefchlagen, oder man präparirt ihn aus 
Eierfchalen, wie fehon oben bemerft worden; f. auch 
unter Ey, Th. 9, S. 760. Um diefe Sanduhren in 
gutem Stande zu erhalten, muß man fie oft umkeh⸗ 


. zen und laufen laſſen. 


Da man auf den Schiffen größtentheils Sand⸗ 


uhren haf, welche alle halbe Stunden auslaufen, jo 


bedeutet auf den Schiffen Horloge einehalbe Stunde; 
Quatre horloges, zwei Stunden, Cine Sanduhr, 
welche vier Stunden läuft, wird auf den Schiffen 
eine Quartuhr, Franz. Horloge d’un quaıt, ge 
nannt, 

R3 Aus 
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Aus der erſten Hand erhält man die Sanduhren 
von den Sanduhrmachern, welche man vorzuͤglich in 
Nürnberg findet, und die daſelbſt unter die geſperrten 

- Hanbwerfer gehörten, und zum Meifterftücf eine 
kleine Uhr mit Dleyfand, eine Uhr mit vier Gläs 
fern, deren erſtes eine Biertelftunde, und die anderen 
big zur vollen immer eine Biertelftunde länger laufen, 
eine Uhr von zwei Öläfern, und eine von drei Stun 
den machen mußten; außerdem findet man: fie aber 
bei den mit Nürnberger und allerhand anderen Quin⸗ 
sailleries und Oalanteriewaaren handelnden Kaufleu⸗ 
gen und Krämern. Ein Mehreres über die murhmaß- 
Kiche Erfindung diefer Uhren ıc., fiehe unter Uhr, 
in ü 


Sanduhrkraut, f. unter Strohblume, 

Sanduhrmacher, f. oben, unter Sanduhr, un 
den Art, Uhr, in U. 

Sandverfteinerungen, f. oben, unter Sandfteim 
gebirge, ©, 245, und unter Sandmumie, 
oben, ©. 204. 

Sandvielfuß, Julus- sabulosus; Franz. Jule de 
sable, eine Art der Bielfüße, mit hundert und zwan⸗ 
zig Paar Beinen; f. unter Bielfuß, in V. 

Sandwanze, ſ. unter Wanze,-in W, 

Sandwaͤſche, nennt man nicht nur. das Schlemmen 
des Sandes, um ihn zu verſchiedenen technologiſchen 
Gegenſtaͤnden brauchbar zu machen, ſondern auch 
das Waſchen des goldhaltigen Sandes, um die Gold⸗ 
— abzuſcheiden; ſ. auch unter Gold, Th, 19, 


328. 
Sandweide, kleine Bruchweide, Salix arenaria, 
ſ. unter Weide, in W. 
Sandweitzen, ſ. unter Weitzen. 
Sandwerft, eine Art Weiden, ſ. unter Weide, 
Sandweſpe, Sphex arenaria, f. unter Wefpe. 


Sandwichb ohne, ſ. unter Wilke, in W. 
i Sand, 


.r — 
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Sandwichel, Bachweide, Salix Helix Linn,, ſ. 
unter Weide. 

Sandwinde, ſ. unter Winde, in W. 

Sandwirbel, werden die in einem Kreiſe ſich drehen⸗ 
den vom Sturmwinde aufgejagten Sandfluthen in 
den Afrikaniſchen und Aſiatiſchen Sandwuͤſten ge⸗ 
nannt. 

Sandwoͤlber, Sphex sabulosa, ſ. unter Weſpe. 

Sandwoͤlberin. ſ. daſelbſt. REINER 

Sandwolte, wird der vom Windein den Sandwuͤſten 
aufgejagte Flugſand genannt, wenn er fich. gleich 
Wolfen thürmet. FR 

Sandwuͤhler, Julus sabulosus, f. oben, Sand» 
vielfuß. 

Sandwurm; f. unter Wurm. 

Sandwuͤſte, f. Sandſtelle. 

Sanft Bei⸗ und Nebenwort, welches in feinen 
meiſten Bedeutungen dem rauh entgegengeſetzt iſt 
und ſo, wie alle Woͤrter zunaͤchſt eine in das Gehoͤr 
fallende Eigenſchaft —— 1) Im are 

4 


etz 


5) Diefes Wort hat in allen Bedeutungen beit Nebenbeariff 
des Angenehmen bei fih. Es lantet ſchon bei dem Kero, 
Notfer, und Willeram samft, semfte, die es theils 
für möglich, theils auch fuͤr leicht und weich brauchen, und 
esdemunsamft entgegenfeßen; bei dee Win sbecki num senft, 
und noch In vielen gemehnun iyredharien amft._ Dam 
und n oft nur müfige Begleiter der Blafelante find, fo 
Jautet diefes Wort im Eu und Angel vol, im Stat. 
sofhce und felbft in einer Oberdeutfchen Urkunde von 400 
fenwft. feuft. Zuntus leitet cs von Saft, succus, 
her, Wachler, von ävrovos, Zrifch aber vonarlouuy, bes 
rühren. Allein cs iſt erweislich genug, daß der Begriff der 
Iangfamen, gleitenden Bewegung in diefem Worfe der herr⸗ 
fchende tit, in welcher Betrachtung es dann allerdings mit 
Saft verwandt ift;f. diefes Wort, Der Begriff der Stille, 
der Ruhe flieht daraus ganz natürlich, daher Das, Gothi= 
fche Sef. das Anaclf. Sib, beide für Ruhe, und das Hebr, 
ar, rahen, |. Sabbath, gleichfalls mit hierher gehören 
Mit einem andern Suffiro har das, Nieberdentfche fach t- 
vieles mit fanft überein, ob es gleich den Nebenbegriff des 
Angenehmen nicht bei ſich führt, Adelung.) 
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Verſtande, da es von dem Laute gebraucht wird, und 
die gelinde, leiſe, und doch dabei angenehme Eigenſchaft 
eines Tones oder Lautes bezeichnet, diejenige Eigen⸗ 
ſchaft, da er nur ſchwach in das Gehoͤr ſaͤllt, im Ge⸗ 
enſatz des heftig, laut, ſtark. 1) In der engſten 
edeutung, fuͤr das niedrige ſacht. Ein ſanftes 
Hauchen. 1Koͤn. 19, 12. Sanft reden, ſpre⸗ 
chen, leife, fhbwadh. Eine ſanfte Stimmehas 
ben. Sch hoͤre das ſanfte Geſchwätz eines nas 
hen Bahes, Das fanfte Murmeln der 
Duelle. 

2) Da Laut und Bewegung unzerttennlich vers 
bunden find, ‘fo wird es in weiterer Bedeutung auch 
fehr oft von einer angenehmen gelinden Bewegung, im 
Gegenſatz einer ftarfen-oder heftigen gebraucht. 

a) Eigentlich, mo e8 in der anftändigern Sprech 
art für das niedrige facht gebraucht wird, Machet 


Bahn dem der da fanft herfährt. Pf. 68, 5.. | 


Sanft geben, reiten, wofür doch theils leiſe, 
theils langfam üblicher find. Sanftwandelnd, 
Kopf. Sanft fpiele ein leichter Wind auf 
dem,vergoldten Teich. Willam. Wie fanfe 
riefelft du vorüber, Fleine Quelle. Geßn. 
Ihr Wellen huͤpfet fanft ums Schiff, Ebend. 
Nachdem Maaße, als die Donau fanfterfloß. 

4b) Figuͤrlich, wo es. > 

) ‚allen heftigen, ftarfen, und im hohen Grade 
lebhaften, aber dabei angenehmen Gemürhsbewegungen, 
Empfindungen und Eindruͤcken entgegengefegt iſt; auf 
eine angenehme Art fhwah. Ein fanftes Lichte. 
j Sanft wie dad Morgenlicht, 

. Das über frifche Roſen gleitet. Utz. 

Laßt uns den Glanz des Abendrothes 
und ben fanften Schimmer des Mondes bes 
trachten, Geßn. Sanfte und zärtlihe Em 
pfindungen, Dieß Herz, das ſo ſanftfchlaͤgt. 

Sanfte 


Sarft: 265 


Sanfte Entzüfungen, ein fanftes Bergnis 
gen, eine fanfte Freude Unſchuld lächelt 
fanft auf ihren Wangen. Gefin. In deinen 
Augen quillt die ſanfte Zaͤhre. Schleg. Sanft 
umfängt die Naht ihn mit ſuͤßem Schlums 
mer, Geßn. Sanft ſchlafen. Einſanfter Tod. 

Beſonders in Anſehung des Betragens gegen 
Andere, alle lebhafte unangenehme Empfindungen ge⸗ 
gen andere vermeidend. Sanft regieren, im Ge⸗ 
genſatz des ſtrenge. Sanfte Sitten haben, im 
Gegenſatz der rauhen. Ein ſanftes Betragen. 
Sanft mit jemanden umgehen. 

Wenn ungezaͤhmte Bosheit der ſanften er 
u D 

Jemandeneinenſanften Verweisgeben. 
Ein gutes und ſanftes Herz. 

#) Sich nach und nach erhebend, fich in einem 
breitern Raum erhebend, im. Öegenfaß des jäh und 
prallig, Ein fanftes Gebirge, im Bergbaug, 
welches ſich nur nach und nach erhebt. Eine fanfte 
Anhöhe. Im Bergbau au fanftig. 

2) Nach einer noch weiteren Figur wird diefes Wort 
befonders von dem Gefühle gebraucht, einen wegen feis 
ner Schwäche angenehmen Eindruf auf das Gefühl 
machend, wo es von mehreren Arten diefer Empfindung 
gebraucht wird. Eine fan fte Luft, welche einen ſchwa⸗ 
chen, aber dabei angenehmen Eindrufmacht. Sanfte 
Hände, eine fanfte Haut haben, weiche, gelinde, 
im Gegenfag der harten, Jemanden ſanft anruͤh— 
ten. Sanft liegen. Ein fanftes Bett, ein 
fanftesKiffen,einfanfter Stuhl. Jemanden 
fanfe ffreiheln. Ich willmein Haupt nicht 
eherfanftlegen,bisich meine Abfichterreiche. 
Das fühltfich ſanft an, weich und gelinde. 

In der Malerei bedeutet fanft, weich, einen 
Ton gut ineinander vertriebener, gleichfam berfehmol, 
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zener Farben. Alle Gemaͤlde, welche in der Naͤhe ge⸗ 
ſehen werden ſollen, muͤſſen ſehr ſanft, zart gehalten, und 
mit wohl vertriebenen Farben und gleichen Toͤnen ge⸗ 
malt werden. Die großen Figuren muͤſſen ſtarke Far⸗ 
ben haben und an geraume Orte geſtellt werden. Malet 
fo zart und ſanft, als möglich, fagt Du Fres noy, und 
laffet eure breiten Lichter fich almäplig in die Schatten, 
welche ihnen folgen und fie umgeben, verlieren. Man 
muß fich jedoch hüten, die Farben nicht durch allzuvie⸗ 
les Retufchiren matt werden zu laffen, am beften ift es, 
fie fo gefchwind als möglich zu mifchen, und dann zure 
tufchiren, jedoch nicht eine Stelle zweimal. Weberhaupt 
muß man, um fanft, zart zumalen, einen marfigten Pin 
fel haben, das heißt, der bei leichter Führung die Tone 
barmonifch in einander verſchmilzt; denn ein fanftes 
Kolorit zieht den gefühlvollen Befchauer wie mit Zaw 
berfraft an. Es ift daher Feine Fleine Aufgabe für den 
Künftter, die dargeſtellten Gegenſtaͤnde Fräftig und doch 
dabei fo zart und fanft zu halten, daß fie das Gefühl 
des. Befchauers in Anfpruch ‚nehmen, ‚wie folches bei 
Guido Reni’s Madonnenföpfen der Fall iſt, die durch 
die zarten Umriffeund das fänfte Kolorit unwiderftehlich 
binziehen. Sanft, weich malen, Sr. Peindreten- 
drement, heißt daher, die Gegenftände in fließenden 
Umriffen, in einer Zeichnung, welche nichts Hartes, Trock⸗ 
nes und Schneidendes hat, und in fanft verfehmolzenen 
oder harmonifch in einandergreifenden Farbentönen, wor; 
aus eine anziehende und wohlverftandene Haltung ent 
ſpringt, geben, In Hinficht der fanft in einander ſchmelzen⸗ 
den Farbentoͤne im Fleiſchkolorit, hat Titian den markig⸗ 
ſten Pinfel gezeigt, fo wie Raphaelin Hinficht der 
bewunderungsmürdigen Zeichnung und Gruppirung. 
Die zarte Behandlung der Fleifchparthien, um den 
Mebergang von dem harteften. bis zum zarteſten Farben; 
ton minder fühlbar zu machen, wird durch das Mars 
Figee und Sanfte der Umrifle; welche die Orte, die 
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Haut nahe an den Knochen liegt, wie bei ben Gelenfen, 
von denjenigen Orten, wo nur Fleifch gefehen wird, und 
wo die Musfeln nicht fteif find, zu unterfcheiden, merk 
lih gehoben. Eben fo darf auch das Sanfte in den Ges 
wändern nicht fehlen, ohne jedoch an Weichlichfeit zu 
graͤnzen; denn die Falten oder vielmehr der Faltenwurf 
muß Fräftig und deutlich ausgedruͤckt ſeyn, wenn hier 
der Effect, oder vielmehr die Taͤuſchung nicht verloren 
gehen fol, Um den Charafter des Sanften in den Bil 
dern oder Gemälden anfhaulich zu machen, will ich hier 
die Befchreibung zweier W. Tifchbein’fchen Gemälde 
von Dr. I. L. Römer *) in Braunfchweig wählen, 
welche durchgängig nur diefen Charafter athmen. Das 
erfte it ein Altargemälde, welches Tifchbein für 
dieAnsgarisGemeinde im Bremen malte, und dag 
zweite ein ländliches Gemälde, betitelt; der Abend 
oderdie ſchlummernde Heerde. Auch die Ber 
ſchreibung und Auslegung der Öemälde von Römer ift 
fo fanft und zart, daß man hier in doppelter Hinficht den 
Charafter, das heißt, im Gemälde und in der Schreib⸗ 
art, ausgefprochen finden wird, - 


I. Aus ben Begebenheiten und Schidfalen, welche dag 
Lehen des Weiſeſten der Erde denfwärdig machen, aus 
dem Neichthum der Lehren und Handlungen, wodurd) ſich 
der Erhabenſte unter den Geſandten Gottes verherrlichte, 
wählte der denkende Kuͤnſtler jenen Moment, der die Abs 
ficht feiner Sendung, den tiefen, reinen und vollen Ge— 
halt feiner Lehre im hellſten Lichte darftellt, und das Ge— 
müth eined Jeden, weß Volkes und Glaubens er feyn 
mag, zur Bewunderung, Anbetung und Fiche des Gött- 
lichen erwecken muß. Die innere Gluͤckſeeligkeit, den Reichs 
thum, den der Arme in ſich trägt, den Himmelim Men: 
ſchen zu erwecken, den göttlichen Willen, den er in ſich 
fuͤhlte, in ihm lebendig zu machen, und das ganze Ge: 
ſchlecht aus dem Niedrigen zum Gdtterbilde zu erheben: 

dazu 


») Sowenal für Kunft und Kunftfachen, Kuͤnſteleien und 
Moe, Jahrg, 1811, 3068 Bd, ats St, ©, 133 u. f. 


268 Sanft. 


dazu kam Jeſus in bie Welt. — Und die Bedingungen, 
mit welcher er dieſes neue Reich den Befeligten für Erd’ 
und Hmmiel gründen wollte, war reine Kindlichkeit 
mit der unbefangenen heitern Seele und dem Herzen voll 
Liebe; mienichliche Unſchuld mit gläubigem Vertrauen und 
füller. Ergebung, im lebendigen Bewußtfeyn des Einen Be 
dürftigen, und in dem affectwollen Streben: nach Vereini⸗ 
ung des. Gdttlichen mit diefer, kindlichen Seele. Jeſus 
* uͤber dieſes ſein Reich mit ſeinen Juͤngern und ei⸗ 
nigen Schriftgelehrten. Da kamen fromme Muͤtter mit 
ihren Kindern, den Meiſter zu hören und ihn um den Ge 
gen zu bitten für ihre Kinder. Unfreundlich weiſet fie 
Petrus weg; fie gehen trauernd; allein einige Muͤtter 
find dreifter; fie wenden fich an Jeſus felbft, an den Leh⸗ 
rer ber Liebe. Und Jeſus nimmt .fie freundlich auf; „Laj- 
fet die Rindlein zu mir fommen, und wehret ihnen nicht!“ 
— Das fieht und hört eine der meggewiefenen Mütter, 
fie Fehrt um, und winkt auch den übrigen. Indem fie 
fih ummenden, Fniet eine Mutter vor: Fefus und hält 
ihr Knäblein vor fich; eine andere führt ihre. zwer Kinder zu 
ihm, beide ſchon empfänglich für die Lehren des Göttlis 
chen: eine dritte Mutter hat ſich mit ungeftümer Mutter: 
liebe unter der bencdeienden Nechten des Erloͤſers vorge: 
drängt, und feßt ihm ihren Säugling im den Schooß. 
Und Jeſus fredet feine Hand aus und ſegnet: „Wer: 
bet wie biefe Kinder; denn folder ift das Reid 
meines Vaters im Himmel!“ Dabei wirft er einen 
verweifenden Blick auf Petrus (der ihm etwas zur Linken 
fieht), und Petrus fühlt den Vorwurf feines Meifters; 
und inden er noch etwas böfe, mit faft zuͤrnendem Ernfte 
die Mütterzurlchweifet, macht er mit ber Linken gegen Jefus 
die Geberde, ald wolle er fich vertheidigen, warum er bie 
Frauen mitden lärmenden Kindern wegivies, und als moͤchte 
er fragen feinen Meifter: „Was haft Du denn mit diefen 
Müttern und Kindern zu fchaffen? fprichft Du fo über 
Dein Reich? Bift Du fo der Meſſias Deines Volkes?" | 
Ganz anders fafjet die Worte Jeſu der Liebling feines | 
Herzens, der ihn zur Rechten fteht, der fanfte, zart empfin: 
bende Johannes, Er fühlt ed tief und innig, was ber 
Göttliche fprach: fanft neigt er fein Haupt, ſchließt Halb 
fein Auge vor. füßem Entzüden, und legt die Rechte auf 
fein Herz, als wollte er die Worte feines Meifters- erflä: 
ven: „Ja, bier in dem Kerzen, da wohnt bie er 
Seele! 


# i 


Sanft. 269 


Seele! Da iſt, Dur Goͤttlicher, Dein Reich, Dein Friede 
Gottes, Dein Himmel auf Erden!’ 

Das ift der Stoff und die Handlung bed großen Ges 
maͤldes, das durd) Kraft und Wahrheit im Ausdruck und 
dur) den mannigfaltigen Contraft in den einzelnen Grup⸗ 
pen noch mehr anzieht, und unfere Aufmerkſamkeit feffelt. 
Das Geficht der umrufenden Mutter ift hoͤchſte Gutmüs 
thigkeit und Theilnahme; die ihr zunächft fteht, und auf 
ihren Ruf fich umwendet, zeigt edlen Unmwillen: „ich hätte 
doch nicht verdient, daß er fo trotzig mid) wegwicd! wird 
er nicht wieder mich wegweifen, der böfe Petrus? er will 
ja immer mehr gelten, als fein Meiſter!“ das fagt ihr 
Auge und die bittere Frage auf ihrer Stirne. Das Ge⸗ 
ſicht ihres Kindes ift abgewandt: im Unmuth hat fie es 
in unbequemer Lage über ihre Schulter gelegt; Folge der 
Uneinigfeit und des Unwillend! — Die dritte Mutter zd= 
gert nicht mehr; fie Fommt, nur noch ein Wölfchen von 
Unmuth auf ihrer Stirne; aber es wird ſchon Licht, und 
eine fanfte Freundlichkeit lächelt um ihre Wange; nur ihr 
Kind fieht noch boͤſe; der Unwille auf feinem Gefichte con⸗ 
traftirt .eben fo mit dem Unwillen der anderen Mutter, 
die neben ihm fteht, ald mit dem freundlichen Blicke des Kinz 
des im Arme der umwinkenden Mutter, dad feinen verlornen 
Gefpielenfucht undfich freut, ihn wiederzufinden. Die Mutz 
ter, welche vor Jeſus kniet und ihr ſtehendes Knaͤblein in ihren 
Armen hält, ift ganz Yufmerkfamkeit, gefpannte Erwartung, 
mit feſtem, gläubigen Vertrauen; ihr Blick auf den gros 
fen Lehrer geheftet; auch ihr Kind horcht bin. - Aber 
die da fanft vorgekehrt vor Jeſus fteht, in dem gelblichen 
Schleier, der von ihrer Scheitel herabfällt, — it die An⸗ 
dacht felbft, die Demuth, die Ergebung, vor ihr fichen 
ihre beiden etwa acht= bis neunjährigen Kinder, fanft ums 
fhloffen von den Armen ber frommen, zartlichen Mutter; 
ihr Zöchterchen rechts; näher zu Sefus gewendet ber 
Rnabe. Mie tief empfindet fie'd, daß diefe zarten Sprofe 
fen ihres mütterlichen Herzens nur durch den Segen des 
bimmlifchen Lehrers glüdlich werden und felig! „ich forz 
dere nicht8 für mich: aber, o Du göttlicher Erbarmer, 
für meine Kinder, meine Seligfeit auf Erden, nimm Dur 
fie auf und fegne fie! Deine Hand ift Segen ded Bar 
terö im Himmel! fo weit habe ich diefe meine Kinder mit 
meinen Armen und Händen gebracht! nun bedürfen fie 
einer hohern Reifung! Abernimm Du fie aus meinen re 
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chen Mutterarmen!“ Und wie die Mutter ihre zarten 
Lieblinge umfaßt, fo umfaffen fie fich felbft, fanft in ein: 
ander gefhlungen, — eine himmlifche Gruppe! — Der 
Knabe — mie er da flieht mit der freien offenen Stirn, 
mit diefer edlen Kühne! Dreift fieht er den großen Mann 
in’d Auge: „Di haft meine Mutter, haft mid) nicht ver: 
flogen, nun bin ich Dein auf ewig! fo ein Mann wie 
Du biſt, will ich auch werden! will thun, was Du leh⸗ 
reft, ausführen, wad Du begonnen haft, Dein Werf voll 
bringen!‘ und indent er died fagen möchte, lehnt er fich 
ſcheu an fein Schröefterchen, fehmiegt feinen Arm um ihre 
Schulter, — ein. Bild aufblühender Kraft mit der zarte 
ften Huld und Merfchämtheit, und ein Bild der herzlich⸗ 
ſten Schwefter= und Bruderliebe! — Aber dad Schwer 
fterchen! -- o biefe Seele voll Zartheit, voll inniger Anz 
muth! Sanft und weich, mit fronmme: Demuth und 
Hingebung, ihr ſchoͤnes Auge ſchoͤn aufblidend gegen ben 
Göttlichen, ihr lodiged Haupt gefenkt, die Aermchen über: 
einander verfchränft und auf ihrem Herzen rubend, in fich 
felber geſchmiegt, ald wollte fie ihre Seligkeit im Herzen 
derfchließen, eine zarte Blume, die dem fegnenden Strahl 
des milden Lichtes ihren Feufchen En halb öffnet und 
wieder verfchließt, — fo empfängt fie den Segen des 
Himmlifchen, und reine, fülle, innige Freude in dem fanft 
gehobenen Auge und ein füßes Ahnen des Göttlichen ru= 
bet auf ihrem ſchoͤnen Gefichte. Ueber ihrem Haupte Hält 
Jeſus die ſegnende Rechte: „Wie diefe Findliche, jungfräus 
liche Seele, mit diefer Exgebung, mit dieſem Blick vol 
ſtillem, heillgem Frieden, mit diefer holden Innigkeit und 
Anmuth, in welcher das Schöne und das Göttliche aufs 
blühet, eine Rofe und Kilie des Himmels, — fo empfa— 
‚het den Segen tmeined himmlifchen Vaters! blühe und 
wachfe, Du zarte Blüthe des Himmels, werd’ eine Blume 
des Paradieſes! — Und wie diefe zarte, jungfräuliche 
Seele mit frommer Ergebung und Hoffnung einft für 
das Goͤttliche duldet und leidet, fo Handle Du Knabe und 
vollbringe mein Werk! Nur nrit diefer freien, offen 
Stirn, mit diefem hellen Blick, der tief und rein das Gött- 
liche hofft, und in dem innerften Bufen verfenft, mit Dies 
fen feften, reinen und heiligen Wollen, kann mein Reich 
auf Erden ſich gründen. Wachſ' empor o Knabe, fey 
ftarf und feft! Und, umfchlungen von dem Eppich ber 
Liebe, wohl’ ein Baum, der Fruͤchte des Himmels trägt 
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und wohlthätig feinen Schatten verbreitet und du bift der 
Bürger meined Reiche, bift ein hoher Menfh! — — 
Endlich die Mutter, welche fi) unter dem Arme des 
fegnenden Erldfers vordrängt, und niederfniend ihr Knaͤb⸗ 
kin auf feinen Schooß fet! — weldy’ eine ſchmachtende 
Echnfucht nach dem Meberirdifchen, nach dem, das allein 
fegnet und befeligt! — „Da nimm meinen Säugling! 
Nur einen Bli von Dir und Deinen Segen, Da Gdtts 
licher!“ Und da fißt nun das Kind fo froh, fo felig 
im Schöoße des göttliden Lehrers, dem allliebenven 
Guten amı nächiten, als ſaͤß' es in feinem Himmel auf 
Erden; und blickt fo heil, fo freundlich mild mit feiner 
blauen Augen, und breitet feine Eleinen Aermchen, als 
wollt ed Alles mit Liebe umfaffen und fid) Allem hinges 
ben, wie die Unjchuld ſich hingiebt. Es weiß von nichts, 
es iſt allein von ber. Haupthandlung weggewandf: aber 
die Mutter betet ja für ihr Kind! — Welche Aehnlichs 
feit zwifchen ihm und dem geheiligtent Lehrer, der ed auf 
feinem Schooße trägt! und indem er gegen diefed Kind 
feine Linke ſtreckt, fühlt man noch inniger die Worte: wer⸗ 
det wie die Kinder! 
In dem Meſſias felbft gewahrt man mehr, ald. den 
hohen Ernft in dem gehobenen Blick. Hier ift zärtliche 
ernfte Würde, die Himmliſche Weisheit, dic hohe Goͤttlich⸗ 
feit mit freundlicher Milde, und ein fegnendes Lächeln um⸗ 
ſchwebt feine Lippen und Wangen. Mir fehen ihn felbft, 
den Boten Gottes, der die Liebe brachte vom Himmel, 
die Gnade, das Erbarmen, die Vergeburtg! der diefe Ger 
fühle und diefe Tugenden pflanzgte in die Herzen der Men⸗ 
ſchen, fie aufzuerziehn für den Himmel, den Lehrer, daB 
Mufter, "den Wollender der Liebe, ven Heiland, den Ver: 
mittler, den Seligmacer, den Erldfer, den reinen Helden, 
der, von allem. Irdiſchen frei, ſelbſt ein Göttlicher war 
und zu dem Gdttlichen hinwies, — der mit Seelengröße 
und feftem Bewußtſeyn feines inneren Gefühls, mit fies 
gender Kraft Fampfte, alie Leiden erduldete und ertrug, 
und am Kreuze zum Water aufblidte und fagte: Dein 
Wille gefchehe, es ift vollbracht! 
Auch die einzelnen Theile diefed großen, reichen Ge: 
mäldes, ohne Beziehung auf den Gehalt und die Bebeu- 
tung des Ganzen, müfjen dad Herz anziehen und das 
Auge feffeln. Die Kinder in den verfchiedenen Abfiufun: 
gen des Alters, die Mütter, die Orhriftgelehrten, Die Fun: 
. ger! 


272 Sanft. 


ger! alle gegeneinander gehalten, und endlich der Meſſias 
ſelbſt! Aber wenn wir jedes Einzelne und endlich das 
Ganze betrachtet haben, fo verweilen wir faſt unwillkuͤhr⸗ 
lich bei dem ſchoͤnen jungfraulichen Mädchen und den 
kräftigen Knaben, beide im hellſten Lichte! Mir fehen in 
ihnen die beiden aufblühenden Gefchlechter, vereinigt in 
den Armen ber frommen zärtlichen Liebe; in dem freien 
Blide und dem kuͤhnen Sinne ded Knaben den Eräftig 
wirkenden Mann, der etwas Großes ausführen will; in 
dem Mädchen, das zarte, fünfte, liebevolle Weib, das 
mit Ergebenheit, mit Geduld und Liebe fich anfchmiegt, 
und betrachten wir noch einmal mit den Auge des gedan: 
kenvollen Kuͤnſtlers! dies Ineinanderſchmiegen, diefe holde 
Vereinigung des Kraͤftigen mit dem Zarten, der Staͤrke 
mit der ſanften Huld, der Entſchloſſenheit zum Handeln 
mit der ſtillen Ergebung zum Leiden — hier iſt das Reich 
Gottes! hier das Wort der allein ſeligmachenden Kirche: 
Eintracht und Liebe! Man vernimmt in dieſem gan⸗ 
zen Bilde die Ermahnungen und Verheißungen des gro: 
Ben Lehrerd: „lebt, Handelt und leidet miteinander und 
für einander! liebt euch als die Kinder einer großen Fu: 
milie Gotted auf Erden! ftoßt nicht durch unfreundlichen 
Blick den Segen der Brüder von Euch! Nur Liebe, 
Sanftmath, Milde gewinnt! Wo das Gottliche lebt und 
webt, da winfet einander mit freundlicher Liebe! — Seg⸗ 
net Eure Kinder, ihr Mütter! an euren zarten Bufen bile 
bet ihr Herz für das Gute, für das Göttliche! Werdet 
felbft wie die Kinder! Nur mit dem reinen findlichen Sinn 
feyd ihr Bürger meined Reiches und die Kinder Eures 
Baterd im Hlmmel! 
ıI. Ein ländliches Gemälde, Die Sonne will un 
tergehen, fie glüht nur noch auf dem Berge, aber ber 
Wald ſteht fchon im bräunlichen Schatten. Alles gebt 
zur Ruhe; nur der Bach murmelt, der vom Felſen rinnt; 
es wird Nacht. Der Vogel geht in fein Neſt; die Laͤm⸗ 
mer lagern fich auf ihrer Weide, Auch der Hirt hat fich 
fein Ubendlied gefpielt und fchläft, feine Flöte in der Hand; 
doch vor ihm ſitzt, aufıfeiner Tafıhe, der treue Hund, 
und fieht munter in das Freie, und wacht für feinen Kir 
ten und für feine Heerde. Indem man diefed Blatt, die 
ſtille Ruhe, mit Wohlgefallen betrachtet, giebt der Künft: 
ler dad Seitengemaͤlde. Da ſchlaͤft ein Kind, bie zarte 
Unſchuld, in ber Wiege, und über dem Kinde en 
, eine 
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ſeine Wiege wachen die Engel! Ein Cherub ſtreckt ſeine 
Lanze vor das Lager und haͤlt in ſeiner Linken den Schild. 
So — der zarte, ſinnige Kuͤnſtler den Beſchauer aus 
der ſichtbaren Schoͤpfung in die hoͤhere, geiſtige; und eine 
ſtille, füße Andacht ergießt ſich ſanft in jede gefuͤhlvolle 
fromme Seele. Engel ſchirmen und bewahren die Uns 
ſchuld des Kindes. 

Den fanften Charafter einer Landfchaft, wußte 
Claude Lorrain bemundernswürdig darzuſtellen; 
denn alle feine Landſchaften athmen eine Ruhe, wodurch 
ber Befchauer unmiderftehlich gefeffelt, ja bezaubere 
wird. Man gewahrt hier das zarte Ineinanderſchmel⸗ 
zen der Farben» Tinten, wodurch eine Wärme in ber 
Vegetation hervorgebracht wird, welche die fanfte laͤnd⸗ 
liche Ruhe vortrefflich charakteriſirt. 

Die fanften, zarten und wenig fehraffirten Par- 
thien eines Kupferftiches, welche entfernt fcheinen follen, 
werden von den, Franzoſen, tendresses, genannt; 
Abraham Boffe giebt ihnen den Namen dou- 
ceurs, Bei diefen Parthien, ſagt diefer Schriftfteller, 
muß man fehr fpige Radirnadeln gebrauchen und mit 
denfelben das Kupfer nur berühren, jedoch fie hart aufs 
drücfen, wo eine Stelle ftarf, Fräftig feyn foll, wie 
zum Beifpiel die Schatten, damit man eine große Par⸗ 
thie der Lichter und der Fernen auf einmal bedecken 
kann. Auch nennen die Kupferftecher diejenigen Um⸗ 
tiffe, welche in der Arbeit im Kleinen etwas Fantig ges 

eichnet find, weiche, fanfte Umriffe (Contours amol. 

is), diefe werden zweideutig (Equivoques) und 
‚haben nicht die gehörige Schärfe, wenn man fie nur 
mit Linien bildet, die fie hervorheben. Diefe Manier 
iſt zwat im Großen gut, jedoch im Kleinen fehlerhaft, 
weil Dadurch die Umriffe zu weich werben. 

Man muß das Sanfte aber nicht mit dem 
Weichlichen verwechſeln, wo es ſowohl der Zeichs 
nung, als auch den Farben an Kraft und Stärfe fehle, 
wodurch die beabfichtigte Wirfung nicht erreicht wird; 

Oec. techn, Enc. CXAXVI, Thell. wo⸗ 


[4 


274 Sanft. 


woher auch die Benennungen: eine weichl ich e Bas 
Handlung, ein weihlihes Gewand x. _ 

Bei den Statuen oder Bildfäulen heißt 
fanft, wenn fie ganz nach den Seichnungen ſchoͤn ges 
rundet hetvortteten, fo daß man Feine Kanten, feine 
"Striche, überhaupt Feine Unebenheiten in irgend einer 
der fichtbaren Stellen erblickt; man fagt daher von 
einer folchen Bildfänle, daß fie mit Weichh eit (Ten- 
dresse) gearbeitet worden. 

Sn der Gartenfunft, nenne man fanfee 
Parthien, ſchoͤn geordnete Parthien, welche dem 
Auge wohl thun. Herr von Rhamdor fagt ): 

m Mohlerzogene Menfchen haben das zum voraus, 

daß fie, um Vergnügen am Schönen zu empfinden, bie 
Wirkung, die ein Gegenftand auf fie macht, mit ihrer 
fittlichen Würde im PVerhältniß finden wollen. Es iſt 
alfo nicht genug, daß ein Garten ihren Einnen anges 
nehm fey, daß die Farben feiner Gtewächfe dem Auge 
wohl thum, ihr Duft der Nafe ꝛc. Es ift nöthig, daß 
derſelbe Vorftellungen in ihrer Seele errege, welche bie 
ebleren Kräfte ihres Weſens in eine wohlgefällige Thaͤ⸗ 
tigkeit verſetzen.“ 

„Bo nun ein Garten bei der Unficht, Umficht, Ueber: 
ficht, beim Umherwandeln und Verweilen, Vorſtellungen 
Diefer Art erwedt und zugleich Vergnügen macht, da ift 
er ein Werk, an dem der Sinn ded Schönen Antheil ges 
habt hat, mithin, da er von menfchlicher Hand und menfchs 
lichem Geifte eingerichtet ift, ein Werk ver fchönen Künfte; 
aber darum ift er noch nicht ein ſchoͤnes Werk der ſchoͤ⸗ 

nen Künfte, oder eine Kunſtſchoͤnheit. Dazu wird noch 
ein Mehrered erfordert.’ 

„Die Gartenfunft hat dad mit allen ſchoͤnen bilden- 
ben Künften mefentli gemein, daß fie burch fichtbare 
Körper ihrem Zwecke nachftrebt; allein fie unterfcheidet fich 
dadurch von allen andern, daß ber Stoff, den fie haupt» 
fächlich bearbeitet, in Körpern befteht, die ihr als folche 
yon der Natur fertig geliefert werden und. gutentheils, 
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einzeln betrachtet, ſchon durch ſich ſelbſt den Affect des 
Schoͤnen erwecken koͤnnen. Daraus fließt eine beſondere 
Modifikation ihres Weſens. Sie ſchafft, ſie bildet durch 
Anordung!, durch Zuſammenſtellung des Einzelnen und 
Einrichtung des Ganzen.“ 

„Die Gartenkunſt hat mit allen ſchoͤnen bildenden 
Kinften den Zweck gemein, daß fie hauptfächlich dem 
Einne ded Auges fchmeicheln will. Sie hat das mit ber 
Baukunſt gemein, daß fie gewifle Vorftelungen vom wirk⸗ 
lichen Förperlichen Eindringen, Gebrauc) und Genuß, und 
dadurch Triebe erweckt und befriediget, die weiter, als 
bie der bloßen Anfchauung gehen; allein fie unterfcheidet 
ſich dadurd von allen Künften, die hauptfächlich fürs Auge 
arbeiten, daß. fie diefem nicht bloß, wie die Malerei, eine 
Anfiht aus einem feften Geſichtspunkte von den Gegen 
ſtaͤnden liefert, die fie aufftellt; nicht bloß eine Umſicht 
oder Unfhauung aus mehrern Profilen, wie die Bild- 
hauerfunft, ſondern auch Ueberſichten, indem fie den Ge⸗ 
nießer ihrer Schönheiten bald auf Anhöhen führt, theils 
vor: dem Wanbrer flache Erdtafeln ausbreitet, über welche 
fein Blid in vertifaler Richtung hinfällt. Dabei arbeitet 
die Gartenkunſt zugleih, wiewohl in untergeordnetem 
Maaße, unmittelbar für mehrere Sinne, außer dem Auge; 
beforgt Forperlihe Behaglichkeit neben dem Genuß der. 
Seele.“ 

Man gewahrt hieraus, wie ſehr es darauf an⸗ 
koͤmmt, durch ſanfte Parthien den Naturfreund feſtzu⸗ 
halten. Chambers ſagt in ſeinen idealiſirten Chine⸗ 
ſiſchen Gärten, es finden ſich in den Gärten ber Chine⸗ 
fen auch fürchterliche Scenen: überhangende Felfen, 
dunfle Grotten, braufende Wafferfälle, die von allen , 
Seiten herabftürzen; die Bäume find ungeftaltet und 
fcheinen von der Gewalt des Sturmes zerriffen zu ſeyn. 
Hier; fieht man einige umgeftürzt liegen, die den Lauf - 
der Bäche unterbrechen und von der Wuth des Waſſers 
dahingefchwenmt feheinen; dort erfcheinen fie wie vom 
Blitze verbrannt und zerfplittert. "Einige Gebäude lies 
gen in Ruinen, andere find halb vom Feuer zerftdrt, und 
etliche hin und wieder auf die Anhöhen zerftreute armfes 
lige Hütten; fcheinen zu gleicher Zeit das, Dafeyn elender 
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Bewohner anzukundigen. Solche Scenen, ſagt Herr 
von Ramdohr, find gut für eine Theater⸗Decora⸗ 
tion, welche ihren Zweck erfüllt, wenn fie der Phantas 
fie eine fliegende Hiße einjagt, und einen Blitz von Em 
pfindung in der Seele der Zuſchauer zündet. In die⸗ 
fer Hinſicht iſt auch ein Schlachtfeld, ein Knochenhaus 
und ein Hochgericht etwas Schönes; aber wer mag in 
der Nachbarfchaft'wohnen? Weſſen Auge mag da oft 
5 — Wer haͤufig dabei herumwandeln und taͤg⸗ 
ich dahin zuruͤckkehren? Ein Werk der ſchoͤnen bilden 
den Kuͤnſte iſt aber für einen ewigen Anblick geſchaffen, 
daher müffen die Parthien eine Sanftheie und Zartheit 
befisen, die immer anzieht, wirklich in das Gemüth 
dringt und fich darin befeftiget, welches aber bei derglei⸗ 
chen Grötesfen nicht der Fall if. Das Sanfte in 
den. Öartenparthien oder Anlagen liegt in dem Romantis 
ſchenz allein nicht jede Gegend ift deffelben empfaͤng⸗ 
lich⸗ Der Begriff des Romantifchen ift umfaffend ges 
mug, fage "GW. Beder in feinem Taſchenbucht 
für Gartenfreunde (1798), um ſich jeder gefälligen Ge 
gend anzufchmiegen, aber die Höheren Gattungen deſſel 
ben geziemen nur einer erhabenen Natur. Unwahr und 
lächerlich: find daher Nachahmungen wunderbarer, Ge⸗ 
ſtalten und Wirfungen einer reichen Natur, in einer. ärms 
lichen Gegend, die nur durch gefällige- Reize aus ihrem 
unbedeutenden Zuftande gehoben werden kann, und in 
. anfpruchslofer Verſchoͤnerung gewiß beffer gefällt, als 
in geborgter Verzierung, ‚die ihr nicht geziemt. . Eine 
gemeine profaifche Natur. mit erhabener dichterifcher 
Kunft aufgeftugt, gleichteinem ärmlichen Menfchen, der 
fich durch äußeren abftechenden Prunf, welcher ihnnicht 
fleidet, eine Würde zu geben fucht, die er nicht befißt. 
In beiden gewahrt man fogleich, daß fie nicht für einan⸗ 
der. gemacht find, und fo wie der Leßtere durch fein laͤ⸗ 
cherliches Beſtreben, einen wichtigen- Eindrud zu bes 
wirfen, mehrverliert, als gewinnt, eben fo verliert eine 
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natürliche Gegend ober Gartenanlage an dem eigenthuͤm⸗ 
lichen Werthe, den ſie ſonſt beſitzen mag, ſobald ſie mit 
unnatuͤrlichen und fremdartigen Gebäuden ausſtaffirt 
wird, die weder Beziehung noch Verhaͤltniß zu ihr ha⸗ 
ben. Anlagen aber, die der Beſchaffenheit der Gegend‘ 
nihe widerfprechen, fondern mit dem Ganzen überein’ 
ſtimmend erfcheinen, fünnen allerdings viel dazu beitras 
gen, fie zu verfchönern undihr ein bedeutendes Gepraͤge 
für den Geift zu geben; und je mehr darin die Werfe 
der Kunſt in die Wahrheit der Natur übergehen, oder 
je möglicher fie mit der Natur feit langer Zeit gedacht 
werden koͤnnen, defto mehr. Eindruck muͤſſen jie nothwen⸗ 
dig auf den fühlbaren Beobachter machen. 

Die reizendſte Art von Behandiung einer inters 
effanten Naturgegend ift die fanfte und romantiſch⸗laͤnd⸗ 
liche, wo nämlich der romantifche und ländliche Charak⸗ 
ser in einander laufen, Es fcheint vielleicht feltfam, dı 
legteren in einer freien Gegend noch befonders zu. bedin⸗ 
gen, da man ihn! einmal für den Hauptcharafter ein.e 
jeden natürlichen Lage zu halten gewohnt ift, und der⸗ 
noch ift diefe Bedingung fehr richtig, weil, nach genau: e 
Beſtimmung, nicht jede Naturgegend laͤndlich genan: € 
werden Fann, undin einer romantifchen Anlage der Cha⸗ 
rafter des MRomantifchen Feineswegs von felbft liegt, 
wenn er nicht abfichtlich in biefelbe verwebe worden ift, 
oder urfprünglich darin vorhanden war. ine Gegend, 
die bloß das Gepräge ver Fabel oder der oͤden Vorzeit 
trägt, iſt ungeachtet der lebhaften Natur umber feines» 
weges ländlich zunennen, da bloß die Spuren einer einfas 
hen, ruhigen Lebensweife, von welcher die wirthſchaft⸗ 
liche Benutzung des anliegenden Bodens und anſpruch⸗ 
loſe Huͤtten von Pfluͤgern und Hirten zeugen, den ſanf⸗ 
ten und heitern Charakter des Laͤndlichen beſtimmen, die 

Schafe, die dort am ſonnigen Huͤgel unter den maleri⸗ 
ſchen Ruinen einer alten Burg in der Naͤhe ihres ruhen⸗ 
den Hirten weiden, und ſeine — Wohnung = 
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dem alten bemoosten Strohdach, das hinter jenem Huͤ⸗ 
gel zur Haͤlfte durch das Gebuͤſch hervortritt, mildern 
die natürliche Wildniß der ſchauerlichen romantiſchen 
Gegend und geben ihr einen lieblichen Reiz. Dieſer 
Uebergang des Romantiſchen in das Laͤndliche und des 
Laͤndlichen in das Romantiſche ſchmeichelt dem Auge, wie 
der inneren Empfindung, und vermag daher jeden Wand⸗ 
rer in eine wohlthuende Empfindung zu verſetzen. Der 
ſanft Fuͤhlende, der ſich gern an das ſtille Leben der Na⸗ 
tur anſchmiegt, wird allmaͤhlig zu bem romantiſchen Ge⸗ 
biete der Begeiſterung empor gehoben, und der um⸗ 
ſaſſende Geiſt, der ſich in die ideale Welt durch ſchnellen 
Schwung zu verſetzen vermag, ſteiget darin, um ſich 
von ſeinem Fluge zu erholen, gern wieder zu den na⸗ 
tuͤrlichen Gefuͤhlen und Genuͤſſen des wirklichen Le⸗ 
bens zuruͤck. So wird der Zweck einer geſchmackvollen 
Verſchoͤnerung der Natur erreicht, wenn ſie auf den ge⸗ 
bildeten Menſchen eben ſo lebhaft wirkt, wie die ſchoͤne 
‚Natur ſelbſt, und fo gewährt fie durch liebliche Taͤuſchung 
einen eben fo angenehmen Genuß, wie diefe, indem 
auch der Zuftand einer vorübergehenden Schmärmerei, 
fo fange er dauert, fuͤr den unbefangenen Schwärmer 
eben fo beglüdend, als der Zuftand der Wirflichfeie 
if. Allein nicht die äußeren Formen allein, die einer 
Gegend von der Natur felbft eingedrückt werden, vers 
urjachen einen fanften bleibenden Eindruck, nicht die 
verfchiedenen Maffen, deren Öruppirungen die Haupt 
parthien bilden, noch die Harmonie des Kolorits, welche 
dem Auge fehmeichelt, nicht diefe Anfichten und Bilder 
allein vergnügen und unterhalten den wahren Natur⸗ 
freund, fondern auch die einzelnen Gegenftände, wenn 
fie einen fanften Charafter bejigen, und fo dazu beitras 
gen, dem Öanzen anziehende Reize zu geben. Daher 
ift die Vermifchung der einheimifhen Baumgewächfe 
mit fremden, die in fogenannten Englifchen Gärten Fein 
Geſetz ift, weil man jdarin weniger auf das Einzelne, 
: als 
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als auf die Wirkung im Ganzen, auf Maffen, Grup⸗ 
pen, Abftufungen und idee ren. ie 
in der freien Natur nicht unerlaubt, fobalb nur eine 
fanfte Verſchmelzung der Parthien, durch eine gehoͤ⸗ 
rige Anordnung Statt finder. Auch finder fich ſchon 
das Beifpiel einigermaßen in ber freien Nanırz dem 
es gewährt einen angenehmen Anblid, befonvers im 
Frühling, unter Buchen und Buken und anderem 
Laubholze fchlanfe Fichten und Birken hervorragen 
zu fehen, nur muß, um dieſe fanfte Haltung hervor⸗ 
zubringen, dieſe Fünftliche Mifchung nicht überall 
eintreten und ins Tändelnde fallen, weil man ſich 
fonft aus dem gefhaffenen Paradieſe, wie aus einem 
zu fehr geſchmuͤckten Garten, wieder nach der Wahr: 
heit der; Natur fehnen möchte. 

Sänfte 1). das Abftractum des vorigen Wortes, bie 
fanfte Befchaffenheit zu bezeichnen, ohne Mehrheit; 
eine veraltete Bedeutung: 

Min lib in grosser Senfte lebt 
Les tages so si min’ouge siht, 
Reinman ber Alte. 

Sın Bergbaue wird eg noch zumeilen von der 
fanften Erhebung der Erdfläche gebraucht, wofür 
aber Sänftigfeit üblicher if. Man nimmt diefe 
fanfte Erhebung befonders an den Mittelgebirgen 
wahr, welche auch zu bem Bergbau am bequemften 
befunden werden. Die Erzgänge ftreichen darin 
richtiger, fie verdrucken fich nicht und es find auch 
reichere Anbrüche darauf zu erwarten. 

2) Ein verfchloffener Stuhl, worin man von 
Menfchen oder Thieren getragen wird; Fr. Porte- 
chaise, f. diefen Art., Th. 115, S. 179 u. f. Eine 
"von Pferden oder Maulefeln getragene Sänfte, welche 
in dem mittägigen Deutfchland auf Reifen gewoͤhn⸗ 
lich ift, Heiße bei den ältern Schriftftellern ein Reit 
barn, Reitbahre, von reiten, reifen, ein Roß⸗ 
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:barn, in der monfeeifchen Gloſſe Paro, Bahre, 

* Tragestuole. Die fanfte Bequemlichfeit, welche 
derjenige eınpfindet, welcher fich in einer Sänfte 
tragen läßt, iſt vermuthlich der Grund ihrer Benen⸗ 
nung, ob fich gleich nicht Jagen läßt, wenn oder mo 
biefe Benennung aufgefommen if; Man darf aber 
nicht jeden Tragfeffel, f. diefen, unter T, eine 
Sänfte nennen, denn die Ießtere iſt gewöhnlich 
verfchloffen. 

* Sänftenträger, diejenigen, deren Gefchäft es iſt, ans 
dere in Sänften zu tragen; f. auh Porte:Chais 
fenträger, Ih. 115, ©. 185. 

Sanftgedackt, bei den Orgelbauern, ein fanftes lieb» 
lich Flingendes gedacktes Orgelpfeiffenregifter; f. auch 

unter Orgel, Th. 105. F 

Saͤnftig, ein Bei⸗ und Nebenwort, welches nur in 
einigen Faͤllen des gemeinen Lebens fuͤr ſanft uͤblich 
iſt. So nennen die Bergleute ein Gebirge, welches 
ſich ſanft, das iſt, nach und nach erhebt, nicht jaͤh 

oder prallig iſt, ein ſaͤnftiges Gebirge. Daher 
die Saͤnftigkeit, auch nur noch im Bergbaue, von 
der ſaͤnftigen Beſchaffenheit eines Gebirges; ſ. auch 
oben Saͤnfte, Nr. 1. 

Sanftmuth, 1) ein ſanfter Muth, eine von allen hef⸗ 
tigen Leidenfchaften, oder Empfindungen entfernte 
Stellung des Gemüths. 2) In engerer und gewoͤhn⸗ 
licherer Bedeutung ift die Sanftmuth, die tugend> 
hafte Mäßigung des Zornes, und in noch engerem 
Berftande, die Fertigkeit, den Zorn auf eine tugend⸗ 
hafte Weife zu mäßigen, andere Beleidigungen nicht 
leicht zu empfinden, ober fie vielmehr mit Ruhe aufzu⸗ 
nehmen. BieleSanftmuth haben, befißen, 
zeigen. jemanden mit aller Sanftmuth 
begegnen. Miederf. Sahtmood, Sachtſinn. 

Sanftmüchig, ein Bei- und Nebenwort, fanftmüs 
thiger, ſanftmuͤthigſte, Sanftmuth befigend, 
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in derfelben gegruͤndet. Miederf. ſachtmodig, 
ſachtſinnig, ſinnig, Schwed. Sacktmodig, im 
Oberd. im 14ten Jahrhunderte nur ſewft, fanft. 


Sanftmuͤthigkeit, die Fertigkeit, ſanftmuͤthig zu ſeyn, 
und in engerer Bedeutung, nicht leicht Beleidigun⸗ 
gen zu empfinden; wie Sanftmuth in der eng⸗ 
ſten Bedeutung. Fuͤr Sanftmuth in weitem 
Verſtande, das heißt, von der bloßen jedesmaligen 
ſanften Stellung des Gemuͤths, iſt es in der an⸗ 
ſtaͤndigeren Schreibart ungewoͤhnlich. 


Bang, ein für ſich allein veraltetes Wort, welches 
nur noch bei den Dichtern vorfommt und wofür 
jetzt Geſang üblicher iſt. In einigen Zufammens 
fegungen wird eg noch beibehalten. Diefes Wort 
fcheint aber wohl mit Unrecht in die Klaffe der veral- 
teten Wörter gefeßt worden zu feyn, da es vollkom⸗ 
men dasjenige ausdruͤckt, was damit ausgedrüdt wer⸗ 

den foll. Obgleich Geſang volltönender ift, fo ift 
das Wort Sang doch mufifalifcher, hat mehr Klang 
‚and Rhythmus, und eignet fich daher, befonders die 
zarten Töne der Kehle damit zu bezeichnen. Sang 
und Klang. Da der Art. Geſang von Krüniß, 
%h. 17, ©. 471 zwar angedeutet, aber darüber weis 
ter nichts gefagt worden, weil eg vielleicht früher nicht 
in dem Plane des Begründers der Encyhklopaͤdie lag, 
dergleichen Artifel in die Kunſtgeſchichte mit hineins 
zuziehen, fondern diefe nur ausfchlieglich für die Plas 
ftif, Bildhauerfunft, Malerei, KRupferftecherfunft, - 
überhaupt für die bildenden Künfte zu beftimmen, 
Nach einem fpäteren Plane find aber auch andere 
Artikel der ſchoͤnen Künfte, als Mufif, Melos 

‚ bie :c. ıc. aufgenommen worden, und daher wird es 
nicht unzweckmaͤßig fepn, hier den Artifel Gefang in 
der Kürze abzuhandeln, da auf die Supplementbände 
äu veriveifen, wohl zu weit das Ziel geftecft hieße. 
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Sefang, heißt die Stimmemit verſchiednen Ver⸗ 
aͤnderungen ausſtoßen, oder vielmehr verſchiedene Toͤne 
durch die Stimme hervorbringen, welche das Ohr auf 
eine angenehme Weiſe rühren, und wodurch wehmuͤthige 
oder erheiternde Empfindungen in uns erwedft werden. 
Wie diefe Töne Burch den Mechanismus der Kehle herz 
vorgebracht werben, wird unter Stimme vorfommen. 

Daß ſchon die Sprache, die Artifulation der 
Sprechtöne Sang ift, wird wohl Niemand mehr in 
Zweifel ziehen; denn auch im Sprechen wird eine ges 
wiffe Harmonie bedingt, und daher koͤmmt es auch, daß 
eine und diefelbe. Nation, wir wollen hier nur die uns 
frige, die Deurfche, annehmen, nach den verfchiedenen 
Provinzen oder Reichen, auch verfchiedene Modulatios 

‚ nen der Sprechtöne hat, fo legt der Märfer dem Sachs 
fen zur Laft, daß er finge; fo glauben die Bamberger 
bie Würzburger fingen im gemeinfchaftlihen Sprechen 
und die Würzburger glauben wieder die Maynzer fin 
gen mehr, als fie fprehen. Wenn man nun auf die 
verfchiedene Accentuirung einander fo nahe gränzenden 
Bölfer genau Acht giebt, fo Fann man fich fchon einen 
Degriff machen, wie Gefang und Rede gegen einander 
abftehen, ob es fehon, wo nicht unmöglich, doch fehr 
ſchwer ift, die eigentlichen Graͤnzen zu beſtimmen, wo 
Sprache aufhört, bloß Sprache zu ſeyn, und wo Ges 
fang anfängt. Ein anderes Beifpiel wird diefes noch 
einleuchtender machen. Befanntlich ift die Neapoli- 
tanifche Nation in Abficht auf Mufif und Gefang eine 
der feurigften unter allen Europäifchen. Ihre Operet⸗ 

. ten grängen nahe an Farcen. Die Komif von ihren 

Sängern geht ins Groteske über. Jh: Dialekt ift nies 

drig; ihre Sprache fteht fo weit vom guten Italieniſchen 
ab, als die Gurgelredner am St. Gotthardsberge von 
dem Sachſen; allein ihr Gefang ift ein tändelndes, faum 
noch rythmiſches Geſchwaͤtz; fie erlauben fich oft im Res 
citative Improviſationen und eigene Späßchen, die fie 

aus 
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aus dem Stegereife zufegen, worunter ver Violonzelliſt 
und Cembaliſt einhalten. Sie fingen meiftentheils gar nicht, 
deshalb fingen fie auch nicht falfch, obgleich fie die Töne, 
bie im Recitative vorgefchrieben worden, und wozu das 
Fortepiano eigentlich die Harmonien liefern follte, faft 
nie hören laffen. Diefer Miſchmaſch, wo theils Sprech» 
Tone, theils rhythmiſche Töne, die wir Noten heißen, 
theils mufifalifche Deflamationen wechfelsweife vor⸗ 
fommen, wo der Buffon bald taftmäßig lacht, bald 
metriſch heult, weint und ſchluchzt, enthält nun gewiß 
alle Nizancen der Abweichung der Sprache von ber 
wahren Melodie, und alle Feinheiten des Gefangiibers 
ganges zur unmufifalifchen Deflamation. Und diefe 
Bemerkung kann ichon allein hinlänglich ſeyn zu zeigen, 
in wie weit die natürliche ungefünftelte Deflamation 
bei unferer Melopoefie, bei unfrer Gefangdichtfunft 
Statt haben koͤnne, das heißt, in wie weit Geſang 
Sprache heißen darf. 
Wie fehr dem leidenfchaftlichen Menfchen ver Ge; 
fang angeboren fen, darüber find fchon viele gelehrte 
Abhandlungen gefchrieben worden, ob aber. diefe Diefen 
Gegenſtand genügend erörtert haben, muß man ber Bes 
urtheilung der Mehrzahl uͤberlaſſen. Wiefehr die Thiere 
das Harmonifche der Töne lieben, hat Bogler ineiner 
fürdas Musde de Paris verfertigten Abhandlung mit 
der Singfchule feines Papageys in Venedig ſchon deut⸗ 
lic) genug gezeigt. Diefer Vogel wurde nämlich durch 
Maronen (ächte Kaftanien) gelockt, ihm alle Tone nach 
zufingen, und zuleßt, um diefes Futter zu erhalten, wenn 
fein DReifter componirte und fang, aus der Harmonie 
des Flügels fich felbft feine Toͤne wählte, welche wohl 
flingend waren. Auch ein Schmetterling feßte fich 
diefem Künftler in der Sala terrena zu Carlsruhe auf 
ben Taften Es des Fortepianos, aus welchem Tone diefer 
Künftler fpielte, blieb während des Spiels figen und 
druͤckte mit den Flügeln fein Wonnegefühl ays. Ein 
or⸗ 
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Vorfall, der nicht nur von dem ganzen Babner Hof; fons 
dern auch von dem Hofrath Be mann beobachtet wors 
den; mehrere dergleichen Züge von Thieren, f. unter 
Mufif, Th. 98, ©. 583 u. f. Ob übrigens Melodie 
von Harmonie oder Harmonie von Melodie entfpringe, 
wollen wir hier nicht unterfuchen. 
Gefhichte des Geſanges. Der Gefang 
fcheint die erfte Frucht des auffeimenden Genies gewe⸗ 
fen zu ſeyn. Schon vor den Zeiten der Suͤndfluth fins 
det man Spuren des Geſanges. Es wurden nämlich 
Erzählungen und Sagen in Volfgefänge verfaßt und 
zum Andenfen aufbehalten. So fcheint die Rede La 
mechs *) an feine beiden Weiber wohl ein Fragment 
eines folchen Öefanges gewefen zu ſeyn; es mag nunein 
Klagegeſang über'einen von ihm ermordeten Menfchen 
gewefen feyn, oder nach Andern ein Freudengefang über 
die Erfindung der Waffen, fo erblickt man doch deutlich 
hieraus Spuren der Dichtfurft. In der Geſchichte fins 
den wir ben erften feierlichen ®efang bei dem Uebergange 


fi der Geſang ſchon verfeinert zu haben; denn zwei 
Chöre fingen gegen einander und mufifalifche Inſtru⸗ 
mente, die Adufe, begleiten den Gefang; auch ward das 
mit der feierliche Tanz verbunden. In dem Siegesges 
fang der Debora, zu den Zeiten der Richter, findet man 
noch beutlichere Spuren von einem ſchon verfeinerten 
Geſange“*). Die höchfte Vollkommenheit hatte wohl 
ber Hebräifche Gefang durch den König David erreicht. 
Bon Fugend auffcheint diefer König fich mit der Dicht 
Funft und Mufif befchäftiger zu haben. Sie waren 
ihm die Gefährten, als er noch ein Hirte war, und mit 
feinen Heerden auf den romantifchen Gefilden des Mor⸗ 
genlandes lebte. Durch feinen Geſang erhielt er Zus 
tritt 


"ADB. Mof. A, 23. 24, 
”) 2.3. Mof. 15. 
*2) B. der Richter 5, 1 — 3, 27, 2820. 
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"tritt zur Perfon des Königs, wodurch er mahrfcheinlich 
noch mehr ermuntert ward, feine Mufe auszubilden, auch - 
gewahrt man diefes aus dem Liede, welches bie Hebräis 
ſchen Weiber über die Befiegung Goliaths und der Phis - 
lifter fangen *). Als David vor dem Saule flüch- 
tig werben und Jahrelang in der Wüfte umberziehen 
mußte, da ward ihm feine Harfe Tröfterin, ja Freundin, 
ihr Flagte er fein Leid, und ihre fanften Toͤne beruhigten 
fein banges Gemuͤth und machten ihm fein Elend ver; 
geffen. Unter feinen Gefängen find viele vorhanden, 
welche in diefem Zeitraume gemacht wurden. Als er 
endlich durch Gottes Fügung über fein Schickſal fiegte, 
da legte er Die Harfe nicht aus der Hand, fondern fang 
öffentliche Danfgelübde und ordnete höher, als es vor⸗ 
berogefchehen war, Mufif und Geſang zur Feier des 
Gottesdienſtes an. An feinem Hofe befanden fich Dich» 
ter; die; durch fein Beifpiel aufgemuntert, gleichfalls 
Sefänge zum öffentlichen Gottesdienſte machten. Unter 
denfelben werden Heman, Affaph, Ethan, Jedu⸗ 
thun vorzuͤglich genannt. Jede Gelegenheit wurde ber 
nutzt, um Geſaͤnge zu verfertigen; z. B. beim oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſt im Tempel, bei den Reiſen der Iſraeli⸗ 
ten nach Jeruſalem, auf die hohen Feſte, zu Privatan⸗ 
dachten wurden Geſaͤnge gemacht. In den folgenden 
Zeiten beſchaͤftigten ſich auch die Propheten mit der Dicht⸗ 
kunſt. Alle Geſaͤnge wurden ſpaͤterhin in ein Buch zu⸗ 
fammengetragen, welches, unter dem Titel: der Pfals 
men, unter den Büchern des alten Teftaments fteht. 
Diefes war dag allgemeine Nationalgefangbuch der Ju⸗ 
den und diefe Beziehung hat auch der Inhalt der Ger 
fünge; denn allgemeine Lehren, allgemeine Betrachtuns 
gen. beziehen fich insgefammt, bald näher, bald entferns 
ter, auf das Eigenthümliche der Iſraeliten und nur aug 
diefem Gefichtspunfte, muß man die Pſalme anfehen, 
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wenn man fie recht verfteben will, Es find jedoch bei 
weitem nicht alle nach einer Form gemacht ; einige find 
kurz / entwicfeln nur ein Bild und bleiben dabei ftehen, 
von welcher Art. unter andern der 133fte Pfalm ift, def 
fen Hauptidee in folgendem befteht: Die auf das Feft 
nach Sjerufalem fommenden Iſraeliten find wie eine 
Menge Brüder anzufehen, die in den unter Jerusalem 
fiegenden Thälern, gleichfam wie eine Familie unter den 
Gezelten wohnen. Bon gleicher Art jind der 15, 29, 
61, 67, 87 Pfalm. Im andern herrſcht dagegen mehr 
Abwechfelung, ©egenfäge und Wlannigraltigfeit der 
Glieder. Perfonen wechſeln Geſpraͤchweiſe ab, die An⸗ 
rede richtet fich an abweſende Perſonen, völlignach dem 
Schwung der Ode, Anfang, Mittel und Ende beziehen 
ſich, als ein ſchoͤnes Ganze, auf einander. Beiſpiele 
diefer Art find der 2, 8, 20, 21, 24, 45. — 48, T11 — 
113, 120 — 129 Pfalm. ine andere Gattung von 
Pſalmen, befonderg derjenigen, welche dem Affaph: zus 
gefchrieben werden, find nicht fo affectvoll, fondern gräns 
zen mehr an das Lehrgedicht; man leſe den 39, 73: Pfalm. 
Allein nicht nur für die Verfertigung diefer Ge⸗ 
fänge, fondern auch für das Abfingen derſelben forgte 
David. Er beforgte aus ven Leviten ein Chor Saͤn⸗ 
ger, die ſowohl an den Fefttagen, als auch anden Wochens 
tagen in dem Tempel die verorbneten. Öefänge abfingen 
mußten. ‚Die Anzahl derfelben belief fich auf viertau⸗ 
fend. Diefe fanden unter 288 Oberfängern, deren woͤ⸗ 
chentlich 12 den Dienft hatten; dieſes waren alfo 24 
Ordnungen; jede Ordnung mußte fich daher des: Jahres 
zweimal, jedesmal eine Woche zu Jeruſalem aufhalten, 
Ueber das ganze Chor waren drei KRapellmeifter gefeßt, 
welche im Hebräifchen nyıo Mnazzeach hießen. Die 
zwölf Oberfänger mit ihren Untergebenen fanden auf 
den Stufen zwifchen dem Borhofe der “Sfraelitenund dem 
Borhofe der Priefter. Bon dem Altan ward ihnen das 
Zeichen, wenn fie zu fingen anfangen follten, gegeben. 
; it 
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Mit ihrem Gefange vereinigte fich dann die Gemeine, 
Diefe Ordnung des Öefanges wurde auch in den folgen⸗ 
‚ben Zeiten beibehalten. Un jedem Tage des Morgens, 
wenn das tägliche Opfer gebracht wurde, fand ſchon ein 
Weil diefer Sänger auf der Bühne und vereinigten ih⸗ 
ven Geſang mit dem Opfer. Bei den befonderen Op; 
fern, an den Fefttagen, (fanden mehrere biefer Sänger, 
auch wohl die ganze Ordnung diefer Woche auf dem 
Plage und fangen und begleiteten zugleich den Gefang 
mit mufifalifchen Inftrumenten. Während der Babys 
lönifchen Gefangenſchaft der Juden gerieht der aͤußere 
Gottesdienft in Verfall und mit ihm auch der Gefang; 
allein bald nach ihrer Rückkehr aus der Gefangenfchaft 
war ihre erfte Sorge auch den Gefang wieder in Ord⸗ 
nung zubringen. Esra*) und Nehemia **) führs 
ten den Öffentlichen Gefang wieder ein. . 
Die Gefänge der heutigen: Juden find entweder 
Pfalmen, die fie auf beftimmte Tage fingen, oder Ger 
bete, Die aus einzelnen Stellen der Pfalmen zufammens 
gefegt und miteinigen Zufägen vermehrt find, odergang 
von ihren Rabbinen verfertigte Gefänge, Unter diefen 
jeichnen.fich beſonders drei aus, die fie auf Oftern, und 
einer, den fie an ihrem großen Verföhnungstage fingen, 
Den’ erfien nennen fie von dem Anfangsworte aınııx 
Addir’hu, Diefer Gefang hat zwei und zwanzig Stros 
phen nach der Ordnung bes Aiphabetes, davon fich jeder 
mit einer Benennung Gottes nach alphabetifcher Orde⸗ 
nung anfängt. Der erſte Vers lautet nach der reinen 
deurfchen Ueberfegungs Allmächtiger Gott, baue Dei 
nen Tempel‘ bald, eilends, eilends, in unfern Tagen 
bald, Gott.baue, Gott baue, baue Dein Haus bald. 
Die jůdiſch⸗ deutſche Ueberfegung ift: Nun baue Deinen 
Tempel, fchira, alfo ſchira, und alfo bald in unfern Ta- 
gen, 
* 
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gen, ſchira, jau ſchira, baue, nun baue Deinen Tem, 
pel, ſchira; und fo laufen alle Strophen, die in nichts, 
als dem Anfangsworte unterfchieden find. Der andere 
Geſang ift eine Are Räthfel oder Kindermährchenz ein 
Ziklein, das hat gefauft das Bärerlein, um zwei Pfen- 
nig, da Fam das. Käglein und big das Ziflein, da fam 
das Huͤndlein und biß das Käßlein, da kam das Stedr 
lein und ſchlug das Hündlein ıc. , So einfältig diefer Ge⸗ 
fang auch ift, ſo machen doch die Juden daraus ein gro- 
fies Geheimniß, und halten esfür eine finnbildliche Erzaͤh⸗ 
Jung der Schickſale ihrer Nation. Das Zidlein find nam; 
lich die Juden, das Käßlein die Affyrer, das Huͤndlein die 
Babylonier, das Stecklein die Perſer ꝛc. Der dritte iſt 
nicht viel beſſer. Er geht durch die erſten dreizehn Zahlen 
hindurch, und verbindet mit einer jeden eine Bedeutung, 
z. B.; Eins, das weiß ich, einig iſt unſer Gott x.; 
zwei und das ift aber mehr, und daſſelbe weiß ich, zwei 
Tafeln Mofis ıc,; drei find die Väter oder Patriarchen 
2c.; vier find die Mütter, Sara, Rebecca, Rahel und 
Lea ıc.; fünf find die Bücher. Mofis ıc. ꝛc. Was bie 
Juden bei diefem Gefange für eine Abficht Haben, ift 
fchwer zuerrarhen. Die Melodien diefer Gefänge grün, 
den fich auf die mufifalifche Bedeutung der Accente; bei 
einigen haben fie auch beſondere. Daß fie nichts: weni 
ger, als melodifch find, wird Jeder willen, der einenjir 
difchen Gefang gehört hat, befonders wenn die ganze Gr 
meinde mitfingt. Br: 

Bei den alten Aegyptiern war Öefang und Tanz 
mit einander verbunden. Sie ftellten darunter gewiſſe 
Seheimniffe ihrer Religion vor. Einer diefer Gefänge 
und Tänze drückte die Bewegungen der Geftirne aus. 
Die Priefter Fleiveren fich bei diefer FeierlichFeit pracht⸗ 
voll, ſangen ein Lied von edlem Inhalte, und gingen da 
bei um ven Altar herum, weichen fie als die Sonne br 
srachteten, die mitten am Himmel fieht. Durch den 
Umgang bezeichneten fie die himmliſchen Zeichen, durch 
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welche die Sonne geht. Einen anderen feierlichen Ges 
fang verrichten fie beider Einweihung des Apis.. Wenn 
diefer Ochſe nämlich von den übrigen abgefondert, ger 
prüft, und nachdem er richtig befunden, nach Mems 
phis gebracht murbe, fo empfing ihn das Volk mit gros 
Gem Srohlöden, und führte ihn unter Abfingung vieler 
Lieder in den Tempel. Die Lieder, die fie fangen, waren 
mit Tänzen begfeitet, mo fie —— ihren Geſang, 
als auch durch ihre Stellung die Geſchichte des Oſiris 
vorſtellten. Von dieſen Liedern und Taͤnzen der Aegyp⸗ 
ter war der Kaͤlberdienſt der Juden eine Nachahmung. 
Die Sriechen- hatten alle Arten von Geſaͤngen, 
und es iff wohl Fein Volk in der Welt, bei welchem der 
Sefang fo in Ehren gehalten wurde, als bei dieſem. 
Auch bei ihnen war der Geſang, mie bei allen anderen 
Völkern, anfänglich rauh, und wurde durch Zeit und 
Kunft verfeinert. Ariſtoteles fagt, daß die erften 
Gefänge der Griechen von denen, die, Narurgaben dazu 
befeffen, ohne Borbereitung aus dem Stegreife geſun⸗ 
gen worden wären. Mach und nach fing man an, die 
rohen Sitten des Bolfes durch den Gefang nach Abfich 
ten oder Gefallen zu regieren; fie fleideten ihre’ Ge⸗ 
feße und was fie dem Volke beibringen wollten, in Ge⸗ 
fange ein. Unter ihren Gefangsvirtuofen werden Or⸗ 
pheus, Amphion und Mufäus befonders herauss- 
gehoben und als Bildner des Gefchmadesihrer Lande; 
leute gelobt. Die Dichter fingen nunmehr an, aus 
dem Öefange eine ordentliche Beichäftigung zu machen, 
Sie hielten ſich zu den feftlichen Zufammenfünften des 
Bolfes und'zu den Höfen der Großen, und fangen, ent 
weder aus Ruhmbegierbe oder um. Lohn. Co befingt 
Jopas zu Carthago an der Tafel der Dido den Him— 
melslauf und die Urfachen ber Witterung; fo figt an 
ver Tafel des Alcinous ein Dichter, und befingt das 
Lob der Helden. Unter den Gefängen der Griechen ſchei⸗ 
nen bie gottegdienftlichen bie aͤlteſten zu eyn. Noch vor‘ 
"O0, techn. Enc. CXXxVI. Theil. dem 
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dem- Orpheus wird Dlen aus Pycien genannt, ber. 
einen feierlichen Geſang auf die Lucina Ilit hyi a— 
gemacht hat. Die Geſaͤnge, die wir noch jetzt unter 
Orpheus Namen beſitzen, follen nach dem Zeugniß 
der Alten nicht von ihm herruͤhren, ſondern einen ges 
wiffen Onamatofrie zum Berfaffer Haben; indeſſen 
find doch die Hauptfachen entweber durch die Tradition 
auf ihn gefommen, oder er hat fich ganz in die Zeiten 
des Orpheus hinein verfegt. Auch Homer hatgottes⸗ 
dienftliche Öefänge gemacht, die noch jet unten Dem. - 
Dramen der Hymnen befannt jind, ob fie aber alle von. 
ihm herrühren, ift zweifelhaft, Diefe Art Gefänge wa 
ren bei ven Griechen fo allgemein verbreitet, daß faft in 
allen Städten Öriechenlands fich Dichter befanden, denen 
man den Namen Hymnotheten oder Hymno—⸗ 
graphen gab. Um das Anfehn diefer Gefänge defto; 
Zlaubwuͤrdiger zu machen, gab man vor, daß fie ent’ 
weder vonden Ödttern felbft herfämen, oder Doch wenige. 
ſtens von folchen Perfonen gemacht wordenmwären, wels 
che mit den Göttern in genauer Verbindung, ſtaͤnden. 
Diefe Gefänge hatten aber eine geheime Bedeutung und | 
fonnten nur vonfolchen Perfonen angefertiget und geſun⸗ 
gen werden, bie zu gewiſſen Geheimnifjen eingeweihe) 
waren. Hieraus gewahrt man, daf fie urfprünglich 
aus Aegypten herffammten. Die meiften, diefer ‚Ges, 
fänge find nad Orpheusſchem Geſchmacke gemacht, 
und die. Griechen fchreiben ihnen um fo größere Kraft zu.) 
da fie glauben, daß die Eingeweihten in eine, befonderes” 
Berbindung mit den Göttern ftänden, ... Sie fanden in 
dem Wahne, daß bei Abfingung diefer Hymnen die Goͤt⸗ 
ter ihre Erhoͤrung durch oͤffentliche Zeichen. an.den Tag, 
legen würden, Hier mifchte ſich alfo die Iheurgie unter 
die Gefänge, worauf fich auch die vielen Benennungen,‘ 
der Götter gründen, die fie in Diefen Gefängen zufammenes 
häuften, weil fie glaubten, wenn fie einen übergingen, fi 
Fonnte es geradelderjenige, ſeyn, dender Gott am liebften 
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hörte, und dadurch der ganze Geſang feine Kraft vers 
lieren. Daher finder man oft den Ausdrud in ihren Ges 
fingen: Oder mit was für einen Namen Du 
Dich fonft am liebften nennen laͤßt. Endlich 
mifchte fich auch noch die Staatsfunft darein, fo wie die 
Schmeichelei. Man glaubte, daß die Götter, wie die 
Menfchen, gern ihre Thaten befingen hörten, dieferhatb 
mifchten auch die Dichter allerhand abentheuerliche Bes 
gebenheiten in ihre Gefänge, und weil man fie für Lieb» 
linge der Götter hielt, fo glaubte es auch das gemeine 
Volk auf ihr Zeugniß. Es kann zwar feyn, daß diefe 
Erzählungen anfänglich bloß allegorifche Vorſtellungen 
waren, allein mit ber Zeit wurden fie als wirflich anges 
nommen. Der Aegyptiſche Wahn, daß fich unter ven 
Göttern auch bösartige Wefen befänden, ftecfte auch die 
Griechen an, woraus eine neue Art der Geſaͤnge ent 
ftand, wodurch fie einige Götter entweder abhalten woll⸗ 
ten, zu fehaden, oder fie reizen, ihre Macht, Böfes zu 
thun, zu bemweifen, - Hieraus entffanden die Zauberge⸗ 
fange, die Beſchwoͤrung der. unterirdifchen Geifter, und 
das ganze Gewebe der Magie, wovon man in den mas 
giſchen Gefängen der Alten fo viele Proben findet; 5. 
DB. den Mond von Himmel herab zu rufen, den Lauf 
der Gewaͤſſer zu verändern, Todte'zu citiren ıc. Unter 
diefen Gefängen gehören auch die Dithyramben, 
eine Art von Fleinen Gedichten, welche dem Bacchus zu 
Ehren gefungen wurden. Die Sprachforfcher find 
über.den Urfprung diefes Wortes nicht einig. Cinige 
leiten es vonder doppelten Geburt des Bacchus und der 
Semele, und dann aus der Hüfte des Jupiters her, als 
wenn Bacchusfelbft Diehyrambus genannt worden wäre, 
Andere glauben, daß es von derjenigendöppelten Höhle, 
in welcher Bacchus in feiner Jugend ernährt. worden, ' 
herkomme, Andere leiten es von dem Öefchrei Jupiters 
ber, das er gemacht habe, da Bachus aus feiner Hüfte 
eraysgendmmen werben follen, — wollen — 
2 da 
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daß der erffe Urheber dieſes Gedichtes Dithyramus ger 
Hißen habe, Eben fo verfhiedener Meinung find fie 
:in Abficht auf den Urheber-und Erfinder diefer Gedichte. 
Herodot machten berühmten Arion von Methym⸗ 
Zus, der auf einem Meerſchweine von Tarent nad) Taͤ⸗ 
narus gefahren ift, zum Erfinder biefer Gedichte, der fie 
zu Gorinth verfertiget, Öffentlich abgefungen und auch 
init diefem Namen benannt habe.‘ Clemens von 
Alerandrien macht einen gewiflen Taf ins von Hirz 
mione dazu. DerScholiaft des Pindars giebt die Orte 
Naxus, Theben und Corinth an, wo ſie zuerſt zum Vor⸗ 
ſchein gekommen. Ohne ſich weiter mit Vermuthungen 
dartıber auszulaſſen, fo ſcheint doch fo viel gewiß, daß 
diefe. Lieder bei den ländlichen Luftbarfeiten, die dem 
Bacchus zu Ehren angeftellt wınden, abgefungen wors 
den find. Nach dem Athenaͤus ſollen bie Sänger, 
wenn fle betrunfen geweſen, diefe Lieder in der Phrygi- 
fehen Tonart gefungen haben. Hieraus läßt fich der Cha⸗ 
rafter diefer Gedichte, von denen ung Feine Muſter von 
den Alten mehr übrig find, einigermaßen bejlimmen; 
denn da die Sänger zu ber Zeit betrunfen waren, fo 
ift es wahrfcheinlich, daß fowohl das Gedicht, als auch 
die Mufif von wildem ausfchweifendem Inhalte geweſen 
if. Weil der ganze Dienft des Bacchus eine gewiſſe 
geheime Bedeutung hatte, fo ſcheinen auch diefe Lieder et⸗ 
as dunkel geweſen zu ſeyn, wenigſtens ſetzt Ariſt op ha⸗ 
nes die Dichyrambendichter mit den Sophiſten, Wahr 
fagern und Marktſchreiern in eine Klaſſe. Hor az ber 
zeichnet die vom Pindar verfertigeen Dithyramben 
auf folgende Art; RR 
per audaces nova Dithyrambos 
. Verba devolvit, numerisque fertur 
ae Lege soluti«. — 4 
und nennt die ganze Dichtung kuͤhn und verwegen; et 
fehreibt ihr nene Wörter zu, die darin auch häufig müffen 
angetroffen worden feyu,. ba der. bithprambifche Ton, 
ä 2 der 
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der dithyrambifche Ausdruck, das dithyrambifche Feuer 
fogar unter den Öriechenzum Sprichwort geworben find,* 
und ſagt zuleßt, daß fie fich anfein Metrum binden, 
Ein alter Scholiaff bemerft hierbei, daß der Geſang mit 
einerlei Stimme oder Ton vom Niederfhlag bis zum - 
Auffhlag fortgegangen fey. Aus diefem Allen laͤßt fich 
aber auf den Charakter diefer Gefänge nicht vollfommen 
fhließen, Einige Lieder des Pindars und einige 
Chöre in ven Schaufpielen fheinen nahe an die Dithy⸗ 
tamben zu graͤnzen. Ditbyramben im Geſchmack der 
Alten zu machen, haben unter den Neueren verfucht : 
Jodelle, ein Franzoͤſiſcher Dichter, zu ben Zeiten 
Heinrich des Viersen, in feiner Tragödie Cleopas 
tra; unter den Deutfhen Schubart, Willamopıc. 

Eine andere Art der Gefänge bei den riechen was 
ven die Krieges⸗ und Siegesgefänge. Jene wurden 
beim Beginnen der Schlacht und diefe nach errungenem 
Siege gefungen. Der Heerführer ftimmte ihn an, und 
die ganze Armee folgte. Mufter von diefen Gedichten 
haben wir noch vom Tyrtäus. Auch zum Lobe der 
Helden wurden Lieder gefungen, wozu die Pindari⸗ 
ſchen Oden gehoͤren. Zu den eheatralifchen Gefängen 
gehdren die Chöre der Alten, welche in einem Hau⸗ 
fen feftlicher Sänger und Tänzer beftanden. Man trifft 
jie in den früheften Zeiten an, wie fchon oben bei dem 
Öefange ver Ffraeliten und Aegyptier angeführtworden. 
Gleich nach dem Durchgange der Ffraeliten durch das 
rothe Meer fangen die fraelitinnen beim Tanzen das 
darauf verfertigte Loblied, wobei Miniam die Anfuͤh⸗ 
rerin des Chors ifl. Die Töchter Silo tanzten auf dem 
Felde nach einer alten Gewohnheit, als fie die Benja⸗ 
miniten entführten. So mifchte fich der König Das 
vid unter die Priefter, und tanzte in Gegenwart bes 
üdifchen Volkes vor der Bunbeslade her: Man hatte 
hierbei 7 Chöre Tänzer nach dem Klange der Harfen und 
anderer mufifalifchen Inſtrumente. Auch verfchiedene 
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ſind ſo eingerichtet, daß ſie nicht nur wechſelsweiſe abge⸗ 
ſungen werden konnten, ſondern daß auch die Saͤnger 
ſolche mit einem feierlichen Tanze begleiteten, als Pſalm 

149, 2. 3. 
Bon den Aegyptiern, wie oben, ©. 288, bemerkt 
worden, famen die heiligen Chöre auf die Griechen und 
von diefen auf die Römer. Orpheus, welcher Aegyp⸗ 
ten durchreifet war, brachte folche nach Griechenland 
und diefes übertraf bald hierin, fo wie an Glanz und 
Pracht der Feſte, alle andere Nationen. Was bei den 
Ssfraeliten und Aegyptiern nur noch Natur war, fchus 
fen oder fleigerten fie zur Kunſt. Sie mafen bie 
Schritte der Taͤnzer und die Lieder der Sänger genau 
nad) einander ab und gaben jedem feinen befonderen Na; 
men. Setzte fic) der Chor in Marfch und fang in fer 
nem Zuge eine Folge von Verſen ab, fo nannte man 
diefen Geſang des Chors Strophe, weil das Singen 
mit ‚einem feierlichen Umgange oder Umzuge gefchah; 
wandte fich der Chor in feinem Zuge, fo fing eine zweite 
Folge von Verfen an, die fowohl in der Zahl, als me 
tifchen Einrichtung mit der erften übereinftimmte. Der 
Ehor mußte hier eben fo vieleabgemeffene Schritte thun, 
als beim erften Gang, und diefesmurde Antiftrophe ge 
nannt. Hierauf blieben fie ftehen und fangen noch et 
liche Verſe, die in ihrer metrifchen Einrichtung von den 
beiden vorhergehenden unterfchieden waren, und dieſe 
nannten fie Epodos. Wenn das Lied noch nicht geen⸗ 
diget war, fo fingen fie wieder auf dieſelbe Art an her 
umzugehen und zu fingen. Diefe Einförmigfeit, diefer 
bloße Umzug bei diefen Gefängen mochte dem Volke 
wohl endlich langweilen; daher fam man auf den Ein 
fall, ven Geſang des Chors durch dramatifche Vorſtel⸗ 
lungen zu erhöhen und dadurch das FFeft ergöglicher zu 
machen. Ob nun gleich der Geſang des Chors anfang 
lid) bei den dramatifchen Vorftellungen die Hauptfache 
ausmachte, fo wurde er boch fpäterLin von den erwaͤhn⸗ 
‘ ten 


Sang. 295 


ten Vorſtellungen verdraͤngt, und von dem Luſtſpiele ganz 
ausgeſchloſſen, nur in dem Trauerſpiele ſpielte er noch 
eine Nebenrolle; ſ. unter Schauſpiel. 

Auch bei den heutigen Griechen trifft man noch 
den Geſang an; auch fie lieben ihn, und mehrere Reis 
fende, Die im Driens gewefen, koͤnnen nicht Lobes genug 
davon machen; ihre Arien follen einen fehr angenehmen 
Eindrucd machen. Auch das Türfifche Frauenzimmer 
giebt fich damit ab. Als Anvirur in dem Lager eines 
Arabifchen Groß» Emirs war, Fam eben eine Prinzeſſin 
an, vor welcher eine Reihe Frauenzimmer hergingen 
und ihr Lob⸗ und andere Lieder fangen. Aus diefer noch 
jest in Perfien üblichen Art, laͤßt fich eine Stelle aus den 
Palmen 45, 15. 16. erläutern, Die Prinzeſſin wird 
dem Könige zur Gemahlin vorgeführt; fie wird von 
Zofen begleitet, die ihr unter Mufif und Freudengeſaͤn⸗ 
gen tanzend folgen. Schach Nadir in Perfien hatte, 
wenn er ſich aus dem Lager begab, feine Sänger, neuns 
hundert an der Zahl, vor fich hergeben, welche moralis 
fhe Denffprüche und Lobgefänge auf ihn fangen. Auf 
gleiche Urt ift zu erflären, wenn David in einer Pros 
jeffion mit Gefang und Elingenden Inſtrumenten vor 
der Bundeslade herzog, ſ. oben. Als der Sultan 
Amurath Bagdad erobert hatte, gab er den graufas 
men Befehl, 30,000 Einwohner, welche die Waffen 
geftrecfe Hatten, zu erraorden. Unter der Zahl diefer 
Unglüdlichen befand fich auch ein Sänger, der um Die 
Gnade bat, fich vor dem Kaifer hören zu laffen. Diefe 
Bitte wurde ihm von Amurath gewährt. Er nahm 
hierauf einen Schesdar, eine Art eines Pfalters mit 
ſechs Saiten, begleitete es mit feiner Stimme und bes 
fang in einem fo rührenben Tone das Unglüd von Bag⸗ 
dad, daß der Sultan bis zu Thränen gerühre ward, und 
ihm und den übrigen das Leben und bie Freiheit ſchenkte. 

Auch ver Norden hat in den älteften Zeiten feine 
Sänger und Gefänge gehabt. ar ‚alten Deutſchen 
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hatten zu der Zeit, als fie noch. in den Wäldern wohn 
ten und zwifchen Jagd und Krieg ihre Befchäftigungen 
theiften, ihre Barden, und, die nordifchen Voͤlker ihre 
Sfalden. Daß diefe Bölfer zu einer Zeit, wo fie 
noch ganz roh waren, noch Feinen Buchftaben Fannten, 
ſchon ihre Geſaͤnge hatten, läßt fi aus Folgendem er- 
klaͤren: Da die älteften nördlichen Bölfer Eurepa’s, wie 
oben erwähnt, noch, Feine .Buchftaben Fannten und fie 
erft ganz fpät von den füblichen Voͤlkern kennen lern 
gen, fo mußten fie alles Merfwürdige dem Gedaͤchtniſſe 
anvertrauen, Gefeße,. Religion, Gefchichte. ꝛc. Durch 
die Menge diefer Gegenftände mußte das Gedächtnif 
nothwendig fehr überladen werden; man brauchte daher 
die Gefänge zu einem Mittel, das Gedaͤchtniß zu erleich⸗ 
gern und Alles, mag fie behalten wollten, wurde in Volks⸗ 
lieder gebracht. - Dieferhalb waren auch diefe Geſaͤnge 
von verfchiebenem Inhalte; fo waren einige hifforifh 
und enthielten Nachrichten von dem Urfprunge ihres 
Bolfs, ihren Wanderungen, Kriegen ꝛc.; andere ent 
hielten ihre Gefege und Gewohnheiten, dogmatiſche 
Lehrſaͤtze und Religionspflichten; es waren Lieder auf 
gottesdienſtliche Feierlichkeiten, Geburten, WBegräbs 
niffe, Heirathen, Krieg: und Frieden; auch befondere 
Schlachtgefänge, die fie fangen, wenn fie in das Tref- 
fen gingen. Die gortesdienftlichen Lieder oder Hymnen 
fingen fich mit dem Lobe der Gottheit an und endigten 
ſich mit dem Lobe ihrer Helden. Diefe Lieder fangen 
fie nicht nur wenn fie in das Treffen gingen, fondern 
auch. bei Gaſtereien. Was die äußere form, den tech⸗ 
niſchen Bau diefer Geſaͤnge anbetraf, fo ift es wahr 
ſcheinlich, daß fie in Reimen abgefaßt waren; fie waren 
ferner. in gewiſſe Strophen oder Abfäge getheilt und 
wurden von ihnen Gefege genannt, vermuthlich weil ihre 
eigentliche Gefege darin abgefaßt waren, auch fangen 
fie ſolche flets in Begleitung eines mufifalifchen In⸗ 
firumentes.ab, wobei Tänze angeftelle wurden, bei * 
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chen fich die Sänger durch allerhand lebhafte Koͤrperbe⸗ 
wegungen das Anfehen gaben, als wären fie begeiftert. 
Dft waren fie auch vom Kopf bis auf die Füße bewaff- 
net und führten ungeheure Schilder, an welche fie nach 
gewiſſen Intervallen mit ihren Schwertern und Lanzen 
ſchlugen und dadurch zugleich die Menfur des Tactes 
angaben, Diefes- gefchah befonders bei den Schlacht: 
gefängen, welche die Römer dieferhalb inconditum 
carmen, trucem cantum nannten. Es ift Schade, 
daß nur fo wenig von diefen alten Gefängen übrig 
geblieben if, Karl der Große ließ fo viel davon 
auffuchen, als zu finden noch möglich. war; einige 
Stuͤcke find noch in Lateinifcher Ueberfeßung vorhanden, 
Bareholin, Wormius, Rudbeck, Toͤrner, v. 
der Hagen, Zeune haben Ueberbleibſel von derglei⸗ 
chen Liedern geſammelt und herausgegeben. Die alten 
Deutſchen hatten vermoͤge der Celtiſchen Abkunft mit 
den Galliern aͤhnliche Religionsbegriffe, einerlei Prie⸗ 
ſter und gottesdienſtliche Einrichtungen, und daher auch 
der Gallier Sangmeiſter oder Barden. Die Barden 
der Gallier ruͤhmten gleich denen der alten Deutſchen in 
Geſaͤngen die unſterblichen Thaten ihrer Helden, und 
begleiteten den Geſang mit mufifalifchen Inſtrumenten, 
die mit unferen Leyern einige Nehnlichfeit gehabt haben 
follen. Ihre Berfe wurden fo hoch gefhägt, daß fie 
im Stande waren, das Öedächtnif derer zu verewigen, 
deren Lob fie befangen. Lucan fchildert fie folgender; 
maßen: „Vos quoque, qui fortes animas, bello- 
qua peremtas laudibus in longum vates dimit- 
titis devum, plurima securi fudistis carmina Bardi,* 
Diefe Sänger flanden in folcher Hochachtung, daß, 
wenn zwei Armeen in Begriff waren, fich zu fehlagen, 
ja das Treffen fchon begonnen hatte, und fie fih nur 
zeigten, fo ließ man den Augenblid die Waffen finfen, 
um ihre Vorfchläge anzuhören. —— 
Auch die alten le Scho tten hat⸗ 
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ten gleichfalls ihre Barden, als Abkoͤmmlinge der Cel⸗ 
ten, die ihre Heldenthaten beſangen. Man darf ſich da⸗ 
her dieſe alten Schotten nicht als eine barbariſche oder 
zuͤgelloſe Nation vorſtellen; denn ſie beſaßen ſchon ſeit 
undenklichen Zeiten ein gebildetes Syſtem von buͤrgerli⸗ 
cher Verfaſſung und Sitten. Dieſe Schotten hatten für 
ihre Poefie und ihre Barden eine folche Liebe, daß, uns 
geachtet der gänzlichen Aenderung ihrer Regierungsform 
und Sitten, und nachdem die Druiden, ihre Philofophen 
und Weifen, längft untergegangen'waren, doch die Barden 
fortblüheten. Feder Regulus oder Herr eines Clans 
hatte feinen eigenen Barden, der einen-angefehenen Pos 
ften an dem Hofe eines folchen Fleinen Fürften bekleidete 
und dem Ländereien angewiefen waren, bie} felbft auf 
feine Familie forterbten. Sie waren oft. zwifchen ftreis 
tenden Partheien die Abgefandten und Mittler, und ihre 
Perfon wurde als heilig betrachtet. Daher darf man fich 
nicht wundern, wenn man unter ihnen weit feinere poes 
tifche Empfindungen. antrifft, als man von Leuten ers 
wartet, die man fonft Barbaren nennt. 

Was die Barden bei den Celten waren, das waren 
die Scalden beiden Scandinaviern, deren Geſaͤnge 
Vyſes hießen, und deren Sammlung, das heißt, der 
Inbegriff der Lehren, der aus den alten nordiſchen, beſon⸗ 
ders Fsländifchen Dichtern zufammengezogen ift, Edda. 
Die Lieder oder Gefänge der Scalden foll Saͤmund 
Singfus gefammelt haben, wenigftens fagt Ber os 
nius, Profeffor zu Upfal, daß er der Erſte gewefen 
fey, der die Öefänge der alten Nordifehen Bölfer ges 
fammelt habe, und erhellt folches Flar daraus, daß die 
Bolispa zum Titel hat: Voluspae secundum Ed- 
dam Saemundi., 

Diefer Saͤmund war Pfarrer in Oddenſee, in 
der Scalhaldifchen Didces in dem mittäglichen Theile von 
Island, im elften Jahrhundert nach Ehrifti Geburr. 
Ungefähr. im Sahre 1215 — 1222 gab Snorro 
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Sturlefon, Statthalter auf Feland, die Sammlung 
des Saͤmunds aufs Neue; heraus, und vermehrte, fie 
mit einem Wörterbuche. Diefer fagt: Saͤmund 
habe fie aus alten Runenfchriften und Monumenten hers 
vorgeholt, und fie zuerft mit Lateinifchen Lettern herauss 
gegeben. Zmifchen den Jahren 800 bis 1200 aber 
wurde ‚Alles, was mit Runifcher Schrift gefchrieben 
war, verbrannt, weil man diefe Schriften für Zauber: 
fhriften ausgab, die den Eingang des hriftlichen Glau⸗ 
bens verhinderten; es erhielten fich indeſſen noch einige 
diefer Schriften in den entfernteften Gegenden ver Inſel 
und dieſe Ueberbleibfel find es nun, die durch die Bemuͤ⸗ 
hungen der erwähnten Männer von dem Untergange ge 
rettee und Acht abgefchrieben wurden. Diefe Abfchrif: 
ten wurden theils nach Upfal, theils nach Copenhagen 
gebracht, wo fie bis. zum Fahre 1665 liegen blieben, 
wo fie dann von einem Seländifchen Geiftlichen, Ste 
phan Dlai, auf Königlichen Befehl, unter Verans 
ſtaltung des Königlichen Etatsrath D. Refers mit 
vieler Genauigfeit in das Lateiniſche überfegt und heraus⸗ 
gegeben wurden. Um eben diefe Zeit wurden fie auch 
in das Schwedijche und Dänifche überfegt, und aus die⸗ 
fen Ueberfegungenffind;fie auch in andere Sprachen über; 
tragen worden. Ob übrigens diefe Sammlungen nors 
difcher Geſaͤnge wirflich das hohe Alter haben, oder ob 
fie durch die genannten erften Herausgeber Saͤmundi 
und Snorre Sturlefon gemachtworden, und alfo 
erdichtet find, darüber find die Meinungen der Gelehr⸗ 
ten fehr getheilt. inige halten fie für uralt und aug der 
Zeit des Heidenthums, Andere behaupten dagegen, daß 
fie! erft nach Einführung des Chriſtenthums verfertiget 
worden, und alfo für alt ausgegeben und untergefchoben 
feyen. Allein beide Parteien gehen in Behauptung 
ihrer Meinung nach einer dritten Partheizu weit, Dieſe 
Parthei fpricht von zweierlei Edden, deren eine von dem 
oben erwähnten Saͤmund aus ben alten —— 
eln 
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fein zufammengettagen, die andere aber von dem eben⸗ 
falls erwähnten Snorro mit einigen Zufäßen ber 
reichert worden. Der Inhalt diefer Gefänge enthält 
im Ganzen viele moralifche Wahrheiten, aber auch Hiele 
abentheuerliche und wunderliche Meinungen. 

Der Öefang wirbindem natürlichen und Fünfts 
lihen unterfehieden; der natürliche Gefang bezeichnet 
eine tönende Stimme, wie fie die Natur giebt, ohne 
Kunſtuͤbung, ohne Fertigkeit, dagegen ift ber Fünfkliche 
durch die Kunft ausgebildet worden und der Sänger übt 
ihn nach Anleitung der Tonfchrift. Durch) den Geſang 
drückt der Menfch ein herrfchendes Gefuͤhl ſeiner Seele 
aus. Muſik und Dichtkunſt vereinigen ſich daher, den 
Geſang, wozu der Menſch in gewiſſen Umſtaͤnden durch 
ſeine Empfindung eingeladen wird, zu vervollfommnen, 
und ihm eine gewiffe Form zu geben; jene durch zuſam⸗ 
menhängende, die Empfindung fchildernde Töne, dieſe 
durch dazu paffende Worte. Soll alfo-der Geſang feine: 
gute Wirfung thun, fo müffen beide Hülfsfünfte gemein, 
febaftlich daran arbeiten. Wei den älteften Gedichten 
find beide Künfte zugleich geuͤbt worden; denn die Dich» 
ter verfertigten nicht nur die Lieder, fondern fie fangen fie 
auch, zumeilen allein, zumeilen unter Begleitung muſi⸗ 
Falifcher Inſtrumente. Homer fang feineEpopbe, und 
von der Tragoͤdie Fannman es mit Gewißheit behaupten, 
‚ daß fie gefungen worden. , Beim Öefange find daher 
ver Inhalt und Vortrag wohl zu unterfcheiben. Sener 
bezieht fich auf die unmittelbare Darftellung innerer Zus 
ftände, diefer auf die Stimme, der Gefang vereiniget 
demnach auf das innigfte die Iyrifche Poefie und die 
Mufif. Diefelbe Urfache; welche zur Igrifchen Poefte 
und zur mufifalifchen Darftellung begeiftert, veranlaßt 
auch, daß fich die Stimme des Menfchen in Geſang er- 
gießt. Gehen wir auf den inneren Zuffand, auf das 
Gefühl, welches fich in Worten auszudruͤcken ftrebt, fo - 
verftehen wir unter Geſang ein folches Gedicht, welches: 
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dieſe Gefuͤhle in hoͤchſter Begeiſterung einem der Tonkunſt 
angepaßten Gewande wiedergiebt. Die Gattungen die⸗ 
fer Gedichte, welche zum Singen beſtimmt find, als Lied, 
De, Hymne find ſchwer von einander zu unterfcheiden ; 
auch wird zumeilen das, Wort Sefang, ſowohl überhaupt 
für ein jedes Lied genommen, als auch befonders für. 
eine ernfthafte Gattung beffelben, z. B. Schlachtgefang, 
Trauergefang, Lobgefang, geiſtlicher Geſang. Nach 
diefem Begriff würde manche Ode aus dem Verzeich⸗ 
niffe der Gefänge wegfallen. Soll ein Gedicht, das 
aus mehreren Abfägen befteht, gefungen werden, fo find 
diefe entweder in dem Sylbenmaaße einander. gleich oder 
nicht. ft das legte, fo erfordert jedes feine beſondere 
Melodie; iff aber dag erfte, fo muß die Melodie fo eins 
gerichtet ſeyn, daß fie fich auf alle Abfäge ſchickt. Je⸗ 

der Abfaß ober Vers müßte einerlei Einfchnitt in den 

Sinn haben, eine eigene Periode ausmachen, fich auf 

einerfei Sylbenmaaß endigen, welches Alles die Cadenz 
der Melodie erfordert. An diefen Zwang bindet fich 

nun die eigentliche Ode nicht, und hieraus folgt, daß fie 

arößtentheils mehr zum Lefen, als zum Singen einges 

richtet if. Aus der gegebenen Erflärung eines Geſan⸗ 
ge8 folge ferner, daß darin nur jedesmal ein Affect herrz 

ſchend feyn muß, weit die Einförmigfeit der. Melodie 

dieſes erfordert. Diefeleidenfchaftliche Empfindung foll 

eine Zeitlang in dem Gemuͤthe erhalten werden, ſie ſoll 

ſich durch den Geſang tiefer einprägen, bie die ganze _ 

Seele davon durchdrungen ift. Es muß alfo eine Haupt⸗ 

empfindung durch das ganze Lied herrfchen. In einem 

Kriegesliede müßte der Haß gegen bie Feinde, oder die 

BVorftellung von der Ölückfeligfeit der Siegenden; in 

einem Lobgeſange die erwieſenen Wohlthaten der herrz 

fehende Gedanfe ſeyn, der durch das Ganze in rührens 

ben Ausprüden, mit den Tönen uͤbereinſtimmend, fich 

zeigte. „Ein folcher Gefang, wo die Mufiftöne mit 

der Dichtkunſt harmoniren, erhebt das Gemuͤth “ 
: wirft. 
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wirkt wohlthuend auf den Koͤrper. Wenn man uͤber⸗ 
haupt bedenkt, wie geneigt der Menſch iſt, an leiden⸗ 
ſchaftlichen Empfindungen Theil zu nehmen, ſo wird man 
ſich nicht wundern, wenn eine Menge Menſchen durch 
ben Geſang in Sympathie geſetzt werden. Auch beftd- 
tiget bie Erfahrung, daß ein Geſang bei gemiffen Gele: 
genheiten, wenn ernur den wahren Ton der Einpfindung 
hat, auch ohne befondere Kraft feines Inhaltes, fehr 
große Wirkungen thut, wie vielmehr oder wie groß muͤſ⸗ 
fen nun nicht diefe Wirfungen feyn, wenn auch der In; 
halt begeiftert oder Empfindungen in der Seele erweckt. 
In einer befonders eingefchränften Bedeutung 
pflegt man unter dem Geſange, aus dem Gefichtspunfte 
der Dichtkunſt betrachtet, Diejenigen Lieder zu verffehen, 
die entweder zu gottesdienftlichen oder Nationals Vers 
fammlungen beftimmt find. Geſaͤnge zum Lobe der Gott⸗ 
heit find ein wichtiger Theil des Öffentlichen Gottesdien⸗ 
ſtes; denn iſt die Sprache der Dichtfunft befonders ges 
ſchickt, die Einbildungsfraft zu beleben und im Herzen 
edle Gefühle zu erwecken; iſt die Kraft des Gefanges 
zur Mittheilung der Empfindungen unleugbar, fo vers 
einiget fich hier beides, das Gemürh zur feurigen Anz 
dacht zu erheben; daher find öffentliche Gefaͤnge ein herr: 
liches Mittel, die Menfchen mit edlen, erhabenen Ge⸗ 
ſinnungen zu erfüllen. Hieraus wird aber auch erfichts 
lich, daß Feine geringe Gefchicftichfeit erfordert wird; 
einen Geſang zu verfertigen, der diefer Abficht vollfom: 
men entfpricht. Man Fann ein gutes gefühlvolles Herz 
‚haben, man Fann wirflich erhabene und fromme Em— 
pfindungen hegen deshalb. ift man aber noch nicht. ges 
ſchickt, alle diefe Empfindungen auf eine folche Art wies 
derzugeben, oder zu bezeichnen, daß fie auch bei andern 
Eindruck machen. Auf der andern Seite Fann man 
feinen Geſchmack, viel Phantafie, überhaupt poetifches 
Talent befigen und dennoch Fann dag Herz für. die Ems 
pfindungen der Religion todt feyn, Beides muß. fich 
zu⸗ 
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zuſammen vereinigen, wenn man auf den Namen eines 
guten Liederdichters Anſpruch machen will. Feurige 
Einbildungskraft, gereinigter Geſchmack, ein gutes Herz, 
das mit den Ausbruͤchen wahrer Andacht bekannt iſt, 
muß in gleicher Staͤrke vorhanden ſeyn, wenn man keine 
verdaͤchtig ſcheinende Taͤndeleyen, oder witzige Andaͤchte⸗ 
leyen, ſondern wahre Empfindungen des Herzens erre⸗ 
gen will. Wem die Natur dieſe Gaben verſagt hat, der 
muß fich mit dieſer Dichtkunſt nicht befaſſen. Ein wah⸗ 
rer empfindungsreicher, frommer Geſang, der ſich in 
beiden Stuͤcken bewaͤhrt befinden ſoll, muß foigende 
Eigenſchaften haben: Ermußfich erftens durch kraͤf⸗ 
tige und ſtarke Gedanken auszeichnen, weil ſolches die 
Wuͤrde der Religion verlangt, und Dichter, die von der 
Religion durchdrungen ſind, haben hierin vor andern 
einen großen Vorzug. Auch muß man die Religions⸗ 
geſaͤnge als eine Unterhaltung mit Gott betrachten, und 
welche Gedanken koͤnnen in dieſer Hinſicht wohl groß 
und wuͤrdig genug ſeyn, um dieſe Hoͤhe zu erreichen? 
Eine gluͤhende Phantaſie oder ein dichteriſches Genie kann 
ſich nun zwar durch eine lebhafte Einbildungskraft in 
eine ſolche Begeiſterung verſetzen, die ſehr nahe an Re⸗ 
ligionsempfindung grenzt; allein man gewahrt es bald, 
wo das Herz oder die, bloße. Einbildungskraft redet. 
Gerhardsund Gellerts frommes Gemuͤth feuchter: 
aus allen ihren Liedern hervor. Zweitens müffengute 
Religionsgefänge befonders rührend ſeyn; denn nur we⸗ 
nige Menſchen ſind zum tiefſinnigen Nachdenken geſchickt, 
alle aber haben Anlage zu Empfindungen. Der Dichs 
ter, der in einem Öefange eine Empfindung erwecken und 
unterhalten will, muß davon felbft. dermaßen. durchbruns 
gen ſeyn, daß alle andere Vorftellungen und Empfinduns 
gen vollig davon ausgefchloffen bleiben, daß er nichts 
anders, als nur dasjenige, was er. befingen will, fühle, 
und dieſem gänzlich nachhänge; auch müffen alle feine 
Vorftellungen ihre ‚Beziehungen auf. das Herz — 
Hier⸗ 
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Hiermit follen aber die fogenannten belehrenden Geſaͤnge 
nicht ganz ausgefchloffen werden, nur dürfen es Feine 
bloße fpecularive Vorftellungen feyn, fondern fie müffen 
zur Rührung des Herzens angewender werben. ‚Eine 
gelehrte dogmatiſche Abhandlung in Mufiffegen und ab: 
fingen wollen, würde fo viel heißen, al die Zuhörer qud- 
len und ihnen ſtatt Wärme ein Fröfteln beibringen, — 
Der Gefang, die melodifche Abwechslung der Stimme, 
feßt Empfindung voraus. Die dritte Ba eis 
nes guten Öefanges ift allgemeine Deutlichkeit oder 
Popularität. Dunfle und .abftracte Ideen reimen fich 
mit dem MWefentlihen bes Gefanges, Ausdruck der 
Empfindungen, ganz und gar nicht; allein man ver⸗ 
wechfele nieht. Deurlichfeit. und Mattigfeit mit einan⸗ 
der; benn beide Dinge find himmelweit von einandef 
unterfchieden; der Verſtand will etwas haben, woran 
er jich halten Fann. Die Gefänge empfehlen fich ber 
fonders durch ihre Reichtigfeit. Der Fortgang der 
Melodie reißt uns mit ſich for, und Iäße uns nicht 
. lange Zeit darüber nachzudenken, welcher Gedanfe in 
den Worten liegt, oder folchen mühfam herausfuchen. 
Zulegt verdient auch. bei ben Öefängen die Macht des 
Ausdruckes eine befondere Aufmerffamfeie. Ein Ge 
danfe Fann groß, erhaben, ftark ſeyn, wird er aber matt, 
gezwungen, abentheuerlich vorgetragen, fo verliert er 
unendlich viel an feiner Stärfe. Wenn dag Ohr durch 
die Härte des Ausdruckes beleidiger wird, fo hindert 
dies. bie Fortfchreitung des Geſanges. Diefe Härte 
kann aber. aus verfchiedenen Urfachen herkommen; ift 
es gedankenloſe, unnöthige Verwerfung der Worte, it 
der Ausdruck abentheuerlich, oder gar poſſierlich; ift 
der Gedanken, wenn nämlich einer darunter liegt, fro— 
fig oder unnatürlih, fo wird ein jeder einfehen, daß. | 
es. ein unverzeihlicher. Fehler iſt; fomme aber die | 
Härte aus vielen in wenige Worte zufammengedrängte 
Gedanken Her und koͤnnen dadurch in uns wirklich er | 
; ba 
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habene Ideen entſtehen, ſo wird man dadurch fuͤr das 
Ungewoͤhnliche im Ausdrucke ſchadlos gehalten. Die⸗ 
ſes gilt beſonders bei alten Geſaͤngen. Die Sprache 
aͤndert ſich, und es entſteht dadurch bei uns eine an⸗ 
dere Denkungsart; was vor vielen Jahren gebraͤuch⸗ 
lich war, iſt jetzt ungewoͤhnlich; was ehemals edel war, 
iſt jetzt niedrig. Wer z. B. jetzt die Sprache fuͤhren 
wollte, die unſere Vorfahren vor mehreren hundert Jah⸗ 
ren gefuͤhrt haben, wuͤrde der wohl Zuhoͤrer finden? 
Die übrigen guten Eigenſchaften eines Geſanges müß 
fen fehr hervorftehend feyn, wenn wir Fehler des Aus⸗ 
druckes zu Gute halten wollen, In der gewöhnlichen 
Rede macht es bei weitem Feinen fo widrigen Eindruck, 
als bei dem Gefange. Diefes find die vornehmften 
Eigenfchaften, die ein Gefang haben muß. Ueber⸗ 
haupt ift die Sache von großer Wichtigfeirz denn jer 
des Glied der Berfammlung, das ein folches Lied mit 
fingt, macht fich daffelbe zu eigen und fühle dadurch, 
daß es felbft mitjingt, durch das Verweilen auf jedem 
Worte, wird feine Kraft. ftärfer, als bei dem bloßen 
fefen. Uebrigens ift der goftesdienftliche Gefang fo 
alt, ale die Gottesverehrung in der menfchlichen Ge⸗ 
fellfchaft; ‘fo wie Heiden und Juden fich deffelben zu 
allen Zeiten und in allen Gegenden beim Öottesdienfte 
bedienten, machten auch die Chriften gleich bei Entſte⸗ 
bung ihrer Gemeinden, fo viel eg die Umftände zu lies 
Ben, Gebrauch, davon. Diefes bezeugen die Apoftel 
Paulus I ad Corint,. 14, v. ı5; ad Ephes. 5, 
v. 19; ad Coloss, 3, v. 16; Jacobus Epist. Cap. 
3, v. 13. Der Kirchengefang machte ein fo angeles 
gentliches ©efchäft! bei den Chriſten aus, daß fie auch 
befondere Sängerj.anftellten. Die Zeit, wo diefes zum 
Erftenmale gefchah, ift nicht genau zu beſtimmen, je 
doch findet man ſchon in den älteften Zeiten Spuren 
und deutliche Merfmale davon, in dem untergefchobe- 
nen Briefe des Heil, Ignatius ad Antiochenos,. in, 
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"genen den Apofteln zugebichteten Canonen und Con 
ſtituttionen, z. B. in Can, 25, 27, 53, 69, in ben 
Conſtitutionen Lib. 3, Cap. 11. Die Synode zu 
. Raodicen im Fahre 366 meldet ausdrüclich, daß das 
Amt eines Sängers ein befonderes Amt gemwefen feiz 
felbft ver Kaifer Suftinianus L. 34, de Episcop. 
Aud. und Nov. 3 L. omnem- 40, de. Episcop. 

et cler. erwähnen diefer Kirchenfänger.. 
Die Art, nach welcher das Bolf an dem Rir 
chengeſange in den erften chriftlichen Zeiten Theil nahm, 
mar verſchieden. Tertulian fagt, in Apologet, C, 
‚39, fobald fich die Ehriften gewafchen und die Lichter 
angezündet hatten, wurde ein jever, der fähig war, aufs 
„ gerufen, etwas aus der heiligen Schrift, oder aus fir 
ner eigenen Compofition zur Ehre Gottes abzufingen. 
Sn den apoftolifchen Conftitutionen, Lib. a, 
Cap. 57, heißt es: wenn das Lefen aus der Bibel 
geendiger ift, foH einer die Pfalmen Davids vorfin 
gen, das Volk aber foll in die legten Verſe einfallen; 
ebendafelbft, Lib. 8, Cap. 6, wird vorgefchrieben, daß 
vor allen die Knaben, und nach diefen das geſammte 
Volk, wenn der Diacon fein Gebet abgefungen hat, den 
Schluß mit dem Herrerbarm Dich unfer, Kyrie 
eleifon mächen foll; auch fang das ganze Volk voll; 
ftändige Lieder und Pfalmen zufammen. Der heil. Atha⸗ 
nafius hatte folch’ einem Gefange zu verdanfen, daß 
er. nicht bon ben Soldaten, die ihn einfangen follten, er: 
kannt und in Verhaft genommen ward. Sokrates, 
Lib. 2, Cap. 8, erzählt, daß felbft die Soldaten fi 
feheuten, durch einen gemaltfamen Einbruch in die Kirche 
den fchönen Gefang der ganzen Gemeinde zu flören, 
welches Sozomenus, Lib. 3, Cap. 5, anmerft. An 
einer Stelle des heil. Bafilius Briefe an die Einwoh— 
ner von Neocäfarea heifit es: „Mach dem Gebete begaben 
fie (die Chriften) fich ans Singen; fie theilten fich in | 
zwei Haufen, fangen wechfelsweife die Pfalmen, und | 
| —* 
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ſtaͤrkten ſich dadurch im Worte Gottes; hernach ließen 
ſie Einem vorſingen und die uͤbrigen fielen ein; auf dieſe 
Art brachten fie mit abwechſelndem Gebete und Ge: 
fange die Nacht hin, bis fie bei anbrechendem Tage alle 
jufamınen den Pfalmen Gonfitemini einftimmig abfan: 
gen; die alten Bifchöfe fehen in diefem einftimmigen 
Öefang das Sinnbild der-hriftlichen, von allen ©eiten 
jufammenffimmenden Liebe.” Der heilige Ambro; 
fing giebt uns in Psalmum T, die Nachricht, daß auch 
das Frauenvolf mit ‚gefungen, obgleich der heil, Pau⸗ 
Ius fagt, daß es in der Kirche dag Stillſchweigen zu 
beobachten habe. 

Iſidorus Geluriota, der im Sahre 432 
ftarb, unterfagte dem Frauenzimmer das Singen in der 
Kirche; allein aus einer ganz andern Urfache, Die 
Weiber und Jungfern, fagt er, Lib,t, Epist, go, ha: 
ben ſich gefallen lajfen, den Kirchengefang mit folchen 
Reizen und Annehmlichfeiten auszuſchmuͤcken, daß er 
fi mehr auf die Schaubühne, als in das Öotteshaus 
ſchickt. In den folgenden Zeiten fand die Synode zu 
Chalons (Cabilonensis) für nöthig, die Weiber durch 
gute Worte, und wo diefe nicht fruchten würden, mit 
Rirchencenfuren von den Kirchen zu entfernen, weil fie 
fi) nur einfanden, um unzüchtige Lieder bei den Kirch: 
weihen und andern Fefttagen zu fingen. 

Der Kirchengefang mar fchon vor alten Zeiten 
mechfelsweife, oder wurde mit abwechfelnden Chören 
gefungen; wer aber der Erfinder diefer Singart gewes 
fen, darüber ffreiten die Gelehrten, In der Lateinifchen 
Kirche fehreibt man gemeiniglich dem heil. Ambro- 
fins, Bifchof zu Mahland, die Anordnung des Wechs 
felgefanges zu. Diefe Eitte des Wechfelgefanges ging 
von Kirche zu Kirche, theils. weil es gemächlicher war, 
einen Theil der Sänger fo lange ruhen zu laffen, bie der 
andere feinen Bers abgefungen hatte, theils auch, weil 
die Stimmen vernehmlicher wurden, wenn fie, abge: 

Ua . theilt, 
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cheilt, die Luft nicht zugleich mit den Stimmen. aller 
gegenmärtigen erfchüttern. Die Benedictiner nahmen 
fehon bei Lebzeiten ihres Stifters diefen Chorgefang an, 
und da im ten und gten Jahrhunderte die Flöfterlich 
beifammen wohnende Glerifey das meifte von ihren Ges 
bräuchen von den Benedictinern erborgte, fo Fam auch 


dieſer Wechfelgefang in die Stiftsfirchen der Chorherren 


“und erhiele fich unverändere. Das Volk fonnre nun 


zwar, aus Unfunde der Singefunft und des Pfalmens, 
nicht immer mitfingen; allein man erfand die befondere 
Art, daß die Funftverftändigften Sänger das Kirchen 
lied anftimmten, das Volk aber immer eine und diefelbe 
Singformel hinten nachſang. Daher ließ der heil. 
Athanaſius, wie er felbft in Apolog. de fuga sua 
fagt, den Pfalmen durch den Diacon vorfingen, das 
Volk mußte aber immer dazmwifchen fingen: quoniam 
in alternum misericordia ejus. Ein gleiches Bei: 
fpiel erzählt Sozomenus, Lib, 5, Cap. 9, wo das 
Volk die Clerifey bei der Erhebung des Märtyrers Bas 
bild die Pfalmen fingen ließ, es aber nur immer wie 
derhoftes Confusisunt, qui adorantsculptilia, qui 
gloriantur in simulacris. Man nannte deswegen 


. diefe Pfalmen, zu welchen das Volk einen oder den 


andern Vers gleichfam wie eine Antwort auf das Vor; 
hergegangene abfang, Psalmus responsorius, oder | 
fehlechthin responsorium, 
Da der Kirchengefang in die Kloͤſter eingeführt 
worden, fo wurde derfelbe auch dafelbft mit weit mehr 
Pünftlichfeit, mit größerer Berfchiedenheit und mit 
mehr Abänderungen getrieben, als in den bifchöflichen 
Pfarrfirchen, wo eine große Menge verfchiedener In⸗ 
dividuen zufammenfamen, denen man die Kunſt, alle 
Geſaͤnge gleich mitzufingen, nicht zumuthen Fonnte. 
Wenn in den Kiöftern, oder in den bifchöflichen Kits 
chen, die Geiſtlichen allein fangen, war eine Singart 
üblich, die mian Iractus nannte, Diefe beſtand . 
daß 


Gang. 309 


daß nur Einer allein fang und die andern zuhörten; fie 
zogen die Stimmen und dehnten die Noten über die 
Worte aus, um jeden Geſang langſam und majeftds 
tifch zu machen; wenn aber die ganze Gemeinde ihre 
Stimme vereinigte, ward diefer Gefang, nach der Meis 
nung zweier geprüfter, fachfundiger Männer, des Kar⸗ 
dinal Thomafius und des Furft Abten Gerbert, 
directus, directaneus, in directum genannt. Was 
den Tractus anbetrifft, fo nahmen die Geiftlichen in 
ber Folgezeit einige Veränderungen Damit vor; fie lies 
gen z. B. gewiſſe in Verſe getheilte Geſaͤnge ſo abfingen, 
daß zwei Mönche einen, die übrigen aber den andern 
Ders abfangen. 

Der Wechfelgefang zwifchen zwei Chören (Anti« 
phona), zeigt auch eine befondere Singart an, die 
noch jeßt in dem Chore üblich iſt; fie befteht darin, daß 
‚ber Hauptinhalt des folgenden Öefanges in einem Bers 
vorangefeßt iſt, der nach dem Schluſſe des Geſanges 
wiederholt wird. Der Ton, mit welchen die Antipho⸗ 
nen geſungen werden, ſtimmt auch auf den Ton des 
Geſanges ſelbſt. Dieſe Antiphonen ſollen, nad) 
Gerbert, ſchon zu den Zeiten des heil, Ambros 
fius in Mayland, hernach dem heil, Benedictus 
befannt, und im Öfen Jahrhunderte nach der gallicani⸗ 
ſchen Liturgie daſelbſt uͤblich geweſen ſeyn. In den 
folgenden Seren wurden die Antiphonen nicht mehr 
ganz gelaflen, fondern in den Irestis sem, duplicibus 
et simplicibus in ein oder zwei Wörter zerftümmelt, 
welche feinen vollftändigen Sinn haben. Die Anti, 
phonen wurden fogar oft bei jedem Bers des Pfalmen 
wiederholt, wenn namlich die Geiftlichen fich recht fatt 
fingen und ganze Nächte mit diefem Gefchäft durchbrins 
gen wollten. 

— Das Graduale zeichnete ſich dadurch aus, daß 
der Gefang von den Sängern an dem im Chore befinds 
‚lichen Singpult auf der unterſten Staffel abgefungen - 
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ward, und zwar in ber Meſſe zwiſchen der Epiſtel und 
dem Evangelium. 

Die Tropi ſind beſondere Geſaͤnge, die, unter 
andern groͤßern Kirchengeſaͤngen, gleichſam zur Abwech⸗ 
ſelung eingeſchaltet werden. In Rom werden ſie feier⸗ 
liche Geſaͤnge (kestivae laudes) genannt, in Gallien 
nannfe man fie aber Tropus. Karl der Große 
hielt fehr viel von diefer Singart. Sie beftanden in 
einem oder mehreren Verſen. In der folgenden Zeit, 
wie Rupertus Tuitienfis im ı2ten Jahrhundert 
berichtet, gab man diefen Namen hauptfächlich jenen 
Trauerliedern, die in der Charwoche zum Andenfen des 
fterbenden Heilandes gefungen werden. Sie wurden 
äweiftimmig, wie ein Duett, abgefungen. Noch einer 
Art diefer Tropen erwähnt Gerbert. Die im 
Curſivſington vorgelefene Epifteln und Prophetien wur: 
den mit dergleichen Tropen oder eingefchaltenen Geſaͤn⸗ 
gen unterbrochen und diefe Gefänge nannten die Geiftli; 
chen des Mittelalters Ornaturas und Farcituras 
(Farcen). Um bie feltffamen Einfälle der Alten an 
ſchaulich vorzaftellen, mag folgende farcirte Epi 
ftel aus Gerbert dienen: Lectio actuum Apo- 
stolorum: vernante fortia sanctorum Trophea 
in Caelis regia: in Diebus illis facta Ascen- 
sionis nova Solemnia: Stephanus plenus Gra- 
tia et Fortitudine: Lumine Vultus tu Domine 
insignitus: Faciebat Prodigia et Signa magna in 
Populo etc. So lief die Einfehaltung der Tropen 
durch die ganze Lection fört, wobei angemerft werden 
muß; daß auch die Lection, fo wie die een, geſun⸗ 
gen ward, und Alles nach kuͤnſtlichen Choralnoten. Die 
fer Gebrauch mar noch mit einem anderen verfnüpft, 
daß nämlich ein Stüd der Epiftel im Lateinifchen, und 
gleich darauf eine Art von Erflärung in der Mutter 
fprache im nämlichen Gefange abgefungen wurde, da 
mit das der Lateiniſchen Sprache unkundige Volk es ver 
” ftehen 
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ſtehen konnte. Dergleichen Tropen waren in alle Meß⸗ 
gefänge eingemifcht; man nannte fie auch reimfreie Berfe, 
Nah Charpentier *) foll diefe Profa bloß in einer 
Melodie ohne Worte befanden haben und eben fo, wie ı 
noch gegenwärtig in den Judenſchulen, durch die Vor⸗ 
finger abgetrillect worden feyn. Dieſe Erfindungen 
ſucht man aber vergebens in ben alten Kirchen auf; 
fie find aus neuerer und aus jener Zeit, mo man aus eis 
nem langen, meiftentheils nicht verftandenen Gefange, 
eine befondere Art des Gottesdienftes machte, wobei 
aber die Mönche und Chorherren zeigten, daß ihnen die 
Zeit der überlangen Chorgefänge zulang werde; fie ſuch⸗ 
ten Daher durch mancherlei Abmwechjelung, burch immer 
neuerfundene Moden, fich die Dauer des Chorfingens 
‚erträglich und durch die Neuheit und den Reiz der Melo⸗ 
dien weniger langweilig zu machen. Man findet den 
Urfprumg dieſes Singens im neunten Jahrhunderte. 

Die Segquentien find auch eine dergleichen 
Singegattung, die anfänglich nur bei der Meife zwi⸗ 
fehen der Epiftel und dem Evangelium eingerücft wurde, 
Romanus, ein Staliener, foll der Erfinder diefer Ge⸗ 
fänge gemwefenfeyn. Bom zehnten bis zum viergehnten 
Sahrhundert find von Zeit zu Zeif neue Sequentien er 
fhienen, von denen manche fich bis auf unfere Zeiten 
erhalten haben, wie Veni Sancte Spiritus, die dem - » 
Herrmannus Contractug oder dem Pabſte n« 
nocentius dem Dritten als Berfaffer zugefchries 
ben werden. Die Sequentia: Lauda Sıon Salvato- | 
rem, foll entweder der Heil, Bonaventura oder 
der Heil. Thomas Aquinas gemacht haben. Die 
Sequentia; Dies irae, Dies illa, wird einem Frans 
jisfanersMinoriten, Thomas Celanus, zugefchries 
ben. Da ſich aber fo viele Mönche als Auroren 
von Sequentien aufftellten, und manches, theils laͤppi⸗ 

u4 ſche 
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fehes Zeug, theils gefahrvolle Ausdruͤcke in- Die. Meffen 
eingewebt haben, ſo verloren ſich die meiſten dieſer Se⸗ 
quentien aus dem Meßgeſange. 

Die Neuma oder Pneuma, welche erſtere Bes 
nennung aber von dem Notfer für.die richtige gehals 
ten wird, war eine Erfindung der mufifverftändigen Klo⸗ 
fterfänger, welches nichts anderes bedeutet, als eine in 
die Länge nach der Kunſt mit Wohlklang gezogene Stims 
me, die immer auf einem Selbftlauter fortlief, ohne ein 
Wort dabei auszufprechen, Diefe Neuma foll einen 


Ausguß einer feierlichen Freude bedeuten, wobei man 


nicht viel zu reden, fondern mehr! zu jauchzen ‚pflegt. 
‚Hieraus geht hervor, daf diefe Singart von einem kuͤnſt⸗ 
lichen Sänger erfunden worben, und dann in einen-all- 
gemeinen Gebrauch überging, und nicht nur bei freudis 
gen, fondern auch bei anderen Öefängen in Uebung 
kam, wie noch jet in der. Figuralmufif die Singeftim 
men, wenn fie ihre Kunſt zeigen wollen, ihre,Läufe und 
Triller auf einem gemächlichen Selbſtlauter auslaufen 
laſſen. Gemeiniglich wird zu einer Neuma die legte 
Sylbe des Wortes Alleluja gebraucht ; da fich das 
a am beften fingen läßt, fo ruhete ver Sänger auf dem 
felben, und 309 die Stimme entweder nach den|vorge 
fehriebenen Noten, oder wenn er Funftverftändig war, 
nach feiner Phantafie, fo lang es ihm beliebte. Man 


Jegte auch eine Neuma auf dag Wort Kyrie, alfo auf | 


aunde, und diefes war wohl natürlicher, daß Die Saͤn⸗ 
ger lieber auf den genannten zwei Vokalen ihre Stimme 
haben fortlaufen laffen, als aufi, o over u, welche der 
Kehle ſchon härter fallen. Dies geſchieht auch noch jetzt 
in ber Bocalnufif. In einigen Kirchen wurden dieſe 
Neumae mit der Orgel gefpielt, um die Stimme der Saͤn⸗ 
ger ausruhen zu laffen. Zuletzt ward man des Geſan⸗ 
ges ohne bedeutende Worte muͤde, und fuͤhrte an die 
Stelle derſelben die oben angeführten Sequentien ein. 
Die Profa war ein Kirchengefang in Ba 
or 
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Worten, mie ſchon oben angefuͤhrt worden; dahin konnte 
man jedes abgeſungene Gebet rechnen. Mit der Zeit 
aber, weil nach der Epiſtel ein ſchickliches Gebet geſun⸗ 
gen ward, auf welches das Evangelium folgte, wur⸗ 
den die Worte Proſa und Sequentia mit einander ver⸗ 
wechſelt. 

Rbythmus, nah dem kirchlichen Sprachge⸗ 
brauch ein Kirchengeſang, der aus Wörtern beſteht, 
die in ein ordentliches Spibenmaaß gebracht worden. 
Man finder diefe Art von Geſaͤngen fchon bei den äls 
teten Kirchenvaͤtern. Aus verfchiedenen Rhythmen wur⸗ 
den Verſe, und mehrere derfelben machten ein Lied, wel 
ches dann nach dem Inhalte ein Kirchenlied genannt 
wurde. 

Bon dem feinen Unterfchied zwifchen Hymnus, 
Ode, Canticum, Pfalm, Cantilena kann hier nicht die 
Rede ſeyn, weil von dem 6ten SSahrhunderte an diefer 
Unterfchied fehlecht beachtet worden. _ 

Das oben erwähnte Öraduale,welches auch gefuns 
gen ward, beftand vor Alters in einem aufdie Meſſe ſchick⸗ 
lihen Pfalm, und ward zwifchen der Epiftel und dem 
Evangelium gefungen, fo wie der oben angeführte und er⸗ 
flärte Tractus, nur mit dem Unterfehiede, daß auf dies 
fen, nicht wie auf jenen, der Chor antwortet, 

Die Laudes, welche hier fo viel heißen, als das 
Alleluja, wurden feierlich abgefungen und zwar nach 
der Epiftel, vor dem Evangelium. Die übrigen Ges 
fänge in der Fatholifchen Kirche, als dag Gloria in Ex- 
celsis Deo, das Credo, Offertorium, Praefatio, 
Sanctus &c , Pater noster, Pax Domini sit semper 
vobiscum, agnos Dei, Communio, die Poftcommus 
nion, koͤnnen hier nicht weiter erflärt werden, weil fols 
ches, nach dem Plane der in das Runftpach und in die 
ſchoͤnen Wiffenfhaften einſchlagenden Artifel der Ency⸗ 
klopaͤdie, zu weit führen würde, 

In dem mittleren Zeitalter war nach dem Moris 

— u 5 nus 
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nus *) ein-befonderer Gebrauch aufgefommen: man 
fang nämlich vor dem Sterbebette der Kranfen, fo wie 
man heutzutage betet. Es warvorgefchrieben, baß man 
den Rranfen Pfalmen Morgens und Abens fingen 
mußte, Die Geiſtlichen kamen an das Kranfenfager, 
fangen ihre Pfalmen, legten während des Geſanges den 
Sterbenden aus feinem Bette auf die Erde aüf ein aus 
gebreitetes haarigtes Tuch und fangen dann fo lange, bie 
der Kranke verfehied. Geſchah dies Verſcheiden nicht 
fo fehnell, als man geglaubt, fo begab fich die Ber 
fammlung wieder weg, nur etliche blieben bei ihm und 
fuhren mit ihrem unaufhörlichen Pfalmengefang fort. 
Man hatte eine befondere Borfchrift von Gefängen und 
Gebeten, die beiden Sterbenden verrichtet wurden. War 
der Kranfe endlich geftorben, fo wurden bis zur Beerdi; 
gung immer noch bei feiner Leiche Pfalmen und geiftliche 
‚Lieder gefungen. Gemeiniglich wurde der Todte in bie 
Kirche geftelltund dabei gefungen. Vergleichen Sterbe 
gefänge waren nicht nur in’ den Klöftern gebraͤuchlich, 
fondern auch außer denfelben, woher noch der gegenmwärs 
tige Gebrauch in Fatholifchen Ländern fommt, daß man 
den Pfalmengefang, der vor der Beerdigung bei der ges 
genmwärtigen Leiche verrichtet wird, mit dem Namen vi, 
gil, Nachtwache, belegt. 

Bei andern Gelegenheiten, die nur einige Vers 
wandfchaft mit der Religion haben, wird der Rirchenges 
fang gleichfalls getrieben. Wenn ein Bifchof confecrirt 
wird, um fo mehr, weni der Pabſt diefe Weihung er: 
hält, find befondere Öefänge vorgefchrieben. Bei Aus 
theilung der Sacramente ward, von dem mittlern Zeit, 
alter her, der Öefang gebraucht, fogar bei der legten 
Delung der Kranfen, wozu gewöhnlich, wenn es ange 
hen Fonnte, fieben Priefter genommen wurden, ward au 

ein 
+) In Arpend. ad Tract, de Poenit,, und Gerbert in ver. 

Latusg, Aleman, Disquisit, II, c. 1, 2. 1. 
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An geiſtlicher Geſang ans den Pſalmen gefungen. Bei 
der Ausſoͤhnung der Buͤßenden, wenigſtens bei jener die 
öffentlich geſchah, ließ ſich ein langer Bußgeſang hören, 
welchen Mor inus in Append ad Tract. de Poenit. 
anfuͤhrt. Auch bei den geiſtlichen Weihen ließ ſich ein Kir⸗ 
chengeſang hören; ferner wurden vor Zeiten bei der Eins 
fegnung der neuen Eheleute geiftliche Lieder gefungen, wo⸗ 
von dag Sacerdotale romanum zu Benedig im Fahre 
1585 gebrudft, den redenden Beweis giebt, indem über 
dag Einfegnungsgeber Noten, wie bei einer Meßpraͤfa⸗ 
tion, befinblich find. Die Einweihung des Taufwaffers 
und deſſen Austheilung werden auch noch jeßt bei den 
Karholifen mit einem Öefange begleitet. Bei den aber: 
gläubifchen fogenannten gemeinen Proben(probationes _ 
vulgares) ließ fich auch der Kirchengefang hören, und 
befonders dann, wenn Bifchöfe und andere Geiftliche 
darin befangen waren. Die Zeit hindurch, wo die Probe 
mit Feuer, glühendem Eifen, ſiedendem Waffer, Zwei⸗ 
fampf ıc. vorgenommen ward, ftanden die Geiftlichen 
zur Seite und fuchten, jeder Theil für feinen Helden, den 
Sieg von oben herabzufingen. Nach der gluͤcklich übers 
ffandenen Probe-ward dein Sieger ein Lobgefang ange⸗ 
ſtimmt. . Aus den vielen Beifpielen nur eines, Als die 
Geiſtlichkeit zu Toledo ihre alte Liturgie, gegen den Wil- 
len des durch die Königin aufgeheßten Königs gegen die 
gallifche nicht umtaufchen wollten, wurden zwei Proben, 
jede unter feierlichen Gefängen, eine mit dem Zweifampf, 
die andere mit den in einen brennenden Holzſtoß gez 
worfenen liturgifchen Büchern gemacht. ine eben fo 
befremdende Gefangesart war jene, welche die Geiftli- 
hen anftimmten, wo, fie fich ein großes Unglüdf vom 
Hals fingen, oder ihre große Verlegenheit an den Tag 
legen wollten. Es mar hierzu ein befonderer Öefang 
gemacht, der mie den Worten anhob: „media vita in 
morte sumus“ er war fo gut, als ein Verwuͤnſchungs⸗ 
plalm. In dem Treffen gegen die Stadinger fand ein 
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Priefter auf der Seite und fang fein media vita. aus 
Herzensfräften, um diefen Ketzern nach dem Begriff des 
ı2ren Jahrhunderts die Niederlage zuzufingen. Mit 
gleicher Andacht fangen die Mönche in Trier im Fahre 
1263 gegen ihren Erzbiſchof und die Domherren halfen 
ihnen mitten indem Domchor diefen Gefang durhfingen, 
Es wurden übrigens mit diefem Geſange ſolche Mi 
braͤuche getrieben, daß die Synode zu Coͤlln vom Jahre 
1316, Cap. 21, verbieten mußte, daß media vita nicht 
eher und nicht anders zu fingen, als bis der Erzbifchof 
dazu eine befondere Erlaubniß ertheilt haben würde; es 
heiße dafelbft: media vita contra aliquas personas, 
woraus deutlich erhellg daß man diefen Geſang ſo gut 
als Waffen gegen feine Feinde gebraucht habe. 

Im 1 ten und denfolgenden Jahrhunderten wurde 
der Rirchengefang auch bei den geiftlichen Schaufpielen, 
die in den Kirchen gegeben worden find, angewendet, 
Gewöhnlich ftellten fie eine Gefchichte aus der heiligen 
Schrift vor. Auch in den Klöftern und bei den Non 
. nen waren fie fehr geläufig; jedoch wurden jie nicht von 
allen gebilliget, Die Dauer des Kirchengefanges war 


nicht überall gleich, doch an allen Drtenfehr lang. Nicht 


nur.die Geiftlichen und Mönche, fondern auch die Pros 
fanen haben ganze Nächte hindurch dem Pfalmens 
gefang obgelegen. Es war fogar eine Anſtalt vor 
handen, wodurch, mittelft ordentlicher Stiftungen, ein 
ewiger Öefang in gemiffen Kirchen angeftelle worden if 
Die Griechen nannten folche ewige Sänger Acaͤme⸗ 
ten oder fchlaflofe Sänger; ganze Klöffer wurden 
mit einer zureichenden Anzahl von Mönchen beſetzt, das 
mit fie einander im Pfalmenfingen Tag und Nacht abs 
löfen Fonnten. In Burgund flifrete der König Si gis⸗ 
mund im 6ten Sahrhunderte einen gleichen ewigen 
Chorgefang. Es gab Perfonen, die fih nicht fart fin 
gen Fonnten, wie die Königin Radegundis, die ganze 
Nächte hindurch und fo lange gefungen hat, bis fie Kay 

uber 
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über einfchlief und auch im Schlafe noch fortfang, wel⸗ 
hes ihr Lebensbefchreiber befonders rühmt *). 

In den Tönen der erften Kirchengefänge lag nicht 
viel Kunft; er war fo flach und natürlich eingerichter, 
daß ee mehr einem ftarf betonten Lefen, als dem Sins 
gen gleich kam; denn wenn gleich Drigenes, wie Hies 
'ronimus (de script. eccles.) berichtet, ein Lehrmei⸗ 
ſter ver höheren Mufif war und mit diefer Kunft mans 
‚hem jungen Heiden das Chriſtenthum beibrachte, fo 
fcheint es doch nicht wahrfcheinlich, daß man bei dem 
"einfachen Chriſtenthume, wo man den Sandmann hin⸗ 
ter dem Pfluge, wie den Senator, als gleichen Bruder 
anfah, eine Singart gehabt habe, die nur dem Künfkler 
eigen geweſen. Zur Zeit bes heil. Auguſtins muß der 
Geſang ſchon angenehmer und mehr nach den Regeln 
bes Wohlflanges — geweſen ſeyn, als der ein⸗ 
foͤrmige Geſang der Kapuziner des 18ten Jahrhunderts. 
In Afrika ſagt dieſer Vater, Epist. 55, ſaͤngen die 
Chriſten fehr faul; dagegen fpricht er anderswo mit Ent⸗ 
zuͤcken vondem ſchoͤnen hinreißenden Rirchengefange, den 
ver zu Mayland gehört habe. Schon Mamertus 
Claud ianus, ein Priefter zu Vienne, lehrte nach Sis 
donius Apollinaris **) im 5ten Jahrhunderte die 
Kirhengefangfunft nach der Ordnung, und folldiefe Kunſt 
in feiner Jugend in dem Klofter gelernt haben. Inden 
Kiöftern legte man fich vorzüglich auf einen guten Ges 
fang, weil man mehr Zeit und Muße dazu hatte. In 
den kurzen Regeln des heil, Bafilius wird auf bie 
Frage 307 geantwortet: man foll bei.dem Lefen und 
Singen die Gefchicteften answählen, woraus erhellt, _ 
daß nicht jeder gefchickt, fondern dazu einige Kunſt ers 
forderlich gemefen fey. Bei dem Allen forgten felbft die 
Mönche, daß bei dem Öefange durch Feine allzugroße 

und 


*) Mabillon Act, Ord, $, Bened, $aecul, I, p, 332, 
*") Bei Sirmond Opp, var. Tom, I, pı MA, ' 
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und Fünftliche Tonfeßung das Einfache und Natürliche 
verdrängt werden möchte. Der Abt Pam bo fagt in 
feinem Gerontico, e8 würden Zeiten fommen, über 
die er ſeufzet, wo die Mönche liedermäßige Singarten 
in ihren Chorgefang einführen würden. Die Mönche, 
fährt er fort, find nicht in diefe Eindde gefommen, daß 


- fie mit hohen gefräufelten und verfchiedentlich geſchlun⸗ 
“ genen Zonen Gott loben und mit den Händen allerlei 


Geberden machen ſollten; indeffen war doch der Gefang 
der Mönche in der Wuͤſte, wenn fie zufammen fangen, 
wie Palladius *) erzählt, fo angenehm zu hören, daß 
man glaubte in das Paradies verſetzt zu ſeyn. Es iſt 
nämlich hier die Rede von den 5000 Mönchen, bie den 
Berg Nitria bewohnten, und es ift daher um fo glaub: 


* licher, wenn man bedenkt, daß unter. diefem Haufen fo 


viele Alte und Junge, überhaupt von jeder Stufe ber 


Jahre zufammen fangen, fo mußte natürlicher Weiſe ein 


harmonifch»vierftimmiger Geſang entftehen, der aber 
immer noch männlic) blieb, weil er gerade ausging und 
von der fünftlihen Mifchung und — vieler 
Toͤne noch weit abſtand. Uebrigens gaben ſich auch die 
Vaͤter der erſten Kirche viel Muͤhe, die weichlichen und 


den Verliebten gelaͤufigen Lieder und Tone aus ben‘. 


Koͤpfen zu bringen. 

Deer Kirchengeſang wurde von Gregorius *) 
im Gten Jahrhunderte nach der Singekunſt eingerichtet, 
die man die ebene, ftatthafte Singfunft (cantus pla- 
nus firmus) nannte, im Öegenfaß der Figuralmufif, 
Diefer Pabft legte, um feiner Anftale eine Dauer zu 
geben, eine Singſchule an, erzog felbft die Knaben und 
unterrichtete fie im. Singen, Ob er übrigens die Kunft 
erfunden habe, durch die fieben erften Buchftaben des 


- ABC bie Töne zu bezeichnen, iſt noch nicht entſchieden, 
ob⸗ 


*) Hist, Lausiacae, Cap, 7 
**) Joh, Diggdnys in * 's, Gretzoxi, Am. a, cap.. 
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‚obgleich Atha naſius Kircher folchesivorgiebt. Das 
Wahrfcheinlichfte ift, was le Beuf*) fagt: daß 
Gregor diejenigen Stüde, die ſowohl in der Griechis 
ſchen, als in der Lateinifchen Kirche vor feiner Zeit ger 
fungen wurben, gefammelt, und fie auf den Tert der An: 
tiphonen und Palmen angewendet, dag Schwere etwas 
erleichtert und dag Rauhe angenehmer gemacht habe. 
Don diefem Gregorius hat der Choralgefang den 
Beinamen Gregorianus oder Romanus erhalten. 
Der Unterfchied zwifchen dem Ambrofianifchen und Gre⸗ 
gorianifchen Geſange ift diefer; Der Ambroſianiſche 
Geſang hat fehr viele nach gleichem Sylbenmaaß abge: 
zirkelte Verſe, da der altrömifche nah Mabillion**) 
feine Hymnen, die nach dem metrifchen Maaße abge 
meſſen waren, aufgenommen hatte, fondern nur Pros 
fen und Pfalmen enthielt, die, wenigftens nach der Las 
teinifchen Ueberſetzung, Feine gleichgemeffene Verſe has 
ben, ferner foll ver Ambrofianifche Geſang in dem Tone, 
in dem er einmal angefangen war, ohne viel Steigen 
und Fallen, bis ang Ende fortgegangen und nur am 
Schluffe geftiegen oder gefallen feyn, da in dem Roͤmi⸗ 
(hen oder Gregorianifchen auch in der Mitte Abändes 
rungen der Töne, welches fie mediationes nannten, ange 
troffen werden; auch foll der Ton. nach der Ambroſiani⸗ 
[chen Weife ftärfer, härter und gezogener gemwefen feyn; 
der Öregorianifche aber mar und iſt leichter, mehr mit 
gemächlichen Uebergängen von einem Ton in den andern 
verfehen und fällt angenehmer ins Gehör. Merfwürdig 
bleibt es immer, daß fich der Ambrojianifche Gefang, 
0b und mit welchen Abänderungen, läßt fich nicht be: 
fimmen, bis auf unfere Zeiten in der Kirche zu May: 
land erhalten hat. Kin deutlicher Beweis, daß die Ka: 
tholifen in früheren Zeiten fich durch die Befehle u 
RE: Fr s el⸗ 


Tract. hist. de Musica, Cap, I, 
**) Musae ita), Tom, 2, P. 128 
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Beifpiele von Rom aus in Difciplinarfachen niche wie 
die Kinder zur Befolgung fchreden ließen. Karl der 
Große, der den Römifchen Gefang liebte, reifete felbft 
nach Mayland und faufte alle Öefangbiicher des Am: 
brofianifhen Schlages theils auf, theils ließ er ſie weg⸗ 
nehmen und hierauf entweder verbrennen oder nach frem⸗ 
den Gegenden fchicfen, um nur dem Römifchen Gefang 
auf Unfoften des Ambrofianifchen Plaß zu machen; als 
fein der Bifhof Eugenius brachte es durch fein Fler 
hen dahin, daß der Ambrofianifche Geſang wenigſtens 
in Mayland das Bürgerrecht erhielt. In den folgen 
den Zeiten, da Franfreich von Deutfchland nach dem 
Ertöfchen des Corolingifchen Stanımes, ſchon ge 
trennt war, hatten die Kirchenväter Fein Bedenken, ſich 
den genannten Öefang eigen zu machen oder doch dahin 
zu ffreben, daß er mit dem Römifchen zufammen ver 
bunden ward. : . 
| Bon Rom aus verbreitete fich der Gregoriani⸗ 
ſche Gefang allmählich in die übrigen Europaͤiſchen 
Kirchen. Frankreich hatte feinen eigenen Gefang, 
Der König Chilperich war ein Liebhaber und Ken 
ner der Mufif; er ließ bei der Taufe feines Sohnes 
alle Sänger zufammen kommen, welche die Bifchöfe 
mitbringen Fonnten ®). Auch muß der Franzöfifce 
Geſang recht angenehm gemefen ſeyn meil fich der Ks 
nig Dagobert in die Nonne Nantildis wegen ihr 
rer fhönen Stimme bei der Veſper verliebte und fie | 
zur Gemahlin verlangte. Le Beuf bemeifer aus 
verfchiedenen Bruchflücfen dergleichen Lieder, daß ber 
Gefang einfach und majeftätifch gewefen. Selbſt die | 
Nömifchen Sänger bemunderten im Sten und gten 
Jahrhunderte einige Stüfe 5. B. den Gefang über 
den Pfalm in exitu Israel de Aegypto und führten 
ihn zu Rom ein. Indeſſen Fonnte fich doch der Na 
tional⸗ 
*) Bistoire de la Musique, Tom, J, p, 184. 
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tional⸗Geſang der Franzofen gegen ben Römifchen 
nicht lange halten; fehon unter Pipin, dem Vater 
Karl des Großen, drang dieſer in Franfreich ein. 
Der Pabft Stephanus brachte nämlich feine Säns 
ger "mit nach Frankreich, als er bei Pipin um Hülfe 
gegen die Longobarden anfuchte; diefer König hörte ° 
fie und bie Sranzofen mußten diefe Singart annehs 
men und lernen.» Bei allem diefen Beftreben, den 
fremden Römifchen Gefang in Franfreich einzufuͤh⸗ 
ren, bleibt es doch mwahrfcheinlich, daß gemifle Kir⸗ 
chengefänge in der Bolksfprache fortgefungen worden. 
Le Beuf hat mehrere aufgefunden, die im neunten 
Sahrhunderte in der Lateinifchen Volksſprache (Lin- 
gua rustica rOmana) verfaßt waren. Karl der 
Große fuchte fogar die Griechifche Sang- und Ton⸗ 
arten mit den Mömifchen zu verbinden. Er flog 
fich zu Aachen heimlih in die Kirche ein, um ven 
Gottesdienſt der Griechiſchen Gefandten ungeftöre ans 
zuhören, und dieſer gefiel ihm fo fehr, daß er feinen 
Geiſtlichen aufgab, eher nicht zu Tifche zu gehen, 
big fie die Griechiſchen Gejänge ins Lateinifche übers 
feßt haben würden ). Um das Jahr 774: nahm 
Karl das Gefchäft vor, ben Franzoͤſiſchen Gefang 
durchaus. nach. dem Roͤmiſchen einzurichten; und. 
zwei Franzoͤſiſche Geiftliche mußten denfelben zu Rom 
lernen, und dann von Meß aus in das übrige Wert 
franfen verbreiten. Karl felbit harte Gefallen am 
Singen und begleitete mit feiner Stimme den Kir 
chengefang **), 

Unter dem Papfte Hadrian murden einige Saͤn⸗ 
ger nach Meg gefchieft, wovon Einer durch einen Zus 
fall nach St. Gallen indie Schweiß kam und dafelbft 
die Mönche den Römifchen Gefang Iehrre, und von - 

der 


*) Monachus Sangallensis de gestis Caroli M, Lib. 2. cap, 10. 


**) Eginhard in vita Caroli «ap, 8. 
On, techn. Enc CXXXVI, Theil. £ 
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der Zeit an ſoll ganz Deutſchland den Rbmifchen 
Gefang angenommen haben *), Nah. Joh. Dis 
aconns **) follen die Deutfchen durch ihre rauhen 


und durchs Trinfen hotperich. gemachten Kehlen den 
zarten Ton der Italiener nicht haben nachmachen fin: 


nen, fondern hätten die Töne, nach ihrer angebornen 
Wildheit, ſtatt folche durch Tanfte Wendungen und 
Schleifungen zu mitdern, vielmehr wie rollender Don⸗ 


ner und über Stock und Block raffelnde Wagen aus | 


- geftoßen. So fange Karl der Große regierte ward 
der. Öefang nach allen Kräften getrieben; denn es ger 


traute fich ihm Fein Geiſtlicher zu nähern, der nicht | 


fingen Fonnte, und er hielt felbft an feinem Hofe eine 
Singfihule. Alle Bifchdfe, alle Aebte mußten Einz 
fchulen anlegen und unterhalten, und zwar mig dem 
— Zufaßg: daß der Rdmiſche Geſang dx 
felbft gelehrt werden follte. — 


Gleich wie die Muſik vor und um dieſe Zeitun- 
ger die freien Künfte gezählt wward, fo wie noch gegen. 


wärtig in der hohen Schule zu Orfort die Doctor 
würde aus der Mufiffunde erhalten wird, ſo beeifer⸗ 
ten fich die Geiſtlichen im gten und roten: Jahrhun⸗ 
derte ungemein, in berfelben ihre Fähigfeiten zu ger 
gen **) Dagegen blieben alle ver Welt und der Kirche 
nüglichere Wiffenfchaften liegen, und wurden nicht ul 
tivitt. Mach Trith emi us **##) foll ein deurſcher 
Moͤnch, ein Schuͤler des Rhabanus, Namens Jo— 
hannes aus Fuld, und zu Oſtfranken gebuͤrtig, ber 
erſte Deutſche geweſen ſeyn, der in Deutſchland Ge 
ſaͤnge nach der Kunſt der Tonfeßung verfertiget habe. 


Im erften Jahrhunderte war man mit dem Römifchen 


⸗ 


Ekehardus in vita Notkeri balbuli apud Bollandistas 
om, I. April cap, 9. 

**) Lib, a, vnae S. Gregorii M. cap, 9, 

***) Histoire Litteraire % la France, Tom, 6. 

”*+*) in yıta Rhabani Mauri, j 
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Geſang in Deurfchland noch nicht völlig zu Stande 
‚ gefommen. Der Erzbifhof Piligrin zu Köln ließ 
‚wieder von. Rom Hilfe holen. Der Bifhof Ben- 
nd zu Meiſſen verbefferte den Gefang feiner Kirche 
nach vem Hildesheimifchen und verurfachte dadurch, - 
dag man zu Meiſſen auch angenehm und artig fang. 
Uebrigens war es fehr merfwürdig, daß fo fehr man 
fh in dem übrigen Europa um den Römifchen Ge: 
fang acht zu haben bemühete, fo felffam war der Ein- 
fall ie Nicolaus des Dritten, welcher 
allen: uifehen Gefang aus Rom verwies und an 
funfzig Antiphonarien, Gradualien und Meßbuͤcher 
aus der Stadt ſchaffen lief, und nur den Minoriten; 
Choralgefang, dafelbjt dulden wollte auch war er ein 
Beind der Noten, deren man fich vor Alters bediente. 
— nun die Singekunſt und die Lateiniſche 
Sorache bei dem Kirchengeſange den gemeinen Mann 
davon verdraͤngt hatten, blieb ſolcher, was den Haupt: 
gottesdienft anlangt, ‚bei den Geiſtlichen allein. Auf 
der einen Seite ward dabei gewonnen, daß die Sing- 
funft viel höher getrieben werden konnte, als wenn fie - 
der Faſſungskraft des gefammten gemeinen Bolfes 
hätte angemeſſen fern und bleiben muͤſſen, auf der aut 
dern aber ward unendlich mehr dadurch verloren, in- 
dem Diejenigen von der Mitbegehung des Gottesdien— 
—— wurden, um welcher Willen die 
Seierlichfeit des Gottesdienſtes, der Geſang und felbft _ 
die fingende Geiſtlichkeit auf der Welt, war, nämlich) 
das Volk. Uebrigens verftcht es fich, daß zumeilen 
einer oder der andere Laye, welcher der Sprache oder 
der Runft mächtig war, mitfang; fo fang Trullo, 
taf von Anjou unter den Chorherren und ward 
vom Könige- Ludwig dem Vierten und feinem 
‚ Gefolge ausgelacht; er fehrieb aber an den König: 
REN * AX 2 Regi 
”) Der Tom. 4, Anecd. P. 2. P. c—ccß. 
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Regi Francorum Comes Andegavorum Nove 
zitis Domine, quia rex illiteratus est asinus co- 
‘ronatus, das heißt kurz: Mein Herr, Sie follen wiß 
fen, daß ein ungelehrter König ein gefrönter Eſel 
ne 


Bon den fehon oben erwähnten Singefchulen mar 
eine der vorzüglichften in Rom, aus welcher damalsdie 
Sänger, wie hernach aus Bologna die geiftichen Sur 
riften, in die halbe Welt ausgingen. Nach dem Eaf 
fander **) follen die jungen Sänger überhaupt, befons 
ders aber die adelichen Kinder, Stufenmeife zudem Stats 
de der GeiftlichFeit aufgeftiegen feyn. In den Hof-Singer 
fchulen (scholae palatinae), waren immer die vors 
nehmſten Saͤnger, welchen die ſchwerſten Stuͤcke bei 


einem Sefte zu fingen vorbehalten wurden ***). Als 


dieſe Schulen im der Folge eingingen, fuchten die Päbs 
fte Innocentius der Dritte, Honorius ber 
Dritte, dasConsilium lateranense IV, und endlih . 
dag Tridentinum Sess. 23, c. 18 de ref. ſolche 
wieder aufzurichten. 

Die Moͤnche und Chorherren, welchen der Kirs 
thengefang in den mittleren Zeiten anvertraut war, hab 
sen Zeit genug, ihn angenehm und lieblich zu machen. 
Die Cluniacenſermoͤnche fuchten ihre Stimmen mit alles 
lei Specereifäftchen und ausgefuchten Speifen rein und 
wohlklingend zu machen, weiches ihnen die Ciſtercienſet 


‚in öffenslichen Schriften vorwarfen. Andere verfielen 


auf den zweiftimmigen Geſang, welcher mit verfchiede | 
hen und doch harmonifchen Tönen dem Ohre fehmeichelt; | 
fie nannten ihn Bis- oder Discantus, Gerbert giebt 
verfchiedene Beiſpiele, die fich gut hören laſſen, ober 
ing Gehör lauten, auch bringt diefer Funftverftändige 
Abt noch Beifpiele aus dem Hugbaldus, einem * 

f ⸗ 


*) D’Acherius, in Spichteg, Tom, 3. p. 235. 
**) In Liturgieis, 


235, 
*) Aurelianus/ in Musica disciplima, cap. II, 
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fifz oder Tonſetzer des neunten Jahrhunderts bei, die 
aus lauter Quarten beftehen, dem Ohre weh hun, und, 
ar Gerbert ſich ausdruͤckt, die Zähne ftumpf machen: 


nannte den Geſang, in welchem mehrere Stims 


men in verfchiedenen, in der Harmonie zufammentreffens 


en Tönen einfielen, Organum und Ars organandi, 


Die Mufici der mittleren Zeiten übten ihren Scharffinn 


& an anderen alten oder neuen Erfindungen; allein 
der Pabſt Johann der Zweiundzwanzigffe legte 
im Sabre 1322 alle diefe Gefänge in einer Decretale 
Extrav. Commun, Lib, I, Tit. ]. C, un, nieder, und 
verweiſet ihnen, daß fie dadurch die wahre Schönheit des 
Kirchengefanges entftellten; jedoch erlaubte er, ſich ders 
gleichen Tonarten auf großen und feierlichen Feften zu be⸗ 
dienen, welches man aber nicht mit den Ausdrüden, 
deren ſich der Pabſt in dem ganzen Decretalbriefe ger 
gen dergleichen Geſaͤnge bedient, zufammenreimen fann. 

- Höchft wahrfcheinlich war es, daß die fo eben 


-befchriebenen Gelänge entweder ſelbſt ſchon die foge- 


nannte Siguralmufif, oder doch der Keim derfelben und 
die Beranlaffung waren, immer, weiter zu gehen, und 
endlich dieſe Mufif, wie wir fie jetzt befißen, hervorge⸗ 
bracht haben.,, Man Fann zwar weder den Erfinder, 
noch das Jahr der Erfindung angeben; allein fo viel 
int gewiß zu feyn, daß diefe Gefänge um die Mitte 

nfzehnten Jahrhunderts gemein gemacht worden 
find; denn ſchon im dreigehnten Jahrhunderte beflagen 
fi, Anterrichtete, wie Johannes Sarisburien 
‚(de Nugis Curialıum, Cap. 06), über die Kirs 








87 


€ 


* 


dengeſange, daß fie geeigneter ſeyen, die Lendenſaͤfte in 


Y 







tube zu bringen, als die Gemuͤther zur Andacht zu 
n. Der gedachte Schriftfieller ſpricht von Kirchen: 

ngen, die den Syrenen und Nachtigallen, und was 
das Sinnlofe anberrifft, den Papageyen aͤhnlich ſeyen. 

Einige fängen vor, Andere nach, wieder Andere fielen 
ein. oder kaͤmen den Anderen auf dem Wege entgegen. 
53 Auch 


vl 
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Auch brachte man es im Singen’ in dem Mittelalter das 
bin, daß der Gefang außerordentlich fchnell von einem 
Tone in den andern, von der Tiefe in die Höhe, und 
fo umgekehrt fallen mußte, welches man Caprea oder 
den Öeißenfprung nannte. Da diefe Öefangartdie 
Ohren Figelte, fo iff es leicht begreiflich, „woher ber all 
gemeine Beifall Fam, womit man fie aufnahm, und 
. — ſie einen ſo unaufhaltbaren Fortgang gemacht 

habe. 

Die Singekunſt ſtieg nun nach und nach in den 
Kirchen immer weiter, jedoch nur mit langſamen Schrit⸗ 
ten. Es gab immer noch Biſchoͤfe und Kloſtervorſteher, 
wie auch Schriftſteller, die den platten Choralgeſang 
dem muſikaliſchen vorgezogen, und dieſen für den Got; 
tesdienft unanftändig gehalten haben. 

Thomas Waldenfis, *) ein Schriftfteller des 
funfzehnten Jahrhunderts, beflagt, daß der zärtlicye 
Mufifgefang fih auch in die Kiöfter einnifte. Daher 
bat man förmliche Verbote von ganzen Kloſtercongrega⸗ 
tionen, daß bei ihnen der Muflfgefang ein für allemal 
aufgehoben feyn fol, uud dieſes Verbot ſoll nach Ger: 
bert überall, die Deutſchen Klöffer ausgenommen, 
durchgefegt worden feyn. Die Deutſchen Kloͤſter, fogar 
diejenigen der Nonnen, behaupteten ihre Freiheit, ent 
weder den Chorals oder den Figuralgefang,, Ießteren zu 
gewiſſen Zeiten, in ihren Kirchen aufzunehmen und bei⸗ 
zubehalten. Bon dem Frauenklofter Urfpring, wel 
ches im Jahre 1545 den Mufifgefang annahm, vers 
vollfommnete fich diefer Gefang dermaßen, daß nad) 
dem Zengniß des alten Schriftftelers Brufchius, die 
Nonnen fih mit den Hoffängernund Mufifanten meffen 
Fonnten. Es waren aber zu diefer Zeit noch Feine mws 
fifalifchen Inſtrumente bei dem Gefange ber Kiöffer. 
Zu Rom verbot der Pabft Alerander der Sie 
bente 

*) De Caoticis actis, Tit, 2, c. 19. 
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bente im Jahre 657 den Nomen den Siguralgefang, 
bis auf einige Anthiphonien bei der Veſper. Selbft der 
Heil. Philippus Nerius machte in feiner Kirche 
zu Rom eine Anlage zum Figuralgefang, der aber nach 
Berbert voll angenehmer Majeftät, ohne Schnörkel - 
and Rünfteleien „ dem Öottespienfte und der Andacht fehr 
zutraͤglich gewefen ſeyn fol. 
In den Kibfkern Deurfchlande und ter Schweiz 
wurde noch bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts bald 
mehr, bald weniger auf den mufifalifchen Figuralgefang 
gehalten, je nachdem der Prälat mehr oder weniger Lieb- 
haber Davon war, Die Schweizer Congregation ber 
Benedictiner haste hierüber vom Fahre 1736 und 1748 
befondere Berfügungen getroffen, in welchenfver Figu⸗ 
ralgefang gemaͤßiget wurde. Diefer Yefang hatte den 
größten Widerfacher an dem berufenen Cornelius 
Agrippa. *)  BDiefer Schriftſteller ſagt: „Man 
miethet mit ſchwerem Gelde üppige Muſikanten, um 
geile Geſaͤnge mit bem Gebete und Oottesdienſte gleichen 
Ansheil nehmen zu Jaffen, ohne daß die Zuhörer willen 
ober verftehen, mas gefungen wird, noch weniger aber 
durch den Geſang ihre Herzen zu Gott erheben koͤn⸗ 
nen... Man derwechſelt die Menfchenftimmen in Thier: 


ſtimmen; "die Knaben wiehern den Disfant, Andere 


bruͤllenden Tenor, Andere belſen ven Eontrapunfe, An⸗ 
‚dere Fnarren den Ale, wiederum Andere brüllen ochfen- 
‚mäßig den Baß.“ Erasmus von Rotterdam in 
Cap. ı4. ı. ad Corinth. macht feine vortheilhaftere 
Befchreibung von dem. Kirchengefange feiner Zeit. Er 
tedet von verliebten Liedern, die mehr zum Zange der lie- 
derlichen Weibsperfonen und Narren eingerichtet, als 
zum Gottesdienſte ſchicklich feyen, von einem mit fich 
durchkreuzenden Stimmen verworrenen Geſang, mit eis 
nem Lärmen; dergleichen nicht. auf den Schaubühnen 
j «A, X 4 der 
**) De vanit, Scient, Cap, 17. 
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der Römer und Griechen gehbre worden fey. Um dieſes 
Geſanges willen, "fährt der genannte Schriftfteller fort, 
wurden leine Menge Knaben und fchlechteri Leute mit 
großen Koften unterhalten. Nicht viel beffer fchäldert 
ver Cardinal Sadolerti die Rirchengefänge bes 16ten 
Sahrhunderss ; er beſchreibt mit fehneidenden Ausdruͤcken 
die verfünftelten Gefänge und Stimmen. 

Es kam in den- verwichenen: Jahrhunderten noch 
ein Gebrauch auf, der wohl den Zeiten angemeſſen, den 
eifrigen Bifchdfen aber verhaßt mar. Es zogen naͤm⸗ 
lich befondere Gefellfchaften wandernder Mufikfänger 
umher, um fich in den Kirchen hören“ zu laffen, melde 
Goliardi, Trutanni, mie inder Synode zu Trier 
vom Fahre 12397 "gu fehen ift, hießen. Es warenum⸗ 
herftreichende Studenten (Vagi-Scholares), wie die 
Synode zu Salzburg vom Jahre 1274 fie nennt, ober 
nach der Sprache des Libri 6ti Decretal. tit. de 
vita et Hon, cler. Cap. un, :Clerici joculatores 
vel:Bufones,.. Noch im Jahre 1563 fand die Synode 
zu Bafel für noͤthig, ſolche Goliarden, die de Tit. 22 
valide mendicantes, Trutanni die nach} Compoftel 
zum Grabe. des Heil. Jakobs genannt: werben) aus den 
Kirchen zu treiben. Sie hatten im Brauch, ihre befon 
deren Lieder unter der⸗ Meffe abzuſingen. Da nun bie 
fer mufifatiföhe Rirchengefang von Jahr zu Jahr mehr 
gefünftele und fir das Ohr kitzelnder geworden iſt, und 
‚noch jeßt wird, ſo haben-auch von Zeit zu Zeit Maͤnner 
von gutem Geſchmack ſich dagegen herausgelaffen, und 
‚die Geſaͤnge in den Kirchen mehr auf die alte einfache 
"Sitte eines ernfthaften Geſanges zuruͤckgefuͤhrt zu fehen 
gewuͤnſcht. "Mit befonderem Ernfte- gingen dergleichen 
"Männer der abfeheulichen Sitte entgegen, daß die Vers 
fehnittenen oder" Eaftraten den Kirchengefang treiben. 
DBenedict der Bierzehnte handelt weitläuftig in 
feinen Buche de Synodi diaec. Lib, 11, Cap. 7 
von dieſer Sache, ſchließt aber doch am: Ende, daß F 
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Bifchdfe Feine Ausſchließung vom Gefange auf diefe un- 
glücklichen Opfer des Hanges nach hellen Summen ver: 
fügen; follen, indem die weltlichen Höfe fich nicht daran 
kehren wuͤrden, und felbft in der päbftlichen Kapelle fich 
die Caſtraten hören ließen. 
Schonim Mittelalter hielt man dafür, daß man 
das, mas man finge, auch verftehen muͤſſe, und wollte 
Daher die Lateinifchen Lieder verdrängt wiflen, und wohl 
mit Recht; dennfelbft in den Klöftern wurde die Lateis 
nifhe Sprache nur obenhin betrieben, und viele Aebte, 
gefchweige denn Mönche, verftanden Fein Latein. Einen 
Beweishiervongiebt Meibom. *) Der Abt Thierry 
Brichmann zu St Michel in. Hildesheim hatte bei 
der Eröffnung des Conciliums zu Conftanz das Hochamt 
ſo huͤbſch und zierlich gehalten, daß ein Kömifcher Kar⸗ 
dinal feine Freude an ihm hatte, und den Entfchluß 
faßte, mit dem Abte Bekanntfchaft zw.machen. Er 
redete ihn Sateinifch an; allein der Abt, der Fein Latein 
verſtand, wußte in der Angft nichts zu antworten, als 
auf Anrathen feines Raplans, fünf bis fechs Ortſchaften 
bei Hildesheim mit Namen in der Weftphälifchen Mund⸗ 
art zu nennen. Der welfche Kardinal hielt diefe Sprache 
für die Griechifche, entfchuldigte fich, daß er diefe Sprache 
nicht verftände, und machte durch fein Weggehen: dem 
geängftigten Abte zu St. Michel wieder Luft. 

Sobald die Proteftanten Lieder und Gefänge, in 
ber Muitterfprache ausgearbeitet hatten, auch in den Zeis 
ten vor Lut hers Epoche, forgten fogleich Die Bifchöfe, 
daß dergleichen Geſaͤnge nicht in den Fatholifchen Kirchen 
gefüngen werden möchten. Der Bifchof zu Regensburg, 
David, ließ im Jahre 1570 ein Rituale oder eine 

gende drucden, und feßte hinten an alle diejenigen 
deutfchen Lieder, die.man in feiner Kirche ficher und ohne 
‚Gefahr fingen fönnte, Das Bf feinem Inhalte — 
5 j 
*) Tract, de rebus gem; T, 9, p. 5a 4: 
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iſt jenes: O ſuͤßer Vater, Herre Gott! welches die zehn 
Gebote enthält; dann folgen noch andere auf die Feſt⸗ 
tage, unter andern auch das herzbrechende: in dulci 
jubilo, nun ſinget und ſeyd froh, unſers Herzens Wonne 
liegt in Praesepio ıc Beiden Bittgaͤngen wurde wie⸗ 
der ein Lied vorgeſchrieben, welches in der Form einer 
Litaney die zehn ebote Gottes enthält, und den dama⸗ 
tigen Zeiten ſehr nüglich gervefen feyn muß, wo ber Bir: 
fchof die Pfarrer. anhalten mußte, das; Baterunfer, das 
Ave Mariaund den Ölanben nach der Predigt laut und 
langſam abzubeten, Damit ‚das Volk nachbeten, dieſe 
Gebete lernen und auswendig. behalten koͤnne Alle 
dieſe Behutſamkeiten entſprangen aus ber: Furcht, es 
moͤchten ſich Deutſche proteſtantiſche Lieder einſchleichen 
Man verfiel zwar hier und da auf den ſeltſamen Gedan⸗ 
ken, dem Volke katholiſche Deutſche Lieder auf die Zunge 
zu legen; allein ſie waren in einer kleinen Anzahl, und 
nach unſerem jetzigen Geſchmacke unverdaulich; ſie wa⸗ 
ren auch nichts weniger, als jene: verdeutſchten Oeſaͤnge 
und Gebete, welche bei dem heil. Meßopfer und ben 
“übrigen Theilen bes kirchlichen Gottesbienftes abgeſun⸗ 
gen wurden, fondern es waren Lieder, die an ſich gut 
und erbaulich waren, und: theils: unter der Meffe,sitheils 
vor und nach. der Meffe von dem Volke gefungen wur 
den, fo wie wir fchon einige Gefänge in der Landesſpra 
aus dem neunten und zehnten Jahrhunderte in Böhmen 
und Mähren, wie imeilften Jahrhunderte in England 
haben. In Deuefchland wurden fchon im neunten Jahr⸗ 
hunderte, unter. der Regierung Ludwig des From 
‚men, beutfche Gefänge verfertige und :gefungen. Da⸗ 
mit auch dem. Bolfe die üppigen: und unzuͤchtigen Lieder 
aus dem Munde gebracht wurden, ſpornten unterrichtete 
brave Männer und ein Frauenzimmer von Stande. ben 
Mönch von Weiffenburg im Elfaß , Dttfried, an, 
daß er das neue Teftament in Liedern umarbeitete, die 
dann von dem Volfe inund außer dem u ges 
s uns 
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jungen wurden. Meter *) berichtet, daß ein gewiſſer 
Mönch, Nupertus, das Lebein des heil. Gallus in 
Reime gebracht, und dem Volke bei dem Gottesdienſte 
zu ſingen gegeben habe; gewiß die. befte Art, die Legen: 
den der Heiligen ſowohl zu verewigen, als leicht und 
ſchnell auszüubreiten. Johann Georg Ekard hat 
fin Te Deum laudamus auf Deutfch herausgegeben, 
und behamptet, daß diefe Deutſche Ueberfegung ſchon zu 
Anfange des neunten Jahrhunderts verfertiget worben 
ſey. Wer num eine Probe der deurfchen Sprache, z. B. 
das Baterunfer, aus dem neunten Jahrhunderte gefehen 
hat, wird fogleich-bemerfen, daß das damalige Deutſche, 
gegen das unſrige gehalten, ungemein holpericht, rauh 
und unvollkommen im Ausdruck und in der Wahl ber 
Wörter gemefen fey. Die Deutſche Dichrfunft im Mit: 
telalter, ſo kraftvoll fie auch inmanchen Ausdrücken: ge: 
wefen ſeyn mag, war Doch ärmlich an der Zahlder Woͤr⸗ 
ter and gleichbedentenden Synonimen.. Diefer Abgang 
wurde durch das Nachdenken und Lefen philofophifcher 
fprachverftändiger Männer allmählig erfegt, und die Ger 
fänge, auch in den Kirchen, gewannen fehr viel dabei, 
und wäre, die Eiferfucht der Religionspartheien nichtda> 
zwifchen gefommen, fo hätten wir hundert und mehrere 
Jahre früher vernünftigere, nüßlichere, und zum Eule 
tur⸗ und Moralzuftand erfprießlichere Lieder aufzuweiſen. 
Es war gewiß eine ſehe rühmliche Bemühung von den: 
jenigen, welche fowohl Luthers, als Calvins Leh⸗ 
ren folgten,‘ daß fie eine Menge Deurfcher und Franzoͤſi⸗ 
fcher Lieder unter das Volk bei dem Gottesdienſte brach: 
ten, obgleich nach dem Geftändniffe rechtfchaffener und 
unbefangener Proteftanten mancher Unfinn darin enthal⸗ 

fen war. | TR 
Zur Zeit des Kaifers Sofeph des Zmeiten, 
alfo im verwichenen Jahrhunderte, entſtand ein = 
er eifer 

*) De vigs-llusir, Mopau. S. Galli, Lib, J, Cap: a7ı 
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eifer in den Deutſchen Bisthuͤmern in Hervorbringung 
guter, erbaulicher, dem gemeinen Mann verſtaͤndlicher 
Geſaͤnge, der ſich auch hin und wieder ſo ziemlich erhal⸗ 
sen hat, wenn nicht in der neuern ſehr bewegten Zeit die 
Fatholifchen Regenten dieſen Aufſchwung des Geiſtes 
zum Lichte, durch politiſche Anſichten verblendet, wie⸗ 
der zu unterdruͤcken ſtrebten. Ein Gluͤck fuͤr den Pro⸗ 
teſtantismus, daß dieſe Anſichten laͤngſt bei ihm vorhan⸗ 
den waren, und daher in ihm keine andern ſtaatsgefaͤhr⸗ 
lichen Grundſaͤtze erzengen oder aufbringen konnten. 
Bei den Griechen find die gottesdienſtlichen Ges 
fänge. fehr "im Gebrauch ; denn ein großer Theil des 
Gottesdienftes wird. fingend verrichtet. Ihre Geſaͤnge 
führen Namen, welche von dem Inhalte oder der-Zeit 
hergenommen find: Anaftafima, find ſolche Gefänge, 
worin vonder Auferſtehung Ehrifti, Stauranafie 
fima, worin von dem. Kreuz und. der Auferſtehung, 
Trig dioa, worin von der heiligen Dreieinigfeit, Theos 
tofia, worin von der Mutter Gottes, Martyrica, 
worin voniden Märtyrern die Rede: iſt. Photago⸗ 
gica, heißen diejenigen, darin man Gott um Erleuch⸗ 
tung anruft, Anat ol ic a find Morgengefänge, Nekro⸗ 
ſima, diejenigen, worin man ben Verſtorbenen eine 
ſanfte Ruhe wuͤnſcht. Fuͤr diefe bittet man auch zu 
gleicher Zeit, wenn die acht Seligfeiten abgefungen wor⸗ 
den, welhemanMefanismai nennt. Cathismata, 
find theils Gefänge, theils Abtheilungen der Pfalme, 
welche vorgelefen werden: und wobei man ehemals fißen 
durfte, da man: jeßt bei dem ganzen. Öottesdienfte : 
ſteht © an | 
Beiden Proteftanten macht der Öefang einen 
Theil des Öffentlichen und auch des Hausgottesdienftes 
aus, und was über den proteftantifchen: Gefang felbft 
gefagt werden Fann, iſt fchon oben angeführt worden. 
Im Fahre 1524 Fam zu Wittenberg das erfte Geſang⸗ 


buch heraus, welches. nur acht Lieder enthielt, „worunter 
nur 
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nur eines mit Luther's Namen bezeichnet ift, daher 
kann man nur muthmaßen, daß Luther der Heraus 
geber deffelben ift, nicht aber mit Gewißheit behaupten. 
In dem Jahre 1525 Fam'es wiederum heraus, 
wo es fechzehn, und in demfelben Jahre Fam die dritte 
Auflage heraus, welche vierzig Lieder enthielt, und fo 
fölgten mehrere. ° Die beiden vorher erwähnten. Aus⸗ 
gaben hat Luther beforgt, und dieferhalb hat man 
von diefen Gefangbüchern Anlaß genommen, Lu⸗ 
thern für den Urheber von fünf und dreißig oder 
ſechs und dreißig Liedern zu halten, In dem Mag, 
deburger Gefangbuche von 1545 find fie mit feinem 
Namen bezeichnet; welches nachher. auch. in vielen 
andern gefchehen if. Einige diefer Lieder find Ueber 
fegungen: oder Nachahmungen der Pfalmen; andere 
aus biblifchen Stellen zufammengefeßt; wiederum ans 
dere find aus dem Lateinifchen überfeßt; einige alte ur⸗ 
fprünglich Deutſche Lieder hat Luther verbeſſert, und 
einige foll er felbft gemacht haben, als; Nun freuet 
euch lieben Chriſten gemein ıc. 

Außer Luthern verfertigten auch viele Andere 
zu feinen ‘Zeiten verfchiedene Lieder, als Paul Spe 
tatus (Es ift das Heil uns kommen her), Lazarus 
Spengler (Durh Adams Fall ift ganz verderbe), 
Suftus Jonas, Poliander und Andere, welchen 
Mehrere nach feinen Zeiten folgten. Auch wurden 
fehon zu Lucher’s Lebzeiten neue Gefangbücher hin 
und wieder herausgegeben, welches hernach beftändig 
bis auf unfere Zeit gefehah und noch fortgeht. - Rach⸗ 
‚dem die Zahl der Liederdichter heranwuchs, fo wurden 
auch die Gefangbücher größer. In ber legten Hälfte 
des 1 7ten Fahrhunderts Fam die Gewohnheit auf, den 
Vorzug der Gefangbücher. nach der Anzahl. der Lieder 
zu fchägen. Daher befam man fehr dife Bücher, die 
in manchen Gegenden eingeführt worden, wogegen man 
ſich jaber in andern mit Fleineren begnügte, u. er 

ahl 
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Wahl war man nicht ſtreng genug; Verfaſſer und 
Herausgeber hatten ſelten einen gelaͤuterten Geſchmack; 
man verfiel zum öfteren auf Taͤndeleien; man lie ſich 
von ben Technifchen der Poefie, dem Reime und SL 
benmaafe, worum man fich zu Luther’s Zeiten zu 
wenig befümmert hatte, auf allerlei unfchicfliche Bor: 
ftellungsarten verleiten; daher kommt es, daß nicht 
wenig Lieder aus dem 17ten und faft aus der ganzen 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts weit fehlechter find, als 
die aus dem vorhergehenden Zeitraume, fo oft mar in 
diefem auch gegen die Sprache ıc. gefehlt hatte, von 
welchen Fehlern auch nachher manche Lieder nicht gan; 
frei waren. Es fehlte nicht an Männern, welche die 
Oefangbücher zu verbeffern fuchten, und vorzüglich 
wurde die Sucht, verbejlerte Gefangbücher heraus 
zugeben, gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
‚allgemeiner. inige änderten ſehr vieles an den alten 
und felbft an Luther's Liedern, welches: aber bei . 
Andern Feinen Beifall finden wollte. Daher man benn 
auch die ganz alten und faft allenthafben in den Geſang⸗ 
büchern aufgenommenen Lieder in den meiften Orten un: 
geändert beibehielt, und’ nur auf die Vermehrung der 
« Kieder Bedacht nahm. 
Mit Geltert, deffen geiftliche Lieder im Jahre 
1757 :erfchienen, fing ein beflerer Zeitpunkt der Dicht⸗ 
Funft an. Hierauf folgten Klopſtock's Lieder, Erw 
mer’s Pfalmen, Oden und Lieder, und nach biefen 
gaben noch verfchiebene andere Dichter ihre Arbeit.ber: 
aus; auch wurden nach und nach verfchiedene Samm⸗ 
tungen. von geiftlichen Liedern aus mehreren Schrift 
ftellern veranftaltet, wie folches auch noch jeßt gefchieht. 
Der verbeflerte Geſchmack äußerte nun auch feinen Ein 
flug auf die Geſangbuͤcher. Mit dem jahre 1765 
fing eine neue Epoche an. Die Prediger Dietrich, 
Bruhe und Kirchhof zu Berlin veranftalteten eine 
neue Liederſammlung in gereinigtem. Geſchmack, 
en 
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den oͤffentlichen Gottesdienſt, als einen Anhang zu dem 
in Berlin eingeführten Porſtiſchen Geſangbuche. 
Um biefelbe Zeit gab der reformirte Prediger Zol⸗ 
lifofer in Leipzig ein neues Gefangbuch. für den 
Mfentlichen Gottesdienſt heraus, worin, außer vielen 
Getlert'ſchen, Klopſtock'ſchen,Cramer'ſchen, 
Schtegel’fchen, auch einige ungedruckte Lieder auf⸗ 
genommen und viele alte Lieder verbeflert worden: wa⸗ 
ven Das Zollifofer’fche Gefangbuch hat den 
nachher herausgefommenen Öefanabüchern, wie auch 
verfchiedenen Privarammlungen, dergleichen von Meh⸗ 
reren veranſtaltet worden, zur Örunblage gedient. 

Was den Gefang der Reformirten anbekifft, 
fo wurde derfelbe ſchon zu Zwingli’g Zeiten als eines 
ber vornehmſten Stuͤcke des Gottesdienftes angefehenz 
allein»gegen die Begleitung des Geſanges mit mufifas 
lifchen Inſtrumenten, und felbft mit der Orgel, waren 
mehrere ältere Lehrer ber reformirten Kirche, und in 
Holland ward nicht nur auf einigen im jahre 1574 
und 1581 gehaltenen Synoden befchloffen, daß man 
auf die Abfchaffung der Orgeln dringen wollte, fondern 
die Reformirten enthielten fich derfelben auch wirflich 
in dem Grade, daß noch in dem Jahre 1634 in Feiner 
Holländifchen Kirche Orgeln waren. Man ftellte den 
Grundfaß in der reformirten Kirche auf, daß man den 
Geift vornämlich befchäftigen und von dem Sinnlichen 
abziehen müffe, worin man die wahre Achte Gottesver⸗ 
ehrung feßte; allein wenn man bebenft, daß der Menfch 
ein finnliches Gefchöpf if, daß nur alle dußere Ein; 
druͤck auf das Gemüth wirfen und folches zur Andacht 
erheben Fünnen, fo wird man auch die Inſtrumental⸗ 
mufif, wenn fie dem Ganzen oder vielmehr dem Zwecke 
anpaffend gewählt worden, nicht bei den geiftlichen Ge⸗ 
füngen unpaffend finden, und daß man dieſes auch nach 
ber in der reformirten Kirche einfah, beweifen iin ſpoͤ⸗ 
terer Zeit die Anſchaffung der Orgeln in den. reformir⸗ 


den 
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sen Kirchen Hollands, der Schweiz und Deutſchlands. 
Die Gefangbücher der Reformirten, befonders Über 
‘ Sranzöfifch Reformirten, waren die Ueberſetzungen der 
PM almen in das Franzöfifche, und, gerade diefe Ueber 
feßung verbreitete fi am weiteften. Clement Mu 
rot, der bei $ranz dem Erſten Kammerdiener wat, 
war gewiß zu feiner Zeit einer der größten Franzöfifchen 
Dichter, und bahnte hier ven Weg. Unter andern Ge 
Dichten, bie er verfertigte, brachte er auch einige Pfal: 
men in Franzöfifche Verfe und dazu ermunterte ihn 
eigentlih Batablus, und bot ihm auch bei der Ueber: 
fegung aus dem Hebräifchen die Hand. Als er dreißig 
zuſammen hatte, ließ er fie zu Paris im Fahre 1539 
drucfen und dedicirte fie dem Könige. Man nahm fie 
am Hofe nicht nur gut auf, fondern fang fie auch da 
felbft, ohne befonders dazu gemachte Melodien, ein je 
der fo gut, als er Fonnte. Als Marot verfolgt, fich aus 
Frankreich nad) Genf begab, wandte erfihan Calvin, 
und diefer gab die nun fehon von dem Dichter überfeg- 
ten funfzig Pfalmen, mit einer befonderen Vorrede, bie 
am ıoten Juni 1543 unterfchrieben war, im Druck her; 
aus. Theodor Beza, Profeffor und Prediger in 
Genf, feßte die Ueberfegung der Pfalmen fort und 
machte die Zahl der. 150 Pfalmen voll; auch hat Beza, 
anden gut gerathenen Melodien, die nachher inder Kirche 
eingeführt wurden, Antheil gehabt, ob man fie gleich einem 
gewiſſen Goudimel, der auch Melodien componirt hat, 
zufchreibt. So wurden fie nun in Genf und felbft in 
Branfreich, wo erft die Marorfchen Pfalmen fo viele Geg⸗ 
ner fanden, in der Folge mit denen von Beza tiberfeß 
ten, auch unter öffentlichen Privilegien mehrmals gedrudt; 
auch in andern Gegenden, außerhalb Sranfreich, nah⸗ 
men fie die reformirten Sranzöfifchen Gemeinden an und 
fie blieben lange im Gebrauch. In dem ı 7ten Jahrhun⸗ 
dertegabfih BalentinConrart, beftändigerSefretair 
ber Franzoͤſiſchen Afademie, viel Mühe, bie Pfahmen in 
| einer 
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einer verbeſſerten Ueberſezung mit Beibehaltung der vo⸗ 
tigen Melodien zu liefern, und ein und funfzig kamen da⸗ 
von bei ſeinem Lebzeiten 1667 heraus; die übrigen fügte 
de la Baſtide hinzu; auch lieg man fich überhaupt dig 
Berbefferung der Pfalmenüberfe Sung auf alle Art anges 
legen feyn. Den Namen behielten fie jevoch von Con; 
zart, und nach feinem Tode wurde diefe Ueberfegung in 
Drud herausgegeben, Da diefe Ueberfegung Vorzüge 
vor jenen älteren hatte, fo genehmigte fie die Synode zw 
Charenton und mehrere andere. in Frankreich; auch in, 
Genf zog man fie vor, und im Jahre 1718 ward auf, 
einer Synode zu Zuͤtphen befchloffen, ‚daß fie auch von 
den Wallonifchen Geineinden angenommen werden follte; 
In der Mitte des verwichenen Jahrhunderts gaben die 
Genfer Theologen eine noch mehr verbefferte Ueberfegung 
beraug, die jegt auch von den meiften Franzoͤſiſchen Ge— 
meinden in Deutfchland gebraucht wird und den Titel, 
führt: Les Pseaumes de David, mis en vers fran- 
gois, revus et approuv6s par les Pasteurs et Profes- 
seurs de !Eglise et de l’Academie. de Geneve, & 
Geneve, 1758. Lieder, außer den Pfalmen, findet 
man bei ben älteften Ueberfeßungen gewöhnlich nur zwei, 
die zehn Gebote und den Lobgeſang Simeons. Bei 
den Neuern ſind funfzehn, die auch jetzt an Feſttagen und 
bei andern Gelegenheiten in der Kirche gefungen werben. 
‚Die Pfalmen wurden auch von Perrus Da 
thenus in das Holländifche uͤberſetzt und die Ueber 
fegung if ganz nach dem Franzdjifchen des Clement 
Marot gemacht. Man finder fie unter dem Titel: 
De CL Psalmen des Propheten Davids met 
eenige andere Lofzangen uyt den frangoyschen 
Dichte in Nederlandtschen overgeset door Pe. 
trum Dathenum,  Derbier ven Pfalmen beigefügten 
Lieder find eilf, darunter auch das Lieb iſt: O Godt, 
die unsen Vater bist &c, das urforüglich Hollaͤn⸗ 
diſch und von Jan Uytenhove aufgeſetzt iſt. 
Oec. techn. Enc. CXXxVi. Tpeil, Die 
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Die Deutfch » Reformirten haben jich fange mit 
der Pfalmenüberfegung des Ambroſius Lobwaſſet 
beholfen, der Rath und Profeffor Juris zu Königsberg 
in Preußen war und im Jahre 1585 ftarb. Er behielt 
Sylbenmaaß und Melodie von den Franzoͤſiſchen Pfal⸗ 
men bei und eben das machte, daß man fie um fo lieber 
bei dem Gottesdienſte brauchte, da fie übrigens Sprache 
und Dichtergeift der damaligen Zeit eben nicht empfahl. 
Man verband mit diefen Pfalmen einige andere Fieber 
und Lobgefänge, fo daß ihre Zahl gegen die Mitte des 
verwichenen Jahrhunderts in ben gewöhnlichen refor⸗ 
mirten Oefangbüchern, wenigftens da, wo man ihre 
Berbefferung nicht ganz von Zeit zu Zeit außer Acht ges 
laffen hatte, außer den Pfalmen an 400 Lieder enthiel⸗ 
ten. Es waren darunter mehrere von dem Prediger 
Joachim Neander in Bremen, der feine ſogenaun⸗ 
ten Bundeslieder 1679 in Bremen mit felbft dazu com 
ponirten Melodien drucken ließ. Die wichtigften Ber 
änderungen auch mit den reformirten Gefangbüchern, 

gingen in dem vermwichenen Jahrhunderte vor. Der 

ſchon oben erwähnte Zollifofer zu Leipzig hat ſich 

hierum beſonders verdient gemacht; denn er verbeffette 

viele alte Lieder felbft; andere wurden von Schlegel 

und Weiße verbeffert, und viele, die man vorhin noch 
gar nicht hatte, Famen nen hinzu. Der erfte Titel. war? 
Neues Geſangbuch oder Sammlung ber be 
fen geiftlichen Lieder und Gefänge, zum Or 
brauch bei dem öffentlichen Gottes dienſte 
herausgegeben von ©. F. Zollifofer, Pre 
diger ber evang. reformirten Gemeinde in 
Leipzig. Diefer Titel ward aber umgeändere und'bi 

Vorrede weggelaffen und nun erfchien es mit der Auf 
fhrift: Sammlung geiftlicher Lieder und Or 
fänge, zum Gebrauchreformirter Religions 
verwandte, 1766, In Heſſen folgte man diefem Bei⸗ 
fpiele und gab auch da sin neues Geſangbuch Pen | 
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In England hat man eine Ältere Ueberfegung 
der Pfalmen, verbunden mit einigen Liedern, welche 
Sammlung den Titel führt: The whole Book of 
Psalms collected into English Metre by Tho- 
mas Sternhold, John Hopkins, and Others, con. 
ferrd with the Hebrew. Set forth and allowed 
to be sung in all churches, of all the People 
together, before and after Morning and Eve- 
ning Prayer; and also before and after ser- 
mons, and moreover in private houses, for ther 
godly solace and comfort, loging apart allun- 
godly Songs and Ballads, which tend only to 
the nourishing of vice, and corroupting of Youth, 
Der hier genannte Sternh old war Kammerbiener bei 
dem König Heinrich dem Achten und Eduard 
dem Siebentenund ftarb 15495 von ihm find 51 
Pſalmen. Hopkins, der in bemfelben Zeitalter lebte, 
hat deren 58 uͤberſetzt. Die übrigen find von Wilh. 
Wittingham, der unter ber Königin Elifaberh lebte, 
und von Thomas Norton. Mit den Fortſchritten 
in der Sprache und Dichtfunft, Fam auch in England 
am Ende des ı7ten Jahrhunderts eine verbeflerte Pfal- 
menüberfegung heraus, unter dem Titels A New ver- 
sion of the Psalms of David, fitted to the Tu. 
nes used in Churches, by Nah. Tate and Nic, 
Brody. Sie wurde dem Könige Wilhelm dem Drit⸗ 
ten dedicirt, und in einer befonderen Verordnung, die 
angehängt ift, vom 3ten December 1696 findet mar 
die Erlaubniß zum dffentlichen Gebrauch derfelben in 
allen Kirchen und Berfammlungen. Auch die Engliſch⸗ 
— — Gemeinde in Amſterdam bedient ſich 
derſelben. 

Wuch die evangeliſchen Bruͤdergemeinden halten ben 
Geſang ſehr in Ehren; derſelbe macht bei ihnen einen 
vorzuͤglichen Theil ihres täglichen Gottesdienſtes aus. 
Es find bei ihnen fögenannte ee — 

— >) u u in 
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und mit dem beſten Erfolg fortgeſetzt worden. Man be⸗ 
dient ſich dabei einer Auswahl, ſowohl der erbaulichſten. 
in vielen evangelifchen Gefangbüchern befindlichen, als. 
auch alten und neuen Brüberlieder, welche die wichtige 
ften, dem Herzen und Gedächeniffe nie genug einzupräs 
genden Öotteswahrheiten, nach der heiligen Schrift, eins 
fältig, deutlich und zugleich lebhaft und erfahrungsmäßig 
in fich faffer. Diefe find im Fahre 1778 mit Hinwegr 
laffung deffen, was einem gegründeten Widerfpruch une 
serworfen ift, oder fich auf Privatmeinungen gründet, 
in einem befonderen Gefangbuche zum Gebrauch der 
evangelifchen Brüdergemeinde, worin man befonders in, 
Abficht der neueren Brüderlieder, den ehemals, ſowohl 
in dem einen mit Recht, als in dem andern mit Unrecht, 
getadelten Ausdruck, zu berichtigen gefucht hat. Im 
Fahre 1784 Famen die Melodien hinzu. 

In den genannten Singeflunden werben nie ganze 
Lieder, wie bei veröffentlichen Predigt des Evangeliums, 
fondern einzelne mit einander connectirende und von einerz 
lei Materie handelnde, ganze und halbe Verſe aus vers 
fehiedenen Liedern und von mancherlei Melodien zuſam⸗ 
mengefegt. Diefe Methode, einzelne oder mehrere Berfe 
aus diefem oder jenem Liebe mit einander zu verbinden, hat 
ben Zweck, über eine oder die andere zum Object habende 
Materie gleichfam eine zufammenhängende Liederpredige 
mit ber ganzen Verfammlung zu halten. Nächft dies 
fem Eoralgefange ift in den Brüdergemeinden auch. der 
Biguralgefang üblich, wo zu gewiſſen Feſttagen, bes 
fondere Pfalmen zufammengefegt und mufifalifch aufge 
führt.werden, welche gemeiniglich aus biblifchen Terten 
mit untermengten Choralen beftehen'und gewöhnlich ges. 
druckt ausgerheilt werden, damit die Gemeinde immer 
wiſſe und verftehe, was gefungen und muficirt wird, und 
auch felbft bei ven Choralen mit einftimmen kann. 

Diefe Mufifen werden theils in den Brüdergemeins 
den ſelbſt componirt, theils werben auch Compoſitionen 

n von 
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‚von andern Meiſtern mit den etwas noͤthigen Veraͤnde⸗ 
- zungen zum Gebrauch in den Gemeinden angewendet. 
Ber wird hauptſaͤchlich gefehen, daß Feine Stuͤcke, 
‚weder bon bet einen, noch andern Art aufgeführt werden, 
worin etwas Wildes, Ueppiges und Leichtfinniges herrfcht, 
ndern folde, ‚die eine einfache und von Jedermann 
cht zu faſſende Melodie, mit einer fanften, gravitätis 
er und angenehmen Inſtrumentalbegleitung haben, und 
er Andacht des Herzens befoͤrderůch feyn koͤnnen. 
‚Außerdem haben nod) in den Brüdergemeinden die 
Abend mahlsgenoſſen wöchentlich ein paarmal eine ber 
fondere Berfammlung, welche. man die Lithurgie nennt, 
"und worin, ffatt der gewöhnlichen Singftunden, nur eins 
 zelne Verſe aus verfchiedenen Liedern gefungen werden, 
ein ganz befonders dazu verfertigter Lobgefang oder Hym⸗ 
aus zum Bater, Sohn und Geift aber gemeinfchaftlich, 
wie auch zwiſchen den Brüdern und Schweſtern ab» 
wechſelnd oder Chormeife gefungen wird ; gegen das Ende 
deſſelben unter einem dazu ſchicklichen Berfe, ertheilen fie 
ſich den Kuß des Friedens. Solche Liturgien, welche 
srößtentheils nach der Dielodie des Te de ums gefun- 
gen werben, find in dem oben erwähnten Gefangbuche 
werfchiedenkliche zu finden. Es werden aber auch zur 
weilen welche aus andern Liederberfen, die zum Lobe 
ſowohl dem Inhalte, als den, Melodien nach, 
find, von dem Liturgo während der Verſamm⸗ 
, 10 wie fie ihm das Evangelium und der Erguß 
nis an die Hand giebt, zufammengefest, und 
A der ganzen Oemeihde, oder auch zuwellen mit dem 
Nu chore abwechſelnd geſungen. Diejenigen, fo mit 
der 9 ‚gel oder. andern Inſtrumenten dabei dienen, ha⸗ 
5 en de 1 Sefang nicht ſowohl nach eigener Willführ zu 
it given, als denfelben vielmehr nur forgfältig zu unter; 
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fodien in Abficht des Tones anfängt, wie es ihm beliebt 
ober geräth, aus allen Tönen fpielen fönnen. Und 
wenn fie hiernächft jede Strophe, die gefungen wird, im 
Herzen erwägen und gleichfam mitlingen, fo Fönnen fie 
dadurch am beften den Zweck erreichen, daß nichts Ge 
gentheiliges in ihrem Uccompagnement vorfomme, fon 
dern bafjelbe, ſowohl in Abficht auf Melodie und Har⸗ 
monie, als auch in den Manieren, in den Zwifcheinfpie- 
len und in dem verfchiedenen Gebrauch der Orgelregifte 
und andern nftrumenten, dem Inhalte der Worte m 
lichſt gemäß werde. Kuͤnſteleyen find Hierbei nicht gu 
angebracht; fie verurfachen nur, daß man oft weder 
etwas deutlich Beſtimmtes von der Melodie vernehmen, 
noch auch aus der Harmonie ſchließen kann, aus wel 
chem Tone fo eben gefungen oder in welchen die Modu⸗ 
lation führen werde? 


Alles, was bei bem Öefange ber Gemeinde fremb 
flingt und ſowohl deſſen angenehme Uebereinftimmung, 
als auch die ruhige Andacht der Herzen flört,. iſt zu ent 
fernen. Daher muß fich hier der Muficirende in Acht 
nehmen, und auch, weil ein großer Theil der Gemeinde 
eine Art von Mittelftimme zu fingen ober zu fecunbiren 
pflegt, fo muß er fich auch mit dem Baß und deffen 
Harmonie darnach forgfältig richten. 


Durch) die langjährige Ausübung dieſer / Art des 
Geſanges und deſſen Begleitung durch die Orgel und 
andere Inſtrumente, ift man in den Brübergemeinden 
fo daran gewöhnt worden, daß die geringfte Abweichung 
davon einen Kenner gleich ſtoͤrt, und alfo immer bald 
einzulenfen gefucht wird, fo wie die Annehmlichfeit def 
felben auch den Vortheil hat, daß fich Jedermann, der 
von neuem dazu kommt, fehr bald und von felbft alles 
unorbentliche und fehreiende Singen abgemöhnt und ſich 
mit Wohlgefallen nach der der Brüdergemeinde eignen 
Singart richtet. Die Jugend Iernt ſolches von der zar⸗ 
’ teſten 
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teften Kindheit an, und fo. vereiniget hier auch der Ges 

fang durch feine Harmonie die. Herzen. der Chriſten. 
Was die falholifchen. Öefangbücher anbetrifft, ſo 
findet man. fie wohl fchwerlich in den Älteften Zeitendes 
Chriſtenthums, wenn man nicht unter, Diefem Namen 
die Heilige Schrift oder die Pfalmen Davids und hin 
und wieder in der Bibel zerfkreute Gefänge und Dymnen 
verſtehen will. Nur erft ſpaͤterhin, als der Gottesdienſt 
mehr geregelt, und auch prächtiger eingerichtet, und 
ftändige Gefänge vorgefehrieben waren, ließen fich auch 
bald bejondere Gefangbücher fehen. Es waren nach als 
phabetifcher Ordnung, folgende: dag Antiphonarium, 
in welchen. die Antiphonen mie Noten aufgezeichnet was 
ven. Im eilften Jahrhunderte fchickte die Kirche zu Res 
gensburg einige Abgeordnete nah Mayland, um! von 
dort das Ambrofifche Anthiphonarium, über deffen Tert 
die Singnoten' gefchrieben waren, abzuholen. Schon 
zu ben Zeiten Karls des. Örofen waren dergleichen 
Gefangbücher in Mayland, indem fie Karl auffaufte 
oder wegnahm, und verbrennen ließ, wie ſchon oben 
bemerft worden, oder) auch! außer! Landes ſchickte, um 
die Öeiftlichen zum Gebrauch des Öregorianifchen 
Geſanges zu zwingen, _ Das andere merfwürdige Antis 
phonarium ift jenes bes Pabfies Öregorius des 
Großen, welchesier aus verfchiedenen Antiphongefäns 
gen zufammengefegt, und von Rom aus in die abend« 
laͤndiſchen Kirchen verbreitet hat. Johannes Dia 
conus nennt diefes Gefangbuch Centonem Antipho- 
narium, dag ift, mehrere zuſammengeflickte Stüde, 
Zu feiner Zeit, das heißt, im gten Jahrhunderte, ward 
diefes Antiphonarium in Rom in großer Verehrung 
gehalten ;, es enthält aber nur. die Gefänge für Die Meife. 
Db übrigens die anderen Antiphonaria, in welchen der 
Chorgefang für die priefterlichen Tageszeiten (Brevia- 
zium) fteht, von vem Grego rius find, iſt noch zwei⸗ 
felhaft; felbft das Meßantiphonarium des Grego⸗ 
DD) 4 rius 
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rius iſt laͤngſt mit Zufägen vermehrämorben. Kur; 
nach dem Tode Karls des Groß en machte fichein 
geriffer Albinus daran, und richtete das Antipho⸗ 
harinm nach feinem Geſchmacke ein. *) Wegen der vie 
len Antiphonien, die aus dem Leben der Heiligen ge 
macht wurden, befam das Antiphonarium im Mittel: 
alter den Namen Historia, ° Mach Gerbert follen 
die Gingenoten in diefen Geſangbuͤchern bald an den 
Rand, bald unten oder oben an dag Blatt gefchrieben 
geweſen feyn. Ueberhaupt laͤßt fich bei’ den Älteren Ge 
fangbirchern bemerken, daß die Noten nicht auf Leitern 
oder Linien, fondern ohne diefelben in einer gewiſſen Er 
hoͤhung oder Vertiefung angefchrieben geweſen; hieraus 
folge, daß dieſe Geſaͤnge nicht durch Fünftliche Fälle oder 
Tchnelle Erhöhungen ausgedruͤckt, fondern nur die Ein 
genden durch die Noten an fehon befannte Töne erinnert 
worden ſeyen. Das Antiphönarinm des Heil, Öregor 
ward zu Rom in einem befonberen Käftchen aufbewahrt, 
aım es den Liebhabern zu zeigen, auch zuweilen eine Ab 
ſchrift von ihm nehmen zu laffen. Man nennt es aud 
KCäntarium: oder Cantatorium, Zu St. Oallen in 
ider Schweitz bewahrte man eine richtige Abfchrift des 
Gregorianifhen Antiphönariums ebenfalls auf, 
unn bei einem entftandenen Streite über die Richtigkeit 
anderer folcher Öefänge, fie immer aus dieſem erſehen zu 
eöiken, 3 4 cr nn ig: MG 
MDas Gradualbuch enthielt den Gradualgefang, 
welchen man auch Responsotium nannte, weil die 
Sänger gfeich, nachdem der Lector die Epiftel gelefen 
ar mit diefem Geſange, ‘gleich einer Antwort, eins 

elen! —— 
Den Namen Hymnarium erhielt eine Samm⸗ 
tung von Hymnen oder Lobgefängen, die beij dem Got⸗ 
tesdienſte geſungen wurden. Schon der Heil, Hile 
N In FE Sa ur er ehe, 
) Dacheri Spicileg, Tom 4 in indice Librorum Anno 331. 
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lius, Bifchof zu Poitiers, fol nach bem Hieronis 
mus ein Hymnenbuch verfertiget haben. Auch follen 
nach dem Hilarius feine Landsleute, die Öallier, Fein 
Geſchick haben, zu Dichten. *) Im Jahre 1480 fam 
zu Paris, und im Jahre 1505 zu Rouen ein Buch voll - 
Hymnen im Drud heraus, welches den Damen desH is 
larius als Verfaſſer trug; allein die Verfaſſer der 
Histoire litter. de la France, Tom, 1, Part. 2, 
p. 180 läugnen mit anderen Öelehrten, das dies die 
ächten Hilarius’fhen Hymnen feyen. Auch von 
den Heil, Ambrofins.harte man eine Hymnenfamms 
lung, welche der in ber Liturgie befonders bewanderte 
Kardinal Thomaſius aus einem alten Coder in der 
Bibtiorhef ver Königin von Schweden, Chriftine, ge 
fünden und ſaͤmmtlich für echt erflärt hat. Er ließ dies 
jes Hymnariüm, Tom. 8, opp. abdrucken. Auch 
der Heil. Paulinus, Bifchof zu Nola, ließ nach dem 
© ennad ius**)einHymnarium befannt machen. Auch 
Suvencus brachte feine erbaulichen Hymnen unter 
Das Volk. - Er überfegte nämlich das Evangelium in 
heroifhe Berfe. Auch im Mittelalter waren dergleichen 
Gefangbücher, welche Hymnen enthielten, nicht aus 
der Mode gefommen, allein fie erreichten bei weitem 
nicht den Geift und das Kernige, welches bei den Hym⸗ 
‚nen der Väter des erffen Jahrhunderts hervorfticht. 
Das Lectionarium war ein Buch oder eine 
Rolle, worin die Lectionen, die ſowohl bei der Meffe, 
als in ven Tageszeiten gefungen wurden, enthalten was. 
ren. Karl der Große verordnete, daf die Priefter 
ihre Lectionarien gut und richtig abgefchrieben haben 
follren.**#) In dieſen Lectionarien waren bald die Epis 
ftein allein, bald auch die Evangelien aufgezeichnet. In 
1 OD) 5 den 


“ # De Script. eccles, Cap. IM, und in Praefat, Commentar, 
ad Galat, . 
*") De vıris illust, Cap, A8. , ' s 
*xv) Balızing Capitular, Carol M, Lib, I, cap. 105, Tom, 1. 
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hen alten Stifts- und Kloſterkirchen hat ſich diefes Lec⸗ 
tionarium noch bis auf unfere Zeiten erhalten; esiftein, 
gemeiniglih in Gold, Silber oder Elfenbein gebunde⸗ 
nes vierediges Buch, melches bei den Hochämtern oder 
Progefjionen von den meßdienenden Geiftlichen getragen 
wird. Schon im neunten Jahrhunderte verwendete man 
viel Kunft und Geld auf diefes Buch, um es prachtvoll 
auszuftatten. *) Uebrigens laffe man fich durch das 
Wort Lectionarium nicht irre machen, als wenn aus 
diefem Buche nur gelefen worden wäre; denn es iſt eine 
befannte Redensart, daß man durch das Psalmum le- 
gere gemeiniglich das Singen verftanden habe. 
Das Meßbuch, Missale, war ein wahres Ge⸗ 
fangbuch für den Priefter, ehe die fogenannte ſtille Meſſe 
auffam; man findet noch überall dergleichen. alte, auf 
Pergament gefchriebene Meßbuͤcher mit beigefegten Nos 
ten. Vor dem eilften Jahrhunderte ſtanden diefe Noten 
über oder neben dem Terte, wie. ſchon oben bemerfe 
worden, als aber ein gewiſſer Guido von Aretium 
bie Leitern oder Linien erfand, fo wurde auch der Ger 
fang dadurch ‚erleichtert, der vorher fehr. ſchwer zu trefr 
fen war; f. auch d. Art, Note, Ih. 102, ©. 684. 
Das Pfalterium waren die 150 Pfalme Das 
vids; es. war das Handbuch der Mönche bei ihrem Ger 
fange. Es wurde von vielen täglich burchgefungen, 
Bene dictus wuraber zufrieden, wenn es alle Woche 
aur einmal gefungen wurde. Sie fangen die Pfalmen 
der Reihe nach, wie fie folgten. In dem Gapitulari 
vom Jahre 804 wird ben Prieftern vorgefchrieben, daß 
fie das ganze Pfalmarium aus dem Gedächtniffe herfin- 
gen fönnen. Schon vor diefer Zeit verfügte der Pabft 
Sregorius der Große: man folle feinen zum Bis 
fchofe wählen, der das Pfalmarium nicht auswendig 
fingen koͤnne. Noch im Jahre 1050 befahl die Synode 
zu 
*) Baluzius in motis, ab capitular, Tom, 3, P. 1i54 = 
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zu Coyac, daß man Feinen Geiftlichen einweihen follte, 
der die Pfalmen Davids und andere Gebete nicht ohne 
Hülfe eines Buches fingen Fönne. 
Das Pfalmbuh war in Fleinen Abfchnitten bei 
jedem Pfalm eingetheilt, fo daß jede Rede, einen 
bollfommenen Sinn, gemeiniglih einen Vers aus: 
macht. Diefe Einrichtung that bei den erften Chri- 
fen treffliche Dienfte; auch konnte das Landvolf zu 
einer Zeit, wo bie Lateinifche Sprache allgemein aus⸗ 
geube ward, nicht immer felbft Iefen, noch fich dieſes 
Sefangbuch, weil es gefchrieben und theuer war, ans 
fhaffen, der Borfänger fang alfo aus demfelben einen 
furzen Ders vor, den das Volk wiederholte. War 
der Saß etwas lang, fo fang der Vorfänger nur eis 
nige Worte vor und das Volk fang fie nach; daher. 
fommen in. den älteften Pfalmenbüchern bie verſchie⸗ 
denen Abfagzeichen, als Striche mit Punften, Stern- 
chen ıc,, vor. 
Das Sacramentarium, hat als Gefangbuch eine 
ſchwanke Bedeutung; es. fol hauptfächlich das Meß⸗ 
buch anzeigen, f. oben ©. 346; indeffen bedient fich 
Honorius Auguflodumenfis bdiefer Benennung, 
wenn er von den Büchern fpricht, welche die Meßge⸗ 
bee und. bie priefterlichen Tagezeiten enthalten. 
Dieſe vorftehenden Gefangbücher waren alle in 
tinifcher Sprache abgefaßt, daher auch mır für 
eiffliche, die Sanen hatten nichts. Vor der Refors 
mation hatte man feine förmliche Gefangbücher in 
Deutfcher Sprache, fie beftanden nur aus einem oder 
dem andern Blatte, welches in die Kirchenritualbücher 
‘ober Agenden eingeruͤckt war; aud würden fie dem 
gemeinen Manne wenig genußt haben, da er weder 
Iefen, noch fchreiben Fonnte; es haben indeffen doch 
viele Bifchöfe und Geiftliche die Noth und den Nugen 
von uralter Zeit her eingefehen, dem Volke in feiner 
Sprache die Kirchenlieder zu geben. Man finder in 
5 dem 
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dem ofen und ben folgenden Jahrhunderten noch 
chengeſaͤnge, oder wenigſtens von ihnen Nachrichten bei⸗ 
nahe aus allen chriſtlichen Laͤndern. Die Kinder des 
Koͤnigs in England Alfred werden geruͤhmt, daß ſie 
die Pſalmen und Angelſaͤchſi iſchen Lieder zierlich ſingen 
koͤnnen. Methodius uͤberſetzte ſchon im 16ten Jahr⸗ 
hunderte viele Öefänge in die Slaviſche Sprache. Ches 
rosfof zeigt in feinem Po&me: le Combat de 
Fresme &c, daf bie Ruffen gleich von ihrer Bekeh⸗ 
rung an die Kirchengeſang⸗ in ihrer Mutterfprache ge 
fungen hätten. Was nun die Deutſchen Öefänge am 
betrifft, fo haben wir, nebft ver Otfried' fchen Ueber, 
feßung eines guten Theils ber Bibel ıc. in Deutſchen 
Keimen, auch ein herrliches Werk aus der Wiener Bi 
bliothef, welches Lam becius Lib. 2. Comment. in 
das Jahr 1210 verfeßt, es enfhält die Epifteln der 
Sonn; und Fefltage des Jahres in Deutfche Verfe gu 
bracht. Knittel, in ber Ausgabe der Bibel des UI; 
philas liefert gleichfalls dergleichen Geſaͤnge aus der 

heil. Schrift in Deutſche Reimen gebracht. Nach der 
Hand erfchienen von Zeit zu Zeit bergleichen Bücher, 
welche viele geiftliche Öefänge enthielten, wie z. B. jenes 
des Freydanks aus dem ı4ten Jahrhunderte, des 
Srauenlobs aus Maynz, der im Jahre 1313 da 
felbft geftorben und begraben iſt; er machte viele Lie 
der zu Ehren der Jungfrau Maria. Einzelne Lieder 
waren fchon mehrete, als ganze Sammlungen, Der 
Pfarrer Conrad von Querfurt, welcher im Sabre 
1382 in Schlefien ftarb, machte ein fehr Tanges 
und für die damalige Zeit fehr ſchaͤtzbares Oſterlied, 
ber Lenz genannt. In der Vorrede zu den Be— 
trachtungen ‚bei der Heil, Meffe, die zu Miinchen im 
Fahre 1782 herausfam, wird einer Urfunde vom 
Jahre 1333 gedacht, aus weicher, erhellt, daß man 
fchon um diefe Zeit beidem Gottesdienſte deutfche Lieber 
gefungen haben *). Gegen 

S. dieVorrede zu dem Wuͤrtembergiſchen Geſangbuche vomJ. 1754 
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Gegen die Haͤlfte des funfzehnten Jahrhunderts 
machte Peter von Dresden eine Menge Kirchenges 
fänge, die halb Deutſch und halb Lateinifch waren, 
allein dag Lied: In dufci jubilo, nun finger und feyd 
froh! foll diter, als Peter von Dresden feyn. Nach 
der Vorrede des Fleinen Leipziger Gefangbuches vom 
Sabre 1693 foll es fehon vor den Zeiten des 3% 
hannes Huß gefungen worben feyn. Diefes Lied 
gefiel noch imeilften Jahrhunderte fo gut, daß es in dag 
Würzburger Gefangbuch vom Jahre 1649 aufgenoms 
men ward, nur mit einer Fleinen, aber für die damalige 
Zeit vielbedeutenden Abänderung. Die Strophe lauterz 

Mater et Filia 

Iſt die Jungfrau Marla, 

Wir wären all’ verloren, 

Per nostra crimina. 

So hat er und erworben, 

Caelorum gaudia, 

Maria hilf uns bar, 
In ber alten Ausgabe diefes Liedes fteht anftatt Er, 
Sie, alswenn Maria uns den Himmelerworben hätte, 
Warum der Liederdichter bald Deutfch, bald Lateiniſch ger 
fungen habe, darüberj herrfchen verfchiedene Meinun: 
gen, die hier übergangen werden koͤnnen. Johann 
Boͤſchenſtein, ein Schwabe, gab als Profeffor zu 
Ingolſtadt im Jahre 1515 auf einem halben Bogen 
ein Lied über die fieben Wortedes Heilands heraus, das 
auch noch jegt gefungen wird; es fing fich mit den Wor⸗ 
ten an; Da Jefus an dem Kreuze fland. Das an- 
dere Lied, welches beigedruckt ift, enthält bie zehn Ger 
bote Gottes. Diefer Dichter gab noch eine Sammlung 
von drei Liedern heraus; 1) von der göttlichen Majeftär; 
2) Bon den zehn Geboten; 3) Bon Beziehung gött- 
licher Gnaden. In der Literatur des Fatholifchen Deurfch: 
lands®) ſteht dieſe Regel feſt: wenn ein Deurfches Lied, 

wel: 


H fen Bandes iſtes Stüf, 
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welches das Gepräge bes Alterthums hat, in ein katholi⸗ 
fehes Gefangbuch” des ı7ten Jahrhunderts eingerüdkt 
ift, fo ift es ein, von einem Katholifen gefertigtes Werf, 
wenn gleich ein folches Lied ‘in Luther's oder eines 
andern Proteftanten Geſangbuch auch enthalten. ift, 
Der Grund diefer Angabe liegt in der damaligen Abheis 
gung der Fatholifchen Bifchöfe und Geiftlichen, ein Lied 
in ihr Geſangbuch aufzunehmen, welches einen Luther 
ranier zum Berfafler hatte; auch weiß man, daß Lus 
ther felbft bei Berfertigung feines erften Gefangbus 
ches nicht alle Lieder feibft gedichtet, f. oben, ©. 333, 
fondern fehr viele, vor ihm gebräuchliche beibehalten 
und nur bier und da theils an der Sprache, theils 
an der Lehre, nach feinem Begriffe geändert habe. 
In der Literatur des Katholifchen Deutfchlandes find 
alle jene Lieder mit den Anfangsworten bemerft, auch 
mit den Abweichungen, welche vor Luthers Zeiten 
f&hon befannt waren. Hier muß man aber diejenigen 
Lieder abrechnen, welche entweder zum Lobe der Heiligen 
oder bei Gelegenheit gewiffer Wallfahrten im Gebrauch 
waren; denn diefe Famen in Feine Lutherifche Lieders 
fammlung. Daß Luther's Beifpiel auch unter den 
Katholifen einen regen Wetteifer bewirkte, giebt der Be 
weis, daß Idhann Leifentritt, Domdechant zu Bu⸗ 
difin, auftrat, und ein Fatholifches Gefangbuch in Deutz 
fher Sprache herausgab; auch der Jeſuit Petrus 
Caniſius ließ feinem Fleinen Cathechismus Lieder beis 
druden, die vor und nach ber chriftlichen Lehre geſungen 
wurben; auch arbeitete derfelbe ein Fathölifches Pfarr 
buch aus, in welchem viele Lieder vorfommen, deren 
Texte größtentheils aus Sprüchen der heiligen Schrift 
beftehen, ein Vorzug, den die Lieder der damaligen Zeit 
ben Öefängen, die nachher gemacht wurden, fehr ſtreitig 
machen. Eben diefer Leiſentritt hat das Lied: Bei 
deiner Kirch erhalt ung Herric., jenem Sturmgeſange des 
D, Luther's: Erhalt uns Herr bei deinem Wort ıc. 
ent: 
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entgegengefeßt, welcher ſich fo lange in ber proteffantis 
ſchen Kirche zur Ungebühr erhalten hat, bis er enblich 
nah und nach, zulegt noch in dem Ulmifchen Ger 
fangbuche *) Abfchied genommen hat. Späterhin 
kamen mehrere Öefangbücher zum Borfchein. Im 
Sabre 1631 ließ D. ©. Körner eins druden; dag 
WBürgburgifche, welches mehrere Male aufgelegt warb, 
ift fchon oben erwähnt worden. Im 17ten Jahrhundert 


befam beinahe eine jede Dibces ihr eigenes Geſangbuch, 


wenn auch gleich Feine eigene Lieder, ſondern nur die als 
ten darin aufbewahrt waren. Bon diefer Zeit ab bis 


zur Hälfte des verwichenen Jahrhunderts hat man fih 


‚in den Fatholifchen Theilen von Deurfchland nicht damit 
befaßt, die Gefangbücher zu verbeſſern. Man hat den 
Deutfchen Hang, bei dem’ Alten zu bleiben, zu ftreng bes 
folge und Öefänge in den Büchern Plag gegeben, die fos 
wohl wegen der Sprachmängel, als auch in Ruͤckſicht 
auf ben Inhalt kaum zu genießen waren, Die meiften 
diefer-Öefänge find mis dem Lateinifchen elend überfege 
und an manchen Stellen kaum verftändlich. Erft von 


ber Zeit an, da Kaifer Jofeph der Zweite zur Mer 


gierung Fam, fingen die Katholifen an auch die Rirchens 
lieder zu verbeffern, f. auch oben, ©. 331, und damit 
bis auf unſere Zeit fortzufahren, obgleich nur langſam. 
Eine; andere Art Öefänge, find die Bolfgges 
fänge, oder diejenigen Gefänge, die für Nationalvers 
ſammlungen, Nationalfeſte sc. beſtimmt find, wodurch 
in der Nation gewiffe Empfindungen, fey es nun zur 
‚Liebe gegen Sitten und Gefeße oder zur Rache gegen 
die Feinde des Vaterlandes erhalten werden. Derglei« 


hen Gefänge waren ehemals ftärfer im Gange, als - 


fie es gegenwärtig find, jedoch hat bie neuere Zeit, mo 
fih Alles zu dem Kampfe, um Deutfchlands Rettung 


von frembem Joche zu bewirken, drang, auch wieder in - 


die; 
*) Gdckin's Journal von und für Deutſchlaud, Jabrg. 1785. 
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dieſer Art ſo Manches aufzuweiſen, wozu die Erinne⸗ 

rungen des Deutſchen Volks, hauptſaͤchlich der Preus 
ßen, an ehemalige Heldengroͤße, das ihrige beitrugen 
und den entſchlummerten Nationalgeiſt wieder befchäfs 
tigten. Die Öriechen hatten ihre Paͤane und Kriegsges 
fänge, die alten Deurfchen ihre Bolfsgefänge, wie oben, 
©. 295, erwähnt worden. Eine Probe foicher Lieder 
bat Lavater für feine Schweiger gemacht; auch kann 
men noch hierher Gleim’s Kriegeslieder rechnen. Ein 
en über den Geſang der Bolfslieder, ſ. bie 

re. Kied, Ih. 78, ©. 581 u. f.; Liederbichter, das 
ſelbſt, ©. 587 u. fund Volkslied, unter V. Hier 
till ich nun noch diejenigen Bemerkungen herfegen, die 
Semand in der Deutfchen Encyflopädie, Th. 2, ©. 21, 
über den Nationalgefang zu Ende des verwichenen 
Jahrhunderts auf- einer fechzehnjährigen Reife ges 
macht hat: ER 


„Da die Natur überall vorangeht, die Kunft übers 
all. nachfolgt, fo fünren wir uns doch nicht erwehren, 
etwas vom antiqnarifchen Fache zu berühren, und zuerft 
bei dem Gefange der Alten zu verweilen. In den alten 

eiten war Gefang mehr Inſtinkt, als Metier, die Leiden- 
haften, worin fi) der Sänger befand, colorirten bie 
elodien. Dieſe Melodien wurden durch Tradition auf 
die folgenden Gefchlechter gebracht, den Kindern inoculirt, 
von den Erwachfenen umgemodelt und fo ging ed. Fahr: 
hunderte dur, Salomon hatte bei Einweihung des 
Tempel die Chdre Leviten, welche fangen und zu jedem, 
Ehore einen Kapellmeifter. Obſchon der Erfte Jedi— 
thun ber weifefte Menfch nach Salomon gewefen feyn 
fol, fo wirb fi) doch Niemand fioßen, wenn wir Diefe 
drei Herren Chefs nur Eingmeifter nennen. Noch jetzt 
bat man in Stalien die unlöbliche Gewohnheit, daß man 
ohne Unterfchied jeden Singmeifter, der falmifiren lehrt, 
Maester, eben wie den Kapellmeifter nennt, und in Dies - 
fem Fall müßte leßterer Maestro di maestri heißen. 
Um alfo auf Salomon zurücdzufommen, fo hatten feine 
drei Anführer nichts anders zu thun, ald daß fie ihre 
untergebenen Reihen anführten, die Gefänge richtig in 
{ vor⸗ 

* 
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vorgefihriebenem Zone, der nicht zu hoch, noch zu tief 
wäre, aljo die tiefen Stimmen nicht überfchreien, noch 
bie hohen grunzen ließ, anzuftimmen. Und fo ging es 
immer fort. Wenn aljo die Harmonie, das Gemengfel 
von fo verfchiedenen willführlichen Klängen, diefe Erfin— 
der gothifch: und barbarifchen Völker nurdesiwegen mit 
ber Melodie nachftehen fol, weil, wie fich ein fonft gro⸗ 
Ber Philoſohh, Jean Jacque Rouſſeau, ausdruͤckt, 
die Griechen, die unter dem ſchoͤnſten und lieblichſten Him— 
melsſtrich wohnten, fie verkannt oder gar verachtet hat— 
ten; jo woliten wir lieber zum Ausſchlag dad Anſehen 
eins Salomon für die Melodie und den fimplen Ein- 
Hang *) annehmen, Allein eh Adam, alfo 3000 Jahr 
vor Pythagor, erfchaffen war, eriltirte der Dreiflang 
"in. einer einzigen aufeine Leier oder Holz! gefpannten Saite, 
und und war es nur vorbehalten, nicht zu erfinden, viels 
weniger, willführlicy zufammenzufeßen, was mit der une 
trennbaren Wahrheit des ganzen fphärifchen Weltſyſtems 
ſchon zuſammenhing, ſondern aus den Wirkungen auf die 
Grundurſache zu ſchließen, und hierauf nicht das Kehrges 
bäude der Harmonie, das in fpätern Zeiten erjt zur Reife 
gedich, und die Ummodelung, die Harmonifirung, wenn 
man fi) fo ausdruͤcken darf, des einfachen Geſanges zu 
bauen.‘ - ls 
„Diefer einfach klingende Gefang, ber viel Angeneh⸗ 
mes und Reizendes hat, hätte doch bei den Griechen 
lange nicht jene magische Wirkung, von der fo viel My— 
thologiſches erzählt wird, hervorbringen fünnen, wenn bie 
Mufif zu jener. Zeit fo fehr profanirt worden wäre, als 
es jetziger Zeit gefchieht. Profanation der Muſik muß man 
nennen: 1) den ewigen unaufhbrlichen Gebrauch) derfels 
ben; 2) ihre Anwendung zu den fchlechteften Handlun— 
gen, fo. daß die Mufif eine Lüdenftopferin wird; denn 
noch an vielen, gar zu vielen Orten wird. unter dem Tiſch 
Mufit gemacht und die Tonfunft dem Schnierbauche un= 
tergeorunet; 3) Ausuͤbung ver Mufif, die von den feblech- 
teften Leuten geſchieht; denn man fieht Feine tauben Ma— 
ler, wohl. aber blinde Mufici, und. diefe, die doch fprechen 
koͤnnen, bedienen fich der Inſtrumente und des Gefanges, 
um die Leute anzubetteln; endlich wird Bettelſprache Muſik 
heißen, Wergleichen wir nun den Mißbrauch der —J 
mi 
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mit dem erhöheten Gebrauch ber alten Mufif, die nie, 
ald zu Feierlichkeiten, woran die Odtterlehre und des Vol 
kes Mohlfahrt Theil hatten, angewendet wurde, ausgeübt 
von dem verehrungswärdigfien Perfonen, ſelbſt An 
des Volks (was waren die Barden anders?), jo beg 
man leicht, warum eine Choralmufit, wie man fie heut 
zu Tage nennt, mehr Wirkung bei den Griechen gehabt 
hat, als fich jet noch ein Hoforchefter verfprechen Fann. 
Dies ift aber befonders, daß, fobald Rom und Griechen- 
land ihre Freiheit verloren, alle ſchoͤnen Künfte im den 
traurigften Verfall gerathen find. Dann jchlummerten die | 
Mufen, und ed war einem Haufe Mebicis vorbehalten, 
fie aus ihrem langen Schlafe zu wecken. Die blühende 
Stadt Florenz (von Blumen, Flotes, Fiori, Firente ges 
hannt), ſah zuerft wieder die ſchoͤnen Künfte in ihrer 
Blüthe; aber Neapel, ftolz auf feine Ahnen (ehemals 
eine der Hauptftädte Griechenlands), eiferfüchtig auf He 
trurien, befdrderte dad Wachsthun der fchönen Künfte, 
und fo ging es bis auf unfere Zeiten fort. Faſt alle 
unfere großen Geſang- und Sangmeifter, ald Piceimi, 
Sabini, Paifiello, Anfoffi, Jomelli, Zras 
jetta ꝛc. kommen vom ber Neapolitanifchen Schule ber, 
wo Franzesco Durante Meifter war. Allein ſeit dreis 
Fig Jahren ift nicht nur Neapel, fondern ganz 
in Abficht auf große Thatfachen, Trebögängig g N, 
die berühmten Confervatorien von Neapel find, mit mits 
telmäßigen Köpfen beſetzt, welche die Meifter vorfiellen 
‚folen; unter den vier Confervatorien in Venedig, I men- 
dicanti, Lo spedaletto, gl’incurabili, la pieta, 
die drei erften Bankerott gemacht, und kaum beſteht 
das Ichte. Der reine Stalienifche Gefang, den Die 
hen Haffe und Händel den Stalienery abgelernt, 
dag faft den Letztern nichts mehr übrig‘ blieb, iſt 
dem füblichen Klima ausgewandert, und was man 
hört, ift Taͤndelei, find erzene Klänge, die dem 
gar nichts fagen. Was man noch hier und ba vom 
antrifft, find Rudra vom alten Rom und Griechenlar 

Der Stalienifche Gefang hat fich mit dem urf) 
lich Deutfchen, der etwas troden, mit dem urfp 
Sranzbfiichen, der ziemlich fade war, confolidirt, umb A 
das Franzdfifche Theater noch ferner in Flor bleibt, feine 
Sugendfünden ausſchwitzet, nicht durch niederträchfige Kar 
bale fremde große Meifter von ſich entfernt, fo kann noch 
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ein guter Gefang einmal ekiftiren, ber das Monotonifche 


des fonft fo exemplariſch reinen Ftalienifchen, dad Fade 
des Franzdfifchen, dad Brusque ded Deutſchen außfchließt, 


| 


vom Deutfchen Kraft, vom Franzdfifchen Galanterie, vom 
Italieniſchen Reinheit, vom Englifchen Naivität entlehnt 
und hieraus ein folched Ganges bildet, daß unfer Jahr⸗ 
hundert in den Mufifannalen, Aa unſern Nachkoͤmmlin⸗ 

gen beneidenswäürdig, endlich das goldne heißen ſoll.“ 
„Ehe wir noch unfern patriotifchen Wunfch fchließen, 
(denn mur den arbeitfamen, aller Formen aufnehmlichen 
Deutfchen kann eine ſolche Ummodelirung vorbehalten ſeyn), 
erwarten unſere Leſer, und mit Recht, eine detaillirte Cha— 
rakteriſtik aller Natlonalgeſaͤnge, die jetzt folgen wird. Der 
Gefang jeder Nation giebt und Yon der Harmonie ders 
felben fo viel zu erfennen, als wir die Spuren ber Res 
gierung in ben Gewohnheiten und Landesarten des Volks 
erblien, Unmerkbar Außert fih die Harmonie ſchon im 
Gefang, und deswegen ift 1) ber Ftalienifche der 
meifte Gefang, weil er gleich die nathrlichfte Tonfolge der 
Hauptklaͤnge in der Harmonie verräth, weil die Lage Ber 
Harmonie die einfachfte, die Eintheilung die rhythmiſchte 
und eben, wie ihre fingende Sprache, bie fonorefte ift. 
Der Deutfihe Gefang 2) ift folid, aber lang, nicht 
fo biegfam, als der Stalienifche; jener 3) der Angel: 
fachfen iſt naib, aber fehr unbeftimmt, weil die meiften 
Schottifchen Lieder, wenn ‚man fie harntonifch betrachtet, 
nicht felten in einem befondern Ton Anfängen und in 
eitem ganz verfchiedenen ſchließen. Bon der Holländer 
Gefänge, die felten fingen, und wenn fie fingen, meift 
Sranzöfiich fingen, die Worte nicht verfichen, die Tone 
nicht treffen, läßt ſich nichts fagen. Um aber«4) von 
unferm Gallien zu fprechen: fo ift ganz befonderd und 
eben fo befonders, ald wahr, folgende Bemerkung: Keine 
Nation in Eurspa (den Gefchmad der Wilden oder beffer 
Ungeſchmack, bringen wir, nicht in Anſchlag), tanzt flüchtigen, 
keine Nation fingt öfter, Feine beurtheilt und goufirt rich- 
tiger die Schaufpiele, ald das moderne Athen, Paris, 
und Feine Nation hat weniger Geſchmack von der Muſik, 
als Mufik, ald die Franzoͤſiſche. Sie fehen alle Theorie 
für Pedanterie at; on ne parle pas raison en muei- 
que, jagen die Franzofen. Sie tändeln nit dieſer Nym⸗ 
phe zu viel, ils preferent d’&tre amusés qu’instruits, 
‚und lichen zu fehr die — Wahr Ps, En: 
i * 2 uh⸗ 
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Fühlen, wahr is, daß fie bei einer Gluck'ſchen Muſik 
Aveinen, daß fie den Werth einer hohen dramatischen Muſik 
kennen, aber an diefer Wirkung hat die Muſik nicht mehr 
Theil, ald an einem Meifterfiüid von Raphael das 
Solorit, nur die hersorftechende Zeichnung, das ift, das 
Gedicht, afficirt fie, und was einem Deutichen billig ſkan⸗ 
balifiren muß, Heine petit airs, wie ein Air Maribo. 
rough, loͤſchten bei ihnen, wie ein Schwamm, allen tra= 
gifchen Eindrucd aus, der das Reſultat einer Iphigenie 
ea Tauride war, und vor einer Viertelftunde noch ihre 
Schnupftücher genekt hatte,“ 
„Um die Charakteriſtik der Nationalgefünge durch 
Beiſpiele einleuchtender zu machen, haben wir hier nicht 
- Raum genug, wir wünfchen ur unfern Deutfchen Ge: 


fangdichtern und Urgenien Deutſchen Ernft, Stalienis 


Ihe Reinheit, Franzdfifche, Feinheit und Engliſche 
Naivitär, dann wird Horazen’d Vers für fie Prophezeihung 
werden: Omne tulit punctum, qui miscuit utile dulci.‘* 

Mas den Fünftlichen Gefang anbetrifft, zu dem 
«eine fehöne biegfame Stimme von bedeutenden Umfange, 
Fertigkeit, die Tonfchrift zu lefen, und die Töne nach ders 
felben richtig zu intoniren, deutliche Ausfprache der Syl⸗ 
ben und Worte, und Angemeffenheit des Wortrages 
zum Inhalte gehören, fo wird folcher im Art. Vokal⸗ 
anufif, unter B, erflärt werden, fo wie überhaupe 
Alles, was auf die Fünfkliche Führung des Gefanges 
Einfuß hat. Auch fehe man über den Gefang noch 
den Urt. Kirchengefang, Th. 38, ©. 562 u. fi; 
den er Dper, Th. 105, ©. 143 u. f. und ben 
Art. Muſik, Th.98, ©. 526 nad, Mebrigensmuß 


hier bemerft werden, daß bei dem eben abgehandelten 


Vreifel Sang oder Geſang die Örenzlinie zwifchen 
demfelben und der Mufif fehr fehwer zu ziehen ift, ins 
dein beides, fo zu fagen, ineinander fließt. Es war da- 
her nicht möglich, in dem Art. Sang einige Anflänge 
zu übergehen, welche fchon in dem Artifel Mufif ges 
tönt hatten, und in den Artifeln Botfsgefang, Bor 
Falmufif wieder tönen werden, Beſſer iväre es freis 
lich gewefen, wenn Alles unter einem Artikel, z. B. 

Ei unter 


ee 
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unter Mufif, abgehandelt worden waͤre, und nur bei 
Anfuͤhrung der, die verſchiedenen Zweige der Vokal⸗ 
und Inſtrumentalmuſik bezeichnenden Woͤrter, jedes⸗ 
mal auf den Hauptartikel hingeweiſen worden; allein da 
dieſes nun nicht geſchehen iſt, fo müffen bier allerdings 
Keminiscenzen entftehen, dieaber, fo viel als möglich, 
durch Hinweiſung auf die fehon oben abgehandelten Ars 
tifel dieſes Zweiges, hier und in den noch abzuhanvelns 
ben Artikeln nicht fühlbar werben ſollen. 
Die Literatur dieſes Artifels, außer was bereits 
im Terte davon angezeigt worden, ferner Gerbert, 
de cantu et musica sacra, Deutfche Encyklopaͤdie, 
Th. 12, Art. Gefang, und die Schriften, diejin dert 
Urt. Lied und Liederdichter, Ih. 78, angeführt 
worden, fehe man unter Bofalmufif nad. 
Sang, Gefang der Vögel, f. den Art. 
Singvogel. 
" Bang, Öefang, wird auc einigen Inſekten 
" zugefchrieben, 5. B. einigen Heuſchrecken, be 
fonders dem Männchen ver Feld⸗Hausgrille. Ihr Ge⸗ 
fang, welchen man auh Schwirren nennt; entſteht 
durch ein horizontales, fehr tebhaftes Reibender Flügels 
decken, befonders der Ruͤckenſchilde, welche man auch) 
Spiegelnennt, aneinander; f. d. Art. Heuſchrecke, 
2, ©. 380. Auch den Cifaden, welche un: 
ter — Sing»Eifaden bekannt find, wird 
ein ähnlicher Gefang zügefehrieben, fiehe den Art. 
Heuſchrecken-Grille, Th. 23, ©. 505. 
Sang, Ti:Sang, ein Maulbeerbaum in China. 
Sangaletren, Sangeletleinwand; find theils rohe, 
theils blaugefärbte Schtefifche und Böhmifche, mehr 
rentheils Sriedländer Leinwande, die in großer Menge 
nach Stalien, Portugal und anderen Ländern ausge 
"führt werden. Sie halten fechs bis fieben Viertel in 
ber Breite, und entweder achtzehn ober ein und zwan⸗ 
zig Ellen in der Länge, Von der legten Gattung rech⸗ 
i 353 net 
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‚net man brei Stuͤck auf die Webe, von ber erfteren 
aber vier. Die Waare hat ihren Namen von Sr. 
Gallen in der Schweiz, wofelbft fie zuerft gemacht 
und zugerichtet worden if, Schleſien liefert‘ auch 
viele 6% Viertel breite in ganzen Stüden oder 
Weben von 72 Ellen, — Den Namen der Sans 
galerten erhalten auch verfchiedentlich gefärbte F u t⸗ 
terleinwande, die aus Schlefien roh gezogen und 
zu Hamburg nachher gefärbt und apprefirt werden. 
Man handelt diefe Leinwand im Sortiment zu 100 
Stürfen, wo jedes aus 50 Stuͤcken ſchwarzen, 25 ros 
fenrothen, 5 purpurrothen, 5 mordoreefarbenen, 5 gels 
> und 10 licht> und dunfelbraunen zufammenges 
eßt if, 
Sangari, ein Name, den beim Kero ber Cantor 
oder Rirchenfänger führt, f. auh Sänger. 
Sangdroffel, Befangdroffel, f. Sing edroffel. 
Sange, Sängel, Sänglein, Sengle, eine Xrt 
Fleiner Fifche, ſ. Gruͤhe, Th. 20, ©. 163. 
‚ Sängel, f. den vorhergehenden Artikel, 
Sangen, ein im Hochdeurfchen völlig unbekanntes 
Wort, welches mehrmals in der Deutfchen Bibel 
vorfommt, wo e8 gefengte oder geröftete Achren bes 
deutet. Wille Du ein Speifeopfer thun 
von ben erften Früchten, follt Du, Dein 
Sangen, am Feuer gedörret, Fleinzerftos 
Ben — opfern, 3Mofis, 2,14 Und folle 
fein neu Brod, noch Sangen, noch Korn 
zuvor effen, Kap, 23, 14. Sie afen am 
anderen Tage des Paffahb ungefäuers 
tes Brod und Sangen, Sofua. Cap. 5, 11. 
Boas legte ber Ruth Sangen vor, Ruth 
2, 14. Eine Epha Sangen, ı Sam, 17, 17. 
In welchen Stellen der Hofrath Michaelis ge 
röftetes Korn ſetzt. Im Hebräifchen befindet 
fi das Wort bp, von MP, röften, und Ludolf 
Bo glaubte, 
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glaubte, daß es ih dieſen Stellen ven Taffte bedeute, 
welchen man gemeiniglich für] ein Getränk von weit 
jüngerer Erfindung hält. Das Worte Sangen ift 

ſowohl im Ober: ald Niederdeutſchen felten, und es 
fcheint, daß Luther es bloß aus älteren Webers 
fegungen entlehnt habe; denn nach dem Frifch 
heißt es in ber alten 1483 gedruckten Deutfchen Bis 
bei, of. 5, 113 Sie afen von den Sam 
gen der Erden, wo die Vulgata fegt: comede- 
runt de frugibus terrae. Man leitet eg gewoͤhn⸗ 
lich von fengen ab, weil die Sangen eigentlich ein 
Büfchel Aehren find, die man am Feier abgefenge 
und bie Körner anf diefe Art geroͤſtet hat; allein es 
fheint, nach Adelung; daß diefes Wort ein Buͤn⸗ 
dei oder Büfchel überhaupt bedeute. Friſch felbft 
führt aus Fritſch Var. Tract. die Stelle ans 
Wenn Jemand aus ben Hopfenbergen 
bie Sangen wegtrüge, ober fonft dem 
Dopfen Schaden zufügete; wenn anders 
nicht durch einen Drucks oder Schreibfehler Sans 
gen für Stangen gefegt worden. In Kilians 
Hollaͤndiſchem Wörterbuche wird Sangh, Sanghe 
durch Fasciculus spicarum erflärt: allein in var 
Hoogftratens Woordboeck findet fich diefeg 
Wort nicht, 

Sangenon, eine Opalart der Indianer oder vielmehr 
ein Name, den die Indianer ihrem Opal beilegen, 
wie folches in Brüfmanns Abhandlung von 
Edeljteinen *) angeführte worden; wahrfcheinlich 

der Opal Nr. ı im Art. Opal, Th. 105, ©, 127. 

Sänger, im'weiblichen Gefchlechte die! Sängerin, 
von dem Zeitworte fingen, einePerfon, welche fingt, 
und inengerer Bedeutung, welche nach ben Regeln 
der Runft zu fingen weiß und dieſe Kunft ausübt 

34 Das 
*) Zweite Auflage, Braunſchweig, 1773, ©, 29% 
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Daher ber Opernfänger, Kirchenſaͤnger, Bor 
fänger sc. Wie follteih hören, was die Saͤn⸗ 
ger oder Sängerinnen fingen? 2 Sam. 19, 

35. Seimirgegrüßt, Mykon, Dulieblis 

her Sänger! Geßn. In der dichterifchen Schreib: 

* art führen auch die Sangs oder Geſaͤngvoͤgel 

> biefen Namen. Ihr Fleinen frohen Sänger, 

wie Tteblich töne euer Lied von hoher 
Bäume Wipfeln, Geßn. Eshüpfendie Sän- 
 gerdesWaldesfröhlich. empor und. pugen 
die Schwingen, Zachar. In eben dieſer dichte 
riſchen Gchreibart pflegt man auch zumeilen einen 

Dichter einen Sänger zu nentien, wofür O pig das 

veraltete Singer gebraucht. Im Iſidor wird Psal- 
mista, Pfalmendichter durch Sangheri überfeßt, und 
Kero nennt einen Kantor Sangari. 

Unter Sänger, wie fehon oben angeführt worden, 
verfteht man nicht bloß "eine Perfon die dafingt, d. h., 
die ein Lied nach einer beftimmten Geſangsweiſe ingt, 
ober auch ohne Regeln ober Harmonie etwas ins Blaue 
hineintrilfert,' fondern “jemanden, der von der nach ben 
Regeln der Kunft erlernten Singefunft Profeffion macht, 
fie entweder ausübt, um Andere darin zu. unterrichten, 
Sangmeifter, Singemeifter, Öefanglehrer, 
Singelehrer, oder in den Kirchen beim Öottesdienfte 
ber Gemeinde vorzufingen, Kantor, Borfänger, 
Kirchenfänger, oder in der Oper, Operette, dem Cons 
zerte ıc., um das Publifum zu ergößen, Opernfän 
ger, Rammerfänger oder auch mur fchlechtmeg 
Sänger Was die Gefanglehrer oder Singe 
lehrer, Sangmeifter anberrifft, fo wird ihrer. im 
Art. Singefunft ermähnt werden: 

Die VBorfänger oder Kantoren beim öffent- 
lichen Gottesdienfte find in den Kirchen der Chriften bald 
nach Einführung des, chriftlichen Gottesdienftes aufge; 
fonimen, daß diefe Borfänger auch ſchon bei den Iſrae⸗ 

— liten 
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-  fiten eingeführt waren, iſt ſchon oben, unter Sang, ©. 
386 und 352 erwähnt worden. Nach dem Tertul⸗ 
lian im Apologetico, wurde ein Jeder, der das Sins 
gen verftand, nach dem Liebesmahle erfucht, burch einen 
heiligen Geſang die Gemeinde zu ermuntern und zu ers 
bauen. Dieſe waren daher die natürlichen Sänger, die 
durch Kunſt und Natur, ohne äußerliche Eirchliche Bes 
fiimmung, dazu gekommen waren. Es dauerte aber: 
nicht lange, ſo mußte man forgen, vamit die willkuͤhrlich 

durcheinander kreuzende Stimmen feine Störung im 
Gottesdienſte yerurfachten; gewiſſe Leute zu wählen, die 
den Kirchengefang entweber verrichten, oder in der Ocd⸗⸗ 
mıng halten koͤnnten; dies waren nun die Kantoren oder 
Chorſaͤnger. Man nannte fie auch Pfalmiften, weil der 
größte Theil der Gefänge in den Pfalmen beſtand; des» 
gleichen auch zumeilen Monitores, Inſpiratores, Pro s 
und Pränuntiatores, entweder, weil fie den Pfalmen ans- 
fingen und den Ton angaben, oder auch vielleicht, weil 
fie die Verſe vorfagten, die ihnen hernach. das: Volk nach» 
fang. Uebrigens waren die Eigenfchaften diefer Saͤn⸗ 
ger fehr verſchieden. Die Sänger des Arhanafius 
zu Nlerandrien,; waren ‚durch ihren Vorſteher fo unters 
richtet, daß ihr Geſang von dem nachdrudvollen Lefen : ı 
nicht fonderlich verfchieden war.. Dadurch gewann der 
Sänger und der Zuhörer, daß feine Aufmerkſamkeit bloß 

. ander Bedeutungder Worte bangen fonute, ohne durch 
bie verfchiedentlich fteigenden und fallenden Töne zerftreue 
zu werben. S$n andern Kirchen mußten fich die Sänger 

in der Singefunft befonders üben, weil ber Kirchenge- 

fang, wie z.B. in Mayland, von dem heil. Ambros 
fins. auch ausgeübt ward, damit das Volk durch die 
Annehmlichfeit des Geſanges lieber in der. Kirche bei den 
nächtlichen Andachten beifammen blieb. Ob übrigens 

der Sängerdienft in den früheften Zeiten eine befondere 

‚Weihe erforderte, oder nur ein einfaches Amt oder eigent- 
licher Kirchendienft gewefen fey, — ſind die Gelehr⸗ 
— — — — 5. * sen 
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ten nicht einig/ indeſſen iſt ſo viel gewiß/ daß der Ranror, 
ohne den Bifchof; von einem Prieſter angenommen wer⸗ 
den konnte; auch waͤhlte man ſie aus dem niedern Cie 
rus *). Im ten Jahrhunderte waren die Kantoren in 
Armenien und in Griechenland nur Weltliche und bei den 
Griechen zu den Zeiten des Balſamo, im iaten Jahr⸗ 


- hunderte, ſogar Kaſtraten und nach den Socrares#*) 


mar Brifo, ein Verſchnittener, ſchon ein Lehrer der 
Kantoren; auch führe derſelbe Schriftfteller; Lib; 5, c. 
22, an, daß ein Karhechumenns zu diefem Amte fo gut, 
als ein getaufter Chrift: in Alerandrien angenommen’ 


' worden. 


Biris auf die Zeiten des Pabſtes Gregorius des 
Großen ſchwankte in der abendlaͤndiſchen Kirche die 
Kunft des Sängers zwifchen der Willkuͤhr und den Sit⸗ 
ten eines jeden Landes. Der eben erwähnte Pabft legte, 
wie fchon-oben, unter Sang, bemerft worden, eine 
Singeſchule am, in welcher er eine Menge Sänger erjog 
und ſelbſt dabei den Vorfänger machte; um die jungen 
Leute dadurch aufzumuntern, dieſe Kunſt mit Liebe zu 
betreiben. Diefe Schule wurde Schola Cantorum 
genannt und die abgehenden Subjecte wurben mit Zoͤg⸗ 
lingen: aus dem Waifenhaufe erfeßt, wodurch diefe 
Armen ihren Unterhalt erhieften, Diefe Singefchufen 
wurden fo berühmt, daß nicht nur die adlichen Juͤng⸗ 
linge aus. derfelben : zu den Stellen der päbftlichen 
Kaͤmmerlinge befbrdere: wurden, fondern auch zu ben 
höchften Firchlichen Aemsern und Würden ***), Selbſt 
Biſchoͤfe ſchaͤmten fich nicht, in andern Cathedralen 
die Ehrenftellen eines Cantors zu begleiten. Go 
war lange der Bifchof zu Winchefter (Vintonien- 
sis) Sänger in der Domfirche gu Cantorbery 


(Cantuariensis) #**), Die Sucht, alg — 


2 — Cathaginenes ztium. 
* 6 7. 

*x) De eabtn et musie, ſccles. Tom. I, L. 2, ce, 2. 

“rer, Thomafin, Ver, et now, discipl, P, I. L. I, c. 4m n. 2. 
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glaͤnzen, war noch unter Gregor dem Großen fo 
groß, daß dieſer Pabſt eine Verordnung machte, Kraft 
welcher fein Diaconus Cantor werden durfte. Dieſe 
Diener des: Altars, fagt er, Lib,, 4, Epist. 44, follen 
fi mit andern Sorgen abgeben, als mit jener, Die Kehle 
zu angenehmen und Funftreichen Tönen zu ſtimmen. 
Der Biſchof Chrodegang zu. Mes, wiederholte in 
feiner Regel für die Canonicos mehrereimal, daß die Can⸗ 
toren auf ihre Kunſt nicht ftolz und Berächter von Ans 
dern ſeyn follen, die folche Kunſt nicht beſitzen; auch 
empfiehlt ‚derfelbe, den Gefang bei den Pfalmen nicht 
ſehr zu erheben, fondern natürlich fortlaufen zu laffen, 
und die Worte deutlich, vernehmlich und einfach zu fin: 
gen. Daß Karl der Große den Kirchengefang fehr 
liebte und ihn auf jede nur mögliche Weife in feinem 
Reiche auszubilden ftrebte, ift fchon oben, ©. 321, ev 
waͤhnt worden. Diefer Monarch, ein Vorbild Perers 
des Gro ßen, nurnicht in der Öraufamfeit und in raus 
hen Sitten, machte in feiner Schloßfapelle felbit den 
Dbercantor undregierte den ganzen Chor, Er legteeine 
Hoffingefchule an und nach feinem. Beiſpiele wurden 
in-allen Bisthuͤmern und Klöftern Singefchulen ange: 
legt, in welchen man die Bildung der Kantoren beab> 
ſichtigte. Die Geifttichfeit zu Trier ließ fich im roten 
Rabthunderte von dem Mönche Remigius den Chor 
tal nach der Kunſt zu fingen lehren *). 

Nachdem einmal in allen Stift» und Kloſterkir⸗ 
chen das Singen im Chor, als eine Hauptbeſchaͤftigung 
der Geiſtlichen angeſehen war, fo Fonnte auch dieſe Eins 
richtung ohne einen VBorfänger nicht beftehen; die Eins 
heit des Römifchen Chorals, der überall. eingeführt 
wurde, erforderte noch überdies folche Borfänger, und 
daher gedieh diefes Amt zu einer vorzüglichen Kirchen: 
ſtelle. Man nannte diefen Borfänger — 

ri⸗ 


Hontheim, Tom, prodr, Hist, Tsev, Pı 333, 


J 


. genannt wurde, an. Diefer mußte eigentlich die Ges ° 


— 
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Primicerius, welches Wort entweber von Prindeps 
(der Erſte, Anführer) oder auch von primus in cera 


zuſammengeſetzt worden, der Vorfänger, Kantor), war 


alfo derjenige, der den Chor und die Ordnung deſſelben 


unter feiner Aufficht hatte. Sn dem Cap. ı, Dist' es, 
$. 13, welches aus dem Isidorus Hispalensis gegen 
das Fahr 633 entnommen worden, wird dem Primices 
rius noch die Aufficht über die Sitten, Aber die geringen 
Geiftlicben, befonders aber über den Gottesdienſt übers 
geben, nämlich wer, und was jeder leſen und fingen fol. 
Die Pfatmiften oder Santoren vom gemeinen Schlage 
werden ihm unterworfen, welche Sänger man auch 
Protopsaltes, Archicanteres und Archiparapho- 
nistasnannte; fie mußten, nahdem P.Zigelbauer*), 
über alle fchon genannte Befchäftigungen, die Rubrie 
Ten in zweifelbaften Fällen exflären, Gefänge und Les 
bengbefchreibungen der Heiligen in Das Breviere verfer⸗ 
tigen; fie hatten noch vier Cantoren unter fi, welche 
primus, secundus, tertius und quartus betitelt 


wurden. Auch war den Cantoren, nad Gerbert, das: 


Gefchäft aufgetragen das Waffer, auch anderswo den 
Wein, an den Altar zu tragen, wenn der Priefter ſolche 


zu dem Meßopfer brauchte. Späterhin, als die Bir ' 


fchöfe fich felbft Unterbediente hielten, die ihre Aemter 


berichteten, machten es fich die Cantoren auch gemäche 
licher und ftellten einen Unterfänger, der zuweilen Vice⸗ 


cantor,. zuweilen auch Succentorund Concentor 


fange anfangen, Andere, die im Singen fehlen, zurechts 


weiſen ꝛc. Es feine, daß die Cantoren ſich anfaͤng⸗ 


— — * 


lich aus ihren eigenen Mitteln dergleichen Leute geſtellt 
haben; daher hatten fie nach der Decretale, Cap. ır, ‘ 


X. de excess, Praelat, in gewiſſen Kirchen das Recht, 


einen Succentor zu feßen, und aug eben diefem Grunde 
* mußte 


”) In hist, rei litt, Oxd. $, Benedicti, 
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mußte die Congregatio rituum bei Barbofa, de ca- 
‚nonicis e* dignitat, cap. g9,n. 12 gefprochen haben, 
daß der Succentor nicht aus jenen Perjonen genommen 
werben Fonne, die ohnehin fchon verbunden feyen, in 
bem Chore zu fingen. ‘Der Begriff, der mit dem Worte 
Primicerius verbunden wird, iſt noch nicht beſtimmt ges 
nug, einige nehmen ihn für den Vorſteher der Sing 
fehule, dergleichen in jedem Domftift nach den Zeiten 
Karlsdes Großen angelegt wurden, andere verſte⸗ 
ben aber: unter dieſem Namen den wahren Sänger, Gans 
tor, in einer Stiftsfirche. Da nun in ben folgenden 
Zeiten die Singefchulen in den. Stiftern eingingen, die 
Stellen der Cantoren aber blieben, fo ift es fehr wahr⸗ 
fcheinlih, daß beide in eine Perſon zufammengeflof 
fen ſeyn. | 
Odb die Stelle eines Cantors eine Ehrenſtelle fen, 
läßt fich nicht genügend beantworten, da es auf das Hers 
. Fontmen und die Statuten anfomme. In Rom ftand 
ber Primicerius cantorum Scholae in einem ſolchen 
Anfehen, daß er im Jahre 1119 zu der Pabftwahl feine 
Stimme zu geben hatte. In den übrigen Ländern was 
ren die Gantoren, nach Gerbert, unter den Stiftspraͤ⸗ 
laten beisöffentlichen Urfunden, gemeiniglich unterfchrier 
ben. Der eben genannte Schriftfteller führt in feinem 
Werke *) eine große Menge von Beifpielen an, auch 
Hontheim **) hat eine große Anzahl von Cantoren 
. gefammelt, die mit den Chorbiſchoͤfen die Diplome un 
terzeichnet haben. In England errichten hierin ver⸗ 
fehiedene Gewohnheiten. In Spanien ift die Gantorie, 
nach Barbofa, eine Dignität; in Franfreich, da päbft- 
liche Refcripte an die Cantoren dafelbft geftellt find, fcheint 
es eben fo zu feyn ; fo auch in Deutfchland. In dein 
Maynzifchen Erzflifte hatten die Cantoren im roten 
4 = Sahız 
_*), De cantu et musica sacra. Tom, ], Lib, a, c, 8, 
**) Tom, 1, Hist, Treyis, dıplom, 


— 


un as MB 


366 Sänger. 


Jahrhunderte ein großes Anfehen und ftanden Schon in 
«einer Dignitätz; "da aber ein folcher- Cantor zu Afchaf- 
fenburg von ungefähr einen jungen Domicellarcanonis 
eus mit einem Dintenfaffe zu Tode warf, da er den 

- Schulmeifter treffen wollte, fo feßte der Erzbiſchof Wil⸗ 
ligis, von dem Kaifer und Pabfte unterftügt, alle Can⸗ 
toren feines Erzftiftes herab, nahm ihnen die Stelle 
einer Dignität, bie dignitag prioratus genanne wurde, 
und die Ehrenzeichen, die in einem Stabe und einer In⸗ 
ful, einer Kopfzierde, beftanden. Diefer Stab war oft 
von Silber oder Gold und wurde von dem Sänger waͤh⸗ 
rend des Gottesdienftes in der Hand getragen. Es ift 
fehr wahrfcheinlich, daß diefer Stab dazu gedient hat, 
ſowohl in der Schule, als auch in der Kirche das Zeir 
chen zum Anfange und Aufhören des Singeng gu geben. 

Joh. Diaconusverfichert, das man noch die Ruthe 

(Flagellum) vorzeige, mit welcher Gregorius ben 

Lehrlingen im Geſange zumeilen gedroht habe; auch foll 

Karlder Große in feiner Hoffapelle oft mit der Hand 

oder mit einem Stock (baculus) denjenigen bezeichnet 
haben, der lefen oder fingen follte **). Was alfo jetzt 
ber Tactſtock ift, das feheint vor Zeiten der Sängetftab 
gemwefen zu ſeyn. Die Inful, die Willigis den Sän- 
gern wegnahm, ift, ihrer Form nach, eben fo unbeftimmt. 

Noch zu Ende des verwichenen Jahrhunderts war es 

eine förmliche Bifchofsmüße, die der. Dimfänger zu 

Mayr, wiedie andern Prälaten, bei dem Chordienſte auf 

dem Kopfe trägt. 

= Nachdem die Vorſaͤnger⸗ oder Cantorftelle, wie 

fhon oben erwaͤhnt worden, eine Dignitaͤt oder Präla: 
tur geworden, ſo verrichteten fie folche auich niche mehr 
felbft, fondern hielten ſich darauf andere Geiftlichen. 
Mach der neueften Erzbifchöflich Mainzifchen Pas 
ſtoralverordnung, Part. 3, $. 29, liegt vem Sänger 
i ges 


*) Monachus sangallensis Lib, 2, c. 1 
»") In vita Gregorii M, Lib, 2, c. 6. 
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emeiniglich die Aufſicht über die Praͤſenzkammer ob. 

ach den Statuten bes Collegiatſtiftes zu Bingen *) 
mußte der Sänger an den höchften Feſttagen mit dem 
Succentor in der Mitte des Chores ftehen. Er mußte 
ferner dafelbft Die Chorfappe ans und ausziehen, und 
durfte mit diefer Kappe nicht in feinen Stuhl gehen. Er 
hatte ven Succentor zu ernennen, den aber das Stift 
bezahlen mußte, Er war fhuldig, die Choralbücher, 
wenn etwas fchief gefchrieben war, zur Gleichfoͤrmig⸗ 
feit zu bringen, und die Abfäge der Noten und Wörter 
entweder felbft zu unterfcheiden, oder es durch einen 
Andern beforgen zu laffen; auch hatte er diejenigen zu er 
nennen, an welchen die Reihe war, diefen oder jenen Ges 
fang im Ehore zu fingen, 

In den früheften Zeiten war der Dienft eines Can⸗ 
tors fehr befchmwerlich; denn um ihre Stimme hell zu ers 
halten, mußten fie viel faften, und fich, wie auch ſchon 
bei den alten Heiden üblich war, mit Hülfenfrüchten 
begnügen. #) Die leßteren nantiten daher ihre Sän- 
ger Fabarios, Boöhneneffer. Der Gefang felbft 
mußre mit ©eift und Nachdruck begleitet ſeyn, fo daß 
die Zuhörer durch denfelben bald in diefe, bald in jene 
andächtige Bewegung verfegt wurden. 

Die Kleidung der Cantoren beftand in langen weis 
fen leinenen, um den Leib gegürteten Kleidern, Mach 
dem Ordo Romanus Imus, Cap. 17,.mußten die 
Subbiaconi, welche Cantoren waren, ſobald der obere 
Cantor den Gefang anfing, die Planeten, eine Art 
von langen, rund herum zugenäheten Roͤcken ohne Ers 
mel, auf beiden Seiten mit ihrem Aermen von unten 
herauf aufheben, damit fie die Aerme frei hatten, wel 
ches im Lateinifchen hieß levant Planetam' cum sinu, 
Der Cardinal Thomafi hat uns dieſe Erflärung in 

der 


*) Würdtmein Subsid. diplom; Tom, il, n. 6%, p. 359 
**) Iſidorus de eccles. oflic. Lib. ı c. Ir 
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der Vorrede feinet Antig. Missae Roman, gegeben. 
- Auf dem Haupte trugen fie eine Art Muͤtze, dann hat- 
sen fie Chorfappen oder Mäntel, die bis auf die Erde 
herabhingen, vorne ganz offen, und zugleich mit einer 
breiten Capuze verfehen waren. Auch gegenwärtig find 
dieſe Chormaͤntel noch in den Fatholifchen Ländern uͤb⸗ 
lich, ſtatt der übrigen „Kleider Fam aber der, Chorrock 
in Gebrauh. . 
Anfden proteftantifchen' Kirchen gehören die Gans 
toren zu, den geiftlichen Perfonen im weitläuftigen 
Sinne, nad); welchem man auch die Parochialfchulr 
meifter darunter zahle, auch haben fie gemeiniglich Das 
Amt, inden Deutfchen und Lateinifchen Schulen, aufer 
dem Singen, in anderen Öegenftänden zu unterrichten. 
Befondere Kleidungen haben fie nicht, fondern die ge- 

woͤhnliche bürgerliche Tracht, jedoch ſchwarz. 
Hierher gehören auch die Currende ober Cuts 
rentſchuͤler, die man an mehreren Orten, wie auch) 
bier in Berlin, antrifft. Es find Kinder armer Eitern, 
welche mit einem Vorſaͤnger, gewöhnlich ein nieberer 
. Rirchenbebienter, von einem Haufe zum anderen laufen, 
einige Verſe eines geiftlichen Liedes fingen, und dafür 
ein Almofen erhalten, Won dein Umbherlaufen auf der 
Straße führen fie auch den Namen Eurrende. Bon 
den Almoſen, die fie einfammeln, und ‚von einigen 
Fleinen Bermächtniffen, welche ihnen von frommen, 
mildthätigen Perfonen ausgefegt worden, wie Dies hier 
der Fall ift, werden fie gefleidet, erhalten Schuluns 
terricht, und werden bei ihrem Abgange zu irgend einem 
bürgerlihem Gewerbe mit einigen Thalern befchenfe. 
— Auch die Chorfchüler, das Singedhor, in 
den evangelifchen oder proteftantifchen Orten gehört hierz. 
her. Dieſes find arme Schüler, die fi) durch Singen 
en Arien, und anderer fittlichen Lieder an gewiſſen 
agen der Woche, befonders des Mittemochs, Sonns 
abends und Sonntages por ben Hänfern in der Stadt 
ihren 
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ihren noͤthigen Unterhalt verfhaffen, um theils die Stu⸗ 
dien auf. den Lateinifchen Schulen oder Gymnaſien fort 
ſetzen zu fönnen, theils um fich auch, zu fechnifchen Ger 
werben auf den Schulen die nöthige Ausbildung zu ver⸗ 
ſchaffen. An einigen Orten gehen fie auch bei den Lei, 
chenbegaͤngniſſen mit, und fingen an den Örabegftätten, 
wofür, fie,von den. Hinterbliebenen. befonders hondrirt 
werben. a Berlin befinden fich fünf dergleichen Chöre. 
Zwei, derfelben gehören zu dem Berlinifchen Gymna⸗ 
fium, eines zum Koͤllniſchen, oder, vielmehr zur Koͤllni⸗ 
ſchen Stadtſchule, weil das Gymnaſium mit dem Ber- 
Hnifchenaupeäipige‘ worden, eines zum Friedrichswerder⸗ 
fchen, und eines zum Friedrich Wilhelms Oymnafitim. 
Dieſe Schuͤler oder Chorſaͤnger, welche von einigen fe ⸗ 
rern Unterricht in der Muſik erhalten, ſingen an den 
oben angeführten drei Tagen, an den beiden erſten des 
Nahmittages, an dem leßteren des Vormitrags, in 
‚den verjchiedenen Stadttheilen,. wozu fie gehören, unter 
‚Anführung eines Präfectus oder Oberfängers vor den 
Haͤuſern, und das, Geld, welches fie Durch das öffent 
liche Singen einfammeln, wird unter fie vertheile, und 
gewährt vielen, jungen Leuten von Talent, welche ſich 
den. Studien widmen wollen, eine bedeutende Unter 
‚Küsung., — treten in dieſes Chor diejenigen 
jungen Leute, welche fi zu Cantoren und Landſchulleh⸗ 
xrern bilden. wollen, und hier die Gymnaſien befüchen. 
Ehemals, als diefe Singechöre noch mehr in Flor Maren, 
‚als jeßt, find „mehrere berühmte Sänger und Mufifer 
daraus hervorgegangen. Außer dem Singen auf- den 
Straßen werden jie hier auch in den großen Opern und 
peretten auf dem ‚Nationaltheater gebraucht, wofür 
ein jeder Chorfchuler befonders bezahlt wird. Auch diefe 
Mebenbefchäftigung trägt nicht wenig dazu bei, ihren 
Geſang zu bilden. .. “: 
Das Amt eines Chorfängers in der Fathor 
lifchen Kirche war ehemals, in dem Chore die Pfalmen, 
ec, techn. Enc. CKRRVI, Theil, Aa bei 


* 
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heider Mette das Juvitatorium und die Reſponſorien, 
ei den anderen Tageszeiten das ganze Jahr hindurch, 
nur gewiſſe Feſte ausgenommen, anzufangen. - Heut 
"zu Tage wechfeln aber die Geiftlichen in dem Ehore ab, 
fo dag es nicht mehr ein beftimmtes Amt für Einenallein 
“ift, fondern für Alle. Dem Chorfänger fam es auch 
ehemals zu, die Ordnung, welche bei beim gottesdienſtli⸗ 
“chen Amte zu beobachten war, zu beforgen, und die Chotz 
“Bücher, die Yntiphonarien, Graduale ıc. “zur handha⸗ 
ben, Man netint übrigens alle diejenigen Sänger Ch or⸗ 
fänger, weiche fein Solo fingen, fondern im Chore, 
“das heißt, in der Verſammlung, wo Viele fingen, aus 
"vollem Halſe mitfchreien. —— 
Die Chörfänger waren ſchon in den aͤlteſten Zei⸗ 
“sen uͤblich. Schon bei den Iſraeliten und Aegyptiern 
ni man bergfeichen feſtliche Sänger, wie fehon oben, 
©. 286 und ©. 288 angeführt worden. Bon ben 
Aegyptiern Famen fie zu den Griechen, f. oben, ©. 
"294, und von diefen nahmen fie die Römer an. Bei 
den Sfraeliten und Griechen gehörten die Chorſaͤnger 
‚zu den Perfonen, welche bei den görtegdienftlichen Feiers 
"Tichfeiten gebraucht iurben, wie wir aus dem Saͤngerchor 
„Tehen, welches David aus den Leviten errithtete, oben, 
©.286. Beiden Negpptiern fangen die PriefterdieChöre, 
bei den Griechen und Römern traten bie Sänger 
"im Chore auf oder auch einzeln; überhaupt waren bei 
"ihnen die Schaufpieler auch Sänger; denn ihre Tra⸗ 
‚gödien wurden gefungen, Es war eine Art von Des 
klamation nach Noten, ungefähr wie die Recitative 
in den Stälienifhen Opern; wenn der Stoff lyriſch 
wurde, welches in den Chören gefehafe, fo erhob fich 
die Mufif und der Geſang ward kuͤhner. Diefem 
Caänere, Gefange, wurde das Agere, die Deflamar 
tion, entgegengefeßt. Die fogenannten phallifchen Lies 
der waren die Grundlage zur Comoͤdie bei den Alten; 
fie waren.von einem muthwilligen und ausgelaffenen 
j Indhalte 
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ale: Die Sänger ‚im Chore, oder vielmehr. ber 
‚ Chor brachte fo angüglihe Sachen ‚hervor, die man 
fih fonft gewiß nicht unterftanden haben würde zu fas 
gen, welches aber die Feſtfreiheit mitbrachte. Man bekrit⸗ 
telte auf die beißendſte Art-die Sitten und Handlun—⸗ 
gen der Zuſchauer; ‚das Bolf fand das größte Vers 
—— erwaͤhlte einen Mann, ber die 
Sänger der muthwilligfien Lieder zufammen und. auf 
die Schaubühne brachte; .er wurde Choragus ge 
nannt. Da aber,die alte Comdbie,. worin wirkliche 
Handlungen und Perfonen mit ihrem wahren Namen 
vorgeftellt wurden, ‚durch ein formliches Gefeg aufger, 
hoben und befohlen ward, nur lauter erdichtete Bege⸗ 
benheiten auf das. Theater: zu bringen, fo hatten die 
Dichter Feine Gelegenheit mehr, ihren Wig auf Uns. 
Foften der Zufchauer fpielen zu laflen und fo blieb der 
Chor aus der Komödie weg; wenigftens giebt Horaz, 
diefes als Urfache an, warum. die Chöre aus der Ca 
moͤdie weggeblieben wären: _ * 
ex jest ackepta;' eliorusque, » 
#1 /Turpiter obticuit, sublato jure nocendi, | 
Die Cporfänger, das Chor der Alten nimmt an, 
der — der Tragoͤdie keinen Antheil; ex ders 
raͤth fo, wenig die handelnden ‚Perfonen, als die Zus 
chauer; er iſt der Vertraute beider Partheien, und 
wenn .er gendthiget wird ſich in. die Handlung zu mie 
fhen, fo nimmt er. die Partheider Billigkeit; er raͤth 
zum Srieden, nimme ſich der Unterdrücten an, ſucht 
die Ger üther zu befänftigen, miſcht feine Klagen mit 
unter bie Thränen ber Yeidenden, ſtaͤrkt den Affect 
und dußert feine Empfindungen über dasjenige, was 
vorgeht, Diejenigen Perfonen, die. den Chor aus 
machten, mußten eine Geſchicklichkeit haben, ihre Rolle 
eben fo . zn fielen, wie. bie. Acteurs felbfl. Sie 
waren n Io unbewegliche Zufchauer, fondern ihre, 
j ie, De Wi, = Ber 
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Bewegungen ffühmiteh' mit den Empfindungen, bie fie 
Ausdrückten, bollfommen überein; farigen fie affectvolle 
Lieder, ‚fo ſtimmte die Stellung und Bewegung des 
Körpers gleichfalls damit überein. Man’ fieht Hier 


aus, welche Stellung die Sänger bei den Alten hätten. 


Auch die Lieder, welche die Sänger der Alten 
auf der Bühne fangen, waren eindringend und con 
cerfirten mit dem affectvollen Gefarige; diejenigen, wel⸗ 
che uns noch uͤbrig geblieben find, beweifen, wie weit 
es die Alten in dieſem Fache der Lyrik gebracht ba 
ben, Auch geht daraus hervor, daß die Dichter der 


Gliechen hierauf den meiften Fleiß verwendet haben; 


es find vollfommene Meifterftüde. Man dar nur 
aus dem Philoctet des Sophocles, die ruͤhrende Schll 
derung, bie der Chor von dem einſamen Leben dieſes 
Helden macht; aus der Antigone eben dieſes Dich 
ters die Bitte des Chors an den Gott ber Fiebe ıc. 
Iefen, um ſich von ber Vortrefflichkeit dieſer Lieder zu 
überzeugen. Dergleichen Fieder wurden Nach und 
nach Nationalgefänge,, man. lernte ſie auswendig und 
fang fie * — 
ich große Wirkungen auf die Gemuͤther verſprechen 
re Page — fander die Stade Allen Mabere 
hatte, fo waren die Thebaner fo aufgebracht, daß fie 
diefe Stadt gänzlich zerſtdren wollten, — ſich die 
Anführer der Feinde zu Tiſche 3 fahg ein Sän- 
ger den Chor aus der Electra des Ciiripides, — 
mit den Worten anfängt: D Tochter de8 Agamems 
nons Electra, ich komme in deine ländliche Hükte, 
Diefes Lied erregte ſolches Mitleid bei den Anführern 
der Feinde, daß fie die Stade an Bei eis 
ner andern Öelegenheit, da viele Athenienfer in einer 
Schlacht zu Öefangnen gemacht worden waren, fans 
gen diefe rührende Lieder aus den Chören des Emrir 
pibes und rührten hierdurch ihre Feinde Ih dem Öräde, 
daß diefe ihnen die Freiheit fhenkten, " A 

| ie 
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... Die Griechen hatten auch, ihre Privatfäns 
ger und Volfsfänger, die an den Tafeln der Gros 
fen’ und an feftlichen Zufammenfünften des Volkes 
ihre Lieder fangen; f. oben, unter Sang, ©, 289 |, 
und f. N 
- Auch die Römer hatten ihre Sänger, wie fchon 
oben bemerfe worden. Sie hatten auch eine eigene 
Art des Geſanges, Canticum, welchen fie auf die 
Schaubühne brachten, Es mar eine einzelne Sing⸗ 
Stimme, die von einer Flöte begleitet wurde, während 
ein einziger Tänzer eine Handlung, die gewöhnlich eine 
Beziehung auf das aufgeführte Stud hatte, unter den 
lebhafteften. Gebehrden nachahmte. Livius Andros 
nicus brachte diefe Art des Gefanges, nach dem Ges 
ſchichtſchreiber Livius (im Anfange des fiebenten Bu⸗ 
ches) zuerſt auf die Bühne; er verfertigte auch die ers 
‚fen dramatifchen Stuͤcke und fuͤhrte fie ſelbſt auf: 
Livius redet bei biefer Gelegenheit von dem Dis 
verbium,. Das Canticum tanzte der Schaufpieler 
und eine befondere Perfon fang es, die Diverbia wur⸗ 
den. aber der Stimme des: Schaufpiglers ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen, das heißt, inden Scenen welche Diverdia hie⸗ 
fen, und wo mehr als eine Perfon auf die Bühne 
auftrat; wo fich mehrere uinterredeten, fang der Schaus 
fpieler. und tanzte mit, ben... gehörigen Gebehrden 
zugleich. N N 

“ Auch die: alten Deutſchen und andere: norbifchen 
Voͤlker Hatten ihre Sänger, Barden und Skal⸗ 
den; f. oben, unter Sang, ©. 295 u. f. 

In dem Mittelalter waren, außer den Kirchen: 
füngern ; die fich nur. den gottesdienſtlichen Geſaͤngen 
geweihet hatten, und größfentheils "Geiftliche waren, 
wie ſchon oben, unter Sang und unter Sänger 
erwähnt worden, die Minnefänger und die Meis 
fterfänger, f. unten, im Regifter, in großem Ans 
ſehen; fpäterhin, bei der oe Kultur in Europa, 
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verloren ſich auch dieſe in Deutſchland, und fo mie 
ſich in den neueren Zeiten das Schaufpiel zu heben 
und auszubreiten anfing, fo fing auch eine neue Pe⸗ 
riode für den Gefang an. Es bildeten fich nun Säns 
er ausfchlieglich für die Bühne, und befonders vers 
—8 wir dieſem Geſchmack den Italienern, welche 
die Oper beſonders liebten und Alles zu deren Vervoll⸗ 
kommnung aufboten. Von ihnen gingen die groͤßten 
Saͤnger und Saͤngereien aus. Wir duͤrfen hier nur 
aus früherer Zeit einen Farin elli, und]aus fpäterer, 
das heißt, aus dem legten Drittel des verwichenen 
Sahrhunderts, einen Marchefi und Paechierorfi 
nennen, . Bon dem Marchefi wird im Magazin 
ber Mufif *) gefagt: 


„Her unterfcheidende Charakter diefed berihmten So⸗ 
Zyanifien ift die unglaubliche ‚Geläufigkeit feiner Kehle, 
it feiner großen Stimme macht er Alled, was er nur 
will, und jede noch fo ſchwere Stelle, die-ein Componift 
nur fchreiben kann, führt er mit einer ſolchen Genauig⸗ 
Feit aus, daß ihm nicht die fchnellfte Note entwifcht; fon= 
dern mit: der Deutlichkeit des Anſchlags von: Hänımerchen 
berausfommt. Bon Carlo Broſchi, Farinelli ges 
nannt, war hierin, in Vergleichung mit ihm, ein wahres 
Nichts. Farinelli Fam damals zur Welt, ald bie 
Mufifer noch and Herz fangen, zu einer Zeit, als ein 
Triller, ein Mordent, eine Meine Volate noch zur großen 
Bravour gehörten; er Überrafchte demnach dermaßen das 
anze Europa durch: feine weit ausholende Tiraden von 
Yafagen, und durch Arpeggios, deren Ausführung man 
isher nur auf Inſtrumenten für möglich gehalten Hatte, 
daß man ihn noch als einen Gott nennt. Hierauf wolle 
ten num alle Sänger Farinelli werden. Mit diefem 
Beſtreben iſt es aber jeßt ‘fo weit gegangen, daß auch 
die unterſten Saͤnger nichts als Bravourarien ſingen wol⸗ 
len, und dieſe ſind nun, ſie moͤgen ſie gut oder ſchlecht 
ausführen, weit ſchwerer, als die welche Farinelli 
* Se * ſang, 

nes rausgegeben von C. F. er, 2: «53 St. 
Ri ag 1785, HJ seen 


a A ed DR 
fang, und befonders, da fie: in. einem fneltrn. Fuge 
eit 


genommen werben. Man bedenke nur, daß March 
zu einer Zeit auftritt, wo bad Publikum ſchon anfängt, 
an Bravourarien eine Sättigung: zu empfinden ;'wichts= 
deftoweniger:feßk er in Erſtaunen und reißt ganz hin; das 
ber dürfte wohl kein Zweifel wegen * Euperivrität- 
über Farinelli feyu, um fo viel mehr, da dieſer nicht 
den Hammeranſchlag (il martelletto) des Mardefi 

beſaß, und nie fo ſchwere Sachen ausgeführt hat 
MNach biefer Furzen Charafterifiif eines Sans 
‚gers bes verwichenen Jahrhunderts kann man nun 
‚auf den Gefang. fhließen,. ber fich immer mehr und: 
mehr auszubilden anfing. Nachdem die fogenann- 
‚sen Bolfsfänger aufgehort hatten, fo. bannen fich 
die ihnen folgenden Sänger an dag. emporfirebende 
Schauſpiel, befonders war die Oper, Operette, die 
. Sphäre, worin fie. fich bewegten und nach Auszeich- 
nung ſtrebten, und non biefer Zeit an iſt ber Ge⸗ 
fang auch eine Eigenthuͤmlichkeit der Bühne geblie⸗ 
ben, und nur dem gebildeteren Theile des Publikums 
zugänglich, geworden, die geringere. Kaffe, Das. 
Volk, hat nichts; denn was wir noch von foges 
nannten Volfsfängern haben, die. fih-in den Knei⸗ 
‚pen (geringen Kaffeehäufern, Tabagien) hören laf- 
fen, dient nur zur Beluftigung des Publifumg, , nicht 
aber ven Geſchmack durch. Biefe hohe Kunſt zu ‚bil« 
dem, und. edlere Empfindung zu erwecken. Daß. 
wir auch. in dem gegenwärtigen Jahrhunderte große 
Sänger und Sängerinnen befigen, darf wohl hier 
nicht erft erwähnt werben, befonders, da man jetzt 
„in dem Geſange fo manche verlorne Gefühle wie: 
„der fucht, die dem Gemüth fremd geworden. Ob 
man fie wiederfinden. wird, .ift eine Frage? Ein 
Mehreres läßt fich hier über Sänger nicht ſagen; 
denn was die Eigenfchaften derſelben anberrifft, fo 
ſehe man die Art. Stimme, Bofatmufif, 
Schauſpiel und Bolfsgefang nah. . 
— Aa4 Saͤnger 
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Sänger At); berjenige Sänger, welcher in ben 
pern, Singefpielen ıc., bie Ältſtunme zu feiner 

:Parthie hat... Diefe- Stimme iſt eine Art des Dies 

cants, und wird in ber Vocalmuſik auch oft ans 
ſtatt des Discants gebraucht. Der Anfang des Alte 

iſt vom fleinen f bis ins zweigeftihene — Laͤßt 
man oben zwei Töne weg, ſo heißt er der ogbe 
Ast. Erſterer geht von f bie T, letzterer v 
pie —. Die Stimme eines Srauenzimmers oder 
eines Caſtraten iſt den Ale zu fingen amgeſchick⸗ 
teften; wird er von einem jungen Manne gefungen, 
ſo wird die Stimme übertrieben, weil der Alf eigent- 
‚lich mit der Bruftftimme und nicht mit bem Falſet ge⸗ 
ſungen werden foll.’ Inden Kirchen der pröfeffantis 
ſchen Schweiz, wo — vierſtimmig ge tee 
"wird, führen die jungen Mannsperfonen den’ 
gemein fo, daß die Stimmen etwas uͤbertrieben wer⸗ 
“den, daher hört man von weiten nur den‘ Baß und 
den Au 

— Gaͤnkel⸗) ein Cahbftreicher, der‘ auf den Baffen 

auf hölzernen. Baͤnken allerhand Mordgefehichten , 
elende Gaſſenhauer x. abſingt. Figuͤrlich und im 
veraͤchtlichen Verſtande belegt man mit dieſem Namen 

‚einen ſchlechten Dichter, der ſich ein Geſchaͤft daraus 
macht / gemeine Gegenſtaͤnde zu beſingen. 

— Baryt⸗), Barytiſt, Ital. Baritone; Franz. 
Barnon, ein Sänger, deſſen Stimme etwas tiefer, 
als Tenor, und doch höher als Baß geht, fotglich 
unter den Stimmen: Sopran, Alt, Tenor, Baß 

nicht begriffen if. Der Umfang diefer Stimme war 
eigentlich von d zu d, und deshalb wurde dem Ba; 
ryton vor Alters ein befonderer Schlüffel angewie⸗ 
ſen, der den Ton f, als Hauptton des Baffchlüf 
fels, um zwei ne tiefer feßte, und hierdurch bie 
Leichtigkeit verfchaffte, die hohen Töne ohne Ueber 
maaß ber Striche anzumerken. Da man in der 
neues 
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neueren Zeit dahin gearbeitet hat, die unnbthigen 
Schluͤſſel für den’ Discant und Tenor abzufchaffen, 
fo bleibt dieſer fhon verbannte Halb⸗Baßſchluͤſſel für 
ewig verwieſen. a 

Die Alten plagten ſich mit der Mannifaltig- 
keit unbede utender -Borfchriften, und vergaßen hier: 
über dem MWefentlichen nachzuforfehen. Sie feten 
bald Halb»-Discant, bald Halb⸗Baßſchluͤſſel, fogar 
in die Chöre, Wenn fich in gegenwärtigen Zeiten 
ein Sänger vorfinden follte, deſſen Stimme höher, 
als der gewoͤhnliche Bag iſt, ſo bedient man fi 
des Baßſchluͤſſels, und ſchteibt lieber Striche,- Als 
folche Verwirrung, durch die abwechfelnden Zeichen 
denfelden Tönen zuzulaffen. Es find freilich faft alle, 
doch meiftens die geläufigen und fertigen Bafftim; 
men, .Baritoni, fo wie auch alle diejenigen Buffo- 
fänger, die’ in’den Fomifchen Opern die Carricatu⸗ 
ren auf das Aeußerſte treiben, nur Baritoni find; 
denn eine Fräftige, das heißt, tiefe Baßſtimme wird 
fich nie zu dergleichen Pofjen herablaffen. 


Sänger (Baßr) ‚Baffijt; Heißt derjenige Sänger, der 


eine Baßftimme hat. Der wahre. Umfang feiner 
Stimme foll eigentlich von c zu c gehen, fo wie ſich 
gern die Stimme bei dem Discantiften:zwifchen dem 
e und £, bei dem Altiſten zwifchen dem a und h, 
und bei dem Tenoriften igwifchen dem e und: f 
bricht, das heißt, die Bruſtſtimme aufhört und die 
Kopfftimme anfängt, oder. hier das Falfet vernom- 
men wird. Des Baffiften gefährliche Töne find: a 
undh; manche Stimmen haben-gar zroei folcher ges 
fährlihen Klippen, wie unter Stimme vorfommen 
wird. 

Die Baffiften müffen in das. tiefe bfuͤßige F 


fingen fönnen, fonft werden fie zu den Barytons vers 


wiefen. Manche reichen bis zum D, ja bis zum 
Sfüßigen C, Hierbei wird eine fonderbare Anekdote 
Ya5 von 


/ ® 
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von einem Baſſiſten an ihrem Orte feyn, der in Rom 
bei der, Oper recitirte, und eine feltene-tiefe Stimme 
"hatte; Er fang eine Arie, machte.eine herrliche Gas 
denz, und fchlug einen tiefen Baßmaͤßigen (auf dem 
Hauptflange vem fünften Tone gewoͤhnlichen) Baß⸗ 
triller. Da nun Alles in Berwunderung gefeßt war, 
fing ein Spaßvogel in einem faft noch tieferen Tone 
an, Bravo zu fagen, wodurch die ganze Verſamm⸗ 
lung in ein lautes Öelächter ausbrach. Diefer einzige 
Vorfall that nicht. nur obigem Baſſiſten Schaden , 
fondern feßte auch auf undenfliche Zeiten. bie. tiefe 

Stimme herunter, und machte fie lächerlich. 
Der Bafjift hat überhaupt in vielſtimmigen 

Sachen eine ſchwere Aufgabe zu loͤſen; denn weil der 
Daß, um die Fehler gegen die Harmonie zu vermei- 
den, meiftentheils: fteigen muß, . wenn. Die oberen 
Stimmen fallen, und ſo umgekehrt, fo kann man 

ſehr leicht gegen den Ausdruck anſtoßen. Bon ‚zwei 
Menfchen, die eine und diefelbe , Empfindung aus 
druͤcken, muß der Eine die Stimme erheben, wenn 

ſie der Andere finfen laͤßt; daher ift ein ‚guter ſingen⸗ 

- derBaß allemal für ein Meifterftüc zu halten... 

Sänger (Bravour⸗), ein Sänger, der eine Bravour⸗ 
arie fingt, das heißt, eine heroifche Arie aus einer 

"großen Oper, mit gehörigem Klingflang von Colora⸗ 
turen und einer Cadenz geſchmuͤckt. jac, 

— (Buffor), ein Sänger, welcher in den Opern ‚ben 
Buffon fpielt, und danach feine Stimme, Carricatur⸗ 
mäßig modulirt. 

— (Chor), f. oben, unter Sänger. 

— (Konzert), ein Sänger, der fich in Congerten hören 

‚ ‚läßt. Eine nicht unbedeutende Aufgabe ift esfür den 

Conzertſaͤnger, wenn ‚nur wenige Stimmen zur Bes 

gleitung vorhanden find; denn hier muß ſich der Ges 

fang durch wahre Schönheiten ber Melodien befons 
ders auszeichnnn. 

* * Saͤn⸗ 
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— (Discants), Discantift, ein Sänger, welcher 
‚den Disfantfinge, das heißt, die hoͤchſte Stimme, 
“welche die menfhliche Kehle zu erreichen im Stande 


iſt, und welche nur Kinder, oder die weiblichen Keh⸗ 
len und die Caftraten erreichen; deshalb wird diefe 


Stimine von den Italienern Soprano und von den 
Sranzofen le dessus, die oberſte, genannt. Diefer; 


- halb neunt man’ auch den für die höchfte Stimme ges 
ſetzten Gefang den Discant, dem man auch bei 
, dem Schreiben der Noten die oberfte Stelle giebt, 


. Man ünterfcheidet in der Discantſtimme zwei 
Mittelarten, die der hohe und tiefe Sopran genannt 


‚ werben. Der leßtere fcheint wegen der Tonfälle vor 


bem andern einen Vorzug zu haben. Aus dein Na; 


. men biefer Stimme, der eigentlich fo viel bedeuter, 
als einen zweiten Gefang, läßt ſich fchließen, daß in 
- den alten Zeiten der Gefang nur einftimmig gewefen, 


und daß gefhicte Sänger, welchediefe Slimme mit: 


ſingen follten, durch ein natuͤrliches Gefühl der Harz 


* 


monie geleitet, eine andere in harmonirenden Jnter— 
vallen dazu gefungen Babe, daß bernach diefeg die 
Tonſetzer auf den Gedanfen gebracht habe, zwei oder 
noch mehrere Stimmen zugleich fingen zu laffen, 
woraus denn endlich der vielſtimmige harmonifche 
Geſang entftanden und durchgehends eingeführt wor⸗ 


den iſt. Dieſes erhellt deutlich aus folgender Stelle 


des Johann von Murr, die Rouffeau in feinem 


* Wörterbuche unter dem Worte Discant anführt: 


DISCANTAT, qui simul cum uno vel pluri- 


“ bus dulciter cantat, ut ex distinctis sonis so- 
mus unus fiät, non unitate simplicitatis, sed 

dulcis coneordisque mixtionis unione. Diefe 
„concors mixtio zeigt deuflich das / was mit jest 
Harmonie nennen, an, fo wie das, wag wir jcht 
‚ Eonfonanz nennen, ehemals Concordanz genannt 
worden tft, | 


Der 


zeg Sänger (czeuſcho . Player ifeb). 


Merl, wo ermprkonmt,, die. 
die Hoͤchſte iſt, folglich muß 


er 


here 
"Stimmen ſchneller reden und ſingen, als tiefe, welche 
‘ durch ein zu geſchwindes ER AN LA, en 
" zum andern, eine, Verwirrung berurfachen würden. 
Aus diefem Grunde ſchicken fi alle Arten der melis⸗ 
“ matifchen Auszierungen, die Seßer und, Sänger an 
zubringen pflegen, ‚in diefe Stimme, am, beiten, Die 
wegen ihrer Höhe weder der. lieblichen Bebungen, 
noch der fanften Schleifungen und. anderer zum Nach: 
druck gehörigen Veränderungen, wodurch bie tieferen 
Töne oft fehr reigend werden, in dem Grade fähig ift, 
als andere Stimmen. —— 
Sänger (erotifcher), ein Name berjenigen Dichter, 


= (Satfere), £ Sufelfänger ‚oder Gämger 






wenn der Tenorift Discant ober der Baſſiſt Alt A 
‘ > Ay de e⸗ 


J 
* 





"Sänger (Bitch? Shi 


i "Befahnitlich iſt die von der Briift gezogene Stimme, 


die fogenannge Buſtſtimme die Wahre, und die‘ einzige 
zu einem foliden Geſange; allein die Kopfftimme ift 


"unentbehrlich, da jerte nicht fo HielXöne im Umfange -» 


haben kann als gegenwärtig nörhig ift. Die Hals- 


ingt, der daß fie gar ein Echo vorſtellen fol.“ Die 
Naſenſtimme ift die abfeheutichfte und den Sranzofen 


—— es ſeh denn, daß man ſie piano 


eigen, welchen es intereffanfer ff, ihr an, on, in 


—A 


gut auszuſprechen und ſchlecht zu fingen, als ſich 


hierin erwag nach dem Stalienifchen Dialect zu Bilden, 


2 J 


und lieber ſchlecht Framdſtſch ausfprechen und defto 


_Flingender fingen; allein alle diefe Stimmen bringen 


noch nicht ſo hohe Töne Heraus, daß es eine Fröpfigte 
Pfeife oder Gaͤnsgurgel vorftelle, als der wahre Fi⸗ 
fiel, darum fagt man auch Fiſtel fingen (histulum 
canere). Niether gehört auch die Falferffimme, 


eine unnatürliche Stimme, die man mit Gewaͤlt Über 


die Brufttöne in die Höhe heben will. 

Witr Haben nur eine Art das Organ der Rehfe 
au benußen, und dies, wenn wir die Tone, wie ſchon 
erwähnt, von der Bruſt fingen. Hätten mir im 
Reiche der, bier Singeftimmen feinen größeren Um— 
fang, als die Griechen Hatten, nämlich von ihren 
weeeuumarums, Gorda assumpta, unferm jeßigen 


auf der Orgel fünffüßigen A bis ins ® der leeren Vio⸗ 


linſaite: begnůgten mir uns von jeder der vier Sing⸗ 
ſtimmen nur, acht Tone zu fordert, nämlich vom 
Baß Abis a; dom Tenor e bis €; vom Alt a big’a; 
vom Discane e bist: fo Fonnte fich jeder Sänger 
mit feinet Bruftftimme hören laffen; allein man. hat 


die Graͤnzen überfchritten und daher Fommt eg ‚ daß 


man die höheren Tone vom Kopf durch eine gewiffe 
Anftrengung nehmen muß. Nebſt diefen zweierlei 


. Arten der Bruſt⸗ und Kopfftimme, entſtehen nicht 


ſelten die fchon oben erwähnen Hals: und Naſentoͤne, 
die 
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die einer. unrechten Schule unausbleibliche Folgen 


find... „Die Falſetſtimme, wie jene der. Schulmeifter, 


die Alt und Discant fiftuliren, überfteigt noch merf- 


fich. die Kopfftimme; fie. kann felten rein feyn, wenn 


"fie auch ſtimmt; fie wird Fröpfig, als wenn man die 
Gurgel einer, Gang aufbläfet und zuſammendruͤckt. 
Bon den Franzfifchen Choriften Hort man dieſes kaͤg⸗ 


Uich auf dem Theater, die als Männer bis. b hinaufs _ 


frühen und jedes gefunde Ohr beleidigen. Der Sohn 


„bes Manheimer Vorfängers in der Juͤdiſch Syna⸗ 


goge hat bei maͤnnlichem Alter mit einer außerordent- 


“lichen Leichtigkeit bie ſchwerſten und höchiten Discant- 
arien trotz den Frauenzimmern im Conzert ber. Man⸗ 


heimer Tonſchule geſungen, von welcher Gattung 


man wenige Beiſpiele einer Falſetſtimme aufweiſen 
Kann; auch in England hat man a 
- Mädchen die Alt fingen; fie nennen dieſe ‚Stim 
"men, was bei den Italienern Contralto heißt, Con- 
Aratenor, die, von erwachfenen Männern durch eine 


Falſetſtimme erzwungen wird; es iſt daher lächerlich, 


ſtimmen der Männer unterſtuͤtzte. 


in dem Oratorium von Haͤn del in Londo einen al⸗ 


ten Mann, bisweilen von bo Jahren, Contraltarien 
Frähen zu hören. Um diefen Mißftand — 
zu heben, hat der Kapellmeiſter Vogler 5 feinem 
Dratorio: The Humanity, welches er in Xondon 
in dem herrlichen. Conzerte des WejtminftersHofpir 
talg aufführte, einen befondern zweiten Diskant ge 


ſetzt, der von den Chorfnaben, gefungen warb und 
Faller 


tn Sei ben Zus Die Ban unrpeimlihen 


Sobald ein Mann Falfet fingt, ſo ma ge 


eben die Wirfung, wie eine Orgelpfeife, bie aus Mans 


gel an Soliditaͤt oder Verhältniß in die Dctan über- 
fchlägt, was die Sranzofen Detavier nennen, 
. Man vernimmt, immer, und befonders ein Kar - 


_ pellmeifter oder Singelehrer, ob eine hohe Stimme 


seh, 
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tief, ‚ober eine tiefe Stimme hoch Tiege. Das e von 
den Bafftinimen lanter ganz anders, alg derfelbige 
Ton von den Discantffimmien; denn ein anders ift es, 
wenn eine Fleine Gurgel’fich ftarf ausdehne und eine 
weire ſich enge zufammenzieht. - Man ſagt nie'von 

Frauenzmmern daß fierfiffüliren, wenn fie auch hoͤ⸗ 
her ſingen, als der Umfang ihrer Stimme erlaubt; 
denn das Fiſtuliren ſupponirt den Unter ſchied von zwei 
Detävenz jedoch ſagt man zuweilen, wie ſchon oben 

angemitft worden, daß eine Altftinime fiſtulire wenn 
fie Discant fingt und in diefem Sinne kann * ein 

Baſſi iſt Tenor fiſtuliren. 

— e (geiftlicher) , 'f. Kira enfängen,z Ober 

Sänger Rirhen). 

— (berumsiebhender), fiehe Bartelſange r der 
Sänger GBaͤnkel 

— Gammer⸗)/ ein Sänger, der bei einer! fueſti⸗ 
chen Kapelle angeſtellt iſt und zugleich, außer wen 
Conzerten, die in den Königlichen Kammern von 
der Kapelle aufgeführt werden, in den großen; Opern 
mitfingen muß. 

— GSirchen), f. oben, unter Sang, und: unfer 
Be der Cantor., 

— (Eünftlicher), der nach den Regeln der Kunſt, 
nach Noten ſingt, zum Unterſchiede des natürlichen 
Sängers, der nur nach dem’ Gehör ſingt. “Auch 
nennt man diejenigen Perfonen, welche ven Geſang 
mit ‚verfchiedenen Berzierungen, als Triller ꝛc aus⸗ 
ſchmuͤcken, kuͤnſtliche Saͤnger. 

— (Meter), f. Ih. 88, ©. 99. 

— (Winne), f. Ih. gr, ©: ‘450. 

— ationat,), werden die Barden und Sfalden 
"Der alten Deuefchen und Nordifchen Voͤlker genannt. 

— (nätürlidjer), ſ. Fünftliher Sänger, oder 

anger (fünftliher). Auch die Bögel erhal: 
ten den Namen ber natürlichen Sänger, : 

- ; . n: 
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Sänger (öffentlicher), wird jeder Sänger genannt, ber 
ſich vor dem Publifum, ſey es auf dem Xheater, 
> im Gongert, oder auch. an anderen Orten hören laͤßt, 
. und wofhr das’ Publikum bezahlen muß. Eigent⸗ 
‚lieh : diejenigen: Perfonen, die, von der Singekunſt 
. Gewerbe. ‚machen, und nicht im Dienſte eines Fuͤr⸗ 
cftensftehen. R pre UT CHEN Tre 1, 

— Gpern), f unter Oper, 3,105, S. 145.u. f. 
— (Privar), werden den ‚öffentlichen Sängern ents 
gegengeſetzt. Man verfteht, Darunter Diejenigen Saͤn⸗ 


dle Zwecke 
doamie zu verbinden, als um. Arme, Waiſen, biefs 


bei uns bekannt geworden. F 
Die Ruſſiſche Nation ſcheint wohl, naͤchſt der 
Franzoͤſiſchen, die froͤhlichſte zu ſeyn, wenigſtens 
herrſcht dieſe Stimmung bei dem gemeinen Mann; 
erꝰ ſingt, wo en-geht und ſteht. So ſehr die ſuͤd⸗ 
lichen Europaͤer die Muſik lieben, fo nimmt doch 
der gemeine Mann, ſelbſt in Portugal und Spa- 
nien, feine Zither oder Rebecke nicht eher zur Hand, 
bis die Feierſtunden des Abends -Fommen; dahin» 
* gegen 
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gegen fingt ver Ruſſe bei jeder Arbeit, fo lange fie 
ihm nur Athem zum Singen übrig läßt. Der Zim⸗ 
mermann fo. gut wie der Schufter, und der Maus 
rer auf. dem Dache bei jedem Wetter, vom Mors 
gen bis auf den Abend, fo gut wie der Zecher in 
der Schenfe und der Poftillion im Fahren. Am 
meiften aber und amjbeften fingen die Soldaten und 
die Ruderfnechte auf den Booten der Kriegsfchiffe 
und den Luftbarfen in großen Städten. Bei jedem 
Regimense Soldaten pflege fich ein Chor zufammens 
äzugefellen, welches an den Sommerabenden, wenn 
das Regiment im Lager fteht, mit ven Mufifanten 
des Regimentes abwechfelt; und von der Mannfchaft 
eines zehns oder. zwölftudrigen Luftbootes wird es 
unbedingt erfordert, daß ein jeber die gangbarften 
Bolfglieder nicht nur auswendig weiß, fondern fie 
auch gehörig vorzutragen verftehe ıc. 

Diefe Art des Gefanges haben wir nun auch 
bei unferer Armee eingeführt. Jedes Regiment 


hat fein Sängerchor, welches auf Märfchen ıc. zur 


fammentritt, und mit dem Mufifchore abwechſelt. 
Es werden nämlich von jeber Compagnie eine ger 
wiffe Zahl Leute, die mit guten Stimmen begabt 
find, ‚ausgefucht, und diefe werden, z. B. in Berlin 
vom Chordirektor des Theaters, im Gefange unters 
richte. Ob diefe Militair-Chöre fich erhalten wers 
ben, muß man freilich von der Zeit erwarten, weil 
der Öefang und die fröhliche Stimmung nicht im Cha⸗ 
rakter der Deutfchen liegt; allein daß diefe muntere 
. Stimmung im Felde, im Lager und auf Märfchen 
von großem Nußen ift, ift leicht zu begreifen, bes 
fonders bei befchwerlichen Märichen, indem durch 
die fröhliche Stimmung des Gemuͤths alle Befchwers 
lichfeiten leichter ertragen werden. Saͤn⸗ 
* ’ er e ‘ 
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Sänger (Saw). Im gemeinen Leben lege man einem 
Iüderlichen, ‚fchmußigen Kerl, einem Trunfenbolde, 
welcher feine Stimme hören läßt, biefen Namen 
bei; auch einem elenden Reimer ober Reimfchmid 
der den Pegafus nicht zu lenken verſteht. 

— (Sol), f. Solofänger. — 

— (Sopran⸗), ſ. Discantfänger, oder Säns 
ger (Disfante) 

— (Tenor), Tenorift, f. Tenor, unter T. 

— (Dolks), f. Bolfsfänger, in ®, 

— (Dor-), f. oben, unter Sänger. 

— (wandernder), fann man jeden Sänger nennen, 

‚ welcher auf feiner Kunſt umberreifet, um fich in 
Eonzerten, auf dem Theater ꝛc. hören zu laflen; 
uneigentlich bezeichnet man damit die Singevoͤgel, 
weil fie im Winter von ung fortziehen. 

Alle übrige Benennungen der Sänger, als 
Itälieniſcher, Sranzdfifcher, Deutfcher:c. 
Sänger, müffen, da fie ſich von felbft fchon ec⸗ 
flären, hier übergangen werden, 

SangSinte,\. Scheftänder. 

Sanggris; Sanggris, ein fehr ſtarkes Gerränf, von 
bem vieles in den Franzoͤſiſchen Inſeln von Amerifa 
verbraucht wird, wohin es aus den Englifchen Inſeln 
von Amerifa gebracht worden if, Es wird aus Ma; 
dera, mit Zuder, Citronenfaft, etwas Zimmt, Ger 
würgnelfen, vieler Musfatennuß und einer ſtark ges 

roͤſteten Brodrinde in einer Schale von, Kryſtall oder 
unaͤchtem Porzellan gemacht, indem es darinfo lange 
ftehen bleibt, bis es den Geſchmack der darunter ges 
mifchten Ingredienzien angenommen hat, dann wird 
es durch feine Leinwand geſeihet. Diefes Getränf, 
welches, wie aus der Bereitung hervorgeht, eine 
Nahahmung des Englifchen Punfehes ift, iſt fehr 
angenehm von Geſchmack, und die Engländer hal 
en es für Fühlend, welches jedoch fehwer zu begreis 

: \ fen 
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fen iſt, da alle Spezereien, die dazu genommen wer⸗ 
den, ſehr hitzig find; ſoviel iſt jedoch gewiß, daß es 
ſehr in den Kopf ſteigt. 
Sangbeerd, bei dem Vogelſteller, ein Vogelheerd, 
auf welchem man auf die großen Sangvögel zu ſtel⸗ 
len pflegt... Die Bogelfteller unterfcheiden drei der⸗ 
gleichen Deerde, als die Sommer, Herbft: und Win: 
tersLagerheerde. Auf dem erften ftellen fie mit dein 
verhaltenen Öefang, auf dem zweiten auf Halbvögel, 
Meindroffeln, Krammetsvoͤgel, ı., und auf dem 
dritten auf die Rrammetsoögel. Auf folchen Sang- 
heerden müffen die Büfche licht, einzeln, und nicht 
fo di, als auf den Herbfiheerden geſteckt werden. 
Berner macht man vor Die Gräber der Garne, folang 
folche find, ein ſchwankes rundes Stänglein, nicht 
vollfommen einer Hand hoch von der Erde, worauf 
der wilde anfommende Bogelfich gern feßt, und dem 
Geſange fleißig zuhoͤrt. Zu den Käufern, ſtatt der 
Bügel, welche man an den Herbftheerden gebraucht,. 
wird von der Länge der Garne ein feiner Saum flarf 
” gefpannt, und an oder in den Säumen befindet fich 
ein Ring, worauf der Läufer angemacht ift, dergeſtalt, 
daß er daran weitläuftig hin und her ſchwanken fann. 
In der Mitte des Bufches wird noch ein Läufer an 
einen Bügel gemacht. Diefe Art von Heerben erfor: 
dert eine gute Stelle, etwa im Walde einen ziemlis 
chen Wiefengrund, der mit einem Thale ober Fleinen 
Grunde nach dem Holge zuftreicht, zu Anfange einer 
Höhe, nachdem ſich nämlich der Strich lenkt. Giebt 
es dafelbft Feine Bäche, fo muß man einige ausge: 
Höhlte Klöge oder Scherben in die Erde graben, das 
mit ein wenig Warfer darin gegoſſen werden und ſte⸗ 
ben bleiben koͤnne. Man muß diefe Heerde fleißig 
abmarten, und früh vor Tage ausgehen, fo daß man. 
noch, werm die Heerde weit abliegen, vor Tage auf 
fellen, die Lockvoͤgel zurechte ſehen, und bie Läufer 
* ba ans 
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anbinden, ſpeiſen und traͤnken koͤnne. Wenn viele 
fremde Voͤgel vorhanden und im Aufzuge ſind, ſo darf 
man um einiger weniger willen, ſo etwa einfallen, 
nicht ſogleich ziehen, indem dadurch die anderen nur 
verſcheucht werden. Die großen Sangvoͤgel find auf 
diefen Heerden längftens nur fechs Wochen; hat man 
daher zeitig angefangen aufzuftellen, und die zuerft 
aufgeftellten Vögel haben ſchon fünf Wochen gefuns 
gen, und fangen an, nachzulaffen, fo muß man 
wieder neue aufftellen, und damit fortfahren, fo Fann 
man diefen Heerd bis in den Herbft gebrauchen. Da 
die einzufegenden Sangvoͤgel gemeiniglich fehr trau⸗ 
tig im Einfeßen find, fo muß man fie gut warten 
und ihnen bei Zeiten Ameifen mit den Eyern, auch 
geftoßenen Mohnfamen oder Hanf unter das Freſſen 
mengen, ihnen Waffer zum Baden hinfegen, fie auch 
vom Unrathe wohl reinigen. 

Sangiovefe, ein Stalienifcher Wein, von vortrefflis 
chem Geſchmacke und fehr gewürzhaftem Geruche, der 
aufden Hügeln im Imola im Kirchenftaate wächft, 

_ und durch ganz SStalien im Rufe ift. 

Sangle, ſ. Bachs oder Brunnenfreffe, Th. 48, 
©. 648 u. f. | 

Saͤnglein, ſ. Sange, oben, ©. 358, 

Ganglerche, Selölercye, Wiefenlerche, fiehe unter 

Lerche, Th. 77, ©. 170, 190 u. f. 

Sangles, Sangles, in Frankreich, die Gurt» und 
Sattelriemen, welche die Sattler aus Hanf verfer 
tigen. Man unterfcheidet fie in Sattelriemen für 
Pferde und Laftthiere und in Sangles zu Tapeten 
und Möbeln. Die Sattelrieme für die Riemer und 
Dferdegefchirrmacher werden zu Paris, Argenteuil, 
Chalons in Champagne und Carbonne in Picardie 

.am ftärfften gemacht. Die aus erfterem Orte find 
weiß oder grau, mit rothen oder blauen Streifen; 
die aus dem zweiten nur grau, ohne Streifen; und 
die von Chalons und Carbonne gran oder Bafög 

le 
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Alle find. durchgängig einen Franzöfifchen Stab ang, 
* bis auf diejenigen von Carbonne, welche 4 weniger 
meffen. Der Güte nach giebt man denen von Arz 
genteuil den Vorzug; die von Carbonne find dagegen 
die geringften. Die von Paris, Argenteuil und Cars 
bonne werden nach Dutzend gehandelt, jedes Dutzend 
aus ſechs Stuͤck Sangles beftehend, die an den beis 
"den Enden gefchlige find, und aus fechs ungefchlig« 
ten, welche Surfais genannt werden. Die von Chas 
lons handele man in Packeten von zwölf Surtais, 
nach Groß von zwölf Dugend. Diejenigen für die 
Zaftthiere find ſchmaͤler, länger, ftärfer und gröber, 
als die vorhergenannten. So lange diefe Öurtrieme 
noch im Stüd find, nennt man fie tissus oder Flechts 
werf, und erft, nachdem fie in Stüce oder Coupons 
von gehöriger Länge zerfchnitten worden find, giebe 
man ihnen den Namen Sangles. Die Tapetens 
ffruppen fommen meiftentheits von Chalons. Dies 
jenigen, ‘welche gegen einen Zoll breit find und zu 
Befchlägen der Stühle, Seffel, Sopha’s, Ruhebet⸗ 
ten ıc. gebraucht werden, handele man nach Groß 
von zwölf Stüden, deren jedes eine Länge von ſieben 
bis acht Parifer Stab hat. Die fogenannten Bors 
dures find eine beſondere Sorte, welche zu Zelten und 
Zeltgerärhen angewandt wird. Diefe verfauft man 
nach Groß von vier und zwanzig Stüden, jedes ſechs 

big fieben Stab lang. 

Den Namen Sangles führen auch einige Gar 
sungen Garne. — Sangles- blancs, eine Gattung 
Garn, oder vielmehr Zwirn, die aus Holland kommt 
und von den Nähterinnen zum Durchfticheln ihrer 
Arbeit gebraucht wird, befonders zu den genäheten 
Spigen. Man verfauft ihn im Großen nach Pfuns 

"den, im Kleinen aber nach Lothen, auch nach Straͤh⸗ 
nen... Der Preis ift nach der verfchiedenen Feine deſ⸗ 
felben verſchieden. Man hatte zu Ende des verwis 
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chenen Jahrhunderts dergleichen von einem bis zu 

acht und mehrern Thalern das Pfund, — Sangles 

bleu bon teint, eine Gattung von blau gefärbtem 

Garn, welches dazu dient, die Salleiften an, dem Tas 

felzeuge, befonders an den Tifchtüchern und Hands 

hen, damit zu machen. Diefes Garn wird zu 
Troyes in Champagne gemacht und gefärbt, woher 
die Weber, welche diefes Tifchzeug machen, und die 
Pariſer Großhaͤndler es Fommen laffen, 

Sanglier, f. Schwein. 

Sanglin, wird das Fleinfte Saguinchen oder der Fleinere 
Cagui genannt. ‘ 

Sangmeifter, ein im Hochdeutfchen veraltetes Wort, 
denjenigen zu bezeichnen, welcher im Singen unters 
richtet und die Vokalmuſik regiert. In 1. Chron. 
16, 22. heißt Chenanja, der Leviten Oberfter, der 
Sangmeifter, See ift in manchen. Fällen das 
Worte Cantor üblich, fi oben, unter Sänger. 
Beidem Notfer bedeutetSangmeister, einen Saͤn⸗ 
ger, einen Meifter in der Öefchicflichfeit zu fingen, 

Sangfchwalbe, f. unter Schwalbe, 

Sangsue, ber Franzdfifche Name des Blutegels, 
f. diefen Art, 25.6, ©.7. 

Sanguinalis, Sanguinaria, die Lateinifche Benennung 
des DBlutfrautes oder Wegetrittes (Polygonum 
aviculare); die Benennung einer anderen Öattung, 
Blutfraut, im Supplement, 

Sanguinaria, ſ. den vorhergehenden Artifel, 

Sanguinho, eine Öattung blutrothen Holzes, wels 
ches auf der Inſel Tercera wächft und von den Eins 
wohnern zu verfehiedenen Geraͤthen verarbeitet wird, 
als zu Schränfen, Schreibfäftchen ꝛc. Obgleich 
diefe Arbeiten, den Nürnberger Waaren von gleis 
cher Art an Zierlichkeit weit nachftehen, fo werden 
fie von vielen Nationen: boch fehr gefucht, und hoch 

geſchaͤtzt, und dieſes, weil das Holz von Natur. eine 
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fhöne Farbe hat, und nicht erft gebeißt, ober fonft 
mit Farbe überftrihen werden darf. Wahrfcheins 
lich gehöre diefes Holz zu den im Handel befannten 
Rothhoͤlzern; ſ. Rothholz, Th. 127. 
Sanguinicus, ſ. den folgenden Artikel 
Sanguinifer, Sanguinicus, eine Perfon, die ein 
munteres-reizbares Temperament hat, welches von 
einer guten Dofis Blut herruͤhrt. In dem Art. 
Leidenfchaft, Th. 75, ©. 57 u. f. iſt diefes 
Temperament ſchon erwähnt und davon ein Bild 
entworfen worden; allein folgende Charafkeriftif 
zeigt, meiner Anjicht nach, deutlicher ven Sanguiz 
nifer an, wenigſtens die phufiologifche Zeichen und 
bie Daraug entfpringenden pfichofogifchen Eigenfchafs 
ten deifelben. 
Die Nervenfafern eines Sanguitifers find zart 
und etwas fchlaff gefpannt, ziemlich leicht bewege 
lich, jedoch nicht anhaltend. In den zarten und 
fchlaffen Adern waͤlzt fich eine Menge Blut, wels 
ches nicht wenige Eifentheile- enthält, Insgemein 
beftimmt diefes’ Temperament den Charakter der Ius 
ffigen, forglofen Jugend, Aus biefen Gründen iff 
der Sanguinifer leichtfinnig, munter und aufgeheis 
tert, fängt alle Eindruͤcke leicht und raſch auf, ohne 
ihnen lange nachzugrübeln, ift in dem Punfte ber 
Ehre und der Ruhe fehr empfindfam, in feinen Uns 
ternehmungen flüchtig, unftät und veränderlich. Ber 
gnügungen jeder Art, befonders die den Sinnen 
fehmeicheln, find ihm willfommen, vorzüglich, wenn 
er noch jung ift, rauſchende Vergnuͤgungen. Wechs 
fel in Allem, ift fein Abgott. Er liebe muntere Ge⸗ 
fellffchaften, Scherze, Gefänge des Wonnelebeng, 
‚und macht gern mit jedem Freundfchaft, weil fein 
Herz von Natur gut ift und gegen Niemand mißs 
trauen hegt. Arbeiten, welche mit Befchmwerlichfeis 
en und der Anftrengung des Öeiftes und ber Mus⸗ 
Sb 4 fein 
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feln verbunden find, werden ihm laͤſtig. Er vers 
fpricht viel und leiftet wenig. : Die Zufunft macht 
ihm Feine Sorgen; nur der gegenwärtige Tag bes 
fchäftiget ihn im Genuffe des Wonnegefühle. Er 
entwirft eine Menge Pläne zu einem ruhigen Leben, 
doch immer nur oberflächliche Skizzen; denn felten 
« führt er einen aus, . Bei Beleidigungen iſt er auf: 
'braufend, ungeftüm, jedoch nicht rachfüchtig. In 
dem Punfte der -Liebfchaften fliege dieſer Schmet⸗ 
serling jeder Blume von flandhafter Dauer - und 
fchöner Farbe in die Arme, ohne eine lange zu lieb; 
Fofen. Geheimniffe lange aufzubewahren ift feine 
Sache nicht; denn hierin gleicht er dem offnen 
Archive des weiblichen Gefchlechts, 
In Rüdficht der Geiftesfräfte hat der Sangui⸗ 
: nifer zwar ein fertiges, jedoch nicht lange dauerndes 
Gedaͤchtniß. Seine Einbildungsfraft malt ihm die 
Bilder rafch und mit äußerft lebhaften Farbenlaſuren. 
Sein Berftand iff mittelmäßig und der Wig glänzend 
‚und treffend. Seine herrfchenden Leidenfchaften 
das wechfelnde Wonnegefühl, und deffen höchfte Gra⸗ 
Dirung der Hftere Taumel der Wolluft. Ein volles, 
blühendes, mit roth und weiß Folorirtes Geficht, zar⸗ 
tes, feines und etwas lodferes Hautgewebe, Schnek 
ligkeit im Gange und Geſchwindigkeit der Handhun⸗ 
gen, mit Örazie verfchönert, gefchwinde Sprache x. 
find die Herolde, welche den Sanguinifer anfündis 
„gen. In ihm find die Jmaginationsbilder heil, licht 
voll, Elar, doch nur ſkizzirt und nicht ganz ausgemalt, 
fie folgen zu fehnell aufeinander, fließen gemeiniglich ins 
. einander, find leicht erweckbar, dauern aber eben nicht 
‚lange. Ein bunter Blumengarten ift dem Sanguis 
nifer ein Wonneeden, wo Frühling und Sommer 
ihre Verzierungen und Wohlgerüche beftändig mit 
fchönern verwechfeln. Die fanguinifche dee malt 
fi Alles mit einem Pinfel, ins Morgenrorh getaucht, 
und 
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und uͤbertuͤncht, uͤberglaſirt ſelbſt die galligten Bitter: 
keiten des Menſchenlebens. Der Sanguiniker glaubt 
Alles im biedern Tone, wenn nur dasjenige, was 
man will, daß er es glauben ſoll, denſelben anlaͤchelt, 
um feine $deen hüpfer und fpringet, Schmeicheleien 
zufluͤſtert und Wohlgerüche duftet. \ 
Sanguiniſches Temperament, ſ. den vorherge, 
benden Xrtifel, 
Sanguinole, Blutbirne, die Sranzdfifche Benennung 
einer Birnenart. 
Sanguis Draconis, f. Drabenblut, Ih. 9, ©..459. 
Es giebt davon drei Sorten in dem Handel, nämlich : 
1) Drachenblut in Tropfen oder Thränen, 
Sanguis draconis guftae vel Lacrymae, velin 
granis; 2) Drachenblut in Stuͤcken, von der 
Größe der Wallnüffe, Sanguis draconis in pla- 
centis; 3) Drachenblut in Kuchen oder in 
Tafeln, Sanguis draconis in tabulis. Nach 
der hier angeführten Ordnung unterfcheiden fich dieſe 
Sorten auch in der Güte, fo daß Nr. ı das befte und 
“Mrs 3 das ſchlechteſte Drachenbint if. 
Sänguis Draconis guttae, ſ. den vorhergehens 
den Artifel. 
Sanguis Draconis in placentis, f. daſelbſt. 
Sanguis Draconis in tabulis, f. daf. 
Sanguis.laricis, ſ. Lerhenfhwamm, Th. 77, 
S. 260 u, f. 
Sanguisorba, f, Wiefenfnopf. 
Sangvogel, f. Singevogel. 
Seangwijnen, Sanıwijnten, eine Affenart. 
Sangwiinken, (den vorhergehenden Artifel, 
Sanidel, Sanicula Linn,, eine. Pflanzengattung, 
‚welche im: die zweite Ordnung der fünften Klaffe 
«(Petandria Monogynia) deg Linneifchen Pflans 
Fenſyſtems gehört und folgende Öattungsfennzeichen 
hats die.befondere Dolde beſteht aus vielen dicht bei⸗ 
Bb ſam⸗ 
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fammen ftehenden Strahlen, iſt faft Eopfförmig und 
mit einer Hülle verfehen; die allgemeine Dolde ift 
3—ftrahlig und hat nur auswärts einige Huͤllblaͤtt⸗ 
chen. Die Kronenblätter find gleich, herzförmig, eins 
wärts gebogen. Sie hat zwei Samen, mit fcharfen 
Erhabenheiten oder hafenförmigen Stacheln befegt. 
ID) Gemeiner Sanidel, berg= oder 
waldliebender Sanidel, Saunidel, Scherz 
nädel; Sanicula Europaea foliis radicalibus 
simplicibus, flosculis omnibus sessilibus Fl, 
suec. 222, 235. Mat. med, 76. Oed. dan. 283, 
Hotim, germ. go, Sanicula Europaea, foliis 
radicalibus trilobatis, lateralibus lobis triparti- 
tis, umbellis globosis. Hall, helv. n. 737. Cau- 
calis (Sanicula) flosculis omnibus sessilibus, 
umbellis subcapitatis, subternis, Crantz aust, 
229. Caucalis (Sanicula) seminibus rotun- 
. dis hispidis, floribus omnibus sessilibus, foliis 
radicalibus orbicularibus, profunde quinque- 
lobis, Roth, germ, I, pag, 121. 1. p. 316. Si- 
deritis tertia Dioscoridis, Column. phyt. 71. 72. 
Sanicula flosculis omnibus sessilibus. Gron, 
virg. ı47. Sanicula officinarum, “ Bauh. pin, 
p.3:9. Diapensia Cam, epit, p. 763. Franz. 
Sanicle; Engl. Common Sanicle, 

Die Blätter, die aus der faferichten Wurzel her: _ 
vorfommen, ftehen auf langen Stielen, find glatt 
und glänzend, 3— Ölappig; bie Lappen find wies 
der in 2 —3 fleinere Läppchen getheilt,, welche ges : 
zähne find. Der Stängel erhebt fich unmittelbar 
aus der Wurzel iſt glatt, faft nackt, bis 2 Fuß 
hoch, und trägt.auf feinem Gipfel eine zuſammenge⸗ 
fetzte Dolde. Die allgemeine Dolde iſt dreiftrahlig, 
die Bluͤmchen ſind weiß oder roͤthlich, ungeſtielt, die 
Huͤllblaͤttchen klein, mehr oder weniger gezähnelt. 
Diefe Pflanze wächft in ganz Deutfehland in Waͤl⸗ 
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dern, bluͤht im Mat und Junius, und läßt fich auch 
in unferen Gärten fehr leicht ziehen; man darf nur 
ein Fräftiges, etwas feuchtes Erdreich dazu wählen, 
und mehr fchattige, als fonnige Standörter. 

Sn den Apotheken werden die Blätter unter 
den Namen Herba Saniculae, Diapensiae auf; 
bewahrt. Den Namen Sanicula foll diefe Pflanze 
von sanare, heilen, erhalten haben, weil fie ehemals. 
alg ein vortreffliches Wundermittelgeruhmt ward, und 
für viele Krankheiten dienenfollte, Adelung fagt: 
Da diefes Gewaͤchs in allen bergigen Wäldern Euros 
pens einheimifch ift, fo iſt es. noch die Frage: ob ber 
Deutfche, Name zundchft aus dem Lateinifchen ges 
formt oder vielmehr entlehnt, oder ob diefer aus 
dem Deurfchen geformt worden iftz wegen ihrer hei⸗ 
lenden Kraft ſcheint indeffen die erfte Hälfte zu sans 
zu gehören, da dann icula das Suffirum feyn würde, 
fo wie in einem andern Betracht die legte Hälfte zu 
unferm Nickel gehören koͤnnte. | 

In der Medizin fpielte der Sanickel ehemals 
eine nicht unbedeutende Rolle, wegen: feiner zuſam⸗ 
mengiehenden und wundenſchließenden Kraft, Diefe 
legtere Eigenfchaft hat man früher in einem ſolchen 
Grade an ihm erfannt, daß man zwei Franzoͤſiſche 
Berfe auf ihn gemachte hat, nämlich: 

Qui a le Bugle et le Sanicle 
Fait aux. Chirurgiens la. nique. 


Das heißt, in Profas Wer gülden Günfel (Bugula) 
und Sanickel hat, fümmert fich nicht um die Wund⸗ 
ärzte. Man gebrauchte bie lätter zu Ptifanen und 
Traͤnkchen wider Blutflüffe, die rothe Ruhr und den 
weißen Fluß. Zwei bis drei Ungen vom Safte die, 
fer Blätter thun dieſelbe Wirfung, Auch in ven 
Krankheiten des Halfes bediente man fich ihrer mit 
großem Nutzen; auch in Gefchwüren und bei dem 
Krebfe des aaa indem man. etwas Nofenhonig 
dar: 


396. Sonickel. 


darunter miſchte. Auch ſtatt des Thees kann man 
dieſe Blaͤtter gebrauchen, und gebrauchte ſie auch ehe⸗ 
mals, indem man auf eine kleine Handvoll von dies 


fen Blättern drei Pfund oder 36 Unzen fochendes 


Waͤſſer goß, und es eine halbe Viertelftunde ftehen 
ließ, dann burchfeihete, und etwas Zucker dazu 
mifchte. -Diefer Thee wurde auch für Blurflüffe und 
innere Geſchwuͤre, die mit einem fchleichenden Fieber 
verbunden find, angemender. In den Aporhefen - 
hielt man fich ehemals ein deftillirtes Sanidelwaffer, 
welches, wie natürlich, von fehwächeren Kräften, 
als die Pflanze felbft, war. Man gab es zu bier 
und fechs Ungen in Jalappen und Tränfen für Wuns 
den oder bei, Wundfiebern. Das Cataplagma, fo 
aus Sanickel in Wein gekocht beftand, foll, nach eis 
nigen Schriftftellern, den Nabelbruch in feiner Ent- 
ftehung zertheilt haben und Rajus verfichert, er 
babe viele Kinder von einem hohen Nabel befreier ges 
ſehen, nachdem ihnen diefes Cataplasma nebft einer 
feften Binde applicire; worden. Man muß zu gleis 
cher Zeit auf die Lenden, in der Gegend des Mabels 


< ein Cataplasma von geftoßener Wallwurz legen. Die 
zerſtoßenen und auf frifche Wunden gelegten Blätter 


diefer Pflanze follen ohne Suppuration heilen. In 
der Parifer Pharmacopoe kommt der Sanidel 
zum Wundwaffer (Aqua vulneraria) und zum Bal- 
samo Ophodeldoc, der Saft zum Emplastro 


' Ophodeldoc. 


Die Bereitunden aus diefem Heilmittel waren 
folgende: Man nehme im Schatten getrodfnete Sas 
nidelblätter, eine Handvoll, gieße darauf ein Pfund 
Fochendes Waſſer, und laſſe es in einem verfchloffes 


‚nen Gefäße eine halbe Stunde ftehen, feihe es hiers 


auf durch, und thue Z Unze Rofenfprup dazu. Diefe 
Infuſion wurde gegen Mutterblutfluͤſſe, den weißen 
Fluß und gegen innere Geſchwuͤre gebraucht, = 

tan 
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Man nehme Sanickelwaſſer und Wundwaſſer, 
von jedem 2 Unzen; Wallrath, fo in Zimmetwaſſer 
mit Gerſte bereitet, aufgelöfet worden, eine Drachme; 
Theriaf, eine. halbe Drachme; Spiefiglas, einen 
Sfrupel; Violenſyrub, eine Unze; vermifche Alles 
wohl untereinander, Diefes ftärfende Getränf dient 
im Wunpfieber; man uf es in viermalen auf einem 
Tage nehmen. — Man fann aus diefen Blättern, 
mit Dfop, Ehrenpreis und einigen andern Kräutern, 
indem man von jedem eine Handvoll nimmt, auch eine 
Ptiſane machen, von welcher man täglich vier Glaͤ⸗ 
fer bei Duerfehungen, Wunden und innerlichen Ge: 
ſchwuͤren trinken ſoll. 

Bei den Landleuten ſteht der gemeine Sanickel 
immer noch im Anſehen, wenn er gleich aus der Mes 
dizin in den neueren Zeiten verbannt worden iſt. Sie 
fammeln nämlich im Mai die Blätter des Sanidels, 
und vermifchen folche mitmehreren officinellen Pflan⸗ 
zen, als mit dem Lungenfraute (Pulmonaria ofli- 
cinalis), dem Leberfraute (Anemone Hepatica), 
dem Waldmeifter (Asperula odorata), dem Ehren; 
preis (Veronica oflıcinalis) und bereiten fich dar» 
aus einen Thee, der ihnen bei verfchievenen Krank⸗ 
heiten, befonders bei Bruftfranfheiten, fehr heilfam 
feyn foll. 

. Müller’s Pflangenfofte, ater Bd., ©, 490, Ater Bd., 


’ 


Geoffroy’3 Materia medica, 5ter Th., ©. 76 u. f. 
Ehrhart's Pflanzengefchichte, ıfter Bd., ©. 133, 
Elsholg Gartenbau, S. 113, 358. 

Dietrichs Lericon der Gärtnerei und Botanik, Ster 
Bb., ©. 503. 

Ludosici’3 und Schebel’3 encyFlopädifches Kaufmanns» 

lericon, ter Th., ©. 1408, 

2) Mariländifcher Sanidel, Sanicula 
Marilandica, flosculis masculis pedunculatis, 
hermaphroditissessilibus, Gron,virg.31. Jacq. 

j col- 


“ 


- 


collect, 2, p. 293. Icon. rar, 2, t.348. Sani- 
cula marilandica, folüs septilobatisinaequalibus, 
flosculis masculis pedunculatis. Hort, ups. 57, 
Sanicula marilandica, caule et ramulis dichoto- 
mis: echinis minimis in eodem communi pedi- 
culo ternis, Rai. supp. 260; Engl, Mariland 


„Sanicle. 


Der Stängel und die Eleineren Zweige diefer 
Pflanze find zweitheilig, die Wurzelblätter geftieke, 
unbehaart, in 5 — 7 ungleiche Lappen getheilt, Die 
Dolde trägt männliche und Zwitterblumen, davon 


die erſteren geftielt, die Zwitterblumen aber ungeftielt 


find. Diefe Art finder fih in Mariland und Virgi⸗ 
nien, blüht im Juni und Juli und perennire in un- 
fern Gärten im Sreien. Die von der Erde gereinigte 
und dann zerquerfchte Wurzel wird als ein Heilmittel 
der gefährlichen Wunden empfohlen, die durch den 
Biß der Klapperfchlange entſtehen. Diefe Wurzel 
foll nämlich, fobald fie auf die Wunde gelege wird, 
das Gift herausziehen, 

3) Canadifher Sanidel, Saniculä ca- 
nadensis, foliis radicalibus compositis, folio- 
lis ovatis. Gron, virg, 146. Thunb. prod. 49. 
Sanicula canadensis, amplissimo laciniato fo- 
lio, Tournef, inst, 326. 

Diefe Pflanze, welche in Virginien und Ca: 
nada wild wächft, ift dem gemeinen Sanidel fehr 
ähnlich, jedoch in allen Theilen größer und hat zu: 
fammengefegte, Ianggeftielte Wurzel- Blätter, beren 


. Blätter eyförmig, glatt und glänzend find. Sie pe 


rennirt in unfern Gärten im Freian und blüht im 
Juni und Juli. Die Kultur diefer Sanidelarten ift 
derjenigen des vorhergehenden gemeinen Sanickels 
gleich. Auch diefe Arten vermehren fich durch Sa 
men und Wurgelzertheilung. 
Dietrich’8 Lexicon der Gaͤrtnerey und Botanik, Ster 
Th., 602, 9%, j 2 j ji Se 
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Sanickelbelft, großer Sanicel, Alchemilla, ſ. Al- 

chemilla, Th. ı, ©. 486 u. f. 
Sanickelweiblein, ein Name, welcher der Aftrantia 
beigelegt wird, f. Astrantia, Th, 2, ©. 621. 

Sanfte, Sanect, ein aus dem Lateinifchen Sanctus 
entlehntes und im gemeinen Leben übliches Wort, 
welches nur ben eigenthümlichen Namen der Heiligen 
ohne Artikel vorgefegt und alsdann als ein unabän- 
derliches Beiwort behandelt wird. Sankt Pau 
Ius fpriht. Das Bild Sanft Pauli. Sankt 
Petersburg, die Burg des heil. Petri. Mieder- 
fähfih funt, fünte, Holländ. sin, Im Schreis 
ben wird diefes Wort gemeiniglich Mit S., Sct, 
Sft. oder St. ausgedruͤckt. Da oben, ©. 3 u. f.; 
fchon viele mit Sanct verbundene Artifel anfgeführe 
worden, fo folgen hier unter Sanfte noch mehrere, 
welche dort übergangen worden. 

St. Ander’fche, Santander’fhe Rechnungsmuͤn⸗ 
zen, Maaße und Gewichte. St. Under im Spas 
nifchen Biscaya, rechnet und zählt wie Bilbao und 
hat uͤberhaupt die ganze Caftilianifche Münz: Maaß⸗ 
und Gewichtsverfaffung, f. Spanien, nur foll der 
Getreide» Fanega 2776 Franz. Kubifzoll oder 
5,566 Stanz. Decaliter enthalten und alfo 1% Pros 
zent größer feyn, als der Berlinifche Scheffel. 

St. Barbenkraut, Vointerkreffe, gemeiner We⸗ 

- ges Senf; Erysimum Barbarea L,, f. unter 
Senf. 

St. Domingo: Wufchel, raube, Venus tigerina, 
eine Conchylienart, f. unter Mufchel, Th. 98, 

...&, 245. 

St: Elmofeuer, St. Elmsfeuer, St. Helms: 
feuer, St. Helenenfeuer, f. HDelenen Feuer, 

Th. 22, S. 813 u f. 

St. Elmsfeuer, f.den vorhergehenden Artikel. 

St. Georgenſchwamm, ſ. unter Schwam 2 ; 

185 ankt 


— — — vo 
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Sankt Georgenwurzel, f. unter Baldrian, 
Th. 3. 

St. Germainsbirne, f. %h. 5, ©. 458, Wr. 87 
und Th. 130, ©. 630. 

St. Helenenfeuer, ſ. St. Eimofeuer. 

St. Helmsfeuer, f. dafelbft. 

St. Qubertsborn, Helix oculus capri, Linn, 
eine Conchplienart, welche in das zwölfte Ger 
fehlecht (Helix) gehört; f. unter Schnede. 

St. Hubesſche Rebnungsmünzen, Maaße und 
Gewichte. St. Hubes rechnet, und hat diefelben 
Münzen, Maaße und Gewichte, wie Liffabon, f. 
diefen Artikel, Th. 79, ©. 664 u. f. 

‚St. Takobsaffe, die grüne Meerfage, f. Affe, 
im Supplemente. 

— Jakobsmuſchel, ſ. unter Muſchel, Th. 98, 


©. 311. 

St. Johannisbrod, ſ. Johannisbrod, Th. 40, 
©. 600 u. f. 

St. Jobannisfeft, f. St. Johannistag. 

St. Johannisfeuer, ſ. Sohannisr euer, Th. 
30, ©, 605 uf. 

St. Jobannisfliege, Tipula Johannis, eine Flie⸗ 

genart, ſ. Fliege, im Supplement. 

Str. Johannisfliegen, Cantharides Es giebt das 
von eine Art mit glattem Bruſtſtuͤcke und eine mit 
rundem Bruftftücde, fi Fliege, im Supplement. 

- St. Tohannisgrad, f. St. Johannisloge. 

St. Tohannis- Gürtel, eine Benennung des Ber 
fußes, Artemisia, ſ. Ih.2, ©. 461. 

St. Tohanniskäfer, Scarabaeus Horticola, f. Th. 
30, ©, 611 . 

Sr. Johanniskraut, ſ. da ſelbſt, S. 612. 

St. Johannislilie, eine Benennung der Feuerlilie, 
Lilium bulbiferum, f. unter Lilie, Ih. 79, ©. 17. 

St, Jobannisloge, in der Freimaurerei. Die drei 

erften 


Sankt Ioh.⸗Maur. Sankt Johannistag, 401 


erſten Grade der Maurerei, welche St. Johannis; 


grade-genannt werden, haben den Logen, worin die 
Brüder dieſer Grade arbeiten, diefen Namen geges 
beit. Urfprünglich war nur eine Maurerei, als aber 
die Schottiſche Maurerei und ‚andere höhere auffas 
men, fo zeichnete man bie brei erften Grade der alten 
urfpränglichen Maurerel durch obige. Benennung 
aus, und nannte die Vereinigung des Ganzen Jo— 
bannis-Maurerei. » 


Sankt Johannis: Yaurerei,f den vorhergehem 


den Artikel. < 


St. Johannistag. St. Tohanmiefeft, ſ Jo hans 


nistag, Th. 30, S. 637. Bei den Freimaurern 
wird dieſer Tag. am 24ſten Juni, zum Gedaͤchtniß 
Johannis des Taͤufers feierlich begangen. In den 
fruͤheſten Zeiten war der Schutzheilige der Freimau⸗ 
rerbruͤderſchaft nicht Johannes der Taͤufer, ſondern 
Johannes der Evangeliſt, deſſen Feſt ſie am 27ſten 
December zu ihrer allgemeinen Hauptverſammiung, 


vorzuͤglich mit aus dem Grunde beſtimmten, weil in 


dieſer Jahreszeit ihre Mitglieder am wenigſten von 
ihren bürgerlichen Beſchaͤftigungen abgehalten wer⸗ 
den.. Aus dieſer Urfache wählten fie auch zu ihren 
übrigen Quartalverfammiungen Feiertage und zwar 
das; Feft der Verkündigung Maria, den. Michaelis- 
tag: und das Felt Johannes des Täufers, welches. 
kegtere man wegen der befferen Witterung und we; 
gen anderer Umftände und Beziehungen: zu der all⸗ 
gemeinen Hauptverfammlung bequemer und paſſen⸗ 
der fand, es mehrere Male bazu-wählte und es in 
der Folge für immer dazu beibehielt. Manche Los 


„gen. feiern auch noch den arften December und 


3 


De 


nennen dies ben. Eleinen Johannistag. 
Das Evangelium St. Johannis ift dem Maus 
ver,. nach Gädicke,. überaus wichtig, weil diefer 


Re Evangelijt darin. befonders Liebe prediget und fein 


&s gehn. Enc. CXXXVI. Theil, & Buch 


ne 


> 
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Buchalle Grundlehren der Mauerei enehät.n Eben 
“fo: wenig, als ein‘ Mauser“ vergeſſen kann; ſeine 
Hand darauf gelegt zu haben, eben # wenig-foll 
er anfhbren feine Bruͤder zu dieben. 44 
Gaͤdicke Freimaurere Kerivon, Berlin, — A 


1 27994 f v 4 Nam h; N 
Sanbt Johanniswurm, Lampplis nociluca, 086. 
Bor B38 in f sn it 


St. Rarbarinenblume, n %. 55, S Pa 00 
St. Laurentii Congregation.' St. Krensi do 
gregation, f Xh. 66, ©. 233 uf. 
Sr ee &. ——— —F valsn 
287 u. f. 
Yauremtusfliege, ſ. &. '80; ©. 239: 
St. Lorambad;'i. Th: 80, Sov89. 
St. LorenyCongregation, ſiehe St Sanrenti 
Congregafiomk 7 © 
St. Lorensflug, ſo St. Laurentit⸗Fluß⸗ 
St. Lorenzrocken/ ſ. Th. 8o, S. 69 1. > 
Ei. Maloer Bechnungsmuͤnzen, Maaße and 
Gewichte. "St Mald kn: Kanal, iin ver ehemali⸗ 
gen Bretagne⸗jetzt zu⸗ dem Oepartement ver Ille 
- und Biläine:gehötig, rechnet! tzaͤhlt und hat eben die 
Muͤnʒe, Maaß und Gewichtsvetfaſſung wie Sranf- 
reich. Die St. Maldiſche Aune oder Elle von 
2 5998 Franz. Linien, 1 307 Franz. Meter iftiton 
Peogent länger, ats die Berliner Elle, Die Fein 
aw and⸗Elte oder Aunies, von 378, 3Franzoͤſiſche 
v Binier, oder 840 Franzi Meter, iſt 27 Pro⸗ 
zent daͤnger als die Berliner Elle. Die Tuch⸗Elle 
oder’ Aune von 274,3: Franzoͤſiſche Linien): oder 
O, 626Franz. — —* 88Progent kuͤrzer/als 
die Berliner. Gera er a Bird 
“gu 72960, A * 6er Kubifzell Inhalt 
angegeben yibior 46,354! nid? 4 38,2598 Fran? De⸗ 
= Een? o⸗ wurde u Ka — 


* 
De 


! 
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— 

Scheffel enthalten Das Handels gewicht if 
das Franzoͤſiſche Marktgewicht.. 

Sankt Maloiſche Horn/ eine Conchylienart. 

St." Marrial,'Fr. Saint Martial, eine Birnenart 
f. im Art. Birnbaum, Th. 5, ©. 450, Nr. 69. 

Str. Michaelsbirne, fim Art. Birnbaum, Te 
5, ©, 436, Ne4a om. ı U —* 

St. Omastute eine Conchylienart, die unter Tut 
vorkommen wird.‘ Kilgerıı 19 

St. Perersbohrer, Springhoͤrnchen. 

St. Petersfifh, (Sonnen fifehun” ı 

St. Petersvögel, St.’ Petersvögel;nfiche Pe; 

ters⸗Voͤgel ih. 1665, 326.1 van 

St. 'Pieters Boortje,!vder Hollaͤndiſche Name 
des Springhoͤrnchens, ſe dieſes. ou 

St. Bemo ſche Muͤnzen/ Maaße und Gewichte. 
"St. Remo rechnet und hat dieſelben Münzen, Maaße 
und’ Gewichte, wie Genua; ſiehe dieſen Artikel im 
Supplement dm 

St. Sebaſtianiſche Muͤnzen, Maaße und Ge: 
wichte. St. Sebaſtain, in der Spaniſchen Land— 
ſchaft Guipuscoa/ dm Bibeaylſchen Meerbuſen, 
rechnet, zahle und Hat ganz die Muͤnzverfaſſung 
wie Spanien, f. diefen Artikel. Vom jr 
delsgewicht har der Muintal Foo. Pfuhd won 

“10788 Hol’ As: oder- 48095501 Franzi Orammen; 
das Pd. it alſo 43 Pros.ichwerer, als das Berliner, 

St. Stephansftein, L- Stepbansftein.. 

SE Thomasbock, Cerämbyx Thomaeé, eine Kaͤ 
ferart Bi —— = 

St. Thomasparkit, Psittacus Thomae, eine Pa. 

"Pagayenart. | 


St. Thomasſchmetterling/ Sphynx Pugione, f 


inter chwaͤrmer und Schmetterling. 

8. Chömiastaudyer, Colymbus Thomae; f.unter 
Ruhr, ErEtE 
2 &ca Santı 


404. Sankt Veitstanz. Sarısculotte: 


Sankt Veitstanz, Tanzkrankheit, f. unter Veits⸗ 
tanz, in V. 

Santrorinwage, f. unter Wage. 

San Lucar, St. Zucar, fiehe St. Lucar, oben, 
© 3% 

San. hiemo, ein. vortteffücher Musfatellerwein, ber 
um Poggio bei San Remo waͤchſt. 

Sansculotte „ Ohnehoſe, eine Benennung der wüs 
thendſten revolutionairen Parthei am Anfange oder 
beim Beginnen der Franzoͤſiſchen Republif; und 
von den Namen, die in diefer denfwürdigen Zeit 
Frankreichs der Partheigeift feinen Öegnern als eine 
Schmaͤhung beilegte, waren bie Ohnehoſen die eins 
zigen, welche von denen, die fie bezeichneten, ‚ihn ans 
nahmen, fo wie in der ganz neueren Zeit, bie Des 
camifados, Ohnehemden, in Spanien. Es 
wird hier bei den Sanculotten am rechten Drte ſeyn, 
die Namen der übrigen Partheien, welche in der Ne 
polutiongzeit Frankreichs und in den gleich darauf fol» 
genden Jahren der Republik fich bemerfbar machten, 
hier anzuführen 

Ramen der Partheien, in den Jahren 1789, 
1790 und 1791. Ariftofraten; Wüthende 
(Enrages) ; Unpartheiifhe; Schwarze, 
Männer des ı4ten Julius; Mitglieder 
der linken Seite; Mitglieder der rechten 
Seite; Orleaniſten; Jakobiner; Cordes 
lier's; Fayettiſten; Monarchiſche u — 
Mamen der Partheien in den Jahren 1792 und 
1793. Miniſterielle; Freunde der Cipik 
fifteg Dolch rit terz Öirondiften, Männer 
des 10. Auguſts; Septembrifirer Gem& 
gigte; Staatsmänner; BriffotinezMäm 
nerdesi31. Mays; Foͤderaliſten; Bergber 

© wohnerz Mitglieder der Ebene; ‚Sumpf 
kroͤtenz Verdächtige a. Namen der Partheien 
er Su in 


Sanscuͤlotten⸗Kalender. Sanfeviere. 405 


in den Fahren 1794 und 1795. Erniedriger 
‘° (Avilisseurs); Einfchläferer; Erbarmungss 
mwürdige (Appitoyeurs); Zärmblafer (Alar- 
mistes); Freunde Pitt's und Coburg's; 
Stutzer (Muscadins); Agenten des Auslan⸗ 
des; Hebertiſten; Ohnehoſen (Sansculot- 
tes); Gegenrevolutionaire; Ueberrenuko> 
tionaire (Ultra-revulotionaires); Ihermidos 
rier; Terroriften; Maratiſten; Würger 
(Egorgeurs) Patrioten von 1789 ıc. 
Seanschlorten-Ralender, —— 
“nung, Neufrankenkalender, neufraͤnkiſche 
ra, wurde in Frankreich der in der erſten Zeit der 
fi . geftaltenden Republif , der Sanscülottenzeit, 
eingeführte Kalender oder die neue Franzoͤſiſche Zeit⸗ 
„rechnung damals Spottweife von der Royaliftifchen 
Parthei und von dem Auslande genannt. Dieſer 
Kalender wurde von Romme im September des 
Sahres 1793 dem Parifer National⸗Convent vorges 
legt, und von demfelben auch ohne weitere Unterfus 
chung angenommen. — 
Ein Mehreres uͤber dieſen Kalender ſiehe unter 
‚Monat, Th. 93, ©. 156 u. f., und den Artikel 
Kalender, im Supplement, da man ihn hier 
unter Sanscülotte wohl nicht fuchen wird. 
Sanschlottenta e, Sansculottides, f. unter Mor 
"nat, %h. 93, ©. 165. 
"Sansculottides, f. d. vorhergehenden Artikel. 
Sanseviera, f. d. folgenden Artifel. 
Sanfeviere, Sanseviera, eine Pflanzengattung, welche 
Ain die erfte Ordnung der fechften Klaſſe ( Eexandria 
'#Monogynia) des Linneifchen Pflanzenfyfteme ges 
wort, und folgende Gattungsfennzeichen hat: Der 
Reich fehle, die Krone ift einblätterig, trichterförmig, 
"bleibend, ſechseckig, fechstheilig, mit lanzettförmis 
"gen Einfchnitten verfehen; im — Krone fies 
Mi. - c 3 


hen 


46 ESanſeviere. 
hen fee pfriemenförmige; mit- könglichen, aufrech⸗ 


“ten Antheren gefrönte Staubfaͤden, welche: eben fo 
lang, als.die Einfchnitte find. Der; eyformige, Frucht 
fnoten frägt einen pfriemenfdrmigen-Öriffel mit dreis 
ſpaltiger Narbe; die Frucht ift eine fegelrunde, mars 
- Fige Beere, welhe Willdenomw in feiner Spec. 
„plant. :einfamig · angiebt ; ‚allein in Shreber’s 
Journal für: bie Botanif, ıflee Band, Seite 204, 
: werden viele Samen angegeben; denn es heißt darin; 
Bacca $lobosa ‚"pulppsa, - Semina plura, i 


Von diefer Pflanzengattung, welche in China, 
Guinea und anderen Ländern Aſiens zu Hauſe ge⸗ 
“hört, hat man folgende Arten, welche in der zweiten 
Abtheilung des Treibhaufes,- auch mit — 

rung im Ölashaufe vorlieb nehmen: ’ 
ı) Wollige‘ Sanfeviere, Satis@viera 
lanuginosa Willd.; Engl. Wöolly Sanseviera, 
mit gerippten wolligen Blaͤttern. | Das Vaterland 
iſt Indien. as 

2) KRofenrothe Sanfeviere, Sanse- 

viera rosea Dietr.,. mit Iinien-langettförmigen, uns 
1 behaarten, übereinander liegenden ‚ wei Reihen bil⸗ 
denden Blaͤttern, welche imnmlitelbar aus der Wur⸗ 
zel hervorkommen. Zwiſchen den Blaͤttern erbebt 
ſich ein aufrechter, glatter, unge ähr 7 ı Suß hoher, 
oft vörhlicher Blumenfchaft,, ‚der beinahe, von feiner 
Mitte an. bis qn die Spigen mit vielen Fleinen. ofen 
rothen, trichterfoͤrmigen Bluinen beſetzt iſt. Do⸗ 
VBVaterland dieſer Pflanze iſt China. 

sin 3) Straußfdrmige Sanfeviere, San- 

snseviera thyrsi flora, Thumb, prodr., p. 65, mit 

1 Tanzettförmigen, fleifchigen;ö ungleichen Blättern, 

‚undimie faft ungeſtielten, ſtraußfoͤrmig geordneten 

a; — MDas nn ie Eininsn ‚Sit, varürt 
— Blaͤtten. 

k. G3d * 
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48e yloniſche Sanfenisre, Sarseviera 
Zeylonica Linn; mit unbehanrten; länglichen, fla⸗ 

en, linien⸗lanzettfoͤrmigen/ rinnfoͤrmigen Blaͤt⸗ 

tern und aͤhrenfoͤrmigen gepaarten Blumen. Die Ne⸗ 
benblaͤtter ſind ſo lang, als die Blumenfkiele;die Kro⸗ 
nen trichterfoͤrmig; der Griffel iſt fo lang, als die: 
Staubfaͤden. : Das: Vaterland iftgeylon 
Dietrich empfiehlt diefe Pflanze wegen des 
zierlichen Anftandes und der niedlichen trichterfoͤrmi⸗ 
gen Blumen, als Zierpflanze Man pflanzefte in Laub⸗ 
oder Miftbeeterde, die gehdtig mit · Sand umd etwas. 
lehmigem Erdreiche vermiſcht iff, und ſtellt fie in die 
zweite Abtheilung eines Treibhauſes. Zur Zeit der 
Begetation begieft man fie haͤufig, im Winter jedoch 
nur wenig. Die Vermehrung gefchieht durch Samen 
im Miftbeere und durch die Warzen. > 9°“ 
Die trich's Lexlcon der Gaͤrtuerey und Botanik, Sr 
BO. 50 hf. 

Sans Nuance, in Franfreih, ein keicher Zeug mit 
Gros de Toyrss Atlas; oder Fond d’or-Örunde, 
Canellegrunde, Lahn, Liſere⸗, Glac6-. Chenile-, 
Cordonnet oder friſirtem Grunde, mit goldenen Blu⸗ 
menzweigen, welcher zu, reichen Gallakleidern, Ro: 
ben €. verbrauchte wird. Er hat die Breite des feis 
denen Gros de Tours. - _ Rz 

Sanspeine, eine Art Pique, f. d. Art Piqué, Th. 
113,:9..103. 

Santa, eine zu Batam un) aufider ganzen Infel Java, 
wie auch auf einigen. benachbarten Inſeln des Indi⸗ 
fchen Meeres gebraͤuchliche Rechenmünge, welche aus 
einer: gewiſſen Anzahl, naͤmlich 200 Caxas beſteht, die 
mit einer Schnur von Stroh aneinander gereihet ſind, 
und ſo viel als neun Hollaͤndiſche oder eilß Fran⸗ 
zoͤſiſche Pfennige gelten. Fuͤnf Santas machen ein 
Sapocu, welches ſo viel iſt, als 3 Stuͤver, g Pfen⸗ 

Cc 4 nige 
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nige Holländifcher, ober 7 Sols, 6 Deniere- "Stangd- 
fiſcher Münze. 

Santalum, f. Santelbaum. 

Santalum "album, f. dafelbft. 

Santalum citrinum, f. daſelbſt, und oben, unter 
Sanbel, ©. 6041. f. 

Santalum rubrum, ſ. ob. unter San del. ©. uf 

Santel, f. Sandel. -, 

Santelbaum, Santalum. Linn, eine Pflanzengat: 
fung, oder vielmehr eine Baumart, welche in die erſte 
Ordnung der vierten Klaſſe (Tetrandria Monogy- 

..nia) des Linneifhen Pflanzenfyftems gehört, 
und folgenden Charafter hat: . Der Kelch ift teller⸗ 
förmig. und hat einen vierzähnigen Rand. Der Kron⸗ 
biätter find-vier und vier Drüfenz ferner vier Staub- 
fäden und einen Griffel mit viertheiliger Narbe. Die 
Frucht ift eine runde einfamige Deere. 

Weißer Santelbaum, das meiße 
Santelholz, Sandelholz; Santalum album, 
Santalum verum, Brey. ic, 94, t. 5, f.ı. Mat. 
"med, 102, Syst. veget, p. ı37. Vahl. symb. 2. 

pasg. 32. Santalum album. Bauh. pin. 392. 
Rumph. Amb, 2. p. 42. t.ır. Burm, ind. 87. 
Sirium myrtifolinm, Mant, 200, Roxb, corom, 
1. p. 2, t. 2. 

Dieſer Baum, deſſen Holz ſchon oben, unter 
Sandel, ©. 109 u. f., erwähnt worden, hat gegen⸗ 
überftehende, ungetheilte Blätter und ftraußförmige, 
oder gebüfchelte Blumen. Diefe haben einen teller: 
förmigen, viergähnigen Kelch, der auf dem Fruchtkno⸗ 

ten ſteht, eine vierblaͤttrige Krone, deren Blaͤtter mit 
vier Druͤſen abwechſeln. Der Fruchtknoten traͤgt 

einen Griffel mit viertheiliger Narbe, und wird zu 
einer runden einſamigen Beere. 

Von dieſem Baume, welcher in Indien waͤchſt 
und deſen Stamm ziemlich groß wird und eine aſch⸗ 

a graue 
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Sgraue Rinde hat, foll man das weiße und gelbe San- 
delholz erhalten, deffen oben, ©. 104 u. f., Erwaͤh⸗ 
nung geſchehen. Ob nun übrigens diefer oder der 
oben, ©. 104, Nr. 2, angeführte, ausgerandete 
Slügelfruchtbaum das gelbe Sandelholz liefert, 
ober ob der letztere nur eine ähnliche Art liefert, oder 
ob. beide Bäume vielleicht zu einer Art gehören, 
fcheint bis jegt noch nicht ausgemacht zu feynz; we⸗ 
nigſtens herrſcht darüber noch einiges Dunfel. 

Santeme, eine Münze in Goa, die 16 Tanfes gilt. 

Santi Martini, ein trefflicher Italieniſcher Wein, ber 

- + im Oeſterreichiſchen Küftenlande, im Gebiete von 

+ Trieft gebauet wird. 

Santo (Vin), ein edler, lieblicher Wein, von goldgels 

ber Farbe, der um Brescia, im Benetianifchen ge 
bauetwird. Man macht ihn von folchen Trauben, 
die bis in den Februar aufbewahrt worden find. Auch 

laͤßt man ihn einige Jahre fich abliegen, che man ihn 
zu Marfte bringt. 

Santolina, Seiligenpflanze, Cypreffenkraut, f.das 
Leßtere, 3.8, ©. 5ıı u. f., und im Supple 
ment, unter Heiligenpflanze. 

Santonici semen, f. Wurmfamen, unter W. 

Sanvitalia, f. Sanvitalie. 

Samvitalie, Sanvitalia, Cavan. icon. 4, p. 30 

„seine Pflangengattung, welche in die zweite Ordnung 
‚der neunzehnten Klaffe (Syngenesia Polygamia 
'superilua) des Linneifchen Pflanzenfpftems gez 

hoͤrt und- folgenden Charafter hatt Der Kelch iſt 
flach, dachziegelföürmig, der Fruchtboden mit Spreus 

blaͤttchen beſetzt Die Randblümchen oder Strahts 
kroͤnchen Hinterlaffen dreiecfige, mit drei grannenartis 
gen Spigen verfehene Samen, die am Rande mit 
Warzen beſetzt find; die Samen auf der Scheitel find 
keilfoͤrmig, zufammengedrüdt, geflügelt; fie haben 

— Cc 5 keine 
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feine Haatlrone, ſondern * an ber Spige nur, aus⸗ 
geranbet. : 
Bon diefer Pflanzengattung ‚find folgende: Ars 


- - fen. am- befanntejien: 


1) Sam metblumenartige: Sanvitalie, 


. Sanvitalia helianthoides, Richard in litt., mit 


einem aufrechten, Aftigen Stängel, mit hegeneinan⸗ 
der uͤberſtehenden Blättern, welche geſtielt, laͤnglich⸗ 
eyfoͤrmig, unten mit ſteifen Borſten beſetzt, dreirip⸗ 
pig, an der Spitze ſaͤgezaͤhnig ſind. Die Blumen 


ni find geftielt, gelb, und ftehen einzeln; ſie gleichen an 
Groͤße den Blumen von Helianthus..giganteus. 


Das Vaterland iſt Peru- und. die. Bläthezeit der 
Sommer, 
2) Liegende Sanpitalie, Sanvitalia 


procumbens Willd., eine in Mepico wildwachfende 


um 


.,. ” 


jährige Pflanze, mit einem äftigen, etwa einen Fuß 
langen auf der Erde hingeſtreckten Stängel. Die 
Blätter ftehen einander gegenüber, find geftielt, ey⸗ 
förmig, geringelt, behaart,. dreifach gerippt, ganze 
tandig, felten gezähnt. Die Blumen fißen einzeln 
an den Spitzen der Zweige; ſie haben einen gelben 
Strahl und eine ſchwarzrothe Scheibe. Den Sa⸗ 
men faͤet man ins Miſtbeet; die Pflänzchen, wenn 
fie zum Verſetzen ſtark genug find, werden ins freie 
Land gepflanzt oder man ſetzt ſie in Blumentdpfe ſtellt 


x. .diefe den Sommer uͤber ins Freie, und im Herbſte, 


bei Annäherung des Froſtes, ins Glashaus. Auf 


dieſe Art behandelt follen fie bis: in December blühen. 


— Lexicon der Gaͤrtnerey und N öter 
d 511. 


Sapanholz, Sappanholz —— Saps 


penholz, Caesalpinia, sappan, f. unter. Ferna ms 


: buf,. Th. 12,:©.,613 11. f., und unten Rothhol z, 


3.127, S. 692, Nr. 3, 693.: Hier zur Ergäns 
— ia noch folgendes; Das Sapan- 
holy 
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bo z, welches: Diele mie dem rothen Sandelholze vers 
wechſeln, iſt von demſelben ganz verſchieden, ſo daß 
es ein Fehler iſt, wenn beide verwechſelt oder fuͤr einer⸗ 
lei ausgegeben werden. Ein noch groͤßerer Fehler iſt es 
aber, wenn Einige, wie Murray verſichert, dem Cams 
pecheholz den Namen Sapan. beilegen. Biel näher 
kommt das Sapanholz dem Braſilienholze. Diefe bei⸗ 
den Bäume follen, nah Beckmann, ‚Arten von einers 
lei Sattung find: und ſich auch botaniſch fo wenig von 
einander unterfcheiden, daß fie nur Abarten feyn moͤch⸗ 
ten. Der Sapan hat Staheln, nicht der Brajilien- 
bazım ; allein daß Stasheln oder, Dornen fich nicht Tel- 
ten an einerfei Art verliexen, das, beweifen unfere Obſt⸗ 
baͤume, und überdies: wirft auch der Sapan im höheren 
Alter die feinigen: ab; auch die Verſchiedenheit der Blätz 
ter ſcheint nur geringe zu ſeyn und wenig zu. entfcheiden. 
Der wichtigfte Unterfchied.möchte daher nur darauf hins 
auslaufen, daß Sapan in Oſtindien und der Braſilien⸗ 
baum in Weſtindien und dem ſuͤdlichen Amerika waͤchſt. 
Auch im Anfeben und Gebrauch ſind ſich beide Hölzer 
ſo aͤhnlich, daß ſie zwar nicht von: den Kaufleuten, vie 
ſie aus Indien kommen laſſen, wohl aber von den Kräs 
mern und Faͤrbern für einerlei angegeben und beide ohne 
Unterfchied Brafilienholz genannt werden. 

Diefer Baum woͤchſt gern auf. fteinichten Bergen 
und am beſten da, wo es nicht zu kalt iſt. Auf manchen 
Sinfeln, 3.3. auf Amboina, bfeibfierinur eine Staude, 
in Siam: wird ersaber ein: Baum und erhält nach 
Rumpbeinen fo dicfen Stamm, als.ein Mann zu feyn 
pflegt? Zu einer ſolchen Größe erwächft er, auch wohl, 
wenn er alt genug wird, an folchen Orten, wo er gemeis 
niglich ein: Strauch bleibt. Hiernach irren; Diejenigen, 
melshe wie Rumph meldet, zwei Arten, eine größere 
und eine kleinere annehmen. 

Alle junge: Bäume. haben nur weißes Holz, an 
den ‚Alten ifk nur dag aͤußere weiß, aber das Innere 
torh und dieſes wird, wenn es lange der freien Luft 

j aus⸗ 
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ausgeſetzt geweſen iſt, inwendig gelb, faſt ſafrangelb, 
nimmt aber dabei aͤußetlich eine fo bdunkelrothe Farbe 
an, baß man es für Ebenholz halten follte. Diefes 
bemerft man am meiften an den lange Zeit auf Schifz 
fen gelegenen Stüden; allein es fer gelb oder rorh, 
fo wird es in Indien als Färbeholz verhandelt, auch 
in Menge nach Europa gefchicht, wiewohl das, was 
gar zu gelb geworden ift, als werborben wenig ge⸗ 
achtet wird. Auch die flarfen Wurzeln find ſchoͤn 
roth und dienen fehr gut zur Särberey; allein fie wer 
den nur felten ausgerodet, weil dies auf dem ſtei⸗ 
nichten Boden zu viele Mühe macht. ‚Gefället wer⸗ 
den die Bäume, wenn ber Abfall der Zweige und 
der Dornen die Schwäche des Alters anmelder. Dam? 
pier, Rumph und Andere verfichern: das befte Holz 
diefer Art Fomme aus Siam, und Raynald verfichert, 
daß die Holländer den Handel dahin nur wegen dies 
fer Waare beibehalten hätten. Sie. faufen zwar bort 
auch Schellack, einige Elephantenzähne,. etwas Gold 
und wenige andere Artifel; allein alle tragen nicht 
viel aus, befonders' da der Regent, der einzige Kauf⸗ 
mann im ganzen Sande, den Waaren, welche die Eus 
ropaͤer bringen, die Preife nach Belieben beſtimmt. 
Der Centner Sapan follte dort, zu Ende des verwi⸗ 
chenen Jahrhunderts, für 24 Gulden. eingefauft wer⸗ 
den. Rumph melder ferner, daß das Holz aus dem 
benachbarten Chomp aa eben ſo gut ſei. Nah Bed 
mann's Vermuthung, ſoll Chompaa das kleine Koͤ⸗ 
nigreich Chiampa oder Ciamba ſeyn, welches ſuͤd⸗ 
lich unter Conchinchina liegt und zu dieſem 
gehört. Er rechtfertigt feine Vermuthung dadurch, 
daß Loureiro ſagt, Sapan wachſe auf den hohen 
Gebirgen von Conchinchina und die Siamer holen 
von daher das Holz. So rechnet auch Rohon*) Sa 
pan und Sandel zu den Produften dieſes Landes. Die 


*) Voyage & Madagascar et aux Indes.orientales, par Vabbẽ 


Rochon, Parıs, 1791, P+ 289, 
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Die Malayen ſchaͤten, nah Rumph, dasjenige 
Sapanholz am hoͤchſten welches von den Manilhas, das 
heißt, von den Maniliſchen oder Philippiniſchen Inſeln 
geholt wird; daher hat wahrſcheinlich La Gentil unter 
rothes Campecheholz oder unter rothes adriges Eben: 
Holz, welche beide er unter den Produften der Philippis 
niſchen Inſeln nennt, Sapan verftanden., Naͤchſt dem 
dortigen Holze foll das von Bima dag befte feyn. Die 
Benennung: Bimase Sapan, fümmt in allen Waa⸗ 
ren + Berzeichniffen vor, und viele Schriftfteller brauchen 
fie, ohne das Beimort zu erflären; nur in der neueften 
Ausgabe des Wörterbuches des Savary findet man, 
daß das; Wort vermuthlich Siamfchen Urfprungs ſey 
und die Endfylbe lang ausgefprochen werden müffe, des⸗ 
halb es die Holländer Bimaes, oder nach der neueften 
Schreibart, Bimaas fchreiben, und die Franzofen es 
Bimäs fohreiben follten.. Hierüber giebt Beck mann 
folgende Aufflärung : 

„Daß Bima der Name eined Landes und wahr⸗ 
fcheinlic) eines Theiled der Inſel Cumbawa feyn mäffe, 
läßt fi) daraus vermuthen, daß Rumph fagt, das 
Biamſche Sapanholz fey fo gut, als Alles, was auf 
der ganzen oben genannten Inſel wachfe. Dies. ifk 
auch die Wahrheit. Die Inſel Cumbava, Combava, 
Cambova, ober wie die Neueren meiftens fchreiben, 
Sumbauwa, liegt zwifchen dem achten und neunten 
Grade füdlicher Breite. Sie ift von der Inſel Floris 
Durch die enge Straße Sapi getrennt, erſtreckt fich von 
Dften nach Weften auf 60 Meilen, und wird von ſechs 
unabhängigen Königen beherrfcht, obgleich dieſe alle 
unter dem despotifchen Schuße der niederländifchen Ge⸗ 
fellfchaft ftehen, die denn auch allein dahin Handel 
treibt. Das vornehmfte Probuft ift Sapanholz, wels 
ed nicht fürzer, als etwa. drei Fuß geliefert werden 
darf, darunter auch fein Wurzelbolz gelitten wird. Die 
Gefellfchaft kann dort von dieſer Waare nicht jo viel 
erhalten *), als fie wänfcht. Won jenen us ei 

dnig⸗ 
* n ſehe die aus dem Hollaͤndiſchen uͤberſetzte Nachri 
u Rademacher * een Und Yin benaarien 
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a14 Sapanhole, 
»eigeäugfeichen: liefert dasjenige, welches Sing heißt, 
** die, öftliche Seite, einnimmt, das meiſte. Das 
oe Sumbauma. auf der weftlichen Seite der, 
‚bon ihm den N de bat, Liefert je ker laum 
SHE — vᷣito jedes von 120 
wird ine it Mühe MEER | 
RR ir ehemals, als noch Lombock, welche 
weſtlich llegt dieſem Hleinen Koͤnige gehörte, F 
„Die —* 5 dort ganze Schiffe ai dieſemHolze 
beladen. Lombod ward im Re 
(1700) 3 Serie von. den Be Aa 
Bali, welche von Java durch die 
geſchleden iſt, weggenommen! Noch er 
fort das Königreich Dompoz aber die drei üb 
nigreiche liefern nur Wachs und Reiß, ‚nicht: Sapam 
"yerbienen — Bi feine aan 
ri ander Maaren- 
J ER se GER Re ie ab mac 
Nach Hunfe ner Berficherung, Dale die, Hollin, 
ner biefes Hol; Fa von der Inſel Celeb od » 
ber. Haupiiat derfelben , Macaſſar. as 8: er 
mann’s Meinung iſt diefes vielleicht nur von. den Ein; 
wohnern auf ven benachbarten Inſeln a he Saar 
den; denn er findet zwar Schiffbauthofg, 
9* den eigentlichen Produften der 0 
Schon, zu Rumph's Zeiten lee 
aum auf den meſten Molukkiſchen — 
ders dazu angelegten Gehegen gezogenz ſo auf Ceyion, 
Amboina, Ceram ꝛc. Etwas Holz a laͤnd 
auch Bon Sumatka, nämlich von Padan 
det weftlichen Kuͤſte der Inſel liegt — mehr Fon 
von Jaba, aber nicht von Japan, — 
hat nicht dieſen Baum, und ein 
Ihunberg nennen ihmunter den Japa — 
ſen; der letztere Schriftſteller verſichett vielmehr J 
die —— das Siamſche Sapan nad) Zapa . bein 
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Sr Woher: übrigens die Benennung Japaniſcher 


an, Bresil de Japon, entſtanden ſeyn mag), iſt 
ſchwer zu erklaͤren. Man finder ihn in Amſterdamer 
Preisverzeichniſſen; allein in den von der Handelsge⸗ 
fellſchaft ausgegebenen Verzeichniffen" finder man ihn 
nicht. Auf ven Circas koͤmmt dieſe Caͤſalbinia nur ſel⸗ 
Ken vor; allein ein: Engliſcher Botaniker har den Ver; 
ſuch gemacht, den Baum in den von ihm dort angeleg⸗ 
wen Pfefferpflanzungen anzubäuen, weil er hoffte, er 
werde dem Pfeffer, welcher ranfer, zur Stüge dierien 
Fönnen Pur 0 31 —— 
Im Jahre 1732 brachten. zehn Niederlaͤndiſche 
Schiffe 556,2 15 Pfund Sapanholz. Im Jahre 1778 
ſoll die Geſellſchaft; nach Hu yſers Verficherung, uͤber⸗ 
haupt 580,000 Pfund und zwar 100 Pfund für 16 
Guliden verkauft haben. Im November 1780 verkaufte 
die Geſellſchaft in allen ſechs Kammern überhaupt 
435,969. Pfund Sappanhout Bimaas, ferner 3274 
Pfund Ceylons; 44,000 Pfund Siams und 11,900 
Pfund Savas. Damals galten in der Amfterdamer 
Kammer 166 Pfuhd Bimaas ı 1? Gulden, Siams 164 
Guld. und Javaas 76 Guld. Banf. Im April 1785 wur: 
den auf der Berfteigeriung 255,000 Pfund Sapan Bi. 
maas verkauft. Im Fahre 1790 brachten vier Schlffe 
6600 Pfund von Padang, ferner 6900 Pfund von Java 
und 98,100 Pfund von Bima. Im November 1792 war 
Vor Berfauf280,000 Pfund Bimaas, 21,400 Pfund ‘a: 
vaas und 4058 Ceylons. Damals mwarendie Preife in de 
Beeländifchen Raminer 100 Pfund von Sapan Bimaas 
83 Gulden; Javaas 7% Gulden Banf, Im Auguft ' 
deſſelben Jahres Fofteten in Amfterdam, nach dem woͤ⸗ 
chentlichen Preisverzeichniffe, 100 Pfund Bimaas 11 
bis rı3 Gulden Bank. In den netieren Amſterdamer 
Gours der Koopmanschappen oder wöchentliche 
Ir ’ Preis⸗ 


) Roxburgh in plants of the goast of Coromandel, 
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Preisverzeichniſſen, iſt oft bei Sapan gar kein Preis 
beigeſchrieben; aber im Koophandel van Amsterd. 
1, p. 432 wird für den gewöhnlichen Preis des unge⸗ 
mablenen Sapans Bimaas 14% Gulden und für Siam⸗ 
fehen 19 Gulden, beides in Banf, für.ıoo Pfund an⸗ 
gegeben. In den Hamburger Preisverzeichniffen kommt 
Sapan gar nicht vor. Die Niederländifche Gefellfchaft 
verfauft diefes Holz in Parthien von 10,006 Pfund, 
wobei auf 100 Pfund in Gulden Banf geborhen wird; 
jedoch werden auf 1000 Pfund dem Käufer 20 Pfund 
für Öutgewicht zugeftanden, auch darf er außerdem ein 
Prozent abziehen. Ein Preußifhes Schiff, der Praͤſi⸗ 
dent, welches den iſtrn December. 1784 auf der Wefer 
anfam, brachte 123,000 Pfund, und ein anderes, Aſia, 
welches den 6ten Juli 1785 auf die Rhede von Emden 
Fam, hatte 20,000 Pfund von Bima,  Diefes Alles 
ward in Parthien oder Kavelingen von ungefähr 500 
Pfund verfauft. Uebrigens ift das Sapanholz im Preife 
viel geringer, als das Braſilienholz. So iſt im Koop- 
handel van Amsterd. II, p. 432 der gewöhnliche 
Preis des Bimaas 100 Pfd. 144 Gulden Banfo und 
eben fo viel Fernambuf 20 bis 2ı Gulden Banfo; fo 
ift auch das gerafpelte Japanholz 164 bis ı7 Gulden 
und dag gerafpelte Fernambuk 23 Gulden angefeßtwors 
den. Im Mai 1788 waren in Amfterdam die Preife 
bes erften 19 Gulden, des legten 45 Gulden Banfo. 
Nah Rumph unterfcheidet fich das Sapanholz 
dadurch, daß feine Farbe durch Säure gelb, durch Kalf 
purpur werde, ‚welches er bei Feinem andern Farbeholze 
" gefunden haben will. Nicht einmal foll dag fchlechte 
oder verdorbene Sapanholz diefe. Eigenfchaft befigen, 
wodurch alfo die Güte deffelben erfannt werden koͤnne; 
denn je dunfler Purpur eneftände, defto beffer fey das 
Holz; allein jede rothe Holzfarbe wird durch Säure zur 
lie erhelltund durch Ralf und alkalifche Salze vers 
bunfek. 


J 


Dam⸗ 
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Dampier’d Neife, ater Bd./S. 120. 

Rumph Herbar. Amboin, IL, p. 48. IV, p. 56. 

Beckmann's Vorbereitung zür Waarenfunde aten Bas, 
ıftes ©t., Göttingen, 1796, ©, 143 u. fü 


Sappanholz, f. ven vorhergehenden Artikel. 
Saphir, Sapbier, Sappbier, Sapphirus, Alus 
men.lapideum coeruleum; Fr. Saphir d’Orient; 
Engl. Saphire; Stat. Zaffiro, Saffıro, ein Evelftein, 
welcher nach dem Diamant der härtefte iſt, deſſen Farbe 
fich aber am Feuer verändert. Man pflegeihm nach 
dem Diamant die zweite Stelle zu geben. Die Steine, 
welche bei den Alten, als bei vem Theophraft und 
Plin ius unterdem Namen Sapphirus und Cyanus 
vorfommen, kann ınan nicht für unfern Saphir hals 
ten; benn aus den angegebenen Merkmalen geht deut⸗ 
lich hervor, daß fie hierunter die Arten des Lafurs 
ſt eins, f. Th. 65, ©. 221, verftanden haben. Sie 
befchreiben den Sapphir und Cyanus blau und alg 
verſchiedene mitgoldnen Punften eingefprengte Steine; 
Es ift indeffen nicht wahrfcheinlich, daß fie unfern 
Saphir nicht gefannt haben ſollen. Nach Einigen 
fol ihr Amethyſt unfer Saphir ſeyn; allein diefes ift 
auch nicht glaublich, weil fie ihn purpurfarbig be; 
ſchreiben. Diefe Muthmaßung mag daher entftans 
den feyn, weil Pliniug die Amerhufte eine Art purz 
purfarbiger Saphire nennt, Mit größerer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit war ihr Berill (Berillus aöroides), der 
ein durchfichtiger Stein war] und die blaue Luftfarbe 
gehabt haben foll, unfer Saphir, Daß übrigens 
Plin ius die blaue Farbe der Steine mehrere Male 
‚mit der Luftfarbe verglichen hat, gewahren wir unter 
andern bei feiner Befchreibung der Jaspisarten, wa 
er von dem Jaspide aörizusa redet, 
Plinius befchreibt auch einige Gattungen des 
durchfichtigen Jaspis, und daher iff es wohl möglich, 
Daß unter dem Borea, Adrizusa und unter dem blauen 
© ec. sehn, Enc. CKXKVI, Theil, Dd Jaoopis, 
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Jaspis, welcher in der Gegend des Fluffes Thermodom 
gefunden worden, Saphirarten verftanden werden. ° 

Im Griehifchen heißt diefer Stein varpriges; 
die Benennung Saphir foll aus dem Hebräifchen 720 
won ıew, ſchoͤn ſeyn, herfommen, weil. ung die Edel⸗ 
feine aus den Morgenländern Izugeführe worden find, 
und fie auch noch jegt dafelbft am fehönften gefunden 
werden. Manche leiten ihn auch von der Inſel Sophor 
oder Sapheir im Arabifchen Meerbufen her, wo man 
dergleichen "Steine gefunden haben foll, 

Aeußere Kennzeichen. Die Hauptfarbe des 
Saphirs ift die blaue; man hat ihn aber auch weiß, 
auch foll er fich gelb finden. Die Abänderungen der 
blauen Farbe find die Berlinerblane,oder vielmehr duns 
kel Mineralblaue, welche die gemöhnlichfte ift, und diefe 
macht den Uebergang, theils in die laſur⸗ und viok, theils 
in die indigblaue, welche Teßtere fehon an die grünegrängt. 
Auch findet man fie von einer Mittelfarbe zwifchen ins 
dig und himmelblau. Die violblaue verläuft fich in die 
roihe, und zwar in die Farmoifinrorhe. - Die Abaͤnde⸗ 
rungen ber weißen Farbe find die. graulich- und milch 
weiße, aus welcher legteren der Uebergang in die blaͤu⸗ 
lich zafchfarbene Statt hat. — Der dunfelblane 
Saphir, Sapphirus cyaneus, Saphirus mas, muß 
die fchöne blaue Farbe der Kornblumen haben; erift der 
f&hönfte und. theuerfte, und wird von den Juweliren ber 
Drientalifche toder der männliche genannt, Mach dem 
Berichte des Garcias ab Horto, welcher de rebus 
indicis gefehrieben hat, wird diefer Saphir, wenn er 
ein wenig in die Purpurfarbe übergeht, oder mit ber 
Rubinfarbe vermifcht iſt, Sapphirorubinus, Sapphir- 
anthraca und im Franzoͤſiſchen Sapphir rouge ge— 
nannt; allein diefe hier angeführte Steinart ſcheint wohl 

‚ein violetter Rubin zu ſeyn. — Den heilblauen 
Saphir nenne Wallerius mwafferfarbigen; 
er muß. die Farbe eines ungetrübten oder ſchoͤnen licht; 
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blauen Himmels haben; er wird nicht ſo hoch geſchaͤtzt, 
als der erſtere, und gilt daher auch weniger im Preife, 
— Der weißblaue, Saphir, Leucosapphirus, 
Sapphirus aquaeus,, Sapphirus caeruleus subcan- 
didus, wird unter der Saphirarten, obgleich er in ganz 
reinem Zuffande dem Diamante nahe fommt, am wenig: 
ſten geachtet. Die ganz hellen Saphire wurden ehe 
mals Katzen⸗ oder Luchsfaphire genannt, welche letztere 
Benennung von Leucosapphirus herzukommen ſcheint. 
Nah Einigen werden diejenigen Luchsfaphire genannt, 
welche in das Violblaue übergehen, aber härter, wie die 
Amethiſte, und weicher, wie die guten Sapphire find. 
Man findet bisweilen Saphire, die zwei, auch 
drei verſchiedene Farben indemfelben. Stuͤcke, befonderg 
weiß, gelb und blau zeigen. Bisweilen ift es ein Ge; 
miſch von grün und blau, Sapphirus caeruleus sub- 
viridis, Sapphirus Prasitis, davon das leßtere (dag 
Berliner und laſurblaue) ſich gewoͤhnlich nach auffen 
zu, das erſtere (das ſeladon⸗, ſeltener das ſpan⸗ und 
Berggruͤne, am ſeltenſten dag lichte grasgruͤn, dasfchon 
etwas in das Blaue faͤllt) inwendig befindet. Diejenige 
Abänderung des Saphirs iſt ſelten, wo die graue unter 
der. blauen fo Kur ift, daß man fie erft wahrnimmt, 
wenn man den Stein gegen das Licht hält, zum Theil 
aber auch ganz grün ift, und nur etwas blau opalifirer; 
einige Stüde haben wieder einen faff ſchmaltblauen 
opalifirenden Kern und eine grünlichs weiße Schale, 
Merkwuͤrdig ift noch das ftarfe und ſchoͤne Opalifiren eis 
niger Saphire, indem fie einen fehr lichten weißen 
Schein an zwei gegenüberftehenden Ecken von fich wer- 
fe, welcher, wenn die Sonne darauf feheint, in der . 
Mitte einen fich bewegenden fechsftrahligen Stern (Stern: 
fein) bilder. Ueberhaupt fchillern die opalifirenden Sas 
Phire, wenn man fie nach dem Lichte ab⸗ und zuwendet, 
indie braune, gelbliche und grüne Farbe, wobei die 
Grundfarbe blau ifi, Nach Einigen foll der Nonnius 
Dd 2 Opal 
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Opal des Plinius, eine ſolche Saphirart geweſen 
eyn. 

” Borfommen und Rrpftallifation. Der 
Saphir kommt theils in Gefchieben, theils in Krys 
ſtallen vor. ‚Seine Kriftallifationen find: 

1) Die fehr fpigwinftiche fechsfeitige Pyramide, 
ſowohl einfach, als doppelt; in letzterem Fall find die 
Seitenflächen der einen auf die ©eitenflächen der ans 
deren aufgeſetzt; oft find diefe Kroftallifationen an ben 
Enpfpigen abgeftumpft. — 2) Diefe Kryftallifationen 
gehen in die vollfommene fechsfeitige Säule über. 

Die Kryftalle find gewöhnlich Flein, ja fehr Flein, 
doch auch von mittlerer Größe, und fommen gewöhns 
lich einzeln und fofe vor, Die Blächen der Kryftalle 
find in der Quere gefkreift, wenn fie frifch find, ftarf 
glänzend, meifteng aber wenigglängend. 

Daß die Ernftallinifche Figur des Orientalifchen 
Saphirs auch achrfeitig und fechgecfig fey, zieht Deliste 
und einige andere Mineralogen in Zweifel, Erſterer 
glaubt vielmehr, daß Kryftalle von diefer Geftalt nicht 
Saphire; fondern blaue Diamanten feyn müßten, und 
dennoch hält der gedachte Schriftfteller nicht die eben fo 
gebildeten Rubinen für rothe Diamanten. Die Drienz 
talifhen Saphire von erwähnter Kryftallform, die 
Bruͤck mann fah, hatten nicht nur Die eigentliche Farbe 
ber Saphire, fondern auch eine geringere Härte, wie die 
Diamanten; auch hatdergenannte Schriftfteller falfche 
Saphirkryſtalle von diefer Bildung gefehen, welchen ein 
Steinfchleifer die Form eines achtfeitigen Kryſtalls ge 
geben hatte, weil er wußte, daß man Steine von diefer 
Form in den Sammlungen zu haben wuͤnſchte. Auch 
der Berghatiptmann von Beltheim verfichert, in dem 
berühmten Linffchen Kabinette zu Leipzig dergleichen 
achtfeitige Saphire gefehen zu haben. Bon Gerhard 
wird diefer Saphir Hyalophillitestessularisocta@dra, 
colore cyaneo, in igne fugaci genannt, und Capek 
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ler befehreibe ebenfalls die achtfeitigen Saphire auf fols 
gende Weife: Saphiri octa@drici hedris triangula- 
ribus et trapezoideis, basis, potissimum quadrata 
vel parallelogrammica, 

Die erfte Abänderung des Saphirs bei Delisle 
ifeder orientalifhe,chomboidalifhe,ungleich- 
feitige Würfel; auch le Sage beſtimmt den Gas 
phir als einen Würfel mit gefchobenen Bierefen. Der 
zuerft genannte Schriftfteller befchreibt einen fehr ſchoͤnen 
und großen Saphir, welcher in das Violette gefallen, 
132% Karat gewogen und fich in den Händen des Hof⸗ 
jumeliers Jaquemain vor der Revolution in Franka ' 
reich befunden hat, wie folgt: Diefer Stein iſt ein 
fihrägminflichtes. Parallelepipedum, deſſen vier Seis 
ten Rhomboiden und zwei Seiten Rhomben find, fo 
daß er ven Krpftallen des Eifenvitriols oder ſchwefel⸗ 
fauren Eifens gleicht. 

Die zweite Abänderung ift der bafaltförmige 
brafilianifhe Saphir. Deliste befchreibt da= 
von zwei Stüde, welche fich in dem Königl. Kabinette . 
zu Paris befanden. Sie waren nach feiner Befchreis 
bung von fchöner Farbe, fäulenförmig, gereift, und hats 
ten viele ungleiche Seiten, welche fich in eine ſtumpfe 
Spige oder Pyramide endigten. Die größte diefer 
Saphirfäulen harte eine dunklere Farbe, war aber nicht 
fo vollfommen, daß man ihre Form ganz genau beftims 
men Fonnte. Der zweite Saphirkryſtall hatte zwar eine 
iebhaftere, aber auch feltenere Farbe, mie der erfte, und 
war eine platte Säule mit ſechs ungleichen Seiten, bie 
zwei breiteften, gegeneinander überftehenden waren glatt, 
die zwei übrigen ſchmaͤlern aber gelinde gereift, derobere 
Theil der Säule war zweifeitig, die Flächen ungleich, die 
breitefte war ein ungleiches Fuͤnfeck und die andere ein 
Trapetium oder ungleiches Viereck. Der unterfte Theil 
der Säule Hatte Feine zu beftimmende Figur, weil ervon 
der Mutter abgebrochen war. Diefe fhörlartigen bras 
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fittanifehen Saphire ſcheinen Turmallne zu ſeyn, ſ. 
unter Turmalin. 


Inwendig iſt der Saphir ſtark glaͤnzend, vom 
Glasgianze, welcher ſich dem Diamantglanze nahet. 
Er hat einen mehr oder weniger vollkommnen flach⸗ 
muſcheligen Bruch, nur ſelten findet man Stuͤcke, 
welche einen verſteckt blaͤttrigen zeigen. Die Bruch« 


ſtuͤcke find unbeftimme eig, ſcharfkantig. Er ift ges 


ähnlich durchſichtig, doch giebt es auch Stüde (die 
opalifirende), die nur ftarf durchſcheinend find. Er iſt 
im hoben Grade hart, fpröbe, leicht zerfpringbar, fühle 
fich Falt an und ift ſchwer, das fich dem nicht fonderlich 
Schweren nähert. Das fpecififhe Gewicht dies 
fes Edelſteins iſt:; | 


Nah Qwiſt An: 
bersfon 9508 
- Bergmann 3,940, — 3,974 
Mufhenbröf 4090.  - 
"Gerhard 3,762, — 3,930. 
3,9911. des Orientalifchen- weißen 
3,9941 des Orient, blauen 
Briſſon 4,010 des gelben in doppelt ſechs—⸗ 
feitigen Pyramiden Frpftallifirten 
4,0769 von Puy in Velay 
’ 4,100 des gelben, 
Blumenbah $ 4083 des karmoiſinrothen, 
: 3,994 des blauen, 
Rirwan 4,000 des röthlich weißen, - 
Delametherie 4200 des Sternfteins, . 
4,000 des gräulichen Sternſteins, 
4,035 des dunkelblauen und Sterns 
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4,000 — 4,100, 
3,980 — 4180, 
Haidinger 3,992 des blauen, 
4,0384 des ſtark abgeftumpften py⸗ 
. tamibdalen, 
2 4,0497 bes ſchwach abgeftumpften 
Karſten pyramidalen, 
4,2037 des geſchliffenen ſchmalte⸗ 
blauen. 


Phyſiſche Kennzeichen. Der Saphir bricht 
die Lichtſtrahlen nur einfach, und iſt er auf beiden Sei⸗ 
ten geſchliffen, ſo zeigt er bei der Reflexion einen deut⸗ 
lichen Stern, aber nie bei der Refraction. Er iſt idio—⸗ 
electriſch und phosphorescirt gerieben im Dunfeln. 


Chemifhe Kennzeichen. Der Saphir wis 
berfteht überhaupt der Gewalt des Feuers, ohne zu 
ſchmelzen, aber er verliert feine Farbe. Diefe Geneigt⸗ 
heit, feine Farbe zu verlieren, ift aber bei verfchiedenen 
AUbanderungen des Saphirg verfchieden. Der hellblaue 
Eeplonifche bleibt im Kobientiegel, dem. Feuer des Pors 
jellanofens ausgejeßt, unverändert, nur feine Oberfläche 
wird etwas trübe und ſchmutzig; im Thontiegel wird 
bloß die Farbe bei einigen Stufen etwas bläffer und 
etwas ſchwach opalifirend; im Kreibetiegel verliere er, 
fo wie im. Kohlen; und Ihontiegel, nichts von feinem 
Gewichte, ſchmilzt aber gleichfalls nicht, fondern bloß 
feine Farbe und Durchfichtigfeit leidet etwas. Vor dem 
Löthrohre ift er für fich ebenfalls unfcehmelzbarz vondem 
Natrum wird er weder zertheilt noch aufgelöfet; in dem 
Phosphorfalze und Borar löfer er fich ohne Braufen 
auf. Auf dem Sappare fehmilzt er bei 9450. Grad im 
Zurüdlaufen zu einem burchfichtigen, farbentofen, nicht 
blafigten Glaſe, und greift ven Sappare nicht an. In 
dem Strome des Sauerfioffgafes fließt er mit Verluſt 
feiner Farbe, ohne Schäumen, zu einer mattweißen Kugel. 
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Ach'ar d hat folgende Verſuche mit Saphiren ange⸗ 
ſtellt, welche aus dem Orient waren, eine hell blaue 
Farbe hatten und zu derjenigen Art gezählt werden konn⸗ 

gen, bie von Wallerius den Namen der wafferfarbigen 
erhalten hat. 

ı) Ein 12 Gran wiegender Saphir in einem Hef- 
fifchen Ziegel vierzehn Stunden lang durchgeglühet, vers 
Jor nicht mehr als 4 Gran an feinem Gewichte und blieb 
übrigens in feiner Farbe unverändert. 

2) Acht Gran Saphir in einem agathnen Mörfer 
fein zerrieben und dem Schmelzfeuer ausgefeßt, gaben 
eine gar nicht gefloffene, aber fehr ſtark zufammenges 
badene, ziemlich harte Maffe von weißer Farbe. 

3) Gleiche Theile pulverifirter Saphir und Weins 
ffeinfalz floffen zu einer glänzenden, dem Anſchein nad) 
fehr feften, grünlichen, undurchfichtigen Maſſe. 

4) Gleiche Theile Saphir und mineralifches Lau⸗ 
genfalz, Natrum, lieferten eine nicht recht vollfommen 
gefloffene, auf der Oberfläche, nicht aber auf dem Bruche, 
glänzende, dichte, undurchfichtige Maffe von einer 
ſchmutzig weißen Farbe. 

5) Gleiche Theile Saphir und Borar gaben ein 
gelbliches, vollfommen durchfichtiges Glas von vielem 
Glanz und Feuer. i 

6) Steiche Theite Saphir und Harnfalz eine ganz 
oefloffene, glänzende, fefte Maſſe von weißlichgelber 
Barbe, fehr wenig durchſichtig. 

7) Dreißig Gran des in einem agathenen Mörfer 
feingeriebenen Saphirs wurden mit einer Drachme Bir 
triolöl (Schwefelfäure) und zwei Drachmen Waffer bis 
zum Gluͤhen der Retorte deſtillirt. Die übergegangene 
Fluͤſſigkeit war reine Schwefelfäure, es hatte fich Fein 

- Sublimat angeſetzt und der Rüdftand in der Retorte 
hatte eine gelbliche Farbe. Er wurde noch einmal mit 
Schwefelfäure übergoffen, eine Zeitlang in Digeftion 
gefegt und dann auf ein Filtrum gebracht, Es biieben 
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auf diefem nach dem Ausfüßen und Trocknen 24 Gran 
Pulver. Die abfiltrirte und bis auf den vierten Theil 
abgerauchte Fluͤſſigkeit ſetzte bei ihrer Saͤttigung mit 
Weinſteinſalz einen grauen, nach dem Ausſuͤßen und 
Trocknen 5 Gran wiegenden Micderfchlag ab. Dieſer 
Niederfchlag loͤſete ſich vollfommen in Salzſaͤure auf. 
Die Aufldfung wurde bis zum Trocknen abgedampft 
und der Rüdftand bis zum Glühen erhigt, darauf mie 
kochendem Waſſer ausgelaugt, Es blieben 3 Gran mit 
einer weißen Erde zurüc, die mit einem darauf gefalles 
nen Tropfen Schmwefelfäure aufbraufete. Die auf diefe 
Art mir Schwefelfäure gefättigte, und mit Fließpapier 
abgetrocknete Erde, blähete fich auf einer glühenden 
Kohle wie Alaun auf, und gab, durch Die nachfolgende 
Auflöfung mit Waffer und Krnftallifation, vollkomme⸗ 
nen Alaun. Die zuvor erwähnte Lauge wurde mit 
Meinfteinfalz gefärtigetz fie trübte fich und feßte einen 
weißen Mederfchlag ab, der nach dem Trocknen 2 Gran 
wog, mit allen Säuren aufbraufete und mit Schwefel 
fäure Selenit gab, 

8) Dreißig Gran fein geriebener Saphir wurden 
mit £ Unge Salzfäure einige Tage digerirt und zulegt ges 
kocht. Die Shure befam eine ziemlich dunfelgelbe 
Farbe. Das von derfelben durch's Filtrum abgefons 
derte, ausgefüßte und getrocfnete Pulver wog 24 Gran. 
Die abfiltrirte Fluͤſſigkeit wurde bie zur Trockne abges 

. bampft und der Ruͤckſtand durchgeglüher, Er hatte eine 
braune Farbe und zog die Feuchtigfeit aus der Luft an, 
Mit Fochendem Waſſer ausgelangt, blieben drei Gran 
rorhbraune Erde zuruͤck. Aus der mit Weinfteinfalz ges 
fättigten Lauge präcipitirte fich ein weißes Pulver, am 
Gewicht zwei Gran. Es löfete ſich in den Säuren mit 
Braufen auf, und gab mit Schwefelfäure Selenit, Die 
obenerwähnten drei Gran rothbraune Erde wurden mit 
einigen Tropfen Schwefelfäure vermifcht, dann durchge; 
glühet und ausgelaugt, Es blieb nach dem Auslaugen 
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ein Gran braune Erbe zurück, die mit Del angefeuchtet 
und geröftet, vom Magnete gänzlich angezogen, und in 
Salzfäure aufgelöfet durch Blutlauge als Berlinerblau 
gefällt wurde, 

Die mit Weinfteinfalz gefättigte Lauge gab einen 
13 Öran. wiegenden Niederfchlag, welcher ſich in den 
Säuren auflöfete, und mit Schwefelfäure gefätfige ein 
Salz gab, das auf glühende Kohlen geworfen, fich fehr 
aufblähete, fehr ſtiptiſch ſchmeckte, und überhaupt alle 
Eigenfchaften des Alauns hatte. . —* 

9) Dreißig Gran fein geriebener Saphir mit Sal⸗ 
peterfäure und eben fo wie Nr. 8 mit Salzfäure behan⸗ 
delt, gab eine merflich gefärbte Auflöfung;: fie wurde 
filtrire, und das zurücgebliebene ausgefüßte und ge 
trocfnete Pulver wog 254 Gran. Die Flüffigfeit bis 
zur Trockne abgeraucht, ließ einen Ruͤckſtand, der nad) 
dem Glühen vier Gran wog, und durch das Auslaugen 
nichts von feinem Gewichte verlor. In Salzſcare loͤſete 
er fich vollfommen auf, diefe wurde wieder bis zur 
Trockne abgeraucht, und die Erde gelinde gegluͤhet, hiers 
auf mit Fochendem Waffer ausgelaugt, wodurch fie bis 
auf 14 Gran reducirt wurde, 

Die mit Weinfteinfalz gefättigte Lauge feßte einen 
weißen, nad dem Ausfüßen und Trodnen drei Öran 
wiegenden, in den Säuren auflöslichen, und mit der 
Schwefelfäure einen Selenit bildenden Niederfchlag ab. 
Die ı3 Gran braunrothe Erde wurde mit einigen Trops 
fen Schwefelfäure beneßt, und dieſes wieder durch dag 
euer verjagt. Die nach diefer Operation zurücgeblies 
benen ı3 Gran wiegende Erde mit Delangefeuchtet und 
gelinde geröftet, ließ fich gänzlich vom Magnete anzies 
hen, und wurde, nachdem es in Safzfänre aufgeldfer 
worden, von der Blutlauge zu einem Berlinerblau nie- 
dergefchlagen. Die Lauge wurde abgedampft, und da 
nur noch ein Skrupel Feuchtigfeit übrig war, ſchoſſen 
kleine Kryſtalle an, welche ſqwohl in Abſicht der Geſt alt 
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und des Gefchmades, als bes Aufblähens auf einer glä- 
henden Kohle dem Alaun gleich waren. » 
. 10) Endlich wurden 30 Gran fein geriebener Sa⸗ 
phie mit 2 Drachmen fehr reinem Weinfteinfalze in eis 
nem eifernen bedeckten Tiegel zwei Stunden lang in den 
Windofen 73 die Miſchung floß zu einer ganz 
ſchwarzen Maffe, welche die Feuchtigkeit nur wenig ans 
zog, undim Waffer ſchwer zu erweichen war. Nach 
dem Yuslaugen und Trocknen wog fie eine Drachme, 
zwei Gran. Die aufs genaufte mit Salzſaͤure gefättigte 
Lauge truͤbte fi etwas, und es erfolgte ein weißgrauer, 
zwei Gran wiegender Niederfchlag, ber in allen Säuren: 
unauflöslich blieb, und mit gleich viel Weinftein zu eis 
nem vollkommenenen Gtafe flo. Der mit Weinftein 
geſchmolzene und durch das Auslaugen von dem daran 
hangenden Alkali befreite Saphir wurde aufs genauefte 
mit Salzfäure ertrahirt. Es blieben 8 Gran einer weis 
fen in allen Säuren ımauflöslichen Erde zuruͤck, welche 
für ſich im heftigften Seuer Feine Veränderung erlitt, 
mit gleich viel Weinfteinfalz aber zu einem gelbrüthlichen 
Glaſe zerfloß. Die mit Salzſaͤure gemachte Eptraction 
wurde bis zum Gtühen der Retorte deſtillirt. Die übers 
gegangene Feuchtigfeit hatte anfangs Feine Farbe, zus 
Ießt.aber nahm die in der Deftillation auffteigende Säure 
viele Eiſentheilchen mit fich, welche: ſich am Halfe der 
Retorte als ein braunes Sublimat anlegten, zum Theil 
nn. in die Vorlage mit übergingen, und der darin 
. enthaltenen Fluͤſſigkeit eine gelbe Farbe mittheilten. 
hr Der in der Retorte. gebliebene Rüdftand wurde 
mit Waffer ausgelaugt; die Lauge hatte Feine Farbe; 
mit Weinfteinfalz gefättigt, trübte ſie ſich, und es er⸗ 
folgte ein weißer, zwei Gran wiegender Niederfchlag, 
welcher fich in allen Säuren mit Braufen, auflöfere, und 
mit der Schwefelfäure einen Selenit gab. Nach dem 
Auslaugen und Trodinen wog die oben erwähnte, in der 
Retorte gebliebene Erde noch 25 Oran. Nach Im 
84* a 
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Aufloͤſung in Schwefelfäure blieben aber.8 Gran einer 
bräunlichen Erde gurücf, die mit Del. angefeuchtee und 
geröfter vom Magnet gänzlich angezogen wurde, 

Die mit Schwefelfäure gemachte Ertraction gab 
bei gelindem Verdunſten anfangs Feine Kryftallifation, 
ba aber etwas Alaun hinzugerhan, worden, fo erfolgte in 
Kurzem eine fehr gute Kryftallifation. Die Kriftalle hat: 
ten die Figur des Elein kryſtalliſirten Alauns, ſchmeckten 
fehr ſtiptiſch, blaͤheten fi auf glühenden Kohlen auf, 
und hatten alle Eigenfchaften des Alauns, Beim Wers 
dunſten der Lauge ſchoſſen immer diefelben Kryftalle und 
zuletzt etwas vitriolifirter Weinftein an, Der Alaun gab 
nach feiner Zerfegung durch Weinfteinfal; 175 Gran 
Ylaunerde, Dieſem zufolge, enthalten 30 Gran Orien⸗ 
taliſcher Saphir nah Achard: 


Kiefelerde 10 Öran 
Kalferde 2 
Alaunerde 173 
Eifenerde i 
303 
Oder im Hundert: 
Thon 57 
Kieſelerde 33, 33 
Kalkerde 6, 66 
Eiſenerde 3,33 
100, 32 


Da hier nicht die richtige Zahl bei ven! beiden Angaben 
berausfümmt, fondern darüber, fo feheint wohl ein 
Schreibs oder Druckfehler in den angeführten Zahlen 
enthalten zu feyn, | 
Nah Klaproth's chemifcher Unterfuchung im 


Hundert: 
Thon. 98, 5 
Kalk 0,5 
Eiſenoxid I 
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Kiefelerde 35 
Alaunerde 58 
Kalkerde —5 
Metalliſches Eiſen 2 
100 
Nah ChHeneniz find die Beſtandtheile des 
Saphirs: 

Alaunerde 92, 00 
Kieſelerde 6, 25 
Eiſenoxid 1, 00 
Kalf j 0, 

98, 25, 


Die Farbe foll ver Saphir von dem Kupfer er 
Halten haben. Hill hat folhes in’feinem Schreiben 
an Parfon, worin er von der Farbe des Saphirs 
und Türfis handelt, befonders zu erweifen gefucht. 
Fundort Die beften Saphire erhalten mir 
aus dem Orient, Für die fchönften Saphire werben 
diejenigen aus dem KRönigreiche Pegu, Ana und der 
Inſel Ceylon gehalten; auch erhält man fie aus den 
Königreichen Calicut und Cananor. Won Ceylon fönnte 
man fie in Menge erhalten, wenn nicht der König 
diefer Inſel den Verkauf derfelben an die Fremden, 
verboten hätte. Auch aus Brafilien erhalten wir dies 
fen Edelftein in den Handel, In Europa findet man 
dieſe Steine, in Ungarn, um Pedlin, Toltſchwa, Ujr 
haly und Today, in Böhmen, in der Gegend von 
Trziblitz und Podfedlig in Schlefien; ferner in Frank⸗ 
reich, in Auvergne bei Puy, in Stalien, in Brendola 
bei VBizenza, und in Portugal, England ꝛc. In Bbh⸗ 
men kommt er in Begleitung des Karfunfels, Hyar 
einths ic. in Gefchieben und hohen Kryftallen in ei⸗ 
nern Wadenthone zwifchen Bafaltgefchieben vor An 


den übrigen Sundorten findet man ihn loſe im Sande, 
ober 


i 
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oder in einer lockeren Erde, als Mergel, Thon, und 
an den Ufern einiger Fluͤſſe. Die Boͤhmiſchen und 
Schleſiſchen Saphire werden auch ziemlich geſchaͤtzt, 
fie foınmen. aber fange nicht mit dem Orientaliſchen 
in Vergleichung, weil fie braun.und Flein, find; daß 
felbe gilt auch von denen, die in Sachfen gefunden 
werden; denn diejenigen, welche in den Mutfchner 
Steinen angerröffen werben, fehlt es an Härte und | 
Feuer, und die um Zmwidau gefunden werden, find 
gruͤnlich; auch diejenigen Saphire die man bei Puy 
in Auvergne findet, fallen gleichfalls in das Grünliche 
und geboren alſo zu der zweiten von den oben er: 
wähnten Gattungen. In England findet man diefe 
' Steine recht durchfcheinend, aber weich, milchfarbig 
mit Blau vermiſcht und gehören daher zu der oben 
angeführten written Sorte. Man fehe auch unten, 
das Regiſter. Der Saphir fcheint den neueften 
Trappgebirgen anzugehören. — 
Gebrauch. Der Saphir wird geſchliffen und 
als Schmuck getragen und erhaͤlt eine blaue Folie, 
als Unterlage, auch giebt ihnen der Kuͤnſtler wohl 
eine Unterlage von blauen Tauben⸗, Enten: oder 
Pfauenfedern. Sie werden übrigens, wie der Rubin, 
auf einer Fupfernen Scheibe mit Schmirgel geſchlif— 
fen und mit Trippel poliert. Die dunfelblauen mük 
fen etwas platt gefchliffen werden; damit fie mie ge 
höriger Lebhaftigfeit fpielen und die untergelegten Folien 
durchſcheinen koͤnnen. Wenn der Saphir übe und 
undurchſichtig ift, fo wird er zumeilen weiß gebrannt 
und als Diamant gefaßt. | 
Der Preis der Saphire im Handel, regulirt 
fih nach der Bortrefflichfeit ‚oder vielmehr Schönheit 
der Sarben und Reinigfeit und der Größe, welch 
legtere am beften nach dem Gewichte gefchägt wird. 
Der 1 Karat fehwere Stein gilt etwa 4 Rıhlr. Saͤch 
ſiſch; wiegt er mehr, fo -multiplicirt man die Anzahl 
F Der 
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- der Karate mit Bier und theilt die Summe durch die 
Hälfte des Preifes. Diefe Projectur giebt den Werth 
des Steines. — 

Die rothen Saphire oder vielmehr die Ru: 
Bine, welche von den neueren Mineralogen zu den Sa 
phiren gezogen und alg eine ins Rothe übergehende Ab: 
änderung derfelben betrachtet werden, f. Rubin, Th. 
128, ©. 260 u, f. 

Was die nachgemachten oder Fünftlichen 
oder fogenannten falfchen, unächten Sapphire, 
Saphirfiüffe anberrifft, fo fcheinen folche ven Alten 
ſchon befannt gewefen zu feyn; denn daß fie dergleichen 
Flüffe haben verfertigen Fonnen, gewahrt man unter anz 
dern an einer Mofaif in ber Billa des Adrians zu Ti⸗ 
voli. Faͤrber hält auch dafür, daß den Alten die Ber 
reitung des blauen Glasfluffes aus Kobald oder 
Schmalte ſchon befannt gewefen. Auch Fann eg mög 
lich feyn, daß fie fich zu dergleichen Arbeiten der blauen 
Lava bedient haben; denn der genannte Schriftfteller 
verfichert, daß fich in den Laven die Schoͤrlkryſtalle von 
allen Farben befänden und von den Stalienern für Edel⸗ 
feine ausgegeben würden. So erwähnt er einer blauen 
Hlasartigen Lava, die fich im Veronefifchen und Vincen⸗ 
tinifehen und mehreren andern Gegenden Italiens finde, 
welche den blauen Eifenfchladen gleiche. Auch Hr. 
von Born führtlan, daß man bei Tofay oft auf dem 
Felde und in den Weinbergen Stüde von glafigter, 
ſchwarzer und blaulichter Lava (Pumex vitreus Linn.) 
finde, und die.man dafelbft Luchsfaphire nenne, 

Bei uns hat fhon Kunkel gelehrt, wie man ein 
blaues Glas, das an Farbe, aber nicht an Härte, dem 
fchönften Saphire gleich Fommt, machen Fann. Hier 
nur folgende Borfchriften jur Bereitung unaͤchter 
Sapbire oder Saphirflüffe: 

Erjte Vorſchrift. Man nehme Sopaftitte, 
ungefähr 100 Pfund, thus ein Pfund Zaffer oder 

n Schmalte 
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Schmalte dazu, miſche aber vor dem Zuſetzen des 
Zaffers, eine Unze praͤparirten Braunſtein darunter, 
fetze dann die ganze Miſchung in den Ofen, und laſſe 
fie gut in den Fluß kommen. Auf dieſe Weiſe er 
hält man einen vortrefflichen faphirblauen Stein, ver 
feine Sarbe bloß der Fleinen Quantität Braunfkein 
zu danfen hat. Man Fann diefe Farbe auch noch 
erhöhen, wenn man zu diefer Mifchung bloß Kriftall: 
fritte allein nimmt. Umgeruͤhrt darf die Maffe nicht 
werden, weil dadurch in derfelben Blaſen entſtehen. 

Zweite Borfohrife Man nehme 15 Pfund 
Keyftallfritte und ı2 Pfund Bleikalk, miſche und 
fiebe fie durch und feße dann 2 Unzen Zaffer oder 
Schmalte und 24 Gran Salienifchen Braunffein 
dazu, und bringe diefe Mifchung zwölf Stunden lang 
in den Ofen. Wenn fie gut fließe, wird fie in kal⸗ 
tem Waffer abgelöfcht, das reduzirte. Bley davon abs 
gefondert und die Maffe wieder zwölf Stunden in 
den Dfen gefebt. 

Dritte Vorſchrift. Man glühe den Zaffer 
in einem Fleinen Tiegel eine ganze Weile, löfche ihn 
dann in ftarfem Weingeifte oder in Urin ab und ſtelle 
‚ihn eine Nacht hindurch zum Kaltwerden hin; dann 
trockene und pulverijire man ihn in einem marmors 
nen Mörfer und bewahre ihn in einem gläfernen Ge 
fäße zum Gebrauch auf: Jetzt nehme man 10 bie 
12 Pfund Falcinirten Keyftall oder Kiefel, weicher 
mit Weinfteinfalz fo vermifcht wird, daß auf drei 
Theile Kryſtall, zwei Theile Weinfteinfalz kommen, und 
fegte ungefähr ı Quentchen von dem. oben präparir 
ten Zaffer hinzu und mifche Alles mit einem filber 
nen Löffel gut untereinander. Man thue nun die Mis 
fung in einen warmen Ölastiegel und fo, daß man 
nur von einer halben Stunde zur andern etwas ein 
trägt, bis er zuletzt angefülle ift; dann muß er gut 
bedeckt und in den Brennofen gefege werden, worin 

man 
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man ihn wenigſtans vier Monat I nger ee 
num darin..bleibt;.:deflo HF. Söner — die Den aus. 
Mac den ..erfien vier, oder, ſf Tagen ninunt, mar 
etiwas von ber. Maffe aus dem Tirgoh. um -bie Farbe: 
nach dem Öehalte zu verſuchen, iſt ſie zu heff, fo ſetzt 
man br etwas Zaffer, iſt ſie ah, dunkel, noch Raid 
Kroftall dazu. 

x ;Bierte Bertärite, "oa. nehme 1 unze 
gut kalcinirten Kryſtall, Quenichen Mennige uns, 
ungefähr:t. Duentchen. Weinfleinfalzs, dazu 2 big 3. 
Sran Zaffer: . Man puiverifire Alles fein und ſchmelze 
es in einem:Tiegel. Iſt die Maſſe bei / dem Probiren 
noch zu dunkel, fo fege man noch Kryſtall dazu. 

Suͤnfte Vorſchrift. Mam kalcinire weißen 
Stußfiefel bis fie glühen, und, töfche | fie dann in 
kem Weineſſig ab; dann in, einem eifernen — 
pulveriſirt und dieſes Pulver mit gleich vielem. Kie⸗ 
ſel⸗ ynd. Weinſteindl vermiſcht, in den. Riegel, gethan, 
diefen bedeckt und vier Stunden fang ins Feuer gen : 
fegt.. Die, Bereitung deg Weinſtaindig gefchieht auf, 
folgende Beifer, "Man Faleinire Ben. Weinſtein thue 
ihn in einen leinenen Beutel, „Der, an einen —32 
Srt aufgebangen;.wird, fo ‚jeciieät, der Weinffein under 
es hänge ſich an. Die Spihe ‚des Beutels eine Ale Sl, 
an, die man zum Gebrauch, fammell. 

"Man 5— den — Saphir auch, hurch 
Zuſammen Hu ung ‚von; ae: 
Drachme Kobaltorid, und. 9; och Maynzerfl 
BER ‚Des —— —3 2 
250. Bereitung. Bir. ‚cp ftallfritee, f. J. * 
54, S. 211. 

uUm den ‚Saphir. ‚als‘ Diamant in: faſſen. 
wie ſchon oben, ©. 430, eeägnt worden, hat man 
folgende Vorfchriftens +. sa 

Erſte Borfohrife Pan file, einen Ziegel 
mit Eifenfeile an, und wenn Dale beinahe arg, ung 

, Are Ah ae oxx xvi Ehe." NER Ei) 
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zw ſchutelzen anfangen will fo thue man darin fchöne 
Gaffe Saphire. Nachdem folche eine Weile darin 
gelegen, werden fie herausgenommen, und wenn fie die 
Weiße des Diamants hoch nichf erhalten Haben, fo 
ſteckt man fie noch einmal in die Eifenfeile, fo lange, 
bis fie nach Wunfch ausfallen. Dann werden fie Her- 
ausgenommen, mit Folie belegt und gefaßt. 
ur Biberte Vorfchrift. Gleiche Theile weißes 
Emailglas und Eifenfeile werden pulverifirt ımd zum 
tereinander gemifeht; dann nimmt man noch etwas 
Emailglas, befonders, ohne Eifenfeile, macht mit Waf 
fer “einen Teig daraus und ummicelt damit den blaf⸗ 
‚fen Saphir. Sobald der Teig trocken geworden, legt 
man ihn in den Ofen; befeiriget ihn aber an einen 
duͤnnen Drath, ‚der lang genug iſt, daß man ihn daw 
an herausziehen kann. Er wird dann in dem Ofen 
mit obigem Gemiſch von Email und Eiſenfeile rings: 
herum gut umgeben, ‘und muß dann fo fange liegen 
bfeiben, bis der "Email zu fehmelzen anfangen will, 
wöju man e8 aber nicht kommen läßt, fondern den 
Sapfir ſogleich an dem Drathe herauszieht Man 
unterfucht nun die Farbe, und-ift fie noch nicht nach 
Wunſch ſo lege man ihm wieder hinein und läßt ihn 
fo'lange im Feuer, bis er die verlangte Farbe hat. 
i Dritte Vorſchrift. Man fchleift den Sa 
phir vorher gleich dem Diamanten, umgiebt ihn dann 
ringsherum mit Gold, legt ihn fo! in den Tiegel und 
hält ihn im Feuer bis alles Gold zerſchmolzen iff; hier⸗ 
durch verſchwindet die blaue Farbe ganz und der Sa— 
phit kommt dem Diamanten ziemlich gleich. 
Plinius Historia natur. XXXVII, 0:9... 
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Saphir (Achter), eine Benennung des Drientälifchen 
wirklichen Saphirs von blauer Farbe; auch kann 
man die Abänderungen in ver Farbe, wo jeboch 
der Grund immer blau oder. bläulich bleibt, Hierzu 
‚ rechnen. ° Den Rubin nehme ich hier aus, weil dies 
fem ein eigener Arcifel gewidmet worden, wie oben, 
©, 431, zu erfeben, 4 


— Cachtſeitiget), f. oben, S. 420, 


— —— Braſilianiſcher), f. daſelbſt, 
. 421, 
— (Derlinerblaufarbener), f. daſ, ©. 418. 


»— (blauer), hierher gehören alle Abänverungen in 


blau, f. oben, ©, 418 u. f. 
— (Böhmifther), f. daf, ©, 429, 430, 
— (Brafilienifcher), f. daf, ©. Aaı, 


 —— (Eeylonifcher), f. dal, ©. 429. 


— (dunkelblauer), ſ. Rornblumenblauer Sas 
pbir, oder Saphir (Rornblumenblauer). 

— (Knglifcher), ſ. oben, &, 429, 430. 

— (falfcher), f. Saphir (Fünftliher). 

— (Sranzöfifcher), f. oben, ©. 429. Nah Faus 
jas de St. Fond follen fich in Frankteich, bei 
‚Erpailly an den Ufern. des Bachs Rioupezzoulion, 
in den vulfanifchen Gebirgen in einem eifenfhüffie _ 
gen Sande unter anderen Evelfteinen auch Sapphire 
finden. Zum Beifpiel fand man einen Saphir, 
vier Linien lang, zwei Linien breit, mit fechsfeitiger 
abgeftumpfter Säufe, die jedoch Fegelförmig zulief. 
Diefer Saphir hatte noch das Seltene, daß man | 
am Grunde der nicht gebrochenen Säule einen dop⸗ 
pelten Triangel gewahrte, oder vielmehr einen hers 
worftehenden regulären Triangel in dem anderen. 
Derfelbe Schriftfteller. befchreibt noch einen andern 
auf eben die Art Frpftallificten, jedoch größeren Sas 
phir, welcher die Farbe gegen dag Licht verändert. 
Haͤlt man ihn nämlich‘ fo gegen das Lich, daß 

Ee 3 man 
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man beive Eden zwifhen bie Finger. nimme, fo 

fieht er ſchmaragdfarbig ans; fieht man oben gegen 
feine Grundfläche, fo ift er fhhn blau. Unter dem 
erwähnten Eifenfande finden fid auch dergleichen 
Sapphire als Kiefel, ungefähr neun Linien lang und 
fehs Linien breit. Bruͤckmann verficert,. daß 
er auch dergleichen Saphire in feiner Sammlung 
"gehabt habe, die, nachdem fie gegen das Licht ge⸗ 

+ Halten worden,‘ biau ober grün,| ober. auch olivens 

“ farbig ausfahenz er wußte aber deren Fundort nicht 
anzugeben. Eine ähnliche, Erfcheinung foll man auch 
an einigen fchön blau gefärbten Eifenfchladen. des 
Unterharzes wahrnehmen, welche mit gerade aufs 
fallendem Licht blau, mit durchfallendem aber theils 
grün, theils braun erfcheinen. , 

Saphir (gelber), f. oben, ©, 418.. 

— (grönticher), Sapphirus coeruleus subviridis, 
‚ $r. Sapphir verdätre, f. oben, ©. 419. | 
— (beliblauer), ſ. Saphir (blauer). | 
— (Ttalienifcher), f. oben, ©. 429. Giovanni 
Arduini ®) hält die Saphire, welche er in den 

Laven der Vicentinifchen und Paduanifhen Gebirge 
fand, für wahre Edelſteine; doch glaubt er, daß 
ſolche nicht durch das Feuer, fondern nachher, bei 
Erfaltung der Lava, durchs Wafler erzeugt worden 
find. Er Hat dergleichen Saphire, Topafe, Hya⸗ 
einehe, Berille und Chrpfoliche auf der Billa zu Lo 
nedo vorzüglich] ſchoͤn fehleifen und in Ringe faflen 
laſſen. 

— (Katzen⸗), ſ. den folgenden Artifel, und oben, 
. 419. | 
— (Eagenaugenartiger), Katzenſaphir, Franzoͤſ. 

Sapphir ocil de chat, eine Benennung des opa⸗ 
liſirenden Soaps. ee” 
\ Sa | 


6) Sealigniiße Villietht, eten Vis Diet, Stc, ©. 357 


Saphir (Kornblumenbl.). Saph. Copalif), 439 


Saphir (Eornbiumenblauer), dunkelblauer Sa 
pbir, Mineralblauer Saphir, Sapphirus cya- 
neus, f. oben, ©, 418, 
— (Eiyftaflinifcher), eine Benennung des Saphirs, 
welcher in durchſichtigen Kryſtallen gefunden wird, 
zum Unterfhiede von demjenigen in: compafter Form, 
odervondem undurchfichtigen, f.oben,.S.4ao, 
— (Eünftlicher), falfcher Saphir, unächter Sa; 
pbir, nachgemachter Saphir, f. oben, ©. 43r. 
— (lafurblauer), f. oben, blauer Saphir oder 
Saphir (blauer). 
— (Lues), f. oben, S. 419. Mehrere Mineras 
logen belegen. ven. dunfelblauen Saphir mit. ‚dem 
Namen Luchsfaphir. Bon den Franzoſen wird. der 
Waflerfapbir, Sapphir d’eau, Luchsfaphir oder blaͤu⸗ 
licher Quarzkiefel oder Kroftall genannt, wohin auch 
die blaͤulichen Ceylonifchen Kiefel zu rechnen find, die 
man oft ſehr fchon antrifft. Brüdmann fagt, 
daß er einen dergleichen, ‚über einen Zoll lang und 
breit, in feiner Sammlung gehabt habe, welcher 
wie ein Brillant oben mit einer fehr breiten Fläche 
gefchliffen gewefen fey, die beinahe. ganz weiß aus- 
geſehen habe, dahingegen die Facetten. weit ‚mehr 
ins Blaue gefallen wären, 
— (mönnlidyer), f. oben, ©. 418. 
— (mildyweißer), f. dafelbft. 
— (MWineralblauer), fiehbe Rornblumenblauer 
- Saphir. 
— Machgemachter), ſ. Saphir (Fünftlicher). 
— (Becidentaiifcher), Sapphir occidentale, wer: 
ben bie in den Abendländern gefundenen Sapphire ges 
nannt, Nah Brücdmann follendiemeiften diefer 
Saphire nur ‚bläuliche Bergkryſtalle oder Kieſel fen, 
ober, man giebt die Ceylonifchen blauen Kiefel oder 
ayſteine dafür aus, & 
— (opalifivender), Bazenaugenartiger Saphir, 
Sternftein, f. oben, ©, 4 
Ee 4 Sa 


* “ 


449 Sappir (Oriental; Saphir Ungar) 


Saphir (Örienrälifcher), Sapphird’Orient, werden, 
die aus dem Orient, aus Pegu; Ava, der Inſel Cey; 
lon zc. ung zugeführten Sapphire genannt, Es find 

von allen übrigen Saphiren die beften, f oben, ©. 
"418, 420, 4ar, 424, 429. 

— (ebomboidalifeher), f. oben, ©. — 

— (torber), ſ. daſ, ©. 431. 

— Echleſiſcher), ſ. daſelbſt, ©. 429, 430. Die 
Schleſi iſchen Steinhaͤndler follen, nah Brüd 

' mann, einen Stein in den Handel bringen, ben 
fie Melliſit nennen. Er findet fih in Brudy 
ſtůcken und Fiefetför: inig, hoͤchſtens von-der Größe 

einer Wallnuß im Waͤlzgrunde in der Grafſchaft 
Glatz zwiſchen Maͤhren und Schleſien. Der Stein 

Hat eine große Härte, ſpielt weißblau, und iſt blaͤt⸗ 


: terig im Bruche, wie die mehreſten Edelſteine. Die 
ſchoͤnſten, aber auch ſeltenſten Stuͤcke dieſer Stein 


art ſind ſehr klar, und haben ein ziemliches Feuer, 
die mehrſten ſind aber etwas neblig und truͤbe, wie 
ein Chalcedon. "Diefer Stein foll nah dem-oben 
erwähnten Schriftfteller‘ zum Wafferfaphir gehören, 
jedoch habe er das Sonderbare, daß, wenn er auf 


eine blaue Folie gefegt wird, ſcheint er Saphir, | 


auf einer violetten Anethoſt, auf einer Rubinro⸗ 
then Ballasrubin, und auf einer Granatfolie Gra⸗ 
nat zu feyn. 

— (ſechsſeitiger) ſ. — ©. 420. 

— (unäcter); Unaͤchte Saphire werben nicht nur die 





nachgemachten genannt, fondern auch andere, dem 


Saphir an Farbe ähnliche Steine, als der Aqua—⸗ 
marin oder Berill, die blauen Feldſpathe ic. 
— (undurchfichtiger), welcher in Gefchieben vor 
kommt und compaft ift, zum Unterfchiede des durch⸗ 
Rasen) kryſtalliniſchen; fi ehe Saphir Ery ſtab 
lini 
iuneriſchen ſ. daſ, © — a 
S«: 


Saphir (üjsfklane), Saphirchaͤlrebon. 41 


Saphir (sielblauet), f. Saphir (blairer). 
— (Waffer), wWafjerfarbiger Saphir, weiblis 
cher. Saphir, Sapphirus aqueus, Sapphirus 
femina; Franz. Sapphir ‘d’eau, eine Benennung 
der heiiblauen Sapphire, f. oben, ©, 418. 
— (wafferfarbiger), fiehe den v othergehenden 
Artikel. 
— cweiblicher), ſ. Saphir (Waſſer⸗). 
— (weißbläuer), f‚'oben, ©. 419. 
Saphirarten, die verfchiedenen Arten ‘des Saphirg, 
f. oben, unter Saphir. na 
Sapbirchaleedon, Regenbogenchaleedon, wird ber 
Islaͤndiſche, bläulichte Chalcedon genannt. Er iſt 
blätterig und man kann ihn als eine Mittelſorte zwi⸗ 
fchen Chalcedon und Bergkryſtall anfehen. "Den 
Namen Regenbogenchalce don hat er wegen ber 
verfchiedenen Farben, die er, gleich dem bläulichen 
Opale fpielt; erhalten. Nah Bruͤck mann ſoll ſich 
dieſe Chalcedonart, außer Island und den Faͤroei⸗ 
ſchen Inſeln, ſelten vorfinden, und auch an dieſen 
Orten den eigentlichen Fundoͤrtern, ſoll ev nicht feßr 
häufig anzutreffen ſeyn. Er ift vermutlich eine Gr 
burt der Bulfane. Es giebt Islaͤndiſche Chalcedons, 
die fo wenig Trübes haben, daß man fie von dem 
Bergkryſtau Faum unterfcheiden Fann. Daß diefe 
" Gattung übrigens mehr Chalcedon, wie Kryſtall ift, 
bemweifet, daß fie ſich, wie der Chalcedon, in unfdrms 
lichen, platten Stüden, zwiſchen Saalbändern und 
niemals kryſtalliſirt, findet. Man trifft fie auch braun 
"an, faft rauchtopasfarbig, auch grau, und dieſe beis 
“den Sorten dann und mann opalifirend, « Brüds 
mann erhielt dergleichen Chalcedonarten, die man in 
Grönfand gefunden haben will. Auch einige Chal⸗ 
cedone die jich am Rheine finden, befonders im-ches 
maligen Pfälziichen und Zweibrüdifchen, haben fehr 
zarte Onipftreifen oder Lagen, und wenn man fiein . 
E65 >: der 


42 Saphir d’eau. Sapicourt, 


ber rechten Lage gegen das Licht hält; zeigen fie eben: 
falls Regenbogenfarben. ©. auch ben At Chal⸗ 
cedon, Th. 8, ©. 7. 
Saphir d'eau, ſ. Waſſerſaphir, oder Saphir 
 Baffer). 
Bopbiflaf, Sapbirglas, f. oben, unter Saphir, 
. 431. 


Sapbirglas, f. ven vorhergehenden Artikel. 

Sapbirgranit, führt Brüdfmann infeinen gefams 
melten Beiträgen, 2té Fortfegung, ©. 54, 
an. Er erhielt nämlich diefen Saphir in kleinkoͤr⸗ 

nigtem Granit von Drade bei Kopenhagen; jedoch 
zweifelte er, ob nicht dieſe blaue durchſichtige Steins 
art ein Feldfpath fey. 

Sapbirhandel, f. oben, ©. 430. 

Saphirkryſtalle, Sapphire, die eine Kryſtallform 

haben, f. oben, unter Saphir. 

Saphir oeil de chat, f. oben, ©. 438; Fagen 
augenartiger Saphir, oder Saphir (Fagen 
augenartiger). | 

Sapbiröl, wurde ehemals in den Apotheken aus den 

.. gemeinen Chamillen bereitet. 

Sapbirrubin, ſ. Rubin, %h. 128, ©. 277. 

Saphir » Topas, welche aus dem Orient fommen, 
und zum Theil gelb find, Es find eigentlich Kieſel⸗ 
ober Kayſteine, die von Ceylon Fommen; nachdem 
man fie gegen bas Licht hält, fehen fie mehr oder we 
niger blau, gelblich oder bräunlich aus. Sie gehoͤ⸗ 
ren nicht zu ben guten Saphiren, 

Sapbirwefen, werben bei dem Newheuſer *) die 
jenigen Opale genannt, die zum Theil blau, zum Theil 
gelb fpielen. 
Sapicourt, ein rother Champagner Wein oder Oeil 
dao Perdrix, von der dritten Rlaffe diefer Gewaͤchſe. 
a: Sapin, 
*).Corenae gemma näbilissimae, ©, 42, 43, 


Dr 


Sapin. Sapium. 443 


Sapin, ber Franzoͤſiſche Name der Tanne, 

Sapindus, ſ. Seifenbaum. 

Sapines, eine Art. großer Fahrzeuge auf der Saone in 

Frankreich. Die Lyoner bedienen fich derfelben zu 
Fleinen Reifen auf diefem Fluſſe. 

Sapinette, die Franzoͤſiſche Benennung einer Schneefens 
art, f.unter Schne fe. 5 

Sapiniere, ein Fleines, aus Tannenholz verfertigtes 
Schiff, deffen man fich auf der Loire zur Fortbrin- 
gung der Waaren bedient; es iſt nicht fo lang, als 
‘der Chatant, allein breiter und weiter. 

Sapium, ſ. ven folgenden Artikel. 

Sapium, Sapium, eine Pflanzengattung, welche in 
die achte Ordnung der 21ffen Klaſſe (Monoecia Po- 
lyandria) des Linneifchen Pflanzenfoftems ges 
hört und folgende Gattungsfennzeichen hat. Die 

Gecſchlechter find halb getrennt. Die männlichen 
Blumen haben einen glodenförmigen, halb zweifpals 
tigen Kelch, Feine Krone, zwei an der Bafis verwach⸗ 
fene Staubfäden. Bei den weiblichen Blumen ift 
der Kelch kurz, glockenfoͤrmig, am Rande mit vier 
Zähnen verfehen; die Krone fehlt. Die Fruchtfnos 
ten mit einem fehr kurzen Griffel und großer dreifpals 
tiger Narbe. Der Samenbehälter ift dreifnöpfig, 
bat alfo drei Samen. 

ı) Dftindifhes Sapium, Sapium indi, 
cum. Die Blätter diefer Pflanze find eyrund, laͤng⸗ 
lich, Tanggefpißt, fagezähnig, an der Bafis, am Rande, 
mit zwei Drüfen befegt, zwei Zoll und darüber lang, 
die Blateftiele einen halben Zoll nadt, die Blumen 
bilden winfelftändige Aechren an den Spißen ver 
Zweige. Die Frucht ift Fugelrund und gleicht an 
‚Größe der deutfchen Mifpel (Mispilus germa- 
nica). Da diefe Art in Oftindien einheimifch ift, 
fo müffen die Pflanzen ing Treibhaus geftellt werden. 

3) Sapium aucuparium, f. Hippomane 

— bhiglan- 


444 Po Sappe 
biglandulosä, im Art. Manchinelb aum, Th. 


83, S. 556, Nr. 2. . 
3) Sapium illicifokum, ſ. Hippomane spi- 
“. nosa, dafelbft, Nr. 3. ° EN 
Sapo, f. Seife.  °_ = 
"Sapocou, eine Rechenmuͤnze, auf der Inſel Java und 
auf einigen benachbarten Inſeln. Sie befteht aus 
funf Santas und jede Santa aus 200 Taras, ſ. auch 
A) 17 SE 
‘Saponara, beiden Sralienern, die ungereinigte 
Sovaafhe 
Sapenaria, f. Seifenftaut. 
"Sapota, f. den folgenden Artikel. 
Sapote, Achras Sapota, ein wilder Birnbaum, 
der Breyapfelbaum,f.diefen, in Supplement. 
Sapotillaförner, Grana sapoullae, der Same 
des Breyapfelbaumes, 
Sapotillapfel, die Frucht des Breyapfelbaw 
mes; f. Breyapfelbaum, im Supplement 
Sappanholz, f. Sapanhol;. BES 
Sappe, zunächft aus dem Franzöfifchen, Sappe, im 
Kriegswefen, oder. vielmehr in der Kriegebaufunft, 
ein in oder durch die Erde 'gegrabener Weg, um 
burch die Contrefcarpe in den Graben der Feſtung 
zu Fommen; daher fappiren, Sranzöf, sapper, 
“einen folhen Weg graben, wofür man auch, ob» 
gleich feltener, fappen braucht. Man fappirt oder 
Surchgräbt die Contreſcarpe, um einen bedeckten 
Gang in den’ Graben zu befommen.. Man uf, 
wenn man fich der Contrefcarpe durch Sappiren bes 
meiftern will, gerade gegen den Schulterwinfel zu, 
von ber legten Approche an durch das Glacis einen 
fo breiten Gang führen, daß zwei oder drei Infan⸗ 
teriften zugleich neben einander darin gehen koͤnnen; 
er darf aber nirgends von der Feſtung enfilirt wers 
den, koͤnnen. Man bededft denſelben gegen die Sei 
gen 


Seppen,, Sapphir occidentale., 445. 


ten mit der Erbe, welche ausgegraben wird, von, 
oben mit Faſchinen und anderen Blendungen, das 
mit man vor dem Feuer der Belagerten darin ſicher 
if. Es muͤſſen nun wechſelsweiſe Trancheen darin 
gelegt werden, damit man in demſelben mehr Be⸗ 
derung bar: Anf dieſe Weife iff nun die Sappe 
fertig, und dadurch die Contreſearpe geöffher, daß 
man ſich darin logiren kann; man ſehe auch unter 
Schanze 
Obgleich. bie Wörter Sappe ſappiren, 
fappen zunaͤchſt aus dem Franzoͤſiſchen herſtam⸗ 
men, fo iſt doch fappen, nah Adelung, ein 
altes Europaiſches Wort, ‚welches graben, ſchneiden, 
‚bauen ıc. überhaupt bedeutet zn. haben, fcheint, und 
"das. Intenſivum von einem beralteten faben iſt, 
von welchem ‘auch Saͤbel abgeleitet werden fann. 
Im Heldenbuche und bei dem Kaiſersbet Foimme” 
fappen mehrmals in verwandter Bedeutung fir” 
taffen, reißen vor. Sm Stakenifchen iſt Zappa” 
eine Haue; "auch im Wallachiſchen iftsapu, ich grabe. 
Sappen, f. unter Sappe. ; 
en im Forſtweſen, die Rinde ber Bäume ab⸗ 
len, 
— Sappierer, derjenige Kriegsmann ober 
Soldat, welcher die Sappe anlegt oder die Cotre⸗ 
ſcarpe fappirt, ſ. unter Sappe, 
Sapphir, f. Saphir, und auch die damit feine 
mengefeßten Wörter, als: Saphirarten, Gas 
phirdalcedon, Saphirrubin, Säphirfry 
falle ic. "PER 
Sapphir' anthrax, rubinus,- violetter Saphik, 
violetter Rubin, eine Benennung des orien⸗ 
taliſchen Amethyſtes; f 2. 128, ©. 292, 
Rubin (violetter). . 
Sapphir couleur d’Eau, ‚Sapphir du Puy ober d’Eau 
f. oben, S. 441. . 
— occidentale; ſ. Br ©, 439. ‚Sapphire 


J 


445 Sapphir oeil de chat, Sarache. 


Sapphir oeil de chat, ſ. oben, ©. 438. _ 
— orientale ou d’Orient, f. daſ, S. 440, 
— rouge, f. daf, ©, 418. J 
verdatre, f. daf., ©. 438 | 
Sapphiranıhräca,. Sapphirorubinus, ſ. daſelbſt, 
.©. 418. * 
Sapphirorubinus, ſ. den vorherg. Artikel. 
Sapphirus aqueus, Sapphirus feminä,f, oben, S. 419. 
— —— subcandidus. Leucosapphirus, fiehe 
daſelbſt. — RER 
— — subviridis, Sapphirus prasitis, ſ. daſ. 
— cyaneus, Sapphirus mas, f. oben, S. 418, 
— femina, f. Sapphirus aqueus, > 
— mas, ſ. Sapphirus eyaneus. 
— prasitis, ſ. Sapphirus_ coeruleus subviridis. 
Sappbifche Derfe, f. unter Vers kunſt, in V. 
ppieren, |. Sapp e. a U r 
dppierer, |. Sappeur. | 
Sarabande, ein fpanifcher Tanz, ſ. unter Tanz. 
Saraca, ſ. Sarafa. En: 
Saracha, fs den folgenden Artikel. 
Sarache, Saracha, eine Pflanzengattund, welche 
Cavanilles zu Atropa Linn, zählt; ‚allein nach 
„Ruiz Beobachtung und Beſchreibung unterſcheidet 
ſie ſich von Atropa durch eine radfoͤrmige Krone, mit 
gleichen zuruͤckgeſchlagenen Einſchnitten, durch auf— 
rechte Staubfaͤden, die am Grunde breiter und in die 
Baſis der Krone eingefuͤgt ſind, durch einen geraden 
Griffel mit abgeſtutzter Narbe, und durch eine einfaͤche⸗ 
rige Beere. Von Physalis Linn. durch den Kelch, 
durch gerade Staubfaͤden, und dutch die einfaͤcherige 
Frucht, die nur bis zur Hälfte vom Kelch umgeben 
if Bekanneiftdiee 
Peruvianiſche Saracha, Saracha perü- 
viana, mit rabförmiger Krone, fünfedfigen Kelch und 
‚unblichen, einfächerigen, beerenartigen — 
u ’ a⸗ 


Saraka. Saraninsk. 7 


Saraka, Saraca Linn., eine Pflanzengaftung öder 
vielmehr eine Baumgattung, welche in die zweite 
Ordnung der fiebzehnten Klaſſe ( Diadelphia ) 
des Linneifhen Pflanzenfpftemg gehört und füls 
gende Gattungskennzeichen hat: der Keich fehlt, 
die Krone ift einbfärtrig, trichterfoͤrmig, Hierfpältig; 

die Staubfäden find an ce im .Schlunde 
der Krone eingefügt. Der Fruchtknoten iſt zufams) 
mengedruͤckt und trägt einen niebergebogenen ale 
mir einfacher Narbe, Die Frucht iſt eine geflielte 

ı) Offindifhe Sarafa, Saraca indita 
Mant. 9%. Burm. ind. 85, t. 25, 2. Diefer 
Baum wähft in Oſtindien wild, hat abwechſeinde 
gefiederte Blärter, die aus 3 — 4 Paͤar länglich ges 
ftielten Blaͤttchen beftehen; fie bilden eine ausgebreis 
tete Rifpe, mit eylanzettförmigen, gegenuͤberſtehenden, 
faft dachziegelfoͤrmig gelagerten Neben » Bilättchen. 
Die Hülfe ift flach, ' E 

Diefer Baum verlangt zu feiner Kultur Damm, 
erbe, die mit etwas lehmigtem Erdreiche und Sand 
gemifche ift, und eine Stelle im Treibhauſe. Die Sa- 
men werden ins Miftbeet oder in Blumentoͤpfe ge: 
legt und wie bie übrigen Oftindifchen Gewaͤchſe be; 
handelt. '- — 

Saraninst, eite Eiſenhuͤtte in der Permiſchen Statt⸗ 

halterfhaft in Rußland, 110 Werſte von Jekate⸗ 
rinburg, am Bach Sfarana, welcher eine Werſte 
davon in die rechte Seite. der Ufa fälle, und ‚auf ' 
tartarifchem Gebiere. Sie würde 1759 erbaut, 
und hat zwei Hütten mit fünf Haͤmmern und zehn 
Heerden, eine Grobfchmiede mit vier Effen und eine „ 
Sägemühle mit zwei Rammen. Das rohe Eifen “ 
kommt yon der Srgingfifchen Hütte, Das Stan: 
geneifen geht von hier die Ufa und Belaja hinun⸗ 
ter nach der Wolga und von dort weiter. I 
er 


6 Sara, Garcocolla. 


fer Weg viel, Fürger iſt, alg der auf. der Sſilwa, 
“ Fl Byte ‚herunter, fo wird auch von 

Hier aus dag Eiſen der gedachten Irginskiſchen Hürte 
verſendet, und auf dem hieſigen Werfte werben bie 
ndihigen Fahrzeuge: gezimmert. Im Jahre 1789 
“find dafelbft 23,898 Pfund Stabeifen verfertige 
„worden. ; ,; 
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Sarbach ſ. Sarbaum. 


den Edelſteinen gezaͤhlt worden iſt, und die Farbe des 
Rindfleiſches gehabt haben ſol. 

Sarcocolla, ſ. Saxkokollhaa. | 
En RÜBER u EN 


Sarcolites. Sardille. 449 


Sarcolites, ſ. Sarkolith. 

Sarcophagus, Chernites, Assius, Assius Lapis, 
eine Steinart, welche leicht und ſchwammig iſt, und 
in Stalien, auch an andern Orten in Brüchen gefuns 
den wird. Er laͤßt fich eben fo leicht zerreiben, wie 
ber Bimſtein, ift überall mit gelben Adern befegt, fo 
zu fagen ganz damit überfäet, und von außen mit 
Staub und Mehl überzogen, welches leicht, gelb oder 
weiß, falzig und etwas fcharf iſt. Diefer Staub foll 
gewiſſe Heilfräfte befigen, nämlich, die alten Schaͤ⸗ 
den zertheilen und heilen, ja fie fchließgen, wenn man 
ihn. unter. Terpentin mifcht. Die Alten haben diefe - 
Steine zu Aufführung der Grabſtaͤtten gebraucht, 
damit bie todten Körper, wegen ber Durchbringenden 
und verzehrenden Eigenfchaft des Steines, fchneller 
‚verzehrt werben möchten, ehe fie von der Fäulung ans 
gegriffen werden. Wahrfcheinlich eine) Art des Bim⸗ 
fteines ober einer andern vulfanifchen Materie. 

Sardachat, Sardachates, eine Benennung des Car⸗ 
niols, wenn er mit Achat verwachfen ift. 

Sardelle, Sardellenhering, Anjovis, Anſchovis, 
Spiering, Spierling, Öreisling, Clupea en- 
crasicolus, maxilla superiore longiore. Linn. 
S. N. p. 623, n. 4, Müller Prodr. p. 50, n, 
424: O. Fabricius Faun. grönl,, p. 183. Brün- 
‚niche Pisc. Mass. p. 83, n. 101. Clupea, 
maxilla superiore longiore. Artedi, gen, p. 7, 
. 4. Syn. P. 17, n.g. Encrasicholus, Ron. 
del P. I;p. 211. Gesn. Thierb, S. ı b, 
Aldrov. p. 214, Ruysch, Theat. p. 69; t. ıg, 
E. 13. Charlet, p, 144, n. 21. Raji p. 107, 

A. 9. Gesn, aquat, p. 68; Encrasicolus Wil- 
Jughb. p. 2265, t. p. 2, f.2. Clupea maxilla supe- 
ziore prominente B. XII, P, XV, V. VI, A. 
XVULC, XVIU, D, XIV, Bloch, Griech. Evæævnoc. 
Arist.ı, b. c. 15. Fr. PAnchois. Cours, d’hist, 


Dec, techn. Enc. CXXxVI. Theil. Sf nat. 
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nät.’p. 133; Sardine. Engl. The Anchovy Penn. 
347 t. 67, n. 163. Ital. Sardella. Dän. 
ykling; Moderlöse; Grönl, Saviliussak,  - 
Dieſer Fiſch gehört zu dem Gefchlechte der He 
Finge. Der hervorftehende Oberfiefer giebt ein ficheres 
Kennzeichen ab, ihn von den übrigen Heringsgattungen 
Zu unterfeheiden, In der Kiemenhaut hat er zwoͤlf, in 
der Bruſtfloſſe fünfzehn, in der Bauchfloſſe ſieben, in 
der After» und Schwanzfloſſe achtzehn und in der 
Ruͤckenfloſſe vierzehn Strahlen; jedoch feheint dieſe An; 
Zahl von Strahlen ſich nicht immer regelmäßig vorzu⸗ 
finden; denn einige Naturforſcher fegen die Anzahl der 
Strahlen in den Kiemen 12 — 13, in der Ruͤckenfloſſe 
14 — 15, in der Bruftfloffe +5 — 16, in der After 
Hoffe 15 — 18 und in der Schwanzfloffe 18 — 19. 
Mer Kopf ift lang, oben breit und endiget fich in eine 
Spitze, an welcher die getheilten Nafenlöcher fichtbar 
ind. Die Mundöffnung ift fehr groß und zahnlos, alfo 
inmwendig glatt; ber Oberfiefer fteht hervor; der Unter; 
kiefer laͤuft, fo wie die ſchmale Zunge, in eine Spitze 
aus. Wegen der großen Mundöffnung ifk diefer Fiſch 
bei venalten Schriftftellern auch unter dem Namen Ly- 
-costomos oder Wolfsm aul aufgeführt worden. Die 
zunden Augen haben ſchwarze Sterne mit einem filber 
farbenen Ringe, nach Andern find die Sterne füberfar 
:ben. Den geſtreckten Körper bedeift eine dünne Haut 
und zarte und leicht abfallende Schuppen. Die gerad: 
Seitenlinie wird nur nach den abfalfenen Schuppen 
fihtbar. Die Farbe des Körpers ift oberhalb, am Ruf: 
"fen, welcher rund iſt, grünbläulich oder gelbbraum, an 
‘den Seiten und unten filberweiß. Die Kiemendffnung 
iſt groß; die Floſſen find kurz, durchſichtig, und die 
Schwanzfloſſe hat eine gabelfoͤrmige Geſtalt. Dieſe 
Fiſch wird ungefaͤhr eine Spanne lang und einen Zoll, aud 
etwas darüber, breit; man fol aber, nah Barbor’s‘) 
») Allgem, Reifen, Ater Bd., ©. 635. ° Ver 
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Berfichering, welche bei Zaire finden, die den Herin 
gen an Groͤße nichts nachgeben. Man triffe-diefen Fiſch 
am häufigften in der Nordſee, dem Atlantifchen und 
Mittelländifchen Meere, ſelten aber in der Oſtſee an, 
Wegen des Aufenthaltes in.den genannten Meeren, iſt 
er auch den riechen und Römern bekannt geweſen. 
Zum Fang der Sardellen benutzt man die Zeit, wo 
fie aus der Tiefe des Meeres herdorfommen und fich 
zum Faichen an die Küften und flachen Orte begeben, 
welches vom December bis in den März gefchieht, wo 
man fie in der Provence, Brabant und Catalonien fehr 
häufig faͤngtʒ außerdem erſcheinen diefe Fifche auch vom 
Mai bis in July bei Gibraltar, Venedig, Genua, Rom 
und Baponne; auch hat man diefen Fiſch mohl ehe: 
mals häufig an den Küften Sardiniens gefangen, wo- 
her denn, ber Mame Sardelle, welches im Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Sardine lautet, und in einigen deutfchen Gegen; 
ben auch Sardine ausgefprochen wird, entftanden 
iſt; allein gegenwärtig feheint er fich von diefer Küfte 
gänzlich entfernt zu haben, wenigftens berichtet dieſes 
Lettiin feiner Naturgefchich te von Sardinien. 


Dieſer Schriftſteller fage ) 


Der Name Sardelle fcheint Anzuzeigen, Sar⸗ 
binien ſey das eigentliche Vaterland diefeß Fiſches, oder 
er halte fich befonders gern un Sardinien auf, umd 
folglich müffe er hier in großer Menge zu finden fen. 
Viele find wirklich diefer Meinung und einige Schrift— 
fieller haben eben daffelbe behauptet. Und vor nicht 
langer Zeit hat Salonıon davon gefchrieben: Il mare, 
fagt er, intorno (alla Sardegna) somministra una 
abondante pescagione, e in Particulare .. delle 
Sardelle, che si vuole abbian da essa preso il 
nome (dad Meer um Sardinien verschafft einen ſtarken 
Siihfang, befonder8 an Sardellen, welche von diefem 

ade ihren Namen erhalten haben follen). Man wird 

Be" öf2 baher 


+) 3ter Th. (Gefchichte der Amppibien Stiche) Aus dem 
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daher Hier erwarten, im welcher Jahrebzeit bie Sarbele 
Ien im Sardinifchen Meere erfcheinen, wie viel Fahr⸗ 
euge auf diefer Fifcherei auögehen, wie viel taufend 
enfchen fi mir dem Einfalzen befchäftigen, und um 
"wie viel ‚taufend Scudi die Inſel jährlid dadurch bes 
reichert wird; allein in Sardinien felbit kennt man bie 
Sardelle faum und nur in Alguer wei man etwas 
mehr davon; doch auch hier befommt man zuweilen in 
zwei. bis drei Jahren Feine zu Geficht, und wenn ber 
Sardellenfang einmal gluͤcklich ausfällt, wird ſich die 
anze Ausbeute ungefähr auf etwas weniges mehr. er 
Rreten, ald man anderswo auf einen Zug des Nebes, 
fängt. Die großen Sardellenfifchereien And jest im 
großen Weltmeere, und von dort her werden alle Län: 
der, welche am mittelländifchen Meere liegen, bis in 
die Levante, mit eingefalzenen und in Fäffer eingeleg 
Sardellen verforgt; auch ift e8 nicht Sardiniend Schuld, 
daß feine Sardellenfifchereien unbeträchtlih find. Fr 
Norwegen, an der, weltlichen Küfte bom England und 
Eornwallid, wird die Sardelle gefangen, und Die Pros 
vinz Bretagne in Franfreichsgewinnt allein Durch ihre 
Sardellenfifcherei jährlich zwei Millionen *). Was fol 
man aber von dem Namen der Sardelle jagen, da fie 
gewiß nicht verdient, benfelben zu führen, weil fie nicht 
nur im Sardinifchen, fondern auch im mittelländ 
Meere überall etwas feltenes iſt? Ob ich mich gleich 
nicht gern mit Vermuthungen abgebe, fo Fünnte doc) 
folgende einigermaßen zur Auftdung der Streitfrag 
dienen, Die Völker, welche in der Nähe des mittel | 
laͤndiſchen Meeres wohnen, Fannten unſtreitig die 
fahrt und den Handel weit früher, ald die Bewohne 
der nördlichen Gegenden. Sie hatten viele Jah 
derte eher aufgehört, fich einzig und allein mit Jac 
zu beſchaͤftigen, und waren Erfinder, Kuͤnſtler und 
rühmte handeltreibende Völker. Es ift leicht einzu 
fehen, daß die Sardellen bei ihren Zügen aus Morde 
gegen Süden bei allen nördlichen Küften, ohne ange 
griffen zu werden, vorbei und ungefchwächt ins mitte 
Andifche Meer gehen fonnten. Die Völker de mitte 
Kindifchen Meeres fingen daher diefen Fiſch ſehr Ha 
and Sardinien hatte vielleicht damals, wegen fi 
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vortreiflichen Lage im mittellaͤndiſchen Meere, dorzuͤg⸗ 
lich ſtarke Sardellenfiſchereien. Griechenland gab daher 
eiuem Fiſch, der ſich in Sardinien am haͤufigſten ein— 
fand, auch den Namen vom dieſem Lande. Nach und 
nach lernten die ndrölichen Völker auch in ihrem Meere 
‚die Särdelle fangen und dadurch Famen die Fifche in 
geringer Anzahl in das mittelländifche. Meer. Auf diefe 
Weiſe kann die. Sardelle den Namen eines Ortes bes 
halten. haben, wo fie vor Alters in fehr großer Menge 
fih aufhielt.“ — 
Der Fang dieſer Fiſche geſchieht hauptſaͤchlich in 
der Nacht heim angezuͤndeten Lichte oder vielmehr beim 
Fackelſchein. In der Gegend von Port Louis und 
Drient gefchieht der .Sardellenfang mit den Manets, 
Dieter Fang fängt fich daſelbſt im Monat Mai an und _ 
bauert bis zu Ende des Septembers; dann verläßt die 
Sardelle diefen Strich und wendet fich gegen Concors 
nou, wo fie gegen Ende des Herbftes häufig gefans 
gen wird, — 

Am Anfange der Sardellenzeit iſt dieſer Fiſch ſehr 
klein, er wird aber zuſehends groͤßer, und damit er ſich 
in die Mafchen verwickele, ‚fo wechſelt man dergeſtait 
mit den Öarnen ab, daß erſt Garne mit ganz engen, und 
hernach mit immer weiteren Mafchen dazu genommen 
werden. Man hat fie von fechs unterfchiedenen Muftern, 
„, welches die engften Mafchen hat, und bei 
kunft der Sarbellen gebraucht wird, wird bei ben 

i ‚Carabine, oder noch genauer vom er ften 
Mufter genannt. Es hat Mafchen von fechs Linien 
im Biereck. Das Garn des zweiten Mufters hat 
Mafchen von fieben Linien; das von dem Dritten. Mus 
fer von acht Linien, das von dem vierten Mufter 
don acht und einer halben Linie, In dem fünften 
Mufter haben die Mafchen neun Finien in der Oeff⸗ 
nung; die Mafchen des fechften Mufters betragen 
endlich neun und eine halbe oder zehn Linien, Ein Stud 
von diefem Garne von einem einfachen Zeuge, welches 
: 83 mit 
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zwei Klaftern entferne it, indem es mit einem 


linker Hand Sardellen blicken laffen, ſo wirft erd 
nach der Löckfpeife fehr beglerig find, ſich mit dem Kopfe 


in die Mafchen verwickeln. Wenn die Floffen ins Waſ⸗ 
ſer ſinken, fo urtheilt man, daß fich viele Sardellen ge 


bdellenbank ins Garn Fällt, die Floſſen unterſin 


. „Sifeher gewöhnlich des —— u 
ſo mehr, weit, wenn die Satdellen Häufig. find, " 


- 


die Fifche Heraus und witft es dann ſogleich er ins 


mit Bley beſchwert und mit Floſſen verſehen iſt / iſt 16 
Klafter iang und 5 hoch. Man laͤßt es hinten ander 
Ehaloupe in das Waller, ſo daß das Ende, welches zus 
leht bineingelaflen wird, von der Chaloupe. nur eine, ober 


Seil, das man an einen Rudernagel befeftiget, an Bord 
gehalten wird. Vermittelſt zweier Ruder wird die Cha⸗ 
loupe gegen den Wind gehalten, und folgeder Richtung 
des Stromes oder der Fluth. Der Meifter, der auf 
dem Hintertheile ſteht, wirft, fo weit als er Fann, den 
eingefalzenen Rogen vom Stodfifch ober von Mafrein | 
in Fleinen Quantiedte ih das Meer. Wenn der M 

aufder rechten Seife des Gartis Sardellen gewa 
fo wirft er den Rogen zur linfen Hand, und wenn 







gen zur rechten Hand aus, da dann die Fifche, welche 




















fangen haben, und: man zieht das Garn an Bord, n 
Waſſer. Es geſchieht zuweilen, daß, wert 
daß dieferhalb viele Satdellen gefangen werben. Diefet 
gefchieht gemeiniglih, wenn die Größe der Maſc 
nicht nach der Größe der Sardellen eingerichter if Dei 
dem großen Ueberflüffe dieſer Fiſche machen die 
zuweilen ſechs Stůcke von den Garnen und darüber 
den Enden aneinander, und dann fangen fie oft 
40,000 Sardellen mit einem einzigen Zuge * 
Es giebt zwei Arten von eingefalzenem Roögen: 
‚eine vom Stockfiſch und die andere don der Ma rele, w 
ſchon oben bemerkt worden "Det feßtere wird hoͤl er 
Khaͤtzt, weil er aber well theurer ft, fo bedienen ji 
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einzige Chaloupe des Tages beinahe ein Faß voll Kogen 
verbraucht, 

Ofli finder: man gegen das Ende des. Fiſchfanges 
ſehr kleine Sardellen mit den großen vermiſcht; ſie ge⸗ 
ben durch die Maſche durch, ohne ſich zu fangen, und, 
verzehren den Rogen. Wenn in dieſem Fall die großen 
keine Lockſpeiſe gewahr werden, ſo gehen ſie nicht ins 
RG und der Fiſchfang iſt alfo vergeblich. 

Von den Sardbdelbe ngarnen, Sardinals, Sars 
dir, Das Garn, welches zu Marfeille Sardinal 
genannt wird, iſt von gedrehten und fehr feinen Hanf⸗ 
oder Stachöfäpen gemacht. Die Mafchen deffelben has 
ben gewöhnlich achtzehn Knoten auf die Spanne. Dies 
ſes Garn beſteht aus zehn Stüden, die fie Spens oder: 
Espens: heißen, und wovon ein jedes fechzehn und eine! 
halbe Klafter in · der Länge, und ſechs Klaftern in der 
Breite hat. Fuͤnf Stuͤcke, die mit ven Enden zuſam⸗ 
mengefüge find, machen die Laͤnge des ganzen Garnes 
aus, welches aus 82 Rlaftern befteht. Wenn das Wafz 
fer ſehr tief ift, fo ſtellt man zwei Reihen von Stuͤcken 
übereinander auf, welches ‘eine Höhe von zwölf Klaf⸗ 
fern macht. Dieſe ganze Anfftellung iſt mit einer 
Are von geſtricktem Saume, welcher von Bindfaben ges 
macht wird, und ſechs Maſchen in der Breite hat, eins 
gefaßt." Dieſe Mafchen' haben ungerähr eine Deffnung 
vor gl im Viereck. Der obere und untere Saum 
werben Garden genannt, denjenigen an: den Seiten 
aber, welche eben ſo gemacht find," haben fie ven Nas 
men Aussieres: gegeben. - An den Saum des Hauptes 
wird das Seil, an welchem die Floſſen oder Nettes an⸗ 
gemacht find, ‚gebunben. Diefe Floffen Haben vier und 
einen halben Zoll im Biere, und werden fieben und 
zwanzig Zoll von einander befeftiget. An das Seit, wel⸗ 
ches. den Fuß des Netzes einfaßt und; an den unteren 
Saum gebunden iſt, werden kleinere Gewichte von un⸗ 
gefaͤhr wei Ungen in einer  Entfernnng von neun Zoll 
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von einander befeſtiget. Dieſe Garne, welche in dem 
Meere gleichſam eine Mauer vorſtellen, duͤrfen Feinen 
Sad machen. Das Neg des Sardinal iſt Mafche für 
Mafche an die Säume angebunden. 
Mit dem Sardellengarne fifht man num entweder 
aufdem Grunde oder zwiſchen dem Waſſer. Der Fiſch⸗ 
zu. auf dem Grundeift nicht ſehr üblich, und dadie Bley⸗ 
iaſt hinlaͤnglich ift, Baß das Garn bis auf den Grund 
des Meeres finfe, fo kann man ſich deffelben zu diefem 
Fiſchzuge bedienen, ohne etwas daran zu verändern. 
Wenn man es aber zwifchen dem Waſſer halten will, fo 
Binder man von einer Entfernung zur anderen, als von 
5 Klaftern zu 5 Klaftern an das Hauptſeil viele Leinen, 
welche anihrem Ende Korffloffen oder fogenannte Zeichen 
balten, die nebft den Floſſen des Hauprfeiles das Ganze . 
in der Tiefe, die man verlangt, hatten, je nachdem bie 
Leinen mehr ‚oder weniger lang gehalten werben. 
Diefes Garn wird des Tages zweimal aufgeftellt, 
nämlich des Abends vor Untergang ‚der Sonne, da es 
dann beim Einbruch der Nacht wieder aufgehoben wird, 
und des Morgens, ehe der Tag anbricht; in diefem letz⸗ 
ten Fall muß man es wieder aufheben, fobald fich die 
Sonne zeigt, damit den andern Fifchern, befonders dem 
jenigen, die fich der Beutelgarne (Aissaugue); bedienen, 
Feine Hinderniffe gemacht werden. Zu Martigue, mo 
das Sardellengarn gemeiniglic; Sardinau genggnt wird, 
‚macht man die Mafchen deffelben von fehr —— 
Größe, nämlich von achtzehn Knoten bis.auf ſieben und 
zwanzig auf die Spanne. Die Höhe beträgt jederzeit 
vierhundert Mafchen, das Garn mag fo groß feyn, als 
es will, Es giebt daher Sardellengarne, die Höher find, 
- als die andern. Fünf Stuͤcke diefer Garne, die mit. ben 
Enden zufammengefegt werden, heißen eine Bahn, und 
es werben von zmwei bis zu zwölf Bahnen zufammenge 
feßt, je nachdem man die Sarbellengarne mehr oder we 
niger lang braucht, Zu Martigue giebt man ihnen eine 
' 2 große 
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große Laͤnge; da man ſich aber derſelben nur an ſolchen 
Orten bedient, wo nur eine ſehr mittelmaͤßige Waſſer⸗ 
tiefe iſt, ſo verdoppelt man nicht, wie zu Marſeille, ihre 
Hoͤhe. Eines von den Enden des Garnes behaͤlt man 
im Fahrzeuge; in welchem es angebunden wird. Man 
läßt es jederzeit am NHintertheile gegen den Wind ins 
Waſſer; ändere fich der Wind und wird gänzlich con⸗ 
trär, fo. müffen die Fifcher dag Ende des Garnes, wels 
ches im Fahrzeuge ift, fahren laffen und das andere Ende 
aufnehmen. - Dann machen fie an das Ende des Gar⸗ 
nes; welches fie verlaffen), ein Zeichen ‚und arbeiten mic 
dem andern jenem entgegengefeßten Ende. 

Alle drei Stunden ziehen die Fifcher zu Martigue 
ihr Garn ins Fahrzeug und nehmen die Fifche heraus, 
Wenn der Fiſchfang überflüffig ift, fo ziehen fie nur die 
Hälfte des Öarnes heraus, leeren es aus, und ſtoßen 
es fogleich wieder ins Waſſer; dann begeben fie fich an 
das andere Ende des Garnes- und leeren die andere 
Hälfte deffelben aus. Man fängt ‚mit dem Sardellens 
garne nieht leicht andere Fiſche, als die Sardellen (Sar- 
dines). Die Anjovis (l’Anchois) und einige andere 
Fiſche von eben der Größe. - Da die Anfchovis länger , 
und bünner-find, als die Sardellen, fo verwideln fich 
wenige in den Öarnen, wenn die Mafchen eine Deff- 
nung von fünf Linien haben; da aber die Mafchen 
durch den Gebrauch Fleiner werden, fo werden in den 
alten Negen die Anfchovis gefangen, und dieferhalb muß 
fen die Fifcher, welche die-genannten und andere Fleine 
Fiſche Fangen wollen, engere Mafchen in ihren Garnen 
ben. Es follen durch diefen Sarbellenfang Fleine 
Fiſche aller Art aufgehalten werben; allein da biefes 
Garn auf einer Stelle liegen bleibt, fo kann es der Ver⸗ 
mehrung der Fiſche wohl Feinen großen Schaden thun, 
‚wenn es auch. gleich auf dem Grunde aufgeftellt werden 
follte, weiches man aber vermeidet, damit man nicht Die 
Mafchen, dievon einem fehr * Faden ſind, — 
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Zu Giberaltar werden die Sardellen mit einer Art 
von Beutelgarn gefangen, welches zwei: Arme hat, jeder 
von 130 Klaftern, die auf einen. Beutel’von ungefähr 
10 Klaftern in der Länge ausgehen, welchen die Spanier 
Cuovo, and das ganze Garn Havega over Reddes 
realesnennen. Die Maſchen dieſes Beurels find fehr 
enge; bie Maſchen der Flüge bei dem Beutel bis an die 
Haͤlfte ihrer Länge haben ungefähr ı Zoll in der Oeff⸗ 
mung im Biere. Sie gehen, indem ihre Oeffnung Bes 
ftändig größer wird, bis ang Ende der Garne, welche 
die Flügel machen, Anſtatt des Bleyes ift vie Saum 
feine an dem Fuße des. Garnes mit Kugeln von gebrann⸗ 
ter Erde verfehen, welche die Größe der Indianiſchen 
Huͤhnereyer haben und wie die Roſenkranzkoͤrner ange 
reihet ſind. An der oberen Leine des Garnes find Kork 
flöße angemacht. Zu Caſſis in Provenzefänge man 
mit dem Boulier oder VBeutelgarne vom Monat 
Juni bis in den September Sardellen,’ das andere 
oder große Beutelgarn, Aissaugüe, gebraucht 
man aber vom Monat Auguft bis in den December zu 
andern Fifchen, weil die Sardellen bei ihrer Ankunft 
weit fleiner find, als am Ende ihrer Zeit. “2 

' Sn dem Königreiche Granada bedient man ſich 
auch zum Sardellenfange eines Beutelgarnes mit engen 
Maſchen. An den Küften von Mallaga und von Mars 
deilha wird Diefes Garn Xabega oder Boliche‘genamt. 
Man findet diefe Garne auch hier, wie überall, von ver 
fchiebener Größe. "Won dem'rflen September an bie 
ju Ausgange des Maies werben mit dieſem Garne Sar⸗ 

elften, Anſchovis und andere Fleine Fifche gefangen, in 
den drei folgenden Monaten fängt man aber damit Bo 
niten, Thnnfifche, Elfen und andere. Sie laſſen dieſes 
Harn bis auf 30 Klafter tief ins Waſſer und es gefchieht 
in einge Entfernung von 600 Klaftern vom -Pande. 

Das Bentelgarn, weiches die Franzoſen Boulier, 
Bouilliete, Bouliech, Boulische nennen, und: welches 

an 
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an den Kuͤſten von Narbonne das große Boulier ge 
nannt wird, wird von zwei Armen gemacht die auf einen 
Beutel ausgeben." Das Ganze iſt dus vielen Stuͤcken 
von Netzen zuſammengefetzt, bie Mafchen von verfchie: 
dener Gröfie haben, "Die Arme werden gemacht 1) don 
12 Stüden, Alds (Fluͤgel) genannt,’ deren Maſchen 2 
Zoll in der Oeffnung im Viereck haben; 2) von 14 
Stüden, de deux Doigts genannt, deren Maſchen 15 
Zoll im Viereck Haben; 3) aus 10 Stüden Pousal, 
Pousaux, Bouceaux oder Pousoul (Namen von Beu⸗ 
telgarnen) genannt, deren Mafchen 9 Linien in den Def 
rungen haben. Alfes zuſammen macht 120 bis 180 
Klafter in derfänge aus. Der Kötper des Beutels, der 
le Goüp genannt wird, beſteht 1) aus 6 Stüden, 
Quinze-vingt genannt, deren Mafchen 6 Linien in der 
‚Deffnung; ron 8 Stuͤcken Brassade, (ein Netz) des 
ren Mafıhen ungefähr 4 Linien betragen. Mach der 
Verordnung von 1728 mußten die Fleinften Mafchen 
diefes Garnes wenigftens 9 Linien haben; allein feit dem 
Sabre 1738 hat mar fie von 5. Linie dom Iften Mai 
an bis zu Ausgange des Septembers -verffatter, damit 
fich die Fiſcher den Strich der Sardellen zu Mutze machen 
koͤnnen. Die Aufftelung hat im Ganzen in dem Meere 
einen Umfang bald von 120, bald von 230, auch von 
360 Rlaftern, weil die Bouliers nicht alfe von gleicher 
Größe find. Die Arme oder Flügel haben gewöhnlich 
2 bis 8 Kiafter in der Höhe; jeboch mird fie nach der 

iefe. des Waſſers eingerichtet und veraͤndert. Jeder 
Bleyring wiegt ein halbes Pfund und fie find 18-Zoll 
bon einander entfernt, welches 2 Pfund auf die Toife 
ausmacht, ausgenommen an ber Deffnimg des Beutels, 
wo ſie von 4 zu 4 Zöllen angemacht werden. ' 

In Rouſſillon gefchieht der Sardellehfang mit 
einem fahr duͤnnen Garne, weiches fie Espion nentien. 
Jedes Fahızeug führt zwei Stücke, welche, wenn fie zu; 

fammeugeſetzt find, eine Länge von.1 44 Staͤben und a 
» J BAND 
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Maſchen in der Hoͤhe haben, in der Laͤnge einer Spanne 
oder von neun Zoll ſind vierzehn Knoten. Dieſe Fiſche⸗ 
rei geſchieht des Abends beim Untergang der Sonne und 
waͤhrt bis eine Stunde in die Nacht hinein. Die Fiſche, 
welche man zu ber Zeit fängt, werden Abendfardek 
len (de prime) genannt. Beim Anbruch des Tages 
fängt fich diefe Fifcherei wieder an und währt bis zum 


Aufgange der Sonne, wie ſchon oben bemerft worden, 


und die dabei gefangenen Fifche nennt man Morgen 
fardellen (d’aube), da eg von großer Wichtigkeit 
ift, daß die Fifche, bald, - nachdem: fie aus dem Meere 
sefommen, eingefalzen werden, fo haben die Morgen 
fardellen ven Vorzug vor den Abendfarbellen, weil fie 
feche bis ſieben Stunden fpäter gefangen worden. Der 
Sardellenfang wird befonders ftarf zu Colioure getris 
ben, weil dafelbft viele eingefalzen werben: ja obgleid 
dafelbft viele Sardellenfifcher find, fo bringen doch die 
Fifcher der andern Häfen den größten Theil ihrer Fiſche 
dahin und verfaufen fie ben Einfalzern, : welches theils 
Handelsleute aus der Provinz, theils aus Perpignan 
find, wo ein Jahr ins andere 300 big 400 ( 

und einige Fäffer Anſchovis eingefalzen werben. Dies 
fes häufige Einfalzen Fommt daher, weil man zu Eo⸗ 
lioure den Scheffel Salz von Oftern bis zu Allerheiligen 
um 7 Livers 10 Sols faufen Fann. Die meiften von 


diefen eingefalzenen Fifchen werden in Rouffillon und 


Sardinien verbraucht. — 
An der Kuͤſte von Bretagne wird die Sardellen⸗ 

fiſcherei ſehr lebhaft betrieben, beſonders zu Port⸗Louis; 

allein fie iſt ſehr ungewiß. Es giebt Jahre, wo ſich an 


diefer Küfte viele Sarbellen fehen'laffen, dagegen inc 


dern nur fehr wenige. Sie erfordern dafelbft bedeutende 
Koften, nicht allein wegen der Garne, die*theuer find, 
fondern auch wegen des Rogens zum Köder, ber ſchon 
theuer ift, und noch mehr im Preife feige, wenn viele 
Sardellen an die. Küfte kommen. Diefe Sifepereimährt 
bier 
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hier vom July bis in den October. Vier Maͤnner ſetzen 
ſich in eine Chaloupe und bekommen den neunten Theil 
des Fanges zu ihrem Gehalte. Das uͤbrige gehoͤrt dem 
Eigenthuͤmer des Fahrzeuges, der daſſelbe ganz ausge⸗ 
rüfter und mit Rogen von Stodffifchen verfehen liefert. — 
In Rochelle wird auf die Sardellen und Heringe feine 
befondere Fifcherei angeftelle, indeffen werden doch zus 
weilen welche gefangen, die an diefer Küfte vorüberzies 
ben. An der Küfte von Oleron laſſen fich gegen den 
Monat October einige Anfchovis ſehen; allein fie vers 
ſchwinden in wenigen Tagen wieder. 

An der Küfte von Royan fängt die Sarbellenfi» 
fcherei im Monat Juni an. und endiget fich oft im Mos 
nat September. Das Merfwürdigfte hierbei ift, daß fie 
vor dem Anfange diefer Fifcherei auf die Höhe fahr 
zen und das Ohr dfters.an den Bord halten, um 
Acht zu geben, ob fie nicht den Laut der Meerfchats 
ten, eines großen Fifches, der ein Geräufch im Wafs 
fer macht, welches dem Girren der Turteltauben aͤhn⸗ 
lich ift, Hören, Diefes fol, nach dem Worgeben ber 
Fifcher, eine Anfündigung von der Ankunft der Sars 
dellen in den Fluß feyn. Bermurhlich jagen biefe 
Fiſche die Sardellen, ihre Lieblingsfpeife oder Haupt⸗ 
‚nahrungsmittel, und dieſe fliehen vor dem fie verfols 
genden’ Feinde an die Küffe. Bei diefem Umftande 
machen ſich die Fifcher auf einen guten Sarbellenfang 
Hoffnung. Diefe Fifcherei gefchieht nahe an der Küfte 
mit Garnen, die 45 Klafter lang und 8 Fuß hoch 
find. Diefe Garne find von der oben, ©,455, ans 
geführten Art mit beftimmten Mafchen; allein das 

“ Sonderbarfte dabei ift, daß anftatt die Fifcher in ans 
dern Häfen verfchiedene Sarbellengarne haben, das 
heißt, deren Mafchen von verfchiedener Größe — 
damit ſie ſolche nach der verſchiedenen Groͤße der Sar⸗ 
dellen brauchen koͤnnen, hier ein und daſſelbe Sar⸗ 
dellengarn Maſchen von verſchiedener Groͤße hat. Da 
die 


462 Sarbelle, 


- die mitleren die engſten find, fo ‚fangen ſich die klei 
nen darin, und da die Maſchen an. den Enden ‚wei 
ser find, fo werden nur die großen Sardellen damit 
gefangen. Diefe Gewohnheit foll aber nicht der in 
ben ‚andern Häfen Frankreichs gebräuchlichen vorzu- 
gieben ſeyn. Die Sarbellen werben hier wegen ihrer 
Gute fehr geſchaͤßt. 
Sm -Meerbufen von der ehemaligen Gascogne, 


jegigem Departement ber Nieder Pyrenden, in der Ge | 


gend von Bayonne, wird die Sardellenfifcherei, die hier 
Sardina genannt wird, in ‚den Monaten April, Mai 
und Juni ſtark betrieben. - Sie gefchieht am Ende des 
Hafens von Arcaflon oder Arcachon, auf der Küffe von 
Weſtnordweſt, ;in einem großen Kanale, der. Bouron 


heißt, gegen Rordweſt, einer Inſel, Die in dem Hafen 


liegt. Das Garn zu diefer Fifcherei. wird, Sardiniere 
genannt, und da die Sardellen ſich mit dem Kopfe hin: 
einverwideln müffen, fo-ift es ein Garn mit beftimmten 
Mafchen von feinem Faden, deffen Mafchen 6 bis 7 
Rinien.in der Oeffnung im Viereck haben, Es ift 20 
Klafter Jang und hoch, unten mit ein wenig Bley. be 
fchwert und oben mit, Korffloffen befegt; denn es muß 
gwifchen dem Waffer ſchwimmen. Zwei Männer fah- 
ven in einer Pinaffe in den Kanal Bouron bei halbſtei⸗ 
gender Fluch und bleiben bis zu halbfallender Fluch 
darin; fie bringen ihr Garn ins Waſſer und behalten in 
der Pinaffe ein Seil, welches an ein Ende des Garnes an 
gebunden iſt. Einer von den Fifchern rudert. beftändig, 


" Der andere wirft waͤhrend des Ruderns von Zeit zu Zeit 


Koͤder von Fifchrogen an dem Orte aus, wo dag Garn 

iſt, oben, ©.454. Wennfich nun Sarvellen gefan 
gen haben, ſo huͤpfen fie in dem Garne umher und ver 
Jieren dadurch ..einen Iheil ihrer Schuppen, wenn fi 
nun diefe auf der Oberfläche des Waſſers zeigen, fo ift 
Dies dem Fifchern ein Zeichen, daß es Zeit iſt, das Garn 
wieder heranszugiehen. Diefe Art von Fiſchfang gefchicht 
5 J 


* 
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in dem Hafen beinahe eben ſo, wie an der Kuͤſte von 
Bretagne. Obgleich zu Buch Sardellen gefangen wer⸗ 
den, fo kommen doch die meiſten, die man zu Baponne 
verbraucht, -von Fortarabien.. 
An der Küfte von Languedoc, jegigem Departe⸗ 
ment der Sevennen, in der Gegend von Narbonne, wers 
den die Sardellen auch fehr häufig‘ gefangen. Die 
Gaͤrne, womit fie dafelbft. gefangen. werden, führen den 
Namen Sardinal auch Capion. Der Fang gefchiehe 
bier auf gleiche Weife, wie es oben, ©. 454, angege 
ben worden. Man fängt. die Sarbellen, auch Anſcho⸗ 
vis, vom März bis in den Auguſt. Wenn die großen 
Fifche, welche die Sardellen vor ſich her treiben, ins 
Garn gerathen, ſo richten fie. darin vielen Schaden an. 
In der ehemaligen Provence, jeßigem Departe⸗ 
ment des Rhonefluffes, werden auch. viele Sardellen 
gefangen. Beſonders wird die Fifcherei mit dem Sar⸗ 
dellengarne zu Caſſis fehr ftarf betrieben. Man fängt 
daſelbſt die-Sardellen- und Anſchovis eben nicht häufig, | 
obgleich diefer Bang beinahe das ganze Fahr hindurch 
dauert. Die befte Zeit iſt in den Monaten April, Mai 
und Juny. Der Geminn wird in- acht Theile getheilt. 
‚Der Eigentkümer des Fahrzeuges und des Garnes be; 
kommt fürife, jeder Matrofe einen und der Schiffsjunge 
‘einen halben Theil, Man falzt die Sardellen und An: 
ſchovis dafelbft ein, reißt fie. dieferhalb die Koͤpfe ab, 
nimme fie aus und legt fie Schichtenweife in Faͤſſer mit 
Salz; der größte Theil wird aber frifch verfauft, Jedes 
Faß muß 20 Pfund Sardellen halten. 
Sardellenhandel. Im Handel kommen fo- 
woͤhl die Sranzöfifchen, als auch Italieniſchen Sardel⸗ 
len vor, jedoch erftere in Deurfchland häufiger, als leß- 
tere. In Franfreich rühme man: befonders die Sar⸗ 
dellen, welche von Royan, f. oben, ©. 461, einer klei⸗ 
nen Stadt in der ehemaligen Provinz Saintonge, zum 
Handel kommen, wegen ihres vorzüglichen 
; Weber: 


t 
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Ueberhaupt treibt Frankreich diefe Fifcherei an den Ser 


kuͤſten, wie ſchon oben, ©. 4531. f. langefuͤhrt worden, 
ſehr lebhaft, und zwar aus dem Innern von’ Saint 


onge und von ber Mündung der Garonne an, bis nad 
Douarnenez hin, auch wohl bis nahe an Breſt. Sie 
fängt bei Sables d'Olonne und Saint Gilles im Monat 
‚Sulius anz der Fifch wird, fo wie ihn die Böte und 
Fifcherfahrzeuge ans Land bringen, an Leute überlaffen, 
die ihn fogleich einfalzen und diefe Waare auf dem Ruͤl⸗ 
fen der Pferde fo fehnell als möglich nach den umliegens 
den Märften fchaffen, wo Jedermann, fo wie bei uns 
auf die neuen Heringe, fehr begierig darauf if. Die 
Sarbellen ziehen gemeiniglich längs den Kuͤſten hin, und 
bald darauf, wenn fie zu Sables d'Olonne und St. 


Gillet gefehen worden find, fängt man diefe Fifchere 


auch zu Belle» Tele, dann zu Port⸗Louis, Croc und 
Duiberon, weiterhin zu Concorneau und endlich bei Dow 
arnenez, zu Crozon und Camaret bei Breft ar. Man 


hat Beifpiele, daß noch um den Advent Sarbellen in 


ber Bay von Donarnenez gefifcht worden. Laͤngs den 


Küften der ehemaligen Bretagne, von Belle⸗Isle bis 


nach Breft hin, wird ein anfehnlicher Handel mit diefen 
Fiſchen unterhalten. Man verfauft fie entweder in 
Schobern und Haufen eingefalzen, oder in Gebinde ger 


padt, in legterer Verpackung nenne man fie Sardines | 


pressees. Einen andern Theil trocknet man über dem 


Feuer oder räuchert ihn. Diefe heißenhernah Sarer 


£08. ine vierte Art iſt die, welche mit einer Lafe oder 
Brühe in Fleine Faͤßchen eingelegt worden; diefe nennt 
man Sardines confites, diejenigen, welche in Ge 
binde gepacft und eingefalzen werben, heißt man, 
preßt, aus der Urfache, weil man fie, nachdem ſie 
Zeit im Salze gelegen haben, wieder abwäfcht, in 







chen feft einlege und Dicht zuſammenpreßt, damit der 


Thran, der ſie leicht zur Verderbniß fuͤhrt, heraus⸗ 


fließe. Die Gebinde, welche man hierzu gebrauch 
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find etwas größer, als die halben Oxthoffaͤſſer; die vor⸗ 


züglichften macht man von Buͤchenholz, worin fich die 
Sardellen am:beften halten. - Man rechnet-vier folcher 
Gebinde auf die Seetonne. Im ganzen. ehemaligen 
Bretagne werden die gepreßten Sardellen nach Ton⸗ 
neaux gehandelt. Gegen das. Ende, Diefer Fiſcherey, 
wenn die Sardellen ſchon ein wenig groß ausfallen, 
packt man ſie auch in Oxhofe von gewoͤhnlichem In⸗ 
halte; dieſe Sorte wird aber nach der Zahl gehandelt, 
wo ſich · dann der Käufer auf die Ehrlichkeit der Fiſcher 
und Packer verlaſſen muß, welche auf. den Deckel der 
Gebinde die Anzahl der darin enthaltenen Fifche zeich⸗ 
nen. Die Sardellen, welche dafejbft in den Monaten 
Julius, Auguft und September gefiſcht werden, ‚hätt 
man zum Preffen nicht für tauglich; denn bei der gro⸗ 
Gen Hitze diefer Jahreszeit pflege der Fifch weich zu ſeyn 
und wurde unter dem Preſſen leicht berften; aus biefer 
Urfache achtet man auch nur wenig die gepreßten Sars 
dellen, welche zu Belle: Isle, Port⸗Louis, Crac und 
Duiberon eingelegt worden, da an diefen Orten die Fir 
fcherey nur bis in den September. dauert. Dann nimmt 
fie aber zu Goncarneau und Douarnenez den Anfang 
and währt, wenn.die Witterung nicht gar zu; flrenge ift, 
bis gegen. Weihnachten. Bon diefen zulegt genannten 
Drten, befonders von Douarnenez, befommt man die 
befte Sorte Sardellen, die ſich unter ‚allen; am laͤngſten 
aufbewahren läßt. Die Einwohner von St. Malo 
führen ganze Schiffsladungen von dieſer Waare weg 
und verfahren ſolche in die oſtwaͤrts gelegenen Laͤnder. Die 
hieſigen Sardellen muͤſſen, wenn nichts daran auszuſetzen 
ſeyn foll; wohl gepreßt, Dicht gepackt, auch völligund ganz 
weiß von Farbe, feft von Sleifch, und. yon mittlerer 
Größe, aber nicht weich, zerſtuͤckt feyn, und gelb ausfehen. 
Es müffen im; Gebinde oder in der Barique nicht mehr 
und nicht weniger, als 6000 Stüd enthalten ſeyn; find 
mehr wie diefe Zahl darin, wie denn oft auf 10,009 

Om, techn, Kence CXxxVI. Theil. ©g Stuͤck 


466 Sardellei 


Stuͤck gezählt werden, fo find die Fiſche zu klein, und 
werden nicht geachtet; fallen fie hingegen zu groß aus, 
fo daß bisweilen nur a—3000 Stüd im Faſſe liegen, 
fo findet der Handelsmann, der bie Waare wieder ver, 
“ einzeln foll, nicht feine- Rechnung dabei. Die geräus 
cherten Satbellen, Sardines sorettes, werben nach ber 
Zahl gehandelt. Man nimmt dazu gemeiniglich die von 
der legten Fiſcherey, weil diefe das feftefte Sleifch Haben 
und recht groß. ausfallen. Mit Sarbellen wird ein nicht 
unbebeutender Handel zu Bourdeaur, Nantes, Rochele 
und in den Häfen von Aunis und Saintonge getrieben. 
Auch führe Frankreich zuweilen von diefer Waare nad) 
Spanien aus, wenn der Fang an diefer Küfte und bei 
Sicilien mißlungen iſt. Die Sardellenfifcherei an den 
Küften von Bretagne giebt mehr als 300 Chaloupen 
zu thun, von welchen jede fünf Mann führt, und einige 
Laſten laden Fann. PortsLouis ift der Ort, wo allein 
jährlich einige taufend Orhofe gepackt werden, Die Sar⸗ 
dellen, welche man an der Kanguedoffchen Küfte fängt, 
finden einen Vertrieb in Rouſſillon, Dauphine und Ly⸗ 
onnois, Man fifcht auch eine Menge an den Englifchen 
Küften. Der Werth der Sardellen, welche jährlich 
aus Großbritannien verführt werden, foll fich auf49,000 
Pfund Sterling belaufen; allein diefe Art ift im Handel 
eben nicht fonverlich beliebt, obgleich die Fifche groß 
find, und auch die Gebinde um ein Drittel größer aus 
fallen, als die Franzöfifchen. Der Grund der gerin 
geren Schäßung liegt befonders darin, daß der Bild 
nicht gehörig eingefalzen wird, und daher mur Furge Zeit 
Dauert. | 
An der Norwegifchen Küfte werden auch Sardellen 
gefifcht, und zum Theil ausgeführt. An den Küften von 
Dalmatien, unweit Liffa, hält man jährlich im Ma 
und Sunius eine fo ergiebige Sardellenfifcherey,- daß 
von derfelben nicht nur ganz Öriechenland, fondern auch 
ein Theil von Italien mit biefem Artifel verſorgt wer 
ben 


— 
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den koͤnnen. Die Sardellen, welche man in verfchiebes 
nen Gegenden Italiens faͤngt, kommen Zugweiſe durch 
die, Meerenge bei Giberaltar aus dem Ocean insg Mike 
tellaͤndiſche Meer. Die vorzuͤglichſten find diejenigen, 
welche an der Inſel Gorgona gefangen ‚werden, Die 
Waare wird größtentheils von Mazara, Giglio, Porto 
Longone, Rogliano, Öenua, Livorno und Trieft, nach 
England, Holland, Deutſchland und dem Norden vers 
ſchifft. Livorno verfchiefr die Sardellen von Gorgona 
in Fleinen Tonnen, Berili, von-38 Pfund am Gewicht, . 
Die aus, Sicilien fommenden Sardellen find in Faͤſſern 
von ungefaͤhr 200 Pfunden. Zu Genua handelt man 
dieſen Artikel nach Rubbo von 26 Pfunden. Zu Trieſt 
nach Centnern Wiener Gewichtes. Die Iſtriſchen Sars 
dellen, die Trieſt auch verfchifft, find fchlechter, als die . 
Genueſer Waagre. 

Das noͤrdliche ent ae die Sardellen 
von oder über Hamburg! -Bei’ung, in Berlin, Fommen 
bei den an den mit Staliener Waaren hans 
deinden Kaufleuten, beſonders die im Rufe ſtehenden Bra⸗ 
banter Sardellen und die Genuefifchen vor; die leßteren 
werben aber nicht fehr gefchäßt, fehen gelblich aus und 

auch das Salz, tomit fie eingelegt oder eingefalzen wor- 
ben, hat eine ſchmutzige geibtiche. "Farbe, fo daß ihr 
Aeußeres ſchon wenig Empfehlendes hat; auch iff der 
Geſchmack, beſonders wenn fie lange geftanden haben, 
eben nicht angenehm. ' Sie werden zu Saucen und der- 
gleichen Zubereitungen gebraucht, Die Brabanter Sar⸗ 
dellen find fehr fanber eingelegt und mit einem weißen | 
Kryſtallſalze bebeckt. Der Fiſch ſelbſt hat ein fehr 
ſchmackhaftes Aeußeres, iſt ſilberweiß, nach dem Rüden 
zu blaͤulich, oder graugruͤnlich, und hat ein ſehr angeneh⸗ 
‘mes, gehörig mit Salz durchdrungenes Fleifch. Man 
"gebraucht ihn zu Salaten ıc., und ige ihn auch mit Efjig 

"und De; f.meiterunten. 
y.2 1077 


468 Sardelle. 
Gebrauch derSardellen. Die Sardellen 
Aid nicht nur dem Gefunden eine ſehr dienliche Sp etfe 
amd werden daher’ yır'Zübereitung verſchiedener Ge 
richte in der Kochkunſt denne,’ fondern’fie dienen ano 
sale Heilmitt elzuſo z. DB. genießen die Türken Diele 
Fiſche, als eine Medizin in verſchiedenen Kranfheiten des; 
Magensz’und auch bei uns werden ‘fie bei derdorbenen 
Magen, Mängel an Eßluſt, nach nächtlihen Schwel 
sgergien, beſonders Trunfenheit, als ein vortreffliches 
‚Mittel die geſtorte Function des Magens wieder herr 
ſtellen, angewendet. Man kann fie zu dieſem Zınode 
bloß ſo eſſen, wie man ſie von den Kaufleuten aus den 
Faͤſſern erhaͤlt/ indem’ man das’ darauf fiegende Cal; 
herunterftreicht," sder-fig, nachdem fie ab gewaſche wor 
den; gleich ven Hetingen erſt etwas wäfert,’ ae 
durch Waſſer zieht und dann genießt‘ 8er man KÄRt 
die Sarvellen reifen, Das; heiß; in zwei Halften heilen, 
















HUREN 


chenes Weißbrod-Iegen und fie fo genießen... 

Sn der Koch kunſt werden die Se f fen, alk il 
Speife für fich allein zubereitet, oder-aud), in Verbin 
mit andern Speifen benußt. biec 
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Brühe ober Fiſchtunke, welche fie Garon (vu) oder 
Garum nannten. Die Griechen-aßen, um den Apetit 
zu reißen, xeauatedes, das iſt, Ofipenmit Sardellenz fer⸗ 
ner Yagor. Oder ifoyasor, DAB iſt, eine aus den eingefalges: 
nen Eingeweiden gewifler Bifche zubereitete und mit Eſ⸗ 
fig vermifehte Brühe. Auch bei den Römern: war dies“. 
fes Garum oder Gorum fehr. befannt; von ihrem: 
Schrifrftellern wird. es oft genannt und Plinius läße 
fich. daruͤber in feiner Naturgefchichte ) weitläuftig aus. i 
Man.erfennt die Sardellen, ob fie frifch und; gut 
und zum Gebrauch in der Kochfunftiangewendet werden. 
Fönnen, daran, daß fie hart, auswendig weiß (filberfarsi 
ben) inwendig rötlich find und einen angenehinen Salz! 
geruch haben. — :. Man gebraucht fie zum Fuͤllſel in: 


Geflügel, zu Saucen, Suppen, Coulig;Salatenıc. - 


Zubereitung der Sardellen im füdlihen: 
Dentfhland, befondersam Rheine. DieSars 
wellen werden erft drei oder viermal gewafchen, wozu je⸗ 
desmal reines Waſſer genommen wird; dann werden fie 
ausgegrätet, jeboch fo, daß die Schwänze ganz bleiben ;; 
dann wiederum eine Stunde gewäflert, wenn fie nämlich. 
ftarf geſalzen find, dann noch einmal. aus dem Waffer 
gewafcheni, eine Stunde in Wein gelegt, dann in eine 
Schüffeloder vielmehr flachen Teller, fo daß die Schwänze 
über den Rand deffelben in der Runde hinausliegen, 
geordnet, Weineffig, Provenzerdt, Klein geſchnittene Ci⸗ 
tronenfchalen darüber gethan und fo auf die Tafelgefegt. 

Sardellenfuppe. Man nehme ausgegrätete 
Sarbellen, koche fie mit Wein und etwas geröfteten 
Brodte, fchlage fie dann durch einen engen Durchſchlag, 
würze fie mit: Musfatennuß und etwas Zitronenfaft, 
thue Butter dazu und richte fie an. Man kann auch 
dazu aufgekochte Fleiſchbruͤhe, worein würflichtgefchnittes 
nes und in Butter geroͤſtetes Brod gethan worden, gießen. 

Gg 3 Sar 
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Sardellen⸗Gebacknes. Mannehme die Sraͤ⸗ 
ten der Sardellen, wovon das Fleiſch ſchon benutzt worden, 
zerquetſche oder zerſtoße ſie und backe ſie in einem Teige 
von Waſſer, Mehl, Eyern und Butter ab. Man kann 

dieſe Zubereitung zum Belegen anderer Speiſen, beſon⸗ 
ders zu Nehengerichten mit Pomeranzen und gebacke⸗ 
ner Peterſilie anwenden. 

Sardellenſauce. Die Sardellen werben ge 
hadft, mit ein wenig Butter vermifcht, durch ein Haar; 
fieb geftrichen, und in’ weißes Coulis gethan; mit dieſem 
laͤßt man fie gut aufziehen, damit die Sardellen nicht 
koͤrnig bleiben. Das Conlis wird auf folgende Weile 
bereitet: Man fchneide magern Schinken, Wurzelwerk, 
Zwiebeln und Schalotten fein würfelicht, paffire es mit 
etwas ganzem weißen Pfeffer und Butter an, ‚dann et 
was Mehl darauf gethan, eingemehle, gute Bouillon 
und Confomme darauf gefchlagen, raſch damit Fochen 
laffen und durch ein Haartuch paffir. — Man Fann 
diefe Sauce auch auf folgende Weife bereiten: Man 
nehme ein Stuͤck frifche Butter, zerreibe folche mit 
Eitronenmarf, thue einige gehackte Sardellen dazu, rühre 
Alles wohl durcheinander, feße es auf Kohlen in einer- 
gut verzinnten Kafferolle, ſchuͤtte hernach Bratenjüs 
darauf und wenn es zu Fochen anfängt, den Saft pon 
einer Citrone. — Sardellenfauce über Braten. 
Dean nehme ungefähr zwölf Sarvellen, wafche um - 
zerhade fie; dann laffe man ein gutes Stüf Buts 
ter zergehen, rühre die Sardellen darin ab, thue ge 

„ riebene Citronenfchale, Musfatennuß, geriebene Sem; 
mel, Wein und ein gutes Stuͤck Butter dazu, ruͤhre 
es über einem gelinden Kohlenfeuer ab und richte dieſe 
Brühe über den Braten an. — Weiße Sarbdel: 
tenfauce, über Sander, f. unter Sander, oben, 

©. 127.. 
‚ .Canapes von SardellenmirKäfe Man 
fehneide ſtarke Semmelfcheiben, brate fie in Proven; 
zeroͤl 
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zeroͤl goldgelb und lege fie auf ein Papier. Hierauf, 
überlege 'man- ſie mit gewafchenen Sardellen, übers 
ftreiche fie mit einem Fleinen Stuͤcke Butter, welches am 
Feuer weich gemacht und mit einem Eydotter verdickt, 
worden, feße die Canapés in einer Schüflel auf Kohlen, 
damit fie unten warm werden, ſtreue geriebenen Englis 
schen oder Parmefan Käfe daruber, und halte eine glüs 
bende Schaufel darauf, bis der, Kaͤſe geſchmolzen ift. 
SGebackene Sardellen.: Die Sardellen wers 
den, nachdem fie von ben Graͤten herausgerijfen und in 
Waffer abgewafchen worden, drei bis vier Stunden in 
ſuͤßer Milch eingeweicht, dann fauber abgetrocnet, in 
eine Sauce eingetaucht, die aus Mehl mit Wein und 
ein Paar Eyern abgerührt worden, und in Butter abs 
gebacken. In diefelbe Sauce Fann man auch Peters 
filienfraut eintauchen, und folches dann mitbacken. Man 
kann damieden Rand der Schüffel garniren. 

Sardellenpaftete. Dieſe wird wie die Hes 
ringspaftere, f. unter Hering, Ih. 20, ©. 804 
u. f., bereiter. 

Eyerkuchen von Sardellen. Man nehme 
2 Quare Milch, ſechs Eyer, ein Mitchbrod, welches 
gerieben werden muß, etwas Salz und 3 Mege Mehl, 
ruͤhre Alles in einem Topfe zufammen, laffe in einer 
Pfanne Butter zergehen, und gieße das Geruͤhrte hin⸗ 
ein, lege in diefe Maffe die in Mitch eingeweichten, von 
den Örätemeneblößten Sarvellen, und laſſe fie baden. 
Sobald der Eyerfuchen auf der einen Seite gut gebacken 
ift, wird er auf einen Teller behutfam umgewendet, 
etwas frifche Butter auf die noch nicht gebackene Seite 
gelegt, die Pfanne darauf geftülpe und umgefehrt, und 
fo auf der anderen Seite vollends: gahr gebacken. Man 
barf hierbei das fleißige Umfchütteln nicht vergeſſen. 

Sardellenfalat.. Nachdem die.Sardellen vor- 
her gewaͤſſert worden, reißt man fie vonden Gräten und 
belegt damit den Boben der Schüffel, behält jedoch ei⸗ 

. Mid; ©g 4, nige 
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nige fange Hälften zur Verzierung zuruͤck Dann ſchnei⸗ 
det man eine Citrone in vier Theile, und diefe Theile in 
ganz dünne Scheiben, fo daf diefe einen halben Mond 
bilden, fo auch Cervelat- oder Braunfchweiger Wurſt. 
Hiermit verziert man den Rand der Schüffel, fo daß 
immer eine halbe Scheibe Wurft mit einer halben Citros 
nenfcheibe ein Ganzes bildet: Dann rollt man die Sar⸗ 
dellenhälften zufammen und feßt fie zierlich in die Mitte 
der Schüffel. Jetzt ſtreue man Capern, Pfeffergurfen, | 
Fleingefehnittene eingemachte rothe Rüben und Dliven 
auf die Sardellen, ſtecke auch einige Dliven und Fleine 
Dfeffergurfen auf diezufammengeroliten Sarbellen, und 
gieße Provenzeroͤl und Weinefjig darauf. 
Sarpellenfülze Ein Paar Kalbsfüße, zwei 
Paar Kalbe, und eben fo viel Schweinsohren, wie aud 
eine Schweinszunge werden gefäubert, und in Wein und 
Waſſer gefotten; wenn fie beinahe weich find, thue man 
eine Braife, das heißt, ein aus Wurzelwerf, Sped 
oder Speckbarden, auch Nierentalg und etwas Salzund 
Pfeffer beftehendes Gemengfel, worauf etwas Bouillon 
gegoffen worden, dazu, dann Ochfengaumen, nebft Huͤh⸗ 
ner⸗ und Taubenmagen, und laffe es mit einander fieden. 
Wenn Alles weich ift, wird es,‘ nachdem die Brühe ab; 
oefeihet und Falt geworden, Flein gefchnitten in eine 
Schüffel gelegt, die Sauce oder Brühe aber, nebſt acht 
bis zehn Flein gefchnittenen Sardellen in einen Topf ge 
than, und fo lange gefotten, bis es eine ſtarke Sülze 
wird; hierauf wird es vom Feuer genommen, Citro- 
nenfchale darein geworfen, auch den Saft der Citrone 
dazu genommen, daß es Säure befomme, dann durch 
ein Tuch über das Gefchnittene gefeihet und Falt w 
laffen, damit es feft werde, / En 
Man fann die Sardellen auch noch verfehiebent; 
lich, wie die Heringe, zubereiten, f. unter Hering, Th. ze, 
©. 800 u. f., nur muß man dann auch das Verhaͤltniß 
berücffichtigen, weildie Sarbellen weit Eleiner und nach 
diefem Verhaͤltniß auch nicht fo fett find. - Man 
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Man benutzt bie Sardellen auch noch zu verſchiede⸗ 
nen andern Gegenſtaͤnden; ſo z. B. wird der Thran von 
den gepreßten Sardellen zum Lampenbrennen und zum 
Lederſchmieren gebraucht. Mit Sardellenkoͤpfen duͤngt 
man in Peru das Land. Man gebraucht ferner in Frank⸗ 
reich die Sardellen auch zum Koͤder an der Angelleine, 
um Thunfiſche Damit zu fangen, ꝛc. 


Ueber die Sarbelle fehe man noch folgende Schrif⸗ 
gen nach 


Berliner Reifebefchreibungen, X, 129. 

Mannigfaltigfeiten, Iter Bd., ©. 46; Ater Bd., ©, 43, 

Neueſte Mannigfaltigkeiten, 3ter Bd., ©. 324. 

Fraͤnkiſche Sammlungen, VI, ©, 327. 

Katesby, Fifche, S. 24, 

Elsholz Tiſchbuch, ©. 206, 413. 

Gdttinger Neifebefchreibungen, Ster Bd., ©. 172. 

Bloch's Naturgefchichte der Fifchel Deutfchlands, ıfter 
Band, 2ter Abfıhn., ©. 212 u. f 

Ludovici und Schedel, encyklopaͤdiſches Kaufmanns⸗ 
lexicon, 5ter Th., ©. 1422 u. f. 

Schauplatz der Künfte und Handwerfe, ı2ter Band, 
©. 238, 240, 336; ı3ter Band, ©, 169, 183, 

i 199, 203, 204, 212, 233, 235. x 

Engelhard's Reife durch Stalien, Zter Bd., ©; 63. 

Neues Hanndverfches Magazin, Jahrg. 1800, ©. 85T, 

Succow's Anfangsgruͤnde der theoretifchen und anges 
wandten Naturgefchichte der Thiere, Leipzig, 1799, 
Aten Theiles 2te Abtheilung, 


Hier wird es zweckmaͤßig ſeyn, auch den mit |ver 
Sarbelle oder den Anfchovis fo oft wegen feiner großen 
Aehnlichkeit verwechfelten Breitling abzuhandeln, 
welcher gleichfalls zum Gefchlechte der Heringe ge 
hört. Krünig hat ihn, Th.6, ©. 586, unter Breit 
ling, zwar erwähnt, aber auf Hering vermiefen, und 
in diefem Art, Th. 20, finde ich ihn auch mur, ©. 716, 
angeführt, aber gar nicht weiter befchrieben. 

Breitling, Brätling, Brisling, Sprott 
hering, Sprotte, Scharfbauch, Clupea sprat- 

Ä 95 tas 
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tus, pinna dorsali radiis XII. Linn. $. N: p. 523. 
Müller Prodr. p. 50, n. 422. Brunnich,. Ichth. 
Massiliensis p. 82. Clupea quadriuncialis, ma- 
xilla inferiore longiore, ventre acutissimo. Artedi 
gen. 7,.n.1. Syn. 17, n.4. Spec.33, Gronor. 
Mus. hP. 6..n. 22. Harengus, exilibus squamis, 
facillimeque deciduis, raro sex .digitos superans, 
Latulus, Klein,Miss, V, p. 73, n.7. ‚Clupea ma- 
xilla inferiore longiore, pinna anali radiis X1X, 
B. VII, P.XVI,V. VI. A.XIX, C.XVIU, D.XVL, 

Sardina Sprot Hollandis. Aldrov, p. 220. Sarda, 

Schoner. Ichth. p. 66. Charlet. p. 144. n. 30. 

Sprattus et Sparlingus,. Willughby p..221, Baji 

synop. p. 105, n. 5. fr. La Sardıne; Engl. The 

Sprat; Schwed. Küllo Strömlinge, Hwalsbuk ; Hol, 

Sprot; Dän. Huas-Sild; Norm. Blaa⸗ oder Smaa- 

Sild und Brisling; sländ, Kop-Sild. 

Der vor dem obern hervorftehende gefrümmte Uns 
terkiefer und die 19 Strahlen in der Afterfloffes,geben ein 
Merkmal ab, diefe Gattung von den übrigen Herings⸗ 
arten zu unterfcheiden. In der Kiemenhaut beinerft 
man, nach Bloch, acht, in der Bruftfloffe ſechzehn, in 
der Bauchfloffe fechs, in der Afterfloffe neunzehn, in der 
Schwanzfloffe achtzehn und in der Ruͤckenfloſſe fiebzehn 
Strahlen; nach Andern in der Kiemenhaut 7.bis 8, in 
der Rüdenfloffe 17 bis 18, in der Bruftfloffe 16 bie 
17, in ber Bauchfloffe-6, 7 bis 9, in der Afterfloffe 
18 bis 19 und in der Schwanzfloffe 18 bis 19. Der 
fpißige gegen den Körper ziemlich große Kopf bat eine 
ichwärzliche Stirne, die Kiemendeckel find geſtrahlt und 
jüberfarben, ‚die Augen groß mit ſchwarzem Stern und 
gelblich ins Weiße fpielenden Ringen; nad Andem 
find die Augenfterne gelblich und ins Weiße fpielend. 
Die Seitenlinie ift gerade und kaum fichtlich und dem 
Ruͤcken naͤher, als dem Bauche. Der Rüden ift blaͤu⸗ 
lich und die Seiten haben eine Silberfarbe. . Diefer 

Fiſch 
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Sich, Ber nicht leicht über 4 bis 5 Zoll lang und einen 
Zoll breit wird, iſt mit zarten und leicht abfallenden 
großen Schuppen bedeckt; auf den Seiten ift er: zus 
fammengebrüdt und der‘. Bauch endiger ſich in eine 
gefrümmte. Schneide. Die Floſſen find kurz, zart, 
„von einer grünen Farbe, und die Schwangzfloſſe iſt ga« 
beiförmig. | u 
Man trifft diefen Fiſch nicht nur, wie den Hering, 

im Norbmeere und in der Oftfee allenthalben an, fons 
dern nach, der Beobachtung Brünnich’s *) auch im 
Mitrelländifhen Meere. Aldrovans gedenft.diefes 
Fiſches zuerft im Fahre 1613, hält ihn aber mit der 
Sardelle für einerlei Fiſch. Schoneveld, der feiner 
im Fahre 1624 erwähnt, hätt ihn aber für eine Bon der 
Sardelle verfchiedene Gattung, wie auch Charleton 
im Jahre 1668 bemerft; hierauf befehreibt ihn Wil- 
lughbyy genauer, hält ihn aber für einen jungen He⸗ 
ring, worin er fich aber durch folgende Merfmale uns 
terſcheidet: 1) iſt der junge Hering dicker und ſchmaͤler, 
als der Breitling ; 2) unterfcheider beide die Anzahl der 
Strahlen von einander; 3) koͤmmt der Breitling ledig» 
lich im Herbſte, jener aber auch im Frühjahr und Som: 
mer zum Vorfchein; 4) hat der junge Hering fechs und 
funfzig, der Breitling aber, wie oben erwähnt, nur acht 
und vierzig Wirbelbeine, auch hat diefer eine ungleich 
fürzere Bauchhöhle, und daher Faum halb fo viel Rib» 
ben, als jener; 5) ift der Bauch beim Breitling duͤnner 
und f&härfer, als beim Hering; denn bei dieſem find bie 
Schuppen in einen ſtumpfen und bei jenem in einen 
feharfen Winfel gebogen. Auch Ray, der den zulege 
erwähnten Schriftfteller (1713) ausfchrieb, beging den 
Sehler, ihn für einen jungen Hering zu halten. Klein - 
hält ihn und die Sardelle für eine Fifchgattung. Ponk 
oppidan und Statius Müller find gleichfalls 
ge⸗ 


*) Ichth, marsilien, p, 83, , 
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geneigt, dieſen Fiſch fuͤr einen jungen Hering zu halten; 
Erſterer macht aus der Sardelle und dem Breitling nur 
einen Fiſch, und Letzterer giebt eine Zeichnung von einer 
Alſe ſtatt des Breitlings, welches dien ſchwarzen Flecke, 
die dieſer allein eigen ſind, zu erkennen geben. 

Der Breitling haͤlt ſich in der Tiefe auf und Finder 
ſich in großer Menge an den Kuͤſten und flachen Oer⸗ 
tern im Herbſte zum Laichen ein; auch ſchon durch feine 
Laichzeit unterſcheidet er ſich von dem Heringe, denn diefer 
laicht im Frühjahr, im Sommer und im Herbſte. 

Die inneren Theile des Breitlings ſind wie diejeni⸗ 
gen.deg Herings befchaffen, nämlich die Bauchhöhle iſt 
lang, die Milch und der Rogen. doppelt. Die lange 
Schwimmblgſe ift einfach und läuft an beiden Enden ſpitz 
zu. Der Magen ift doppelt, und, beide beftehen.in einer 
dünnen Hauf, und endigen fich in einen geraben. und 
kurzen Darımfanal. Auf jeder Seite find funfzehn Ribs 
ben und im Ruͤckgrat acht und vierzig Wirbelbeine bes 
findlih; dagegen hat die Sardelle auf jeder Seite zwei 
und dreißig Ribben, und im Rüdfgrate fechs und vier: 
zig Wirbelbeine. Ferner hat der Darmfanal ber. Sar: 
delle eine doppelte Beugung, und der Anfang deflelben 
iſt mit ungefahr achtzehn Blinddärmen oder Anhäng, 
feln verfehen. Die Gallenblaſe ift groß, die übrigen 
Eingeweide find wie bei dem Breitlingebefchaffen. Die 
fer Fiſch koͤmmt in fo großer Menge zum Borfchein, daf 
man nicht felten auf einen Zug für vierzig Tonnen hin 
länglichen Vorrath davon erhält.*) Wenn man nun be 
denft, wie viel taufend Stufe dazu gehören, um eine 
- einzige Tonne damit anzufüllen;: wenn man ferner die 
Menge berücffichtiget, in welcher er fich in Schweden, Hok 
—* Holland und England darbietet, und daß deſſen 
ang an den Kuͤſten von Bretagne mehr als zwei Millio⸗ 
nen 


*) Muͤller L. 8. 4, S. 371. 
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nen einbringt, ®) fo zweifelt Bloch, ob die Anzahl 
der Heringe die Menge der Breitlinge uͤbertreffen werde. 
Auch in Preußen und Pommern iſt in manchen Ge⸗ 
genden ihr Fang fehr beträchtlich: Nah Cetti *%) 
ift der Fang der Sprorten im Mirtelländifchen Meere 
ſehr betraͤchtlich, und diefe Fiſche ſollen fogar von.dort 
‘aus an diejenigen Voͤlker, welche das gedachte Meer 
mit‘ Sardellen. verforgen, verfender werden. alas 
brien und Provence fangen die Sprosten fehrihäufig, 
Genua und Tosfana gleichfalls, Die felfige Infel 
Capraja bereichert fich durch dieſen Fiſch jährlich um 
-50,000 Genuefifche Lire. Baſtia, San Fiorenzo und 
Aljaecio fangen ihn haufig im Corſiſchen Meere, und 
»fogar bis nach. Sicilien erſtreckt ſich der⸗ Vortheil dies 
fer Fiſcherei. In Sardinien iſt aber der Fang nur 
unbedeutend; denn man fiſcht in einem Jahre, in dem 
Darauf folgenden wieder nicht, ganz nach dem Belie⸗ 
. »ben:der ankommenden Fiſcher; allein jederzeit, wenn 
auch! wirklich gefifche ‘wird, iſt der Fang nur unbes 

Beutend.ii.i aa HB 27128 \ Bee PETE A Er} 
Die Breitlinge werden eben fo, wie die Heringe, 
friſch, eingefalzen und geräuchert gegeflen. Im erften 
Fall beftreut man den Fiſch mit Mehl, und bratetihn.in 
‚Butter, im zweiten wird ‚er aber. wie die Sarbelle ge 
braucht. : Weil aber das Kochſalz, deſſen man ſich 
“in Pommern imd Preußen zum Einſalzen diefer Fiſche 
bedient, nicht die Schärfe des Seeſalzes hat, fo hält 
er fich nicht fo lange, als die Heringe, und aus dem» 
- felben-Orunde muß man auch mehr an die Speifen 
nehmen. Wo aber der Fang fehr häufig iſt, wird er 
geräuchert, in Tonnen gepadt, und unter dem Namen 
der Sprotten: verfender.- Die Sprotten, welche "aus 
England fommen, und diejenigen, welche uns — 
ieh, 


*) Botiate Dict, T. X, p. 245, 
— » Pe 245. 
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Kiel, tiefere, werden vorzuͤglich geſchaͤtzt. Man ißt fie 
wie die Buͤcklinge, welche ſie aber an Geſchmack über: 
treffen, zum Butterbrode und einem Glaſe Wein, wo 
fie eine Foftliche Speife.abgeben. In der Gegend von 
Reval wird er auch eingefalgen, und in Fäffern von 20 
Pfunden nad) Luͤbeck und anderen Orten verſendet. . 

:: Die unter Hering, %h. 20, ©. 737 angefuͤhr⸗ 
sen Ströhmlinge find wahrfcheinlich, nad) der da 
ſelbſt gemachten :Befchreibung, dieſe eren befchriebenen 
. 1Breitlinge. © * | Er 

In den für Kaufleute beſtimmten Waarenbuͤchern 
und Handlungs Encyklopaͤdien, befonders in Ludo; | 
Bici’s und Schedel's encyklopaͤdiſchem Kaufmanns: 
leyicon werden die‘, Sardiellen und Anſchov is ober 
Anſchovetten als, gmei verfchiedene Arten aufgeführt, 
und die Sprotten:für geräucherte Sardellen. 
Hier fcheint eine Verwechſelung mit.;der Anjovis und 
dem Breitling Statt zu finden, ober auch wird. die Au⸗ 
jovis oder Sarbellein Hinficht der Größe, weil ſie bei 
ihrer Anfunft Fleiner zu fen pflegt, und ſpaͤterhin noch 
am einen Zoll oder daruͤber wächft, als ein verſchiedener 
Fiſch betrachtet. . So ſteht z. B. in Schedel’s prafs 
tiſchem Tafchenwöreerbuche der Waarenkunde: 

„Die Anfchovetten oder Anſcho vis, Lat. Clu- 
pea Encrasicolüs Linn.; $r. Anchois; Ital. An- 
ciode, iſt eine Art Kleiner; Fifche, etmas kleiner, als die 

Sardelle, mit :goldgelbem ‚Kopfe, grün. und blauem 
Rüden und weißen Bauche, ohne Schuppen, eines 
Fingers lang, und ohne andere Graͤten, ald die Gräte 
des Ruͤckgrates, die noch dazu fehr zart it. Dieſe Fi⸗ 
ſche ſchwimmen in dichten Haufen beifainmen; wie die 
‚Sardellen.. Sie ‚lieben .dven "Schein des‘, Lichtes und 
werden von ihm angelodt, daher die Fifcher nicht er⸗ 
‚mangeln, bei Nachtzeit auf ihren Fghrzeugen Lichter 
anzuzunden, um die Fifche herbeizuziehen. Der durch 
das Licht geblendete Fiſch verſtrickt ſich hernach Haus 
fenweiſe in die aufgeſpanuten Netze, bleibt mit dem 
Kopfe zwiſchen den Maſchen ſtecken und kann wegen 

der 


Sardelle. “47Y 


der Kiefer und des Bauches weder vor fich noch rüds 
wärtd. Daher, wenn bie Fiſcher wieder ihr Ne an 
Bord ziehen, find alle Schlingen des Netes mit nz 
ſchobis angefült. Man fiſcht folche an den Franzdfte 
ſchen Küften des mittelländifchen Meeres, infonderheit 
in Provence, Languedoc zc., vom Decenber an bis zum 


April, in großer Menge, auch fängt man fie noch haufig 


auf. ihrem. Ruͤckzuge ım, Sonmer, wenn: fie in den 
Deran. zu gehen pflegen. Friſch genoſſen, ift diefer 
iſch eine fehr delicafe Speife, Ein großer Theil vom 
Sa wird aber eingefalzen und hernach weit und breit 
verfahren. In diefen Fall fehneidet man ihnen die 
Köpfe ab, nimmt das Eingeweide aud dem Bauche 
heraus, ſalzt fie mit gutem weißem Salze ein, und 
padt fie fo dicht, ald immer möglich, in größere und 
kleinere Gebinde. So bereitet man ihrer viele taufend 
Safer zu St. Tropaͤs, Frejus, Cannes, bis nach Arts 
tibes hin. Die Anſchovis find übrigens nicht fo glatt, 
wie bie Sardellen. Sie gehen beide Zugweife aus einen 
von heiden Meeren in das andere und werden auch an 
den Engliſchen, Cataloniſchen und Norwegifchen Küften, 
nicht minder an der von Bretagne sc. ‚gefangen, ein— 
gefalgen und verfahren, Die aus Provence koinmen 
in ganzen Faͤßchen von 24 Pfund, oder halben von 
12 Pfund zum Handel" Die Spanifchen oder 'Gatalos 
nifchen werben Teicht thranig und halten fich weniger. 
Sie find in Heinen Faͤßchen von 14. Pfund, oder hal⸗ 
ben von 3 Pfund. Auch Bourdeaux und Cette ſchicken 
viele Anſchobis in Gläfern und diefe wieder in Kiſten 
verpackt, zu Markte. Die Norwegiſchen werben in 
Tonnen, die man Dunfen nennt, verfahren. Diefen 
ſchneidet man nur den Gaumen aus, überftrent fie mit 
Salz, mit Pimentkoͤrnern, und thut auch etwas Spas 
niſchen Hopfen, daran, ſo haben fie ihre Würze und 
Zurichtung. Man muß. diefen Artikel in frifchen Kelz 
lern verwahren und die Gefäße oder Gebinde dicht 
zuhalten. u” * 


Nach dieſer Befcheeibung ſcheint der hier ange: 
führte Fiſch die eigentliche, Anjonis des Linnz, 
Bloch ic, zu feyn, wie auch der Lateinifche Gattungs⸗ 
name, Clupea Encrasicolus, anzeigt, and die — 

delle, 


So gleichen die Genuefer Sardellen in Hinſi 
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"Here, die uͤbtigens in Ludoviel's und Schedel⸗ 


encyklopaͤdiſchem Kaufmannslexicon mit fei 
nem Sateinifchen Gattungsnamen bezeichnet worben, fon 
bern nur Sardina, Pelamis benannt wird, ſcheint gleich, 


. falls die oben angeführte An j ovis zu ſeyn, obgleich fie 


hier zu der Are der Alfen, welche auch zur Gattung der 
Heringe gehört, gezählt, übrigens aber als ein Fleiner, 
betifater Seefifch mit weichen Floßfedern, etwas größer, 
als die Anjovis, mit goldfarbigem Kopfe, weißem Bar 
ehe und, meergeünem Ruͤcken befchrieben wird, _ Bi 
diefe Sardellen weiter in Hinficht des Handels befchriv 
Ben worden, f. unter Sardellenhandel, ‚oben, S. 
463. Es ift auch möglich, daß Iegterer, der Breitling, 
die Sprotte-feyn kann; denn in dem, ıöten Bande des 
Schauplages der Künfte und Handmwer ie, | 
dem Artifel von den Fifcherenen und-Gefhichte 
der Fiſche werden bei dem Sardellenfange auch die 
ir, gleich 


die Anſchovisz denn in Dem genannten 
12, ©. 242, werden die Sardellen 
1a Metette genannt, oder vielmehr werden bie genanı, 
‚sen Wörter mit Sardelle überfegt, wobei der Ueberfeger 
(D. Schreber) die Anmerfung machts daß Diele 
Gattungen von Sardellen. wären; die Meergrundd 
“aber ’Anchois, Clupa Encrasicolus, Die Verwed⸗ 
felung dieſer beiden Arten von Fiſchen iſt daher, wegen 
ihrer großen Aehntichfeit fehr möglich, fo wie überhaupt 
über diefe Fifcharten noch einiges Dunkel 
















Geſtalt und Größe ganz den geräucherten Sprott 
nigftens hatten diejenigen, bie ich mit den genannten 
Saͤrdellen Gelegenheit hatte zu vergleichen, ganz Dieflt 
Größe und Geſtalt, fo daß man bie Sprotten im Kar 


- 
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del wohl nicht mit Unrecht geraͤucherte Sardellen nennt, 
wie die Buͤcklinge geraͤucherte Heringe; auch kann man 
die Sprotten eingeſalzen unter dem Namen der Sardel⸗ 
len verkaufen, ſo wie umgekehrt die Sardellen geraͤu⸗ 
chert unter dem Namen der Sprotten. Daß uͤbrigens 
Adelung die Sardelle mit dem Gattungsnamen Clu- ' 
pea Alosa belegt und fie daher mit ver Alfe verwech- 
fele, ift fehlerhaft; denn diefer Fifch unterfcheidet fich fehr 
merklich, außer den übrigen. charafteriftifchen. Kennzei⸗ 
chen, von den oben angegebenen Arten, indem er oft 
2 — 3 Fuß! Länge hat und fich diefe zu feiner Breite, 
wie drei zu eins verhält; auch wiegt er bei vollftändiger 
Groͤße an 3— 4 Pfund,.ja man fol in England zu 
Zeiten, welche von 8 Pfund finden; f. auch den Art. 
Aloſe, Th. 1, ©. 577 u fu und Alfeim Sup 
plement, \ 
Ueber den Breitling fehe man noch nach 
- Mannigfaltigfeiten, IV, ©. 43. Zr 
Elsholz, Tiſchbuch, ©. 207: 
Fiſcher's Naturgeſchichte von Liefland, ©. 124." 
Schwedische Abhandlungen, roter Bd., ©. 111. 
Ober⸗Saͤchſiſche Naturgefchichte, zrer Bd., © 325: 
Pontoppidan Norwegifche Hiftorie, zter Ih, ©. 281, - 
- Bennant,-British. Zooloay. p. 346. 
Bloch's dEonomifche Naturgeichichte der Fiſche Deutſcha 
lands, ıfter Th., ater hi. S. 206 uf. 
Cours d’histoir. natur, Tom. V, p 230. 
Ludovici und Schedel, encyflopädifches Kaufmannslexi⸗ 

con, 6ter Th., unter Sprotten R 

-Deutjche Encyklopaͤdie, 16ier Bd., unter Hering, © 
244, 2te Spalte. 

Noch Einiges über die Sprotte oder den Breit 
ling und über die Anjovis oder die Sardelle, Wes 
gen des feharfen Bauches nennt man den Breitling 
auch Wafferfirömling, Scharfbauchz befomme 
man ihn lebend aus dem Meere, fo ift der Kopf golds 
gelb, der Bauch weiß, der Rüden grünblau, glänzend 
und fchillernd; dieſe fhöne ſchillernde grüne Farbe ver: 

Dec. techn, Enc. CXXXVI. Theil, Hh liert 
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liert ſich ſogleich, wie die Sprotte abſteht, und die blaue 
bleibe allein zuruͤck, doch ohne Glanz und Schönheit, 
Aldrovand befchreibt diefen Fifch unter dem Namen 
Sarda und Sardina, wie fehon oben bemerft worden, 
Er führt ans daß ihn die Engländer Sprat und bie 
Holländer Sprot nennen; bon welchen fie getrocfnet und 
geräuchert ausgeführt zu werden pflegen. Sie; find aud 
bei den Alten mit den Namen Calliques und Laschez 
benannt worden, wovon der erftere aus Chalcis und _ 
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Galen *8) erhellt; indeſſen braucht der genannte 
Schriftſteller diefelben Benennungen, befonderg von eini⸗ 
gen Fiſchen, welche wahrfcheinlich mit der Sprogte einer 
lei find: Sardae et .Sardenae etc, ad. Salsura 
sunt.appositae. Bei dem Apicius iſt darda ein 
rößerer Fiſch; Sardena vielleicht -unfer Breieling, | 
riftoteles fol unter dem Namen reuxıar und Tran 

| BE 


43,8 3 

+). Die ganze Stelle lautet wörtlich im Original: Anglorum 
Sprat, et Holiandorum. Sprot, ad quos fumo siccatus ad- 
ferrı solet, haud alıum 'putö quam Sardäm aüt Sardinam: 
sicuti et illum quogue, quem Rondeletius scribit, Ag" 
thopoli magna copia capi solere, nominarique -Calliques 
wel Laschez, et Massiliae Garengades, licet ipse Membr=- 

dem esse velit: Ut enim Callıqgues ex Chalcis corrupus 
esse ‚videtur; ita etiam-Laschez ex Läccia, quo nomineihl 
multis Italiae locis, Alosa appellatur, cuı simillimäjest Saı 
“dina, et ipse quoque eum alose similem esse profit tur: 
Harengades vero etiam dici videtur, 'yuod et Harengoit- 
milis sıt et similiter salita per mediterranea loco venalu 
afferatur, Aldr, de pisc. Iıb. I}, Cap, XXXVIL, Edit. 
Francof. 1647, Ps 89. _ 

*+) Historia nat, de pıscib, p. 83, 

***) Lib, 3 de facultate Aliment, c, penult, 
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dieſelben Fiſche verſtehen; jedoch kommen die Unterſchei⸗ 
dungszeichen, die von ihm angegeben worden, mehr mit 
der Alſe überein. Die Benennungen Chalcis und 
Chalcides, worunter die Alten diefe Fifche verftchen, 
wie fchon oben bemerft. worden, muß man aber nicht 
allein auf fie beziehen, fondern auch auf die mit denfels 
ben verwandten Arten. Collumella mag wohl un 
ter Chalcis diefen Fifch und unter dem Worte Sardina 
einen andern verftanden haben. Beim Plinius *) 
Fommt das Wort Sarda ebenfalls vor, und wie es ſcheint, 
fo verfteht er darunter den Breitling, den er auch Pe- 
lamis longa nennt. TE 
Es giebt von dem Breitling mehrere Varietäten, 
welches auch wohl die Urfache ſeyn mag, daß viele 
Schriftfteller in Beftimmung der Kennzeichen uneinig 
find. Aldrovand giebt fünf Varietäten an. Die 
erfte ift die oben befchriebene; die andere ift am Kopfe 
röthlich, am Körper grau und hat zwei blaue Streifen; 
der Schwanz hat am Ende eine Faftanienbraune Farbe. 
Er bemerft, daß fie ihm unter dem Namen der Flandes 
rifchen Sarda gefchicft worden. Die dritte Varietaͤt 
hat ſchwarze Floffen, aus deren Lage fich aber fchließen 
läßt, daß diefer Fiſch zu einer ganz andern Gattung ges 
hört. Die Farbe diefer Varietaͤt iſt graublau. rörhlich 
und ftrohgelb; an den Seiten hat fie ſchwarze und an 
deriBruft fafrangelbe Flecke. Die vierte und fünfte 
Barierät ift grau auf dem Rüden, und füberweiß auf 
dem Bauche; jene hat an den Kiemendedeln eine rothe 
Farbe, Hierher gehört auch ber fünfte Kleinifche: 
Hering (Harengus Klein), der an dem oberen Winkel. 
der Riemen auf beiden Seiten mit einem ſchwarzen Flecke 
gezeichnet, am unterften Kiele des Bauchs mit- einer für) 
gefdrmigen Linie bewaffnet und mit (hildförmigen Schup⸗ 
Hh 2 pen 


*) Hist. nat. LXXXII. cap. XI. Ed, Harduin, T. II. pP. 505. 
Sarda: ita vocatur Pelamus longa ex Oceano veniens. 


484 Sardelle. > 


pen bebedft iſt. Harengus minor sine Pilchardus, 
thePilchard Auch die Membrades und Celerins des 
Rondelet’sund Gesner's find wahrfcheinlich Die uns 
ter dem Namen Strömling angeführte Heringsvarietaͤt. 
Nach Aldrovand follen die Celerins. der Franzoſen 
von der Sarda und Sardina verfchieden feyn, ob er fie 
gleich für die Membrades des Rondelerhält. Nach 
Klein fol Wiltughby die Sprattos und Sparlin- 
g0s der Engländer, die auch bei den Holländern fo Hei 
Gen, für Nachkommen der Heringe und Pilcharden 
halten. 
Nah Müller follen die zweierlei Sprotten, bie 
man in England Fennt, theils junge Heringe und theils 

junge Alfen feyn, dahin gehöre auch der Fleine Hering 

des Catesby *) Mach der Furzen Beſchreibung 

des Catesby iff der Fleine Bahamifche Hering oder 

die Sardelle (Harengus minor Bah.) ein Fleiner 

Fiſch mit filberweißen Schuppen, welcher dem NHeringe 
gleicht, auch iſt er fehr ſchmackhaft. Dieſe Fiſche fins 

det man häufig in feichten Gegenden und in niedrigen 

platten Orten der Bahamifchen Infeln; fie Fommen in 

Fleinen Kanaͤlen etwas ins Land hinein, wo fie dann 

bei der Ebbe in Menge gefangen werben, wenn noͤm⸗ 

lich die Einwohner die Kandle, in welchen fie herein 

gefommen, verftöpfen. Sinne bringt diefen Fiſch in 

dag Gefchlecht der Silberfifche (Argentina) und. niennt 

ihn Argentina Carolina; eben fo hält auch Rajus 

den Fleinen Hering a Sprat, für einen jungen Hering, 

fd ſehr auch der gemeine Haufen der Fifcher dagegen 

ſtreitet. Eben diefer Meinung iſt auch Slo ane ) 

weicher ſagt: daß er zwiſchen dieſer Sprotte und det 
Englifchen keinen Unterſchied finden koͤnnte (I.could 
not find any: difference between tbis sprat and 
. that 


*%) Tom. II, p, et, tab..24, 
**) It, Jamaic, II. p, a483. 
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that of England &c.) Klein bemerkt noch, daß 
die Sardina des Rondelet und Aldrovand, wel⸗ 
he zu Mayland ebenfalls Sardina und zu Venedig 
Sardella genannt wird und fechs ſchwarze Flede in 
ben Seiten hat, eine Neben- oder Spielart feines 
fünften Herings, nur nicht fo lang und breit ſey; aber 
der Sardanus ber taliener fey mit dem gemeinen ° 
Hering eine und diefelbe Art, nur kleiner. Des 
Salvians Agone, Agonus, der an den Riemens 
winfeln auf. beiden Seiten einen fehwarzen Fleck habe, 
fei ebenfalls die fünfte. Rlein’fche Art, obgleich der 
Agonus von dem Pilchardus in der Abbildung ab- 
geht. Artedi befchreibt biefen fünften Klein'ſchen 
Hering ebenfalls, und führe ihn als die vierte. Unters 
art feiner zweiten Öattung an: Clupea, apice ma- 
xillae superioris, bifida, maculis nigris utrinque 
Art. syn, 17. Er merft noch an, daß er Alosa 
minor des Charletons, Harengus minor s. Pil- 
ehardusfdes Willughby, Rajus, und ver Engläns 
der Pilchard fe. 

Die Sprotten fommen in. ungeheurer Menge an 
die Küften von England und werden dafelbft zweimal 
im Jahre gefifcht, wo man einmal mit einem Nege-in 
einem einzigen. Zuge eine halbe Million folcher Fiſche 
aufzog, gewiß ein ſehr merfwürdiger Fall. An ber . 
Küfte von Norwegen kommt er in eben fo großer 
Menge vor, f. auch oben, ©.475. Man finder übris 
gene. diefe Fifche in allen nördlichen Gegenden Euros 
pas am häufigften. Sie gehen befonders dem He⸗ 
ringsrogen nach und fischen, überdies noch die Abfälle 
von gefangenen Fiſchen, womit fie an verfchiedene Küs 
fien herbeigelocdit werben. 

Die Sardellen, f oben ©.449 u. f., werben 
auch noch von den alten. Lateinern Apua und Aphya, 
genannt; in Daͤnnemark und Norwegen Sillingen 
Blaa⸗ und Smaaſilde; in Holland Ansjovisz 

3 in 
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in den meiften Gegenden von Italien Enchiove; in 
Epanien Enchugas; in Venedig Sardono; in ber 
Gegend von Genua Cueuti, Cueunari, Enchiove, 
Anchiove. Nah Horrebom *) Fommen die Gar; 
dellen alle Fahre in Gefellfchaft mit den Kabeljauen 
auf den Islaͤndiſchen Küften an, und bei diefem Strich 
foll der Wallfifch öfters die. Sardellen und ihre Ber 
folger zugleich verfchlingen. Es ift ein fonderbares un 
angenehmes Schaufpiel, fagt der genannte Schriftfic 
ler, der es verfehiedene Male mit angefehen hat, wen 
' die Sardellen in großen Haufen anfommenz indem 
die Wellen durch den Lauf diefer Fifche, die fich in Mit 
lionen zufammenfinden, bewegt werben, ift der Himmel 
mit einer unzählbaren Menge Bögel beinahe verfinftert, | 
die über diefen ungluͤcklichen Sardellen herum (wär 
men und die Luft mit einem durchdringenden Geſchtei 
erfüllen. Jeden Augenblif machen fich einige von 
diefen Vögeln (die braune-Mewe, Heringsmemwe, La- 
'rus fuscus Linn) los, fchießen wie ein Pfeil ins 
Waſſer, in welches fie ziemlich tief. untertauchen,. und 
fommen dann mit ihrem Raube im Schnabel wie: 
der empor, 
Sn ſolchen ungeheuren dichten Haufen zeigen ſich 
die Sardellen auch an andern Küften; die Urfache, 
daß fie fich fo dicht zufammenhalten, ift, um.vor den 
Nachftellungen der Raubfifche ficher zu ſeyn. Sn fob 
Ken dichten Haufen Fommen fie im Fruͤhjahre durch 
die Straße von Gibraltar angezogen und begeben fih 
an bie Stalienifchen und Franzoͤſiſchen Küften, wie ſchon 
oben, ©, 467, erwähnt worden. Rondeler führten, 
daß man fie auch in Gefellfchaft der, Sprotten im De 
cember und Januar, in der Provence und der Gegend 
von Bayonne fängt. 
Ueber|das fehon oben, ©. 469, erwähnte Garum 
der Alten, fagt Pliniuss Eine andere Zlüffigfeie oder 
Sant 





*) Beichreibung von Island, ©, 215. 
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Sauce von vorzüglicher Art, welche Garon genannt 
ward, wurde ehemals aus einem Fiſche bereitet, wel⸗ 
chen die Griechen Garon nannten ıc. ”). Aus der ' 
unten in der Note angeführten Stelle gewahrt man, 
daß der Lupus des Plinius unfere Sarbelle ift, auch 
wohl der Breitling feyn kann. 
Beſſer, als die Italieniſchen Sarbellen, follen die 
in ber Öegend von Danzig gefangenen und eingefalger 
nen Breitlinge,feyn, wie.in der Deutſchen Encys 
Flopädie, unter,dem Art. Hering, Th. 15, ©. 248, 2te 
Spalte, angeführt worden; indem folche, theils ihrer 
Größe, theils des vorzüglichen Geſchmacks wegen vor⸗ 
gezogen werden follen. An einigen Orten follen diefe 
Fiſche auch geräuchert werden und dann den Sprotten 
den Borzug flreitig machen. Auch wird dafelbft, ©, 
247,angeführt: daß man die aus Franfreich und Pors 
‚tugal zu ung gebrachten Fiſche nur insbefondere Anz 
fhovien, diejenigen aber, die ung aus SStalien, von 
Livorno zugeführt würden, Sardellen nennt. . Jene 
wären fleiner, rundlicher am Rüden, und befäßen noch 
die Köpfe, die Sardellen hingegen platter und größer, 
und ihnen wären die Köpfe abgefchnisten; zugleich wird 
dabei,angeführt, daß der Encrasicholus des Aldro- 
wand, Aphya Encrasicholus des Rondelet und 
Gesner, zu den Anfchoven gehörten. Hierin liegt aber 
fehr viel Widerfprechendes; denn nach der erften An» 
gabe wäre die Sardelle und die Anfchovis ein und der: 
»felbe Fifch, nur wäre der erfte ausgewachfener und bes 
fäße noch den Kopf, welches als Unterfcheidungszeichen 
gelte, , Nach der zweiten Angabe werden zu den Ans 
954 ſho⸗ 


*) Hier die ganze Stelle; Aliud liquoris exquisiti genus, quod 
, garon vocavere, — olim conficiebatur ex pisce, quem 
graeci garon vocabant, — nunc € scombro pisce lauda- 
tissimum coepit tamen et privatim ex inutili pısciculo, 
minimoque confici. Apuam nostri, aphyen graecı vocant. 
Foroiulienses piscem ex quo faciunt, lupum appellant, 


Plin, Edit, Hard, T, U, p. 561 — 562» 
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ſchovien die oben genannten Abaͤnderüngen oder Abar⸗ 
ten des Al drovand ıc. gerechnet, alſo muͤſſen es doch 
zwei verſchiedene Fiſche geweſen ſeyn; auch wird noch 
angefuͤhrt, daß die Benennung Encrasicholus daher 
entftanvden zu feyn ſcheine, weil die Köpfe dieſer Fifche 
fo bitter fchmedfen, als ob Galle darin wäre, daher man 
fie auch vor der Zubereitung abreiße und wegwerfe. 

Aus derfelben Urfache foll ipnen Gesner auch den Na; 

men Meergalleund Meerlaugeln gegeben haben; 

auch fehon hieraus geht hervor, daß es zwei verſchiedene 
Fiſcharten feyn müffen, da bei einem nur etwas mehr 

herangewachfenen Fifche, der Kopf wohlnicht eine eigen 

chuͤmůche Bitterfeit annehmen Fann, die ber junge Fiſch 

gar nicht befigt. Ich behaupte daher, was ich auch 

fehon oben, S. 480, angeführt habe, daß mir mit der 

genauen Bezeichnung der genannten Fleinen Fifche noch 

nicht auf dem Reinen find, und daß unter dem Namen 

der Anſchovien und Sardellen, mie fie nämlich in 

den Handel kommen, nicht nur der Breitling oder 

die Sprotte, fondern auch die junge Alfe, der foge 

nannte Mittelländifche Rornährenfifch (Atherina 

Hepsetus Linn. Atherina Aldrov. et Jonst.), der 

überhaupt mit der Sarbelle eine große Aehnlichkeit hat, 

Müller’sAnjovis(ArgentinaSphyraena Linn.) 

die mit der Sardelle in der Größe übereinfommt, meh; 

rere andere Heringsarten, außer den genannten ıc., 9% 

hen mögen. Uebrigens fommen Sardellen oder Anſcho⸗ 

vis mit Köpfen eingefalzen bei ung felten im Handel 

vor, wohl aber geräuchert (Sprotten). 

Ueber den Urfprung und die Fortpflanzung ber 
Sarbellen hatten die Alten verfchiedene abentheuerlicht 
Meinungen, Bon den Apuis glaubte man, fie ent 
fländen aug dem auf dem Meere befindlichen Schaum: 

“und diefer aus dem Schlamme und dem feinen Seeſande, 
welches Ariftoteles behauptete, und diefe Meinung 
erhielt fich fehr lange, Oppianus fagts Die Su 

dellen 


% 
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dellen werden von ſelbſt, ohne Begattung aus dem Meer⸗ 
waſſer, oder dem ſchaͤumenden Meere (Meerſchaum) 
hervorgebracht; andere werden aus dein Schlamme ers 
zeugt *). Auch Plinius hatte eine ähnliche aben; 
theuerliche Meinung; denn er läßt die Apua aus dem 
Regen entſtehen **). Ariffoteles läßt unfere Sar⸗ 
delle (Apua encrasicholus) von einer andern Apua 


entftehen, denn er fagt: Sola apua quae in portu 


Atheniensium degit, generat eos, qui encrasi- 
choli vocantur #**)), 

Die Sardellen, Breitlinge ıc. werden, 
nachdem fie gefangen worben, beinahe eben fo behan⸗ 
delt, wie die Heringe, ſ. dieſen Artikel, Ih. 20, 
©. 744 u. f.; man muß gleichfallsdarauffehen, daß 

-ein gutes Salz zum Einbödeln genommen erde. 
Es werden ihnen ferner vor dem Einlegen die Köpfe 
abgefchnitten; man padt fie dann in fleine Faͤßchen. 
Man fängt an den Kuͤſten von Franfreich jährlich 
viele Millionen, welche dann auf die angeführte Weife 
eingefalzen, zum Theil auch geräuchert werden. Die 
frifchen werden im Lande felbft verbraucht, weil fie 
beim Verſchicken in andere Länder, ohne Salz, ver; 
derben würden. 

Sardellen (Abend-), f. oben, ©. 460. 

— (Brebanter:), Diefe Sardellen oder Anjo⸗ 

vis werden den übrigen, fowohl wegen ihrer äußern 
Geſtalt und ihres Geſchmackes, als auch wegen des 
vortrefflichen Einſalzens vorgezogen. 

— (eingemachre), Sardines conhtes, f. oben, S. 464. 


— (Znglifhhe), f. daſelbſt, ©. 466. 
Engliſche), f. daſelbſt — — 


) Die ganze Stelle heißt im Originale: Apuae sponte nas- 


cuntur sıne coltu ex ımbsıbus, spumescente mari: Aliae 


nascuntur e limo, putrescente scilicet et ipso, vel quicquid 


in fundo collectitium est. —— ce 
**) Apuam nostri, aphyen Graeci vocant, yuoniam is pisci- 

culus e pluvia nascıtur, Plin, Ed. Cit. T. Il, p, 568. 
***) Aristot, Scaligeri, I, c. P+ 70Ir 
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Sardellen (Sranzöfifche), f. oben, S. 463 u. f. 
— (gebackene), f. daf., ©. 471., 
— (Genuefifdhe), f. daf, ©. 467. 


— (gepreßte), Sardines pressees, ſ. e , ©. 464. 


— eraͤucherte) ſ. daſ, S. 464. 

— ( Jotriſche⸗ ſ. daſ, ©. 467. 

— ( Italieniſche), ſ. daſ,, ©. dba, 

— (Worgen»), f.daf, ©.460. - 

— (Royanfdye), f. daſ, ©. 461, 463. 

— (Spanifde), diejenigen Sardellen, welche an ber 
Spanifchen Küfte gefangen werden, von denen aber 
fehr wenige ins Ausland gehen. 

Die übrigen Reiche, in welchen bie Sarbellen 
an ben Küffen gefangen werben, wie Portugal, Sar⸗ 
dinien, Sicilien ꝛtc., müffen hier im Regiſter uͤbergan⸗ 
gen werden, weil diefe Fiſche dafelbft für das Ausland 
fein wichtiges Hanvdelsproduft abgeben. 

Sardellenarten, f. Sardellenvarietät. Auch 
die aus verfchiedenen Ländern ung zugeführten Sar⸗ 
dellen, welche wegen ihrer Zubereitung verſchieden⸗ 
artig ausfallen, werden uneigentlich Sarbellenarten 
genannt, 

Sardellenbanf, in ver ifcherei, eine große Menge 
Sardellen, welche Haufenweife bei einander ſchwim⸗ 
men, welches überhaupt allen Strichfifchen eigen iſt. 

Sardellen-Zyerkuchen, f. oben, ©, 471. 

Sardellenbrübe, f. Sardellenfauce. 

Sardellen Canapes, f. oben, ©. 470, 

Sardelleneffen, Sardellenfpeife, die verfchiedenen 
Zubereitungen der Sarbellen, f. oben, ©. 468 u. 
f., und die Benutzung derfelben zu verſchiedenen 
Speifen, als zu mehreren Bruͤhen, in Gefüllfel, 
zu Geflügel, Fiſchen ꝛc. ꝛc. Die Sarbellen fchär 
fen nicht nur den Geſchmack, fondern find auch 
dem Magen eine gefunde Speife, und wegen ihrer 

grös 
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groͤßeren Zartheit auch leichter zu verdauen, als 
die Heringe. 

Sardellenfang, f. oben, ©. 453 u. f. 

Sardellenfifcher, werden diejenigen Fifcher an den _ 

Küften Franfreichs, Italiens ꝛc. genannt, welche 
fi) mit dem Sarbellenfang abgeben; f. auch oben, 
©. 457 u. f. 

Sardellenfifcherey, f. daf., ©. 453 u. f. 

Sarödellengarn, fiehe daf., ©. 455 und folg. Man 

zieht die Sardellengarne alle Monate dur Lohr 
brühe, wodurch fie fehr dauerhaft werden, ſ. Th. 

68, ©. 233. 

Sardellen⸗Gebacknes, f. oben, ©. 470- 

Sarödellenbandel, f. oben, ©. 463 u f. 

Sardellenkoͤder, Sardellenlochfpeife, fiehe oben, 
©. 454, 460, 462. 

Gardellenlockfpeife, ſ. Sardellenkoͤder. 

Sardellenpaſtete, ſ. daf., ©. 471. 

Sardellenfalat, f. dafetbft. 

Sardellenfauce, f. daſ, S. 470. Sardellenſauce 
mit Ralbslebern, f. Ih. 32, ©. 418. 

Sardellenfülze, f. oben, ©. 472. 

Sardellenfuppe, f. daſ, ©. 469. 

Sardellen-Varietäten, die verſchiedenen Arten oder 
Abänderungen der Sarbelle, ſ. oben, S 478, 487- 

Sardellen Zubereitung, f. den folgenden Artifel. 

Sardellen » Zurichtung, Sardellen: änbereitung, 
f. oben, ©. 469. u. f. 

Sarder, ein ungewöhnlich gewordener Name eines 
Eveifteines, der auch oft in ber Deufchen Bibel 
vorfommt, und mit dem Sardonyx, einem mit ro⸗ 
‚then Streifen vermifchten Onyr, verwandt zu ſeyn 
ſcheint. Das Wort Sarder ift aus dem Hebräis 
fchen 10. Eigentlich wird jegt unter Sarder ber 
Carneol verftanden, oder vielmehr derſelbe mit 
dem Carneol, ſ. Th. 7, ©: 673 u. fi, für gleich 
. ge: 
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gehalten. Hier nur, was die Alten uͤber dieſen 
Stein ſagen. Theophraſt ſagt von dem Gar: 
der, daß er vom Feuer nicht angegriffen werbe, 
und daß er zu Siegelfteinen gedient habe. Er 
nennt den hochrothen durchfichtigen das Weibchen 
oder den weiblichen; den ſchwaͤrzlichen durchſichtigen 
aber das Männchen oder den männlichen; aud 
fagt derfelbe, daß er in anderen Steinen, wenn 
man fie durchfchneide, angetroffen werde. Plinius 
hält den Sarder gleichfalls zu Siegelfteinen dien 
: lich, weil er das Siegelwachs beim Siegeln gern 
fahren laffe, und bemerft: daß ber Sarder dem 
Sardonyr feine Benennung gegeben habe. Es fe 
übrigens nur ein gemeiner Stein, welchen man zw 
erft zu Sardes gefunden; der befte fey aber zu Ba 
bylon, als man dort einige Steinbrüche eröffnet 
habe, in dem Innern der Steine angetroffen wor 
ben. Außerdem wären fie in Parus und Aſſus 
gefunden worden. Indien gaͤbe drei Arten diefes 
Steines: 1) den rothen; 2) ben Demion oder 
Spedjtein, welcher wegen feiner Fettigkeit ſo ge⸗ 
nannt wird; 3) diejenigen, welchen man eine Sil⸗ 
berfolie unterzulegen pflege. Auch fey der India 
nifche bejfer, als der Urabifche, und unter diejenigen 
von Leucas, Epirus und Egypten lege man eine 
Goldfolie. Der männliche Sarder wäre ferner few 
tiger und glängender, wie der trübe weibliche.- ers 
ner berichteer Plinius von den Sardern, daß fie 
unter allen Edelfteinen am häufigften im Gebraud 
gewefen, und durch die Naͤſſe nicht leicht ihres Glan; 
des beraubt würden, obgleich folches vom Dele-scher 
gefchehe, als von einer andern Feuchtigkeit. So Bid 
über den Sarder der Alten, der unfer jegiger Ca 
neolfeyn fol, und es auch, der Beichreibung nad), 
weiche die genannten Schriftfteller der Alten davon 
machen, iſt. Ein Mehreres über den Carneol, aufer 
was 
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mas oben, in dem angeführten Theile ſchon gefagt 
worden, fehe man unter Carneol, im Supple⸗ 
ment nad). 
Sardinien, Sardinia; ranzöf. Sardaigne; tal. 
Sardegna, ein nicht unbedeutendes Königreich in 
Ober⸗Italien, welches aus der Inſel diefes Namens 
im Mittelländifchen Meere mit einigen Fleinen Neben⸗ 
infein, und aus dem Herzogthume Savoyen, und 
dem Fürftenehume Piemont befteht, Eigentlich ver⸗ 
fieht man unter Cardinien nur das Königreich, 
die Inſel, und diefes fol hier zuerft abgehandelt 
werden. 
Bei den Griechen hieß Sardinien Ich nuſa, 
Sanbaliotes, Sardo. Unter. Nero fam fie 
nebft KRorfifa unter die. Herrfchaft der Römer. *) 
Pabſt Bonifazius der Neunte erhob die beiden 
Inſeln Sardinien und Korfifa zu einem Königreiche, 
und machte damit Jakob dem Zweiten, Könige 
von Arragonien, ein Sefchenf, welches im dritten Jahre 
"feines Pontificats, 1297. gefhah. Das Defret dies 
fer Schenfung ftebt in Zünig’s Codice diploma- 
tico Italiae, Tom, 11. Che diefes neugefchaffene 
Königreich aber ganz in die Hände der Arragonier Fam, 
mußte Jakob erft einen langwierigen Krieg mit den 
Genueſern und Pifanern führen, welcher fih 1324 ens 
bigte, und feit diefer Zeit ift Sardinien bis 1708 immer 
ein Theil der Spaniſchen Befisungen geblieben, 

Diefe Inſel hat einen Slächenraum von 430, nach 
Bäfching von44o, und nad) Azunivon 45o Auas 
dratmeilen. Die größte Länge, welche man von jeher 
berechnet hat, ift von Mitternacht gegen Mittag, und 
beträgt ungefähr 2+ Grad, Das Vorgebirge von Zeus 
lado, die. Außerfte mittägliche Spige, liegt wenigſtens 
unter 39 Grad der Breite, und dag Vorgebirge von 

_ gon, 
*) Pausan, Lib, VII. 


* 
— 


494 Sardinien. 


Longone, die am’ meiften gegen Mitternacht liegende 
Spige, geht über den. 41ſten Grad... Die Breite ber 
Inſel ift fich faft von oben bis unten gleich, und beträgt 
zwei volle Grade der Länge. *) Sie ift von Korſika 
durch eine nicht über zwei Geographifhe Meilen breit: 
Meerenge, von Sicilien vier, und von der Afrifanifchen 
Küfte fünf und zwanzig Meilen weitentfernt. Jm Gar 
zen genommen ift die Oberfläche der Inſel ungleich, vol 
ler Anhöhen, welche aber doch fo unmerflich find, bat 
Sardinien in der Ferne für die Seehäfen das Anfehn 
einer-Ebene hat. Zieht man eine Linie von Abend gegen 
Morgenüber Bonarcado, Sedilo, Dliena und Pofads, 
fo wird. das ganze Land in zwei Theile getheilt, deren ei 
ner gegen Mittag, der andere gegen Mitternacht liegen. 
Der gegen Mittag gelegene Theil heißt das Vorgebirge 
von Gagliari, der andere hat Logoduro und Gallura zu 
Vorgebirgen. Man theilt diefes Land auch nur fchledht: 
hin in das füdliche und nördliche, und zwar, indem man 
mit anderen Namen den füdlichen Theil das Nieder—⸗ 
land (Capo di sotto) und den nördlichen das Hoch⸗ 
land (Capo di sopra) nennt: Diefe Benennung 
fcheint am angemeffenften zu feyn; denn wenn man 
von Mittag gegen Mitternacht geht, koͤmmt man immer 
höher, bald mehr, bald weniger merklich; der nördliche 
Theil liegt wirklich höher, dagegen findet man im fühle 
chen Iheite die größte Ebene der Inſel, und daher zeigt 
fich der nördliche Theil mehr bergige und fteil, und der 
füdliche mehr eben und niedrig. Die Öränzen des Hoch⸗ 
und Niederlandes find nicht richtig beftimmt., Zwifchen 
Bonarcado und Santo Luffurgiu macht man Duwdr 
gängig den Anfang des Hochlandes,. indem bafelbi 
wirklich die Höhe etwas merflich wird; ‚geht man abe 
weiter gegen Morgen, fo verliert fih die Abſcheidung 
finie 


*) Terra patens Sardiniae in Jongitudine milliaribus 146, 
ın latitudıne 40, Ptolom, Alexandrın, 
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linie, die Gegend wird rechts und links gleich gebirgig, 
ber rund der Einteilung verſchwindet, und fie feibft 
ift in der Folge ganz willführlich und ungewiß, daher 
ſich von den Einwohnern eines und deffelben Ortes eis 
nige zum Hochlande, andere zum Niederlande rechnen. 
Das Natürlichfte würde feyn, die über Bonarcado ans 
gefeßte Linie gerade nach Fonni zu ziehen, und auf diefe 
Weiſe das Königreich in zwei gleiche Theile abzufondern, 
fo wuͤrde die füdliche Hälfte, da fie größtentheils niedris 
ger und tiefer ift, als die nördliche, dag Niederland, und 
die nördliche das Hochland ausmachen, Am beften iff 
es, um alle Berwirrung zu vermeiden, dag Miederland 
und das Capo di Cagliari für eins anzunehmen. Cam: 
pidano und Dliaftra nehmen zwei große Theile von Capo 
di Cagliari ein. Campidano begreift das große Thal 
in fich, welches von Cagliari nah Monreale zugeht. 
Ein Arm diefes Thales geht zur Linfen gegen Igleſias 
auf 30 Meilen fort; gegen Abend fehließen es die Ger 
birge von Arbus ein; gegen Morgen liegen die anger 
nehmften Hügel, welche ununterbrochen nach Dliaftra 
gehen, und eben diefe Hügel von Cagliari bis Ales find 
unter bem Namen Campidano begriffen. : 

Das Gebirge von Dliaftra ift ein langer gebirgigs 
ter Strich längs an der See gegen Morgen. 

Außer diefen beiden großen Landſchaften giebt es 
noch einige Fleinere, welche mit Sampidano und Dliaftra 
jufammengenommen, das ganze Niederland ausmachen, 
Diefe Fleineren Gegenden waren die Wohnungen der als 
ten wilden Voͤlker (Barbaricini) welche wegen ihres 
Goͤtzen dienſtes, den fie fo fpät verließen, wegen ihrer 
Unabhängigfeit und durch die Briefe Gregorius 
des Großen, in der Sardinifchen Gefchichte berühme 
find, Diefe Gegend hat auch den Namen Barbas 
gia, Sig der Wilden, behalten, und wird eingerheile 
in Barbagia Belvy, Barbagia Dlolai und 
Barbagia Seulo, 

Bon 
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Bon den beiden Theilen, welche das Hochland aus⸗ 
machen, liegt Gallura, als der aͤußerſte Theil von Sar- 
dinien, Korfifa gerade gegenüber, und ift ganz gebir- 
gigt, wie das Gebiet von Dliaftra. Das Capo Di Kos 
gudoro faßt das übrige vom Hochlande in fh. Die 
höchften Berge des Königreiches find im Hochlande, 
namlich die Limbariſchen in Gallura, und die Billano: 
vifchen zwifchen Algher und Bofa. Im ſuͤdlichen Theile 
zeichnet fich vorzüglich das Gebirge Öenargento aut, 
welches zwifchen Dliaftra und Barbagia liegt, und 
in den Barbagien felbit, die Gebirge von Arizzo und 
Fonni. Die Gipfel diefer Berge find das ganze Jahr 
hindurch mit Schnee bedeckt; allein felbft.über die berz 
gigten Gegenden breitet fich gute fruchtbare Erde aus. 
Am Beſten iſt der Boden da, wo fich große Ebenen 
ausdehnen; jedoch unterbrechen oft Suͤmpfe die Frucht⸗ 
barfeit des Bodens; an den lifern des Meeres iſt er 
meift fandig. Die Niedrigfeit des Landes (denn um 
geachtet der Berge liegt doch das Land tief) macht, daß 
. die Dünftesauf ihrem Zuge nicht zerfließen Fonnen; da; 
her die feltenen Regen; auch verurfacht diefes, daß Die 
Fluͤſſe, die überdies nur einen Furzen Weg zu durchlau— 
fen; haben, Flein bleiben. Der beträchtlichfte vpter \ 
nen ift derjenige, welcher bei Driftano ing Mes füllt, 
und auf Monteacuto, nahe bei Buduſo entfpringt. 













. Driftano heißt er der Fluß von Oriſtano, und, fo Kater 
auc) zu Sedilo und Benetutti die Namen diefer D 
Er fegt feinen Lauf von Nordoft gegen Suͤdweſt au 
Stalienifche) Meilen fort. Die beiden anderen Sl 
find der Flumendoſo und der Coguinas, Erſterer For 


”) Tabula Vir, Europae, TS 
**) Lib, X, Cap. »7. In Phocicisi, J—— 


von Genargento, durchlaͤuft die Barbagien, und fällt . 
bei Diuravera, welches vor: Alters Sepro hieß, in die 
See. Der Coguinas, der nahe am Tyrſus entfpringt, 
nimmt den entgegengefeßten Weg, und geht fechs Meis 
len von Caſtel⸗Sardo ins Meer, Werin man die ande 
ren Ströme noch dazu zählen wollte, fo würde dies nur 
ein Verzeichniß von etwäs großen Bächen feyn, ausge 
nommen, wenn fie fich ergießen. jeder Strom vers 
wandelt fich zur Sommerszeit in’ einen Bach: und ſelbſt 
den Tyrfus kann man alsdann, fogar beim Ausfluffe, 
durchmaten. — 

Geſundbrunnen und warme Quellen entſpringen 
in großer Anzahl in allen Gegenden. Bor Alters wurs 
den fie häufig gebraucht, welches die Ueberrefte der gros 
fen Gebäude an den Bädern zu Fordongianos und 
zu Benetutti beweiſen. Jetzt werden die genannten 
Bäder und die Bäder. zu. Sardara befucht, aber nur 
an dem leßterem Drte iſt ein Haus für die Kranfen, 
Man: ift aber in dem Augenblick, da einen das wohl⸗ 
thätige Bad von dereinen Kranfheit befreit, der Gefahr 
ausgefeßt, wegen der fehlechten Einrichtung des Ortes 
irgend eine andere davon zu tragen. 

Sardinien iſt ringsum mit vielen Seen eingefaßt, 
welche von der einen Seite einen Fluß aufnehmen, von 
der: andern mit dem Meere zufammenhangen. ' Die 
reichſte Landſchaft diefer Art iſt Oriſtano, wo innerhalb 
eines kleinen Umfanges drei große Seen befindlich ſind; 
naͤmlich der See von Santa Giuſta, etwas uͤber eine 
Viertelſtunde von der Stadt; ferner der See von Ca⸗ 
bras und dann der von Saſſo.Cagliari hat einen ſehr 
großen See auf der Abendſeite. Algher hat ſeinen See 
Caligo, Igleſias den von Palmas. Der See von Pla⸗ 
tamona, zwiſchen Sorſo und Porto Torre, iſt nicht 
minder auſehnlich. Dieſe Feen find der Jagd und 
Fiſcherei überaus nüßlich und geben eine angenehme 
Ausſicht, von der andern Seiterbetrachtet, verurfachen 

Vec. ten. Rnc. CXXXVI. Theil, Ji fie 
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sie Aber andh wieder die fchädliche Luft, die das. Koͤnig⸗ 
reich beläffigerz denn bei zunehmender Hige, wo 
Waͤſſer fälle, fleigen faute Dünfte aus denfelben empst 
und ſtecken die Luft der ganzen umliegenden Gegend an 
Dieferhalb ift Driftano faſt die Hälfte des Jahres him 
durch ein gefährlicher Aufenthalt, und aus derfelben 
Urſache find auch die benachbarten Flüffe ungeſund 
Diefer Urfache wegen feheint bei den Römern auch 
Sardinien ein Berbannungsort gewefen zu feyn. Außet 
dem Waller muß man aber auch noch eine andere Ur 
fache annehmen, weil die £uft auch in großer Entfer 
nung von folchen dennoch angeftet if. Man Fann 
überhaupt fagen, daß Gegenden an Seen und niedrige 
Sandfchaften, fo weit fie auch vom Waffer: liegen, in 
Sardinien der Öefundheit fehaden. Das durch feine 
Erndte glücliche Campidano ift wegen feiner niedrigen 
Lage und wenigen Luftveränderung ungefund; und ba 
man Waller und niedriges Land im ganzen Koͤnigreiche 
findet, fo muß fich auch die Anftefung der Luft durch⸗ 
gängig verbreiten. Dieſe Anſteckung nennen die Eins 
gebornen Intemperie, Mitten unter diefer widerwaͤr⸗ 
tigen Luft mangelt es gleichwohl nicht ganz an gefunden, 
debenerfrifchenden Orten, befonders in hohen, dem 
Winde freien Gegenden. Selbſt da, wo die Luft am 
geſteckt wird, ift die Anftefung nicht von Beftand, fon | 
dern. auf eine gewifle Jahreszeit eingefchränft, nämlich | 
vom Anfange der Hige bis zum Eintritt der Winterregen. 
Sm Campivanefifchen fängt diefe Epoche mit St, Anto 
nio (den Sten July) an, und dauert bis der Tiprfüs 
austritt. In diefer Fahresgeit reife Niemand im Cams 
pidanefifchen Gebiete, wer nicht da geboren ift, und bet 
Handel zwifchen beiden Theilen ver nfel wird nur bon 
Leuten betrieben, die es gewohnt find, oder es wagen. 
Das Hochland hält man der ungeſunden Luft für went 
ger ausgefeßtz man glaubt, daß fie fpärer dahin komm⸗ 
und gejchwinder nachlaſſe. ch 
Ob⸗ 
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Obgleich Campidano der ungefundefte Theil des 
Reiches ift, fo ift er doch der volkreichſte. Er hat viele 
Dörfer, und wenn man das ganze Niederland mit dem 
dochlande vergleicht, fd hat erfteres derfelben über die 
Dälfte mehr, als das Hochland, Allein bei allem die⸗ 
em ift Die Bevölferung, überhaupt genommen, fehr ger 
inge und hat viel gelitten. Zeugen diefes- Verluſtes 
ind die häufigen im Lande befindlichen Ruinen, die 
sielen Kirchen, bie ehemals Bisthuͤmer waren, jeßt 
Dorfpfarren find, und dann bie Lifte bes Ptolo⸗ 
mäus, welche Namen von acht und zwanzig Städs 
ten Sardiniens enthält; Forum Trajani, Phaufas 
nia oder Phafania, Suellis, Arborea, Caſtrum, Gir 
racla, Othana, Plovaea, Sorra, Ufelund Santa Juſta 
find alles; Städte, deren Namen man nicht mehr gewiß 
angeben kann. Jetzt findet man nur fieben Städte, die 
diefen Namen führen, Cagliari, die Hauptſtadt, br 
fteht aus vier Theilen: Il Caftello, La Marina, Stams 
pacce und Villanova. Das Caftell, welches oben auf 
dem Hügel liegt, hatten die Pifaner vom eilften bis viers 
zehnten Jahrhundert inne, und es, bloß zur Sicherheit 
derjenigen von ihnen befeftiger, welche fich zu Cagliari 
aufhielten. - Unter der Urragonifchen Herrfchaft,ymelche 
1324 davon — —— benutzten es die vornehmſten 
Buͤrger zu ihren Wohnungen, und dieſes ſind auch jetzt 
noch die nicht prachtloſen Gebaͤude dieſes anſehnlichen 
Theiles der Stadt. La Marina liegt am Ufer und iſt 
von Handelsleuten bewohnte. Zwifchen vem Eaftell und‘ 
der Seefeite legen Stampacce gegen Abend und Villa; 
nova gegen Morgen. San Avendres, eine Art von 
Borftadt, Stampacce zur Seite, kann man füglich ale 
den fünften Theil der Stadt annehmen. Bon Cagliari 
aus liege füdoftwärts ein vortrefflicher großer Meerbufen. 
Die Haupftade des andern Theils der Inſel liegt tief 
auf einer ebenen, allmähligfanft abhängigen Höhe, und 
iſt gut und weitlaͤuftig gebaut. Ringsumper find Weins 

j ia, berge 


Yirie: anmuthige, quellenreiche Hügel; auch iſt die Luft 
vortrefflich. Der Hafen iſt zwölf re 

an dem Orte, wo das alte Torris geſtanden 

‚Die, übrigen Staͤdte ſind Oriſtano, Algher . 
Boſa und Caftel Sardo. Driftano ift eine Meile von 
Meere entfernt, und hat einen großen Meerbufen, wi 
ſchen dein Borgebirge von. San Marco und d 
Brasca, Zwoͤlf Meilen von Algher liegt das alte Rp 

phäum, : welches: jeßt der Hafen’ Condẽ heißt, u 
ches ‚einer der vorzuͤglichſten Häfen im Mitte i 
Meere iſt. Caſtel Sardo hat man erſt zu Ende is 
verwichenen Jahrhunderts fo genannt, weil man diele 
Stade einenNamen! geben: wollte, der nicht u 
Umtauſchung des Oberheren verändert werben? 

wie ſonſt geſchehen war, da fie unter der Herrſchaft der 
Genueſer Caftel Genoveſe, und unter, dem Ana 
gonifhen Zepter Caftel-Arragonefe genannemindt. 
Cagliari, Algher und: Caſtel Sardo findifefte Plöße 
Sagliari, Saffari und Oriftano haben Erzbifchöfe, die 
vier anderen Städte Biſchoͤfe. Ein fuͤnftes Bisthum 
iſt Ales; allein es iſt keine Stadt, wie —5—— 
Geog raphen angegeben worden; denn außen der 

nung des Öeiftlichen ift faſt nichts da.) Auer dr fer 
‚ Etädten giebt es noch ſehr große, volfreiche. and wohl 
gebaute Dörfer; ſo zählt Tempio Privatperfonen yon 
Adel unter feine Einn obner, und hat uͤber — 
len; Ozieri iſt von gleichem Range, auch ſi nd Oſilo und 
Duarto ſehr volkreich. Nach einer im Jahre 1700v 
genommenen Zählung belief ſich damals die Wolfszafl 
Sarbiniens auf 456,990 Eeelen ; ſeitdem ſoll fie 
felbe bis auf 520,000 vermehrt haben; 2 

Die Einwohner Sardiniens find, ihrer, Ab 

nah, Griechen und Lateiner; ‚mit diefen haben fic 
Stafiener und diejenigen fremden: Coloniſten vermiſcht 
die ſich ſpaͤter im Lande anſiedelten. Ihre Sitten 
Vertrag Sn ———— ihrer Kultur ſtehen ſie 


















Sordinien. dör 
efer, ale ihre Landsleute in den übrigen Italieniſchen 
Stähten;. fie find ungeſchliffen, träge und rachgierig. 
Kan findet Bier Feine Landſttaßen, Feine Wirthehäufer, 
selche letztere durch die Gafffretheit der Eind ohner erſetzt 
erden." Ye größeren Städten hat der Luxus ſchon 
Ratz gennmen; allein auf dem Lande Fündige beim 
rften Eintritt der Schmutz der Geraͤthſchaften und Woh⸗ 
ungen an,!wie wenig die Bewohner des Landes in der 
ultut vorgeruͤckt ſind. Menſchen und Vieh feben, wie 
3 Pofih und’ einigen-Theiten Rußlands, in einem und‘ 
emſelben Behätenig Hlifatnmien. . 

De Sprahe der Einwohner kann man in 
emde und Kiriheimifche eirttheifen. "Zu diigher fpriche! 
ran gang fremd, nämlicyKatnfonifch, weil Alghereine 
dataloniſche Kolonie iſtz ſo kann man auch die Sprache 
u Saſſari, Eaſtel Saͤrbo und Tempio fuͤr eine fremde 
nehmen; denn es herrfcht baſelbſt eine‘ Italieniſche 
Nundart? die dem Toskaniſchen näher kommt Lals ir⸗ 
end einein der verſchiedenen Italieniſchen Dialekte. Die 
igentliche Sardinifche Sprache gruͤndet fich haüptſaͤch⸗ 
ch anf das Italieniſche; die Endungen und ſelbſt einige 
Lorte find Lateinifch. Ueberdies beſteht ein guter Theil ders 
elben aus dem Kaftiftanifchen, aus einer Spur vom Grie⸗ 
hiſchen etwas Frangöfifeh, eben ſo viel Deutſch, und end» 
ih aus Wörtern, die fich auf Feine befannte Sprache bes’ 
iehen Taffen,' Ganz Lateinifche Wörter find; Deus, 
empus, est; homine ꝛc. Lateinifche Endungen in Beus 
ung der Zeitwwörter sat, et,it,us5 fiefagermeritat, de- 
'et, consistit, dimandamus, Kaftilianifche Wörter 
ind; preguntäre, callare, querrer, und Kaffilias 
iſche Endungen auf 08, als peccados, santos; 
ie Endungen in es, ald dolores, peccadores sc. 
Nan kann beides für Lateiniſch und Kaftilianifch anneh⸗ 
hen. Spuren des Griechifchen wollen Einige in ben 
haͤnnlichen Artikeln: su, sos, is, finden‘, und wenn 
ie Sardinier durch berbegue das ausdruͤcken, was 
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man im Stalienifchen pecora, Deutſch Schaaf nennt, 
fo Fommt diefes doch wohl dem Franzöfifhen bre 
bis bei; ober wenn fie ſtatt sedersi fagen sie sezer, 
fo nähern fie ſich doch dadurch wohl dem . Deutfchen; 
ſich fetzen. Hingegen .in den Wortern. como fiatt 
adesso, petta für: carne. ıc, läßt fich Feine Beziehung 
auf andere Sprachen finden. Sue 
Zwei Dialekte ‚unterfcheiden fich beſonders in der 
Sardiniſchen Sprache, nämlich der Campidanefifde 
und. ber Hochländifhe. Der Hauptunterfchied iſt, daß 
ſich fowohl der männliche, als, weibliche Artifel in dr 
Mehrzahl im Campidanefifchen auf is und im Hoch 
Yändifhen auf sos und sas endigen; übrigens. endi 
get fih in der, Campidanefifhen Mundart Alles auf 
ai, was im Hochländifchen auf are ausgeht; Bei 
einigen Wörtern in der Ausfprache findet man auch 
noch andere Abweichungen. Sol verfchieden die Mund⸗ 
arten diefer beiden Theile der Inſel find, ſo weicher 
fie auch in Sitten, Gebräuhen und Kleidungen von 
einander ab. Sm Hochlande trägt der Landmann sin: 
Müse, ver Campidaneſer verbirgt: fein Haar unter eine 
Seinwandhaube, die man Tocau nennt, und über dieſe 
fegt er ein Hütchen, Camauro, weldjes bis-über..di: 
Ohren heruntergeht und dergleichen bie; Päbfte zur. 
gen pflegen, _ 
Produkte Sarbiniens. — 1) Hus. dem 
Pflanzgenreihe. Die Fruchtbarfeit Sardiniens it 
genugfam bekannt; feine Erndten wurden fehon in ab 
En Mk von Gefchichtfchreibern und Dichtern av 
priefen. . Getreide, vorzüglich Weisen und Gerſte hat 
es im Ueberfluß; ferner Gartengewaͤchſe verſchiebenn 
Art, etwas Senf, Safran,, Tabak, Sodapflanze,lab: 
wenig Flachs und Hanf, etwas Baumwolle und Zuder 
rohr; alle Gattungen von Obft- und Südfrüchten 
"darunter auch wilde und zahme Delbäume, Dattel; 
Öranatäpfels und Johannisbrobbäume und den r 
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pernſtrauch; ferner‘ Weinftödfe. ” Sein Musfarelfer- 
Fann fich mit dem Tofaier meſſen. Algher und Oliaſtra 
find ‘wegen des rorhen Weines und: Bofa wegen ſei⸗ 
nes Malvafiers berühmt, und die Landſchaft Milis, 
weiche in einem Umfange von „zwei Meilen mit gro⸗ 
Ken Drangerien bepflanzt ift, die dag Anfehen der Eichen: 
haben, giebt in der That eim Bild von ben Hainen 
des Alzinous. Unter der Menge verfchiedener Walde: 
baͤume Steins und andere Öattungen Eichen, Korke 
und Maftirbäume, Enpreffen, Zwergpalmen, Rosma⸗ 
rin ıc Um Saſſari iſt ‚befonders. der Dels und Ta⸗ 
backsbau in blühenden Zuſtande. ‚ 
18) Thierreich, Bon den: verfehiedenen Arten 
der vierfuͤßigen / Thiere im Europa- findet man in Sar⸗ 
Dinien ungefähr den dritten Theil und diefen groͤßten⸗ 
theils gereiniger' von den fehädlichen Arten, die dem 
übrigen Europa befehwerlih fallen. Der Bär, der 
Wolf, der Maulwurf und die Räuber des Hausgefluͤ⸗ 
gels, Marder und Iltis, find unbekannt; felbft die 
Maus wird dafelbft mır-fparfam angerroffen. In Ans 
ſehung der Menge der einheimifchen Thiere ſcheint wohl 
feine Inſel des Mittelländifchen Meeres darin: Sars 
dinien gleich zu kommen; fo viel iſt gewiß, daß ihm 
das. größere Sicilien in dieſer Ruͤckſicht nachſteht. 
Einer Art hat Sardinien vorzüglich feinen fo ausges 
machten Vorrang zu danfen, welchen es nicht allein 
hierdurch über Inſeln, fondern ſelbſt über die meiſten 
Gegenden des feiten Landes behauptet, dem Muflon, 
ſ. Th. 94, ©. 719 u.f. Von Pferden unterfcheis 
der man in Sardinien drei Nagen, das wilde, das 
gemeine und das Vorzugsweiſe fo genannte edle 
HM erd. Da im Art. Pferd, Th. 110, die Sardi⸗ 
nifchen Pferderagen nicht erwähnt worden, fo wird 
hier der Ort feyn, eine Fürze Charafteriftif derfelben 
zu geben. Das wilde Pferd hält fi in Wüfteneien 
auf, ‚gehört Niemanden zu und Er von Jedermann 
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gefangen werben; Man trifft es in verfchiebenem Thei⸗ 
len der. Inſel an; im Diftrict von Bultei, auch, wie 
man fagt, zu Nurra. Der befanntefte Wohnplas der 
wilden Pferde. ift der Wald von Canai, auf der Sn 
fel St. Antioco; fie. find mit den wilden Pferden Ara, 
biens und Mumidiens von einerlei Bau, wenigftens nad) 
der Befchreibung des Leo Afrik anus Sie fin 


nämlich Flein, mit ftruppichter, kurzer nen malt 





abwechſelnder, doch im ‚Ganzen genommen meiſten 
brauner Farbe. Man pflegte nur ehemals der Kircht 
des Proteftots der Inſel ein Geſchenk zu machen, um 
die Pferde nach Belieben fangen zu koͤnnen; allein bie 
Haut ausgenommen, ‚taugen fie zu nichts; ſie find pon 
fo verwilderter Matur, daß man jie auf Feine Weife bäns 
digen Fannz und ‚entweder ‚Frepiren fie ‚am. Ende vor 
Wildheit, ober-ihr, Befiger ficht fie, nieder aus Unge 
duld.— Das gemeine Pferd iſt von — 
woͤhnlichſten und am meiſten vernachlaͤſſigten Arten, bei 
welchen der Fleiß wenig, die Natur Alles thut, und wo 
man Gutes und Schlechtes ohne Bedenken zuſammen⸗ 
ftellt; man kann es das Sardinifche Hauspferd nennen; 
boch iſt es bloß. Naturprodukt. Diejenigen Schriftftet 







der; welche der Sardinifchen Pferde gedenken, ſprecher 
nur von dieſer Art; fie loben an dem Pferde Sarbiniens 
den Edelmuth, die Lebhaftigfeit,; das Feuer, fegen abe 
an ihm aus, daß es zu niedrig iff, und dieſes iſt ein Kenn⸗ 
zeichen des gemeinen Pferdes, Einige ſind in Diefer 
Herabſetzung zu weit gegangen; .fo, z. B. Aldro v an 
dus, welcher immer das Korſiſche Pferd mit dem S 

diniſchen verwechſelt. Uebrigens iſt es waht Di 
weilen in Saxdinien Pferdchen wie fie, Pro 
beſchreibt, von 3.Fuß Höhe zum Vorſchein konn 
welche aber wegen ihrer Lebhaftigkeit und des auf 














Be Jo: Leonis Africani Africae descriptio IX, Iib, a ö ut 
Edi Lugd, Batay, 1692, in 2 Bändchen, 2ter Bd.) pı 730, 
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dentlich kleinen Baurs-in Italien Beifall finden. Uebri⸗ 
gens ſind dies nur zufaͤllige, ſeltene Erſcheinungen, keine 
beſondere, geſchweige gewoͤhnliche Arten. Haͤufiger 
trifft man daſelbſt die Spaniſchen Klepper an, welche 
die Sardinier Achette nennen. Sie ſind nicht ganz 
4 Fuß (Pariſer Maaß) hoch, und genießen den Vorzug; 
vom Frauenzimmer am meiſten geritten zu werden. Die 
gewoͤhnliche Hoͤhe des gemeinen Pferdes iſt ungefaͤhr 
4 Fuß 1 Zoll, Was den Edelmuth, die Lebhaftigkeit 
das raſche Weſen deſſelben anbetrifft, ſo ſind dies keine 
übertriebene angegebene Eigenſchaften. Man erftaunt; 
wenn man gewahrt, mit welcher Stärke fie den Stra+ 
pazen und dem Hunger widerſtehen. Ihr gewöhnlicher 
Gang ift ein leichter ficherer Schritt. Cinen ganzen 
Tag hindurch koͤnnen ‘fie mit einer Handvoll Gerfie 
dauren.. Wenn fie müde find, ‚legen fie fich niemals, 
nicht einmal nach einer langen Reife; felbft den ſchlech⸗ 
seften Klepper des: ännften Landmannes findet.man muns 
ter und muthig. Bon Seiten des Baues haben fie viele 
Vorzüge. Ihr Wuchs: ift: ſchlank, ihre Knochen fein 
und. gefhwind;: nur der Kopf iſt von unproportionire 
licher Größe, . 

Das edle Pferd Sardiniens iſt vollfommen 
ſchoͤn, und ift, nach Cetti, noch von feinem. Schrift 
fieller erwähnt worden, Es ift mehr, als felbft dag 
gemeine Pferd, Sardinien eigen und dieſes aus dop⸗ 
pelter Urfache: nämlich in Ruͤckſicht auf daffelbe, als 
ein natürliches Produkt des Landes, und als eine Frucht 
der Induſtrie der Bewohner Sardiniens. Die Epoche 
der Kultur diefes Pferdes iftunbefannt, jedoch finder man 
Davon uralte Spuren. Seit undenflichen Zeiten find die 
Wettrennen durch Das ganze Reich im Gebrauch; dieſes 
ift hier eine fo allgemeine Sitte, wie man wohl an kei⸗ 
nem andern Orte, felbft England nicht ausgenommen, 
Deifpiele finder. Es ift Fein Dörfchen, hätte es auch 
nur funfzig Feuerſtaͤtten, wo nicht wenigftens einmal 
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des Jahres ein folches Wettrennen angeftellt wuͤrde 
Diefe mit fo vielem Eifer veranftaltete Wettrennen fin 
den nicht Statt, ohne ven Gebrauch der edlern Pferdart, 
und find zugleich Urfache von der Vermehrung derſelben 
Man findet gegenwärtig drei fehr berühmte Stutereien 
im’ Reiche, eine zu Paulilatino, dem Könige zugehörig, 
die zweite zu Padrusmannu, die dritte zu Mores; die 
beiden legtern find Privar-Stutereien. Die Stu 
reien find große Ländereien, von Mauern und Gräben 
- eingefchloffen, innerhalb welcher Gehölze, Wiefen umd 
fließende Gewaͤſſer find. Mur die ausgelefenften Pferde 
werden hier eingelaffen, Fleine und fchlecht gebauete ent 
fernt und die fehönen und großen Spanifchen Hengſte 
von Zeit zu Zeit herbeigebracht. An Padru = mannu 
ftoßen von der Mitternachtfeite Banoverfe und von Miv 
tag her Marguine, in welchen Provinzen vortrefflice 
Weide ift. Verſchiedene Privarperfonen ziehen daſelbſt 
Pferde und theilen die Ehre mit Padrusmannu. _ Hier 
ber fommt jegt vorzüglich das gute Sardinifche Pferd 
Man tadelt nicht mehr an ihm den Mangel der Höhe, 
nicht mehr den ungeftalteten Kopf, und die einheimifchen 
Vorzuͤge zeigen fich inmgrößten Lichte. Sein Bau iſt 
verhältnigmäßig gut. Die gemöhnlichfte Höhein Par 
drusmannu iſt ungefähr 4 Fuß 6 Zoll; die in Mores 
find etwas Fleiner, aber zu Paoli erreichen fie bisweilen 
4 Fuß 10 Zoll. hr Kopf ift dürre und furz,- häufig 
widderähnlih. Schwächere Schenkel, als fie haben, 
find kaum denfbar; überhaupt nach ihrer ganzen Aw 
lage fcheinen diefe Pferde befonders zum Gebrauche.bet 
Großen beftimmt. Durch die Vervollfomm 
Geſtalt und Höhe haben fie nichts von ihrem. Jen 
loren; ihre natürliche Lebhaftigfeit fcheint ſich 
dem Zunehmen ihrer Größe bis zur Bewunderun⸗ 
mehrt zu haben. Ein Pferd der edlen Race dauert 
unterbrochen fieben Stunden im Trabe und laͤuft fo 
ſchnell, daß ihm Fein anderes gleich kommen kann wenn 
es 
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es nicht baffelbe im Galopp einholt. Sn’ wenfger' als 
dreißig Stunden legt eg einen Weg von fieben und zwan⸗ 
zig Stalienifche Meilen zurüd, und in etwas mehr als 
zwei Minuten läuft es # Theile einer Meile, auf einem 
ſteilen, unebenen, ſchlecht gepflafterten, ja-Igefährlichen 
Wege. Bei allen diefen Eigenfchaften behält es bie 
Geſchwindigkeit des Eleinften Pferdes; es iſt nicht fcheu, 
nicht falfch, und läßt fich von einem Kinde regieren, 
Man bedient ſich daher niemals des Wallachens, um bie 
Pferde gelaffener und ruhiger zu machen, und bag ges 
meine fomohl, ‚als das edle Pferd werden durchgängig 
im ven geritten. Wie fehr übrigens das Reis 
ten in Sardinien belebt ift und wie angenehm es feyn 
muß zu Pferde zu reifen, geht daraus hervor, daß man 
dem Reiten vor dem Schiffahren beim gefälligften Winde 
den Vorzug giebt, | E 
Das Wertrennen zu Saffori wird um die Mitte 
des Auguftes gehalten, zu welcher Zeit gewöhnlich das’ 
Pflafter ver Straßen fehon ausgebeffert if. Die Ges 
ſchicklichkeit und Hige der Reiter wird bei diefer Geles 
genheit nicht minder bewundert, als das Feuer ihrer 
Pferde. : Eim Theil der Bahn ift außer der Stadt längs 
den Mauern, der andere innerhalb derfelben. Beide 
Enden der Bahnen laufen in einem fpigen Winfel zus 
ſammen, an welchem Drte ein ziemlich enges Xhor bes 
Findlich if, wo der Reiter dann bei der Wendung hin⸗ 
durch muß. Mitten im fchnellften Fluge drängt fich das 
Pferd an das Thor, ohne daßman es zurüchalten kann; 
aber die größte Gefahr ift bei der Kenfung, mo Pferd 
und Reiter, wenn erfteres ausfchlägt, zu flürgen und 
von den Hinterdreinrennenden zertreten zu werben Ges 
fahr laufen. Die Zufchaner zittern, ‚wenn fich die 
Pferde dieſem Orte nähern, Die Schwierigkeit, das 
Sardinifche Pferd auch aufier feinem Vaterlande mit 
dem reinlichen Gerftenfutter und dem guten weichen Haͤ⸗ 
Kerling, den es daſelbſt bekommt, zu verfehen, ift r 
ache, 
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ſache daß man es nach Ftalten und Frankreich nichtin 
ſo großer Anzahl kommen ſläßt als es ſonſt vielleicht ges 
ſchehen wuͤrde. Deffen ungeachtet wird osfohr verlangt 
und ununterbrochen lic ‘Her Orten verſchickt 
Außer den Pferden hat Sardinien auch /viele und 
ftatfe Eſel, aber wenige Mauleſel, gutes aber kleines 
Hornvieh; Schaafe mir grober Wolfe, ſehr vier Ziege 
und Schweine von großem Wudhfer; "us vi a 
Den Efel'in Sardimen fann man den H au seſel 
nennen; nur blieb er voͤllig der Natur überlaffen, welch⸗ 
hren Trieb zur verkleinern an ihm ohne Widerftand aus 
bee, und wurde aus eben den Urfachen ein- allge meines 
Wunder, nämlich wegen · der außerordentlich Fleinen' Ge 
fat. "Die gewoͤhnlichſte Höhe des Särdinifchen Efels | 
ft 2 Fuß 10 Boll; dieſe kleine Geſtalt benimmnt den 
Eſel ſeinen Werth nicht, noch hindert ſie ihm an der Ber 
richtung feiner Arbeit; vlelmehr macht eben dieſe Natur 
einen vorzuͤglichen Wereh aus; die gewoͤhnliche Größe 
wirdeihn in feinem Vaterlande unbekanm laſſen z wde⸗ 
gen feiner Kleinheit wird er aber vielmals als ein Wun 
der aufgeſucht und überdag Meer gebracht! Die Dien 
fo.er dem Lande leiſtet/ findfehr betraͤchtuich fo beträch, 
'ich, als die Herbeiſchaffung des Waſſers if; und wo 
daran fehlt, erſetzt ſeine Arbeit diefen’ Mängel; denn i 
sen Dörfern. der Landſchaft Campidano / ‘welche den 
größten Waſſetmangel leidek, hält man diefes Thier in 
ehr großer Menge; jedes Häuschen hat wenigſtens ein 
welches das Waſſer herbei tragen muß; - $n den Familie 
zehört der Eſel zum Hausgeraͤth, wie ein Geſchirr in 
einer Ecke des Zimmers ſteht ein Topf am Feuer 54 
in der andern Flappert die Mühle, die der Eſel treibg, 
Uebrigens kann ſich ihre Anzahl leicht hoͤher, als die M 
zahl der Feuerſtellen belaufen. Jedes Doͤrfchen vertt 1 
die, Aufficht feiner Efel einem beſoldeten Hirten an, - m 
cher beim Anbruch des Tages auf. einer Anhöhe in 
fein Horn blafend, alle Efel in den Hütten des Dörp 
chens 
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Sens in Bewegung ſetzt, die alsdann zu mehr als drei 
änderten von hin auf die Weide gefuͤhrt werden. 
9: Der — ſo, wie das Pferd und der 
Eſel, ven Fehle daß er nicht die gewöhnliche Größe 
erreicht, Man findet mitunter Ochfen, welche kaum 
Z uf hoc find; ihre Hörner find größtentheits fehr 
groß, welches eine Wirfung ihrer Schwäche feyn ſoil. 
Haft durchgängig find fie fehr mager; dieſes und der 
Mangel an Größe find die Urſache ihres nur geringen 
Sehaltes. Ein Ochs, welcher ohne die. Eingeweide und 
Den Kopf 350. Pfund wiegt, iſt eine Seltenheit, wie 
‚ein Riefe, und; wenn eine Kuh 200 Pfund ſchwer iſt, 
ſo⸗ haͤlt man fie ſchon für ein ſehr großes Stüc, Außer 
der Kleinheit und der Magerfeit, Fehler, die der ganzen 
Art gemein find, ift die Kuh auch noch unfruchtbar und 
trocken. Die fruchtbarften Kühe bringen alle zwei 
Jahre ein Kalb, und es iſt ſchon ein gutes Jahr, wenn 
der dritte Theil einer Heerde kalbt. In den Fruͤhlings⸗ 
‚monaten, wo die Kühe am ergiebigſten find, geben fie 
säglich hoͤchſtens 2 Maaß, jedes von 56 Duadratzoll, 
‚reiner Milch,,die gar Feinen Geſchmack hat: Den grörs 
ten Theil des Jahres hindurch fliehen die Kühe trocfen, 
und. im Sampidanefifchen, wird.gar nicht gemelft; was 
ſich in den Cutern fammelt, muß dem Kalbe überlaffen 
‚werden, und iſt viel zu wenig, als daß es das Kalb mit 
‚dem Meiffübel rheilen fönnte. | 
07 Das Schaaf befindet fich in Sardinien in einer 
Hochft angenehmen Rage; denn eine trockene, hügel- 
‚reiche, ‚von ber Seeluft befttichene Himmelsgegend,; mo 
Feine Wölfe und Feine Gewitter find, ift das Eden der 
Hirten und Heerden. Bei fo bewandten Umftänden 
befindet fi das Schaaf im Schoße des Ueberfluffes, 
ber Ruhe und der Gefundheit; man kann Feine giüc» 
lichere Lage verlangen. Das Schaaf iſt auch, ſowohl 
in Ruͤckſicht auf einzelne Perfonen, als auf das Ganze, 
bie vorzüglichfte Gattung Vieh im Reiche, Die Pri 
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vatperſonen haben babon einen beträchtlichen Gewinnſt 
und im Ganzen genommen hat auch der Staat babli 
außerordentlich großen Bortheil, da von dem Ueberfluffe 
der Benugung des Schaafes noch ein Anfehnliches an 
Fremde überlaffen werden Fann. * 
Die Ziegen ſind beſonders haͤufig auf der Inſel 
Tavolara anzutreffen; es ſind nicht Gemſen oder Stein⸗ 
boͤcke, ſondern freie, umherirrende Ziegen, welche mit der 
zahmen Ziege zu einer Art gehören Nah Barro*) 
find es die eigentlichen Stammjziegen, aus denen man 
urfprünglich die zahmen gezogen hat. Bart, Höre 
und Farbe find bei beiden gleich, nur haben diefe wilden 
Biegen fürzere Haare, hingegen ift ihre Größe fo außer 
orbentlich, daß ein Stücf von diefen, zwei gemeine Zie⸗ 
en aufwiegt, Zur Größe kommt noch der vortreffliche 
eſchmack ihres Fleifches, welcher fich nicht bloß auf 
die jungen Ziegen, fondern bis auf die Boͤcke erftredt, 
Das Schwein hat in Rudficht feiner Geftalt 
und des Anfehens einiges Beſondere, fo daß einem 
Staliener das Sardinifche, und umgefehrt dem Sarvi- 
nier das Stalienifche Schwein auffallend vorfommt, 
und daf fie durch eine und diefelbe Thierart einander 
wechfelsweife mit einer Seltenheit verfehen Eönnen. 
Was bei dem erften Anbli am meiften in die Augen 
fallt, ift der Schwanz des Sardinifchen Schweines, 
welcher nicht gefchlungen, wie gewöhnlich, nicht fur; 
und faft Fahl ift, fondern er Hänge gerade, iſt dick, rauh, 
bis an bie Knie reichend, und ganz mit Haaren befeft, 
gleich dem Schweife des Pferdes. Eben fo dicht if 
ber ganze Körper mit Borften bedeckt, welche auf den 
Ruͤckgrate wie Dräthe fleif ftehen und bis an das. Ende 
des Körpers gehen. An den Lenden ragt ein Hera 
* ftehender Buͤſchel derfelben hervor. Die Ohren ſind 
fteif, kurz und borſtig. Diefen Zeichen von Lebhafti 





*) Varr. Lib, II, ci 3, P. 278, Edit, Gesn, 
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keit und Hitze entſpricht auch ſein mehr als ſonſt gewoͤhn⸗ 
lich unruhiges, aufbrauſendes Naturel; gleichwohl iſt 
es nur das gemeine Schwein; denn es hat keine Hau⸗ 
zaͤhne, keine Wolle zwiſchen den Borſten, und wird 
ohne Flecke geboren; in der Folge werden fie roth, 
ſchwarz oder gefledft; die meiften find aber weiß. Eine 
folche Figur muß nothivendig Jedermann aufmerffam 
machen, der gewohnt ift, fich unter dem gemeinen Hauss - 
fhweine, wie es an andern Orten ift, ein mit Borften 
fparfam bedecktes, ſchwaches Thier, mit hängenden Oh; 
ren und einem gebogenen Fleinen Schwanze, vorzuftellen. 
An Wildpree ift in Sardinien gleichfalls Fein 
Mangel; den Hirfch, den Dambirfch und das milde 
Schwein findet man auch hier, obgleich etwas abwei⸗ 
hend von den übrigen Ländern Europa’s, und dann fins 
det man auch hier den Muflon, f. oben, ©. 503, — 
Die Hirfche in Sardinien find viel Fleiner, als in ans 
dern Ländern. Ein fehr großer Hirfch von Oruni wiege 
ohne die Eingeweide 150 Pfd,, dag heißt, in der Jah⸗ 
reszeit, wo fie am fetteften find. Ein dreijähriger Hirfch, 
welchen E etti maß, hatte vom Rüden bis an die Erde 
28 Zoll, und die Länge feines Ruͤckens war 215 Zoll. 
Das Haar if dunfel, ins Schwarze fallend, gegen den 
Hals zu länger, fo daß es gleichfam das Anfehen einer 
Binde hat. Bei den größten und aͤlteſten Hirfchen halz 
ten die Geweihe (Bandiere) gegen fechs Pfund, In 
dem erften Fahre zeigen fichan der Stirn zwei Erhaben⸗ 
heiten oder Buckel, welche in dem folgenden Fahre; ein 
Geweihe hervortreiben, das aus zwei Spießen beſteht; 
dann bekoͤmmt der Hirfch im Sardinifchen den Na- 
men Sullone (im Deutfchen Spießhirfh, Spießer); 
im dritten Fahre befümmt er zwei, im vierten drei 
Enden, und fo fort bis zum fechften Jahre, wo fich 
die Enden dann nicht weiter vermehren; daher findet 
man auch felbft bei den alten, jagdbaren Hirfchen nicht 
mehr als fünf Enden, und wenn ja der Fall a 
da 
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daß man einen. Zwölfender antrifft, ſo iſt es gewiß fehr 


felten. In einem Zeitraume von drei Monaten geht das 
jährliche Abwerfen der Geweihe bei den Dirfchen vor 
ſich. Zu Ende des. Januars machen die Alten damit 
den Umfang, und gegen das Ende des Aprils machen 
die Spießer den Beſchluß. Der Julius iſt die Feiſt⸗ 
zeit. und die Monate Auguſt und September find die 
Zeit der Brunſt. ‚Ein Sardinifcher. Hirſch ſteht den 
Hirfchen Deutſchlands, Franfreichs und felbft Fealiens 
um die Hälfte nach; denn er hält durchgängig niemals 
über 150 Pfund. Seine Länge von 31: Zoll gegen 
28 der Höhe gerechnet, jeigt einen mehr langen, als ho, 
ben Hirſch an, da im Öegenspeil andere Hirfche nach 
Verhaͤltniß Fürzer und höher find. Das Abwerfen der 
Geweihe vom Endedes Januars bis zu Endedes Aprils 


macht einen ganzen Monat Unterfchied in Ruͤckſicht auf 


andere Länder, woſelbſt diefe Veränderung von den er: 
ſten Tagen des Märzes an bis! zu Ende des Mays dau⸗ 
ert. Fuͤnf Enden, als das Hoͤchſte, zu denen eine Stange 
des Sardiniſchen Hirſches anwaͤchſt, ſind ſehr einge⸗ 
ſchraͤnkte Grenzen des Holzanwuchſes, da ſich bei aus⸗ 
waͤrtigen die Anzahl der Enden ihrer Geweihe bis auf 
acht, zehn, eilf und mehrere erſtreckt. | 


| 


Der Dam hirſch vertritt. in Sarbinien Die | 


Stelle des Rehes; denn Rebe bat Sardinien nicht. 


Man. hört zwar auf der Inſel faſt täglih: Da-ift 


ein Reh gefchoffen worden! da find Rebe 
in den. Haiden! allein niemals ift auf der Inſel 
eins’ gemwefen, daß vorgebliche Reh ift. der Damhirſch; 
ſchon die Geweihe beweifen es, welche nicht kurz und 
rund, ſondern groß, breit, und oben handfoͤtmig find; 


fie ſind von fo beerächtlicher Breite, daß fie in Campi 


dans, in Waller gemeicht, zu Schuhfohlen gebraucht 
werden, um den Schall der Trommeln und der: Lios 
nedde Floͤte der Campidaneſer) beim Tanzen im 
Prascier e (einem öffenclichen Beluſtigungsort) noch 

zu 
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zu verſtaͤrken. An anderen Orten find die Rehe uͤber⸗ 
yies ohne Schwanz, verlieren die Kolben im Herbfte, 
ammeln fich nicht in Truppen, und. gehen nur fünf 
Monate trächtig. Das vermeintliche Sardinifche Reh 
yat einen längeren Schwanz, als ber Hirfch, wechfelt 


a8 Gehdrn gegen das. Ende des Frühlings bis in den 


Anfang des Sommers, geht zu zwanzig big breißigen 
in Rudel, und wirft erftacht Monate, nachdem es bes 
ſchlagen worden, wie der Damhirſch. Sn Hinſicht 
feiner Befchaffenheit gehört der Sardinifhe Damhirſch 
zu den gefletten (dıpinti), Am Bauche und inwenz 
dig an den Schenfelnift er weiß; der Kopf und der Borders 
hais find roth, das übrige des Halſes, der Rüden und die 
Seiten find von blaßgelber Farbe, welche mit Fleinen wei- 
fen Flecken durchmiſcht iſt, wovon die groͤßten nicht mehr 
als acht Linien im Durchmeſſer haben. Zwei Reihen 


diefer Flecken gehen in geinbee Linie über den Rüden hin, 


die uͤbrigen ſind ohne Ordnung an den Seiten. Deruns 
tere Theil des Schwanzes ift weiß, und ber obere mit 
ſchwarzen Haaren bedeckt. Die Flecken kommen von der 
Miſchung der zweifarbigen Haare des Damhirſches; 
die weißen, kuͤrzeren Haare ſind nicht einzeln unter die 
blaßgelben gemiſcht, ſondern ſtehen in Buͤſcheln beiſam⸗ 
men, fo daß die weißen Spitzen, welche man zwiſchen 
den blaßgelben Haaren erblickt, die Flecken darftellen. 
Diefe Bedeckung dauert nur vom Frühling Die in den 
Oktober. Mit dem Eintrittder unfreundlichen Jahres⸗ 
zeit verliert der Damhirſch auch ſeine geſprenkelte Be⸗ 
deckung; dann bekleidet ihn eine einförmige ernſthafte 
Farbe, weiche den Rüden ſchwarz und die Seiten aſch⸗ 
grau überzieht, die er bis zur Ruͤckkehr der angenehmen 
Srühlingsmonate behält. Das hervorfproffende ſchoͤne 


Haar verdrängt dann das alte, und fo wie fich die Flu⸗ 
zen mit Blumen ſchmuͤcken, fo vermehrt fihder Shmud 


feiner Flecken auf einem neuen Grunde, fo daß er im 
Mai fein gefprenfeltes Kleid wieder erhält. Der Dam⸗ 


Dec, sehn, ænc. CXXXVI. Tbeil. Kl hirſch 
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Hirfch laͤßt ſein Gehoͤrn um einen vollen Monat fpärer 
allen, als das Rothwild. Das Abwerfen Dauert folg⸗ 
tih vom Ende des Februars bis zu Ende des Mais. 
Beide Stangen eines vollfommenen Geweihes wiegen 
fünf Pfund, und das ganze Thier, wenn es auch von 
den beften ift, erreicht nicht die Größe des Dirfches, 
und hat ungefähr 150 Pfunt am Gewichte . 
Das wilde Schwein heißt in dem nördliche | 
Theile des Königreiches porco apro, in anderen her 
Ien der Inſel hat es den Nanen Sirboni, In beiden 
Teilen der Inſel ift das wilde Schwein gemein, und 
in den Gehölzen eines jeden Dorfes findet man diefe 
Thiere, es iſt die zahlreichfte Art von den wilden Thie 
ven der Inſel. ‚Seine förperliche Geftalt fteht mit det 
Anzahl nicht im gleichen Berhäftniffe; die Hauzaͤhne 
allein beweifen es. Ihr Halbzirfel erreiche nicht drei 
Zoll im Durchmeffer. So unbeträchtlich fie an fih 
felbft find, in fo großem Anſehen ftehen doch ihre Na⸗ 
men, da die Ausgebreitefte und berühmtefte Familie im 
ganzen Königreiche den Namen San na führt; ein Ge⸗ 
fehlecht, welches von alten Zeiten her berühmte-Män: 
ner im Kriege und Frieden aufzumeifen hat. Auf das 
größte wilde Schwein in Sardinien fann man un | 
ein Gewicht von 250 Pfund rechnen. * 
Zu den kleineren wilden Thieren der nf er 
hören der Haſe, das Kaninchen, der Fuchs, die-Kage, | 
der Marder, der gel, die Spißmaus und eine Art 
Karten; hierzu Fommen nun noch die Maus und bie 


Fledermaus. * J 
Den Hafen und dag Kaninchen finder: 

eben fo in Sardinien, wie auf dem übrigen Erdboden 
verbreitet. Erfterer ift in allen Gegenden der Inſel ge⸗ 
mein, leßteres ift aber mehr dem füdlichen Theile der— 
felben eigen, Man finder die Hafen ſowohl im mitter 
nächtlichen, als im mittägigen Theile des Reiches; Die 
Kaninchen dagegen nicht im Hochlande, einen Fleinen 
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Meere gelegenen Strich Landes zwiſchen Algher und 
Porto Conde ausgenommen. Hingegen fangen im an: 
deren Theile der Inſel die Kaninchenhölen bald an der 
Graͤnze an, gehen durch ganz Campidano, von Tras 
mazza gegen Cagliari, weiter zur Linfen über Ales und 
zur Rechten in das Thal von Igleſias. Auf diefer 
Seite find fie. befonders Häufig, vorzüglich auf der ehe, 
maligen Falfeninfel, welche jegt San Pietro heißt. In⸗ 
deffen ift jegt die Ranincheninfel bei Sardinien nicht die- 
felbe, deren die alten Erdbefchreiber Erwähnung thun, 
Die Caniculariae des Plinius- follen, nach den 
Machrichten deffelben, zwifchen Sardinien und Korfifa 
liegen, allein heut zu Tage findet man auf diefen Inſeln 
Feine Kaninchen mehr. — Wenn det Hafe dem Kanin⸗ 
chen in Anſehung der Anzahl nachfteht, fo übertrifft er 
es doch an Größe. Er iſt hier, fo wie an anderen Or⸗ 
ten, völlig zweimal fo groß; allein ob fie gleich gegen _ 
einander das gewöhnliche Verhaͤltniß haben, fo verlie, 
ven doch beide merflih in Rüdficht auf die Groͤße, 
welche die. Thierarten auswärtig erreichen. Der gröfite 
Hafe hat nicht mehr als fünf bis fechs Pfund am Ger 
wichte, und wenn ein Kaninchen gegen drei Pfund wiegt, 
ſo muß ‘es fchon in Riefe feiner Art feyn, An der 
Bedeckung diefer beiden Thiere zeigt das Klima feine 
Wirkung ziemlich ſtark. Wenn die Witterung im Mo— 
nat November etwas raub zu werden anfängt, wird 
auch das Haar’ etiwas dichter; da aber die Kälte nicht 
ſehr zunimmt,-f6 bleibt das Haar in Anfehung der Länge 
und Dichtigfeit zurück, 
Der Fuchs ift eins der Thiere, welches, in An: 
gung der Mannigfaltigfeit‘ der vierfüßigen Thiere, 
ardinien. tiber andere Inſeln des Mittelländifchen 
Meeres den Vorzug giebt. Der Sardinifche Fuchs 
hält insgemein ein Drittheil weniger am Gemichte, 
als * Italieniſche, und ſeine Laͤnge betraͤgt ungefaͤhr 
ei: Fuß. * — 
* gfa Katzen 
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Katzen von verſchiedener Farbe werden in den 


Waͤldern und zwiſchen den Felſen auf der Inſel gefam 
gen, als ſchwarze, weiße und gefledte, darunter ift auch 
die. wahre wilde Kaße, welche auf weißem Grunde 
ſchwarze Streifen hat und etwas größer iff, als die 
Hausfage. Die andern, die hier gefangen werben, find 
folche, Die etwa aus den Hütten der Hirten oder dem 
Dörfern entflohen, oder folche, welche mitleidige Perſo⸗ 
nen hinbrachten, die nicht ven Muth hatten fie zu tödten 
und jie doch gern los feyn wollten. 

Der Feldmarder, deſſen Vaterland eigentlich 


J 


der Norden ift, finder fich in Sardinien fehr zahlreich. | 


Es ift fein Ort im Reiche, wo nicht Marder ‚gefangen 
würden; jedoch finden fie fich am häufigjten, wo bie 
meiften Waldungen find, z.B. in Gallura. DerHaus 
marderifthingegenin Sardinien unbefannt. Die Laͤnge 
eines guten Sardinifchen Marders, jedoch nicht von der 
größten Art, beträgt 19 Zoll, Die Farbe des Marder 
halſes ift ein ſchoͤnes Gelb, nämlich zu der. Zeit, wo das 
Sell zur Vollkommenheit gereicht iſtz die Wollhaare 
find, gelblich, aber unanſehnlich; die Spigen der Ruͤcken⸗ 
haare und die Hüften, der Schwanz und die Schenfel 
find fchwarz; an den Seiten und dem Bauche find fie 
lichter. Die Wollhaare find gegen einen Zoll lang, die 
Rüdenhaare funfzehn Linien und die, Schwanzhaare 
über vier Zoll. — Eine andere Art Marder oder vie 
mehr ein zum Wiefelgefchlechte (Mustella) gehöriges 
Thier ift die Boccamele, welches. die Sarden nad 
ihrer verfchiedenen Mundart bald Canemele, bald Ana- 
mele, bald Ana dimuro, bald Donna di muro nei 
nen, die Campidanefer nennen es Boccamele, Dieſch 





Thierchen ift oben durchaus braun, unten weiß, wieda | 


gemeine Wiefel. Die zwei braune Punfte des Wieſels 
an beiden Winfeln der Schnauge finden fich auch beider 
Doccamele. Die Zahl der Zähne und Rippen ift bei 
beiden Thieren gleich, Dig Länge der Boccameie i 
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volle g Zoll, wenn nämlich der Körper. gebogen ift, bringt 
man aber ven Rumpf, den Hals und den Kopf in eine 
gerade Einie, fo daß alle, dem Iebendigen.Thiere eigens 
thuͤmliche, Krümmung wegfaͤllt, fo erreiche Die Länge ders 
felben 105 Zoll. Das Schwansftüd ift +4 Zoll. Die 
Schwanzfpige der Boceameleift ſchwarz und vom Kopfe 
an laͤngs dem Rüden hin gehe ein ſchmaler fchwarzer 
Streif. Das Haar ift gegen ſechs und am Schwanze 
über acht Linien lang. Einen Geſtank, wie der Wiefet 
und der Iltis, duͤnſtet dieſes Thier nicht aus. Uebrigens 
Hänge die Boccamele dem Menſchen an, läuft ihm nach, 
ſchmeichelt ihm, und ift bis zum Ermüden kurzweilig; fie 
geht gern ben Honig nach, ja felbft wenn fie gefättiger 
ift, frißt fie denfelben; fie thut daher den Bienenſtoͤcken 
großen Schaden. Wegen diefer Begierde nach Honig 
hat fie auch den Namen Anamele, Canamele erhals 
ten; ausdem Mele, Honig, am Ende des Wortes. 
Ein-Mehreres über dieſes Thier, f. unter Wie ſel, in W. 

Der Igel iſt Hier eben fo groß, wie in andern Laͤn⸗ 
dern. Certi wogeinen, welcher zwei Sardinifche Pfund 
fchwer war... Die Länge vdeffelben, an dem iebenden, 
nicht völlig ausgedehnten Thiere gemeflen, war über q 
Zoll. Ein Fgel 2. Pfund fehwer und mehr als 9 Zoll 
lang, zu einer Jahreszeit, wo er nicht fert iſt, wird übers 
all für einen großen gel gehalten. 

Die Spigmans hat eine Länge unter 2 Zoll, 
der Schwanz hat einen Zoll. Ihre Farbe ift aſchgrau 
mit etwas dunfelblond gemifcht,; am Bauche iſt die 
Farbe etwas lichter, ohne jedoch ganz mweißlich zu ſeyn, 
wie in andern Ländern. Im Sardinifchen heißen fies 
Sorigue de muscu, Bifammäufe, ihres Öeruches 
wegen. Das lebendige Thier duftet einen reinen Mos 
ſchusgeruch von fich, fobald es aber todt ift, fo ift der 
Geruch deffelben unangenehm, weil ſich die Ausdünftung 
des modernden Koͤrpers mit dem Biſamdufte vermiſchen; 
in der Folge blelbt jedochder — allein 
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ruͤck und man pflege diefe Thiere, in Stuͤcken zerfchnitten, 
in Kaften und Schränfen.aufzuheben, um bie a 
und Kleider dadurch wohlriechend zu machen, Ein Meh⸗ 
rereg hierüber, f. unter Spitzmaus. — Die große 
Haſel maus, welche in Sardinien Can di serra ge 
nannt wird, hat dafelbft von der Spiße der Schnautze 
bis zum Anfange des Schwanzes 4 Zoll 4 Linien, bei 
der untern Rinnlade, der Bruft und dem Bauche iftw 
ganz weiß, eben fo find auch die Füße und Schenfd 
Stirn und Nafe find falb; die Haare des Rücens find 
ganz oben erdfarbig und weiter herunter zu (chwärzlid, 

im übrigen ift fie der Hafelmaus in andern Ländern äh 
Gh; ſ. Haſel⸗Maus, Th. 22, S. 197 u. f. Man 
finder dieſes Thier nicht fehr zahlreich in Sardinien. — 
Die Ratte, welche in Sardinien angetroffen wird, if 
die große Hausratte. Ihre Länge beträgt 6 Zoll 
und einige Linien, von der Schnauße bis wo der Schwan; 
anfängt gemeffen. Die Länge des Schwanzes beträgt 
etwas mehr, als die Länge des Körpers, Der Bauch 
ift fo weiß, als man ihn Faum bei dem Hermelin aw 
trifft. — Fleder maͤuſe find in Sardinien nicht fek 
ten und auch verfchiedene Arten. 

An Geflügel, fowohl zahmem als wildem fehlt 
es Sardinien gleichfalls nicht. Bon Landndgeln 
findet man dafelbftz den Greif, den ſchwarzen, weißen 
und den Bartgeier, den Fleinen und den weißgeſchwaͤnj⸗ 
ten Adler, den Beinbrecher, den Falf, die Sumpfweihe, 
den Kirchenfalf, ven Habicht, Sperber, den rothen Neun 
tödter, den Fleinften Meuntödter, den Hühnergeier, die 
Weihe, den Uhu, die Schleier und die Steineule, d 
Raben, die Nebelfrähe und den Nusheher; die 
droffel, den Specht, Wendehals, Kufuf, Bienenfre 
Eisvogel und den Wiedehopf; das Huhn, Puterhubn, 
Rebhuhn, die Wachtel und den Trappenziwerg; Diezame 
Taube, Hof: oder Ringeltaube, Seldtaube, Turteltaube 
An Singvdgeln 6: die Ringel», Adler, Baum⸗ 
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Wieſen⸗ und die Florentinifche Lerche, den. Kernbeißec 
Sruͤnfink, Buchfink, Goldammer, grauen Ammer, Haͤnf⸗ 
ling, Stieglitz, Zeifig, die Bachſtelze, Nachtigall, Grass 
muͤcke, den Schwarzkopf, das Rothkelchen, den Zaun⸗ 
koͤnig, die Meifen, die Miſtel- und Singdroſſel, Ams 
feln, den Staat, Hausfperling, wilden Sperling, und: 
mehrere Arten Schwalben, als die Rauch-, Hausz, 
Mauerz, Ufer Schwalbe. — Bon Waffernögeln 
find daſelbſt: die Schnepfen, alsdie Schnepfe, die Heer⸗ 
Pful⸗ und Fleinfte Schnepfe, der Kiebig, "Brachvogel, 
Strand» und Sandpfeifer, Kranich, die Rohrdommel, 
der ſchwarze und weiße Reiher, die Wafferralle, das 
gelbfüßige und das rußfarbige Wafferhuhn, ber Taucher, 
die Meerſchwalbe, Avofette, die Meven, der Flamant, 
die Tauchente, der Schwan, die Gans, wilde Ente, 
Mofchusente, Schnarente, Kriechente, der Wafferrabe, 
die Löffelgang ıc. — An Umphibien: die Lands 
ſchildkroͤte Fluß⸗ und Meerfchildfröre, Eidechſen, Fröfche, 
als den Waſſer⸗ und Laubfrofch und die Kröte, Schlans 
gen ꝛc. Schwimmende Amphibien: die Rochen« 
arten, worunter auch der Zitterroche, der Krötenhai, der 
Froſchfiſch — An Fifhen. Die vorzuͤglichſten 
Fluüß⸗ und Seefifche Sardiniens finds Forellen, Aale, 
Zungen, Muränen, Schelfifche, Braffen, Thunfifche, 
Schwerdtfiſche, Sardellen ꝛc. — An den Küften finder 
man auch Mufcheln und Korallen. -— Ferner find Bier 
nen und Seidenwürmer gleichfalls Produftediefer Inſel. 
An Mineralien hat Sardinien mehr, als es 
wirklich benutzt, nämlich: gute Walfererde, fchönen 
"Marmor und Alabafter, Porphyr, Jaſpis, Carneol, 
"CHalcedon, Achat und Kryſtall, auch den Türfis; 
von Merallen: Eifen, Blei, Kupfer, Silber, Queck⸗ 
flber und Antimonium; von brennbaren Mine⸗ 
talien: Steinfohlen; von Salzarten: Galpeter, 
Kochſalz und Alaun; dann noch einige mineralifche 
Quellen, wie fehon oben, S. 497, erwähnt worden, ꝛc. 
Kk 4 In⸗ 


. F 
520 Sardinien. 
Induſtrie der Sardinier. Dem ruhigen 
Beobachter werden die Spuren der Trägheit, Unwiſſen⸗ 
heit und Unbehüfflichfeit der Sardinier in Betreibung 
ſowohl der Landwirthfchaft, als der bürgerlichen. Ge 
werbe, nicht entgehen, Der Aferbau hat ſich zwar 
in den neueren Zeiten fehr erweitere, wird aber, mie die 
Biehzucht, mit wenig Einficht getrieben und noch im 
mer liegen große Strecken unangebauet. Auch dasjv 
nige, wag der Garten» und Weinbau liefert, iſt mehr 
freimilliges Gefchenf der milden Natur, als ein Erzeug 
niß des menfchlichen Fleißes. Ehe ich hierin weiter 
fortfahre, wird folgendes Bild von dem Zuſtande der 
Induſtrie und des Handels auf diefer Inſel in der neues 
sen Zeit, von dem Engländer Halt *) entworfen, wer 
es vielleicht mit etwas zu ſtarken Farben aufgetragen 
worden, als Einleitung dienen. 
Galt jagt: „Obgleich der König von Sardinien | 
gegenwärtig auf der Inſel refivirt, fo ſcheint der 
Hand des Landes dadurch um nicht gebeffert zu ſeyn. 
Es befinden fich freilich einige Englifhe Kaufleute in 
der Hauptſtadt Cagliari, die dad Anfchemreiner Skadt 
- bat, welche in Ruinen zerfält. Die Eink Ho⸗ 
fes belaufen ſich nur auf 80,000 Pfund Sterlin 
dieſe Summe wird mit vieler Mühe erhoben. % 
fuhrzoll beträgt 183 Prozent von den Werthe der 
und ift durch einen Zarif beſtimmt. Das Land hat 
gar Feine Ausfuhrartikel, Die Eichen von Sardinien 
faulen fehr Teich und find faft zu nichts zu pe Die 















Zu Cagliari wird etwas weißer ımd zu Capo Di 
etwas rother Wein gemacht. Die Galeeren = 
muͤſſen in den Bleygruben arbeiten, Es wirb auf be 
Inſel Tuch, Papier und Seife fabricirt. Der Bf 

liche Unterricht ift aufs Außerfte vernachlaffigee une 
ferhalb hat man die Sefuiten wieder Er eine 
triotiſche Gefellfchaft Hat eine große Schule errichtet 
in welcher mehrere hundert Kinder eine gute Erziet 
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erhalten. Die Richter, welche fchlecht bezahlt werben, 
thin alles, um die Chikane zu ermuntern und die Pro= 
zeffe in die Länge zu ziehen. Das alte Sardinifche 
Geſetzbuch: Corta di logo, ift weder vollftändig noch 
deutlih. Die Piemontefer, welche aufgeklärter find und 
zur Verbefferung des Zuftanded des Landes wirken koͤnn⸗ 
ten, werden nicht gerng geſehen und von allen Etellen 
entfernt. Die Bewohner ded Landes tragen Kleider 
von gegerbtem Leder oder huͤllen fi) in Häure von 
Schaafen, und gleichen vollfommen den Wilden. Ih— 
rem Hausgeraͤthe, und felbt dem der Stadtbewohner, 
fehlt e8 an. dem Nothwendigften; ein einziger Topf 
dient ihnen zu allen Bebürfniffen. In den Gegenden 
von Zempio haufen noch die Banditenhaufen und bies 
ten ber Obrigfeit Zroß; noch. vor wenigen Jahren leb⸗ 
ten die Einwohner diefes Diftrift8 in offenbaren Kriege 
gegen einander, und ihre Feindfeligfeiten wurden vor 
nicht Tanger Zeit durch einige Mönche beigelegt.” 


Nach. diefer Furzen. Charafteriftif Sardiniens, 
welche die höchfte Unfultur anzeigt, darf man nicht viel 
von Sardiniens Induſtrie erwarten, und wirklich ift es 
auch fo. Die Viehzucht, die in den meiften Ländern 
Europa’s einen fehr wichtigen Induſtriezweig abgiebt, 
liegt fehr darnieder, da fie, bei einigem Fleiße der Ein; 
wohner, unter Begunftigung einer glüdlichen Frucht 
barfeit, große Fortfchritte machen koͤnnte. Den Eifer 
für die Hornviehzucht hat bisher das Verbot, Hornvieh 
auszuführen, erffikt, fo wie im Gegentheil die Erlaubs 
niß, Schweine ins Ausland zu verfaufen, die Schwei⸗ 
nezucht belebt. ; Die fchlechte Befchaffenheit des Kind» 
viehes ift ein großer Berluft für den Menfchen, in Rück 
fiht auf Nahrungsmittel und Arbeit; weil die armen 
Landleute, davon eines der nahrhafteften, leichteften 
Lebensmittel, die Milch, das oft ihr einziges if, ent- 
behren müffen. Ein gleich großer Verluſt ift der Manz 
gei des Käfes, die ältefte allgemeine Benugung, welche 
die Induſtrie von der Kuh zog und noch eine Quelle des 
Reichthums vieler Staaten if, Zu diefen koͤnnte man 

Kk5 nun 
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tun Sardinien, in Betracht der vielen’ Safelbf ef, 
. lichen Kühe, leicht zählen; allein die Menge des Kinds Kind 
viehes ift gegen die Ergiebigfeit deſſelben nn 
berfprechendem Verhaͤltniß. Bon hundert 

kommt man jährlich tanfend Pfund Käfe und z 

in einem fruchtbaren jahre, bei der beften Weide und | 
der größten Sorafalt eines erfahrnen Hirten; alſo 

« Pfund auf jede Kuh gerechnet. In andern nur 

mäßig !guten Ländereien macht man beinahe fo t 

einer Woche.  Mebrigens wird der Räfe in Sarviis 
für eine Foftbare Sache gehalten, und dieferhalb werden 
nur Fleine Käfe von 13 bis 2 Pfund gemacht; man 
giebt ihnen die Figur einer Birne oder eines Fleinen Kir 
chens, gleichfam als ob die Geſtalt ſchon bie Seltenheit 
des Kaͤſes anzeigen follte. Man hebt venfelben nurzum | 
Berfchenfen auf. Eben fo rar iſt dag fogenannte K% 
feöt (olio di cacio), ein Fett, welches anſtatt de 
Butter gebraucht wird und das man aus der fair 
Milch verfertiget. Von hundert Kühen nz si 4 
des Jahres fechzig Pfund. 

Der Abgang der Nahrungsmittel erfkredkefi 
noch auf das Fleifch, woran Sardinien Mange 
Mehrere. Schriftfteller rühmen darin den Rechehun 
Sardiniens; allein nach Cetti irren fie i 
Behauptung, wovon der Anblick der — Merz 
Vieh und der geringe Preis, um den es der Bal— 
fer anbietet, die Urſache find.‘ Allein fiehe man bie 
genauer auf: diefen Gegenftand, fo wird’ man lei 
einfehen, daß es anders ift. Man darf hier nu bi 
der Behandlung des Kalbes fehen bleiben 
wärtg werden die Kälber Heerdenweife in die Sch 
häufer gebracht, in Sardinien hält man fi 
heilig; man Ms fie nur bei außerordentlie en? 
len. Diefe Vorſicht haͤlt man fuͤr zuteichend, das er 
wachfene Rindvieh in hinreichender. Anzahl 4 
ten; denn ohne diefelbe würde das Rindvieh. 
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ausgehen und die Bewohner wuͤrden das Fleiſch ent⸗ 
behren muͤſſen. Aus dem gaͤnzlichen Mangel des Kalb⸗ 
fleiſches kann man ſich erklaͤren, woher es koͤmmt, daß 
von dem übrigen Fleiſche auch. fein Ueberfluß iſt; denn 
nach der oben angeführten Maaßregel kann man fchlie: 
Ben, daß das Rindvieh eben: nicht fehr fruchtbar ſeyn 
müffe, weil man es durch Erhaltung der Kälber vor dem 
Untergange zu bewahren fucht. Hierzu fommt nun noch, 
Daß bei einer noch fo beträchtlichen Anzahl doch Fein 
richtiges Verhaͤltniß mit andern Ländern herausfommt; 
denn ein Sardiniſches Stuͤck Rindvieh erreicht nicht den 
vierten Theil von dem Gehalte eines auswärtigen Rin⸗ 
des, und nahme man auc) das drifte an, fo würden zwar 
in Sardinien auf diefen Fall dreimal mehr Körper feyn, 
als anderwärts, aber gleichwohl nicht mehr Fleiſch. 
Dei der Borausfeßung der dreifachen Anzahl des Rind: 
viehes, welche deffenungeachtet gewiß nicht mehr Fleiſch 
geben, und des uneingefchränften Gebrauches deſſelben, 
iſt dieſes dennoch unglaublich wenig.  Bom- Hunger 
und der rauhen Winterjahrszeit gehen viele Stuͤcke zu 
Grunde. Zur Feldarbeit werden fie, um den Mangel 
der Stärfe zu erfeßen, in großer Anzahl erfordert und 
esiwerden oft acht Dchfen vorgefpannt, um einen. faft 
leeren Karren zu ziehen; die Anzahl der Dchfen, weiche 
bei dem Pfluge und zum Borfpann gebraucht werden, 
it dem vierten Theile der Einwohner gleich. Je mehr 
daher auf andere Art darauf geht, deſto geringer iſt der 
Ueberreft, der zum Schlachten beſtimmt bleibt; allein 
es bleibe noch weit weniger in einer andern viel wichti— 
gern Abficht übrig, wenn man nämlich auf die Unfrucht: 
barfeit der Kühe Ruͤckſicht nimmt; denn in andern Län- 
dern wird in einem Jahre wieder fo viel erfeßt, als in 
Sardinien während drei Jahren. Nach) diefem Vers 
hoͤltniß Fann auch nur der dritte Theil gegen andere Der: 
ter. aufgezehrt werden. Geht man nun auf die Leiftun: 
‚gen des Rindviehes im Ackerbau über, fo wird man 


auch 
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auch hier gewahren, daß fie der Juduſtrie keinen gri 
* Se gewähren koͤnnen. Der Pflug’ i 
Kleinheit oder vielmehr der Förperlichen Größe des D4 
fen angemeffen. Der ganze Pflugfchar ift ein acht 
hohes und viertehalb Zoll breites dreiwinklichtes Ei 
Man findet das Erdreich niemals über einen Schul 
aufgearbeitet; diefe Schuld liegt an der Schwaͤ 
Hchfen. Die befannte Regel, daß jedes Feld nicht 
niger als viermal überadert werden müffe, wird 
fparfam beobachtet; bloß die Campidanefen m 
nicht hiervon ab; man hält anderwärtsfchon denjenigen 




























freide zu ragen. Ferner wird das Rindvi N 
dentlich gehuͤtet, noch gehörig in Ställen gehaltei 
Befiger einer Heerde miethet einen Hirten u 
fie ganz feiner Willführz diefer treibt das 
Beide, geht davon, und fo bleibt die Heerde auf imm 
dafelbft, wo fie nach Gefallen ohne Aufſicht ihr di 
fuchen fann. Außer der natürlichen Hütung Fenmen 
feine andere; der Fünftliche Futterbau wirdhieri 
ausgeübt; Wäfferung und Befäung der Weſe 
unerhörte Dinge. Zur Berforgung auf den na 
loſen Winter bringt man Feine Senfe in Bewegung 
füllt Feine Heubdden, Die Heerden haben Fein ame 
Obdach, ale den Aufenthalt unter freiem Himmel; Feiit 
andere Nahrung, als die fie felbft von der Erde 
ben; der Frühling ift ihnen einigermaßen guͤnſti 
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er duͤrren Zahresgeit des Sommers freffen fie Stoppeln, 
angen hierauf an, ‚abzunehmen, und im Winter flirbe 
in Iheil, der andere bleibt erfchöpft und Fraftlos, außer 
em Hunger noch von der rauhen, widrigen Witterung 
erfolgt. Aus diefen Urfachen find dieſe Thiere fo elend 
nd ohnmaͤchtig, da im Gegentheil beftändiges gutes 
futter.und bequeme Stallung ihnen Größe, gutes Ans 
chen und Fruchtbarkeit verſchaffen würde. Die Pflug⸗ 
chſen der Landſchaft · Campidano find hinreichend, dieſes 
u beweiſen; ‚fie find mit ben übrigen Sardinifchen Ochs 
en von einem Stamme, aber fo gefund, daß fie ganz 
ine:befondere Art auszumachen feheinen; welches dar⸗ 
ms zu. erflären ift, weil der .Gampidanefe für fein Vieh 
ute Stallung hat, und um genugfames Futter für dafs 
eibe bemühet ift. : Hieraus iſt erfichtlich, daß wenn man 
ieſe Thiere, fo wie anderwaͤrts behandelte, für gehörige 
Stallung forgte, ordentliche ‚Wiefen.anlegte, bie befäet 
vürden, um .das.erforderliche Heu zu erhalten, ſo mürs 
sen fie. auch Größe, Staͤrke und Fleiſch befommen, wie 
n andern Laͤndern. 

ehe mag auch woehl von der einen Seite 
in zu WUeberfluß und von der andern ein nicht 
ninher verderblicher Mangel daran Schuld ſeyn. Man 
indet Derter genug, wo allein. die- Anzahl der Kühe, die 
Unzahl;der Einmoin® überfkeigt, welches befonders da 
intrifft, wo das: Land dieſer Arc für fehr zuträglich gar 
yalten wird. Man: zaͤhlt zu 2000 Einwohnern 3000 
Rübe;:8000 Kühe mit einem Ueberſchuß von 3— 4000 
Ychfen; auf 5000 Einwohner. ‚Zum Beifpiel mag das 
DorfiOschiri dienen; die Anzahl der Bewohner erſireckt 
ich auf 1400, und, fie befißen bloß an Kühen mehr: als 
3000. : ‚Sechs bis fieben Perfonen höchftens find die 
Befiger des fämmtlichen Viehes, der Eine hat 300, ein 
Inderer 1000 und fo fort bis auf 2000, die übrigen 
vefigen nicht ein einziges Stud, und weniger als hun⸗ 
vertfindet man bei feinem Einwohner; wahrſcheinlich we⸗ 
jen der allzu unbetraͤchtlichen Benubung — Bei 


werden nicht ‘getragen, fondern man ſteckt d 


daruͤber, worein ein großes Meſſer — 
die ganze Inſel iſt dieſe Kleidung,‘ — 


beguͤterten Leuten, welche, frei von fc 
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Bei der Schaafzucht en en © 
winnſt auf 20 Prozent, und wahrlich, fie behauptet ne 
über den Ackerbau den Vorzug, welcher, feiner Ergiebi 
feit ungeachtet, durch den vielen nothmendigen 
zur Bearbeitung deſſelben und feiner derbe 
menigen Früchte jener Benugung ziemlich nachftelt 
daher koͤmmt es, daß die Erdfrüchte kaum die 
der Arbeit erfegen. Man legt ſich auf die Schaa 
mit dem größten Eifer, und betreibt die Bi 
der Schaafe um deſto mehr, da der wichtigſte 
der Belikungen der Privarperfonen und: der am 
ften gefchäßte Gegenſtand der Erbfehaften Darın 
fieht, Zwei ganze Monate hindurch, won" 
erechnet, wird Durch das ganze Land hin 
—— gegeſſen; man kann dieſen Zeitrau 
eigentliche Fleiſchzeit betrachten; denn uͤbe 
ſchlachtet, und Jedermann fättiger ſich dam 
und‘ Fell werden zu Kleidungsſtuͤcken verarl ein und 
was man hieran in Sardinien erhäle, iſt nach Bw 
hältnig mehr, als an andern Orten, er ; 
fellen wird erftlich eine Art von Kieivungimbrfertia 
welche die Einwohner“Collette nenneh.; Es werde, 
dazu vier gut ausgearbeitete Felle, von'dene! 
herunter ift, erfordert; nämlich zwei‘ u Vor 
und zwei zu den Hintertheilem Das: Kieivigent 
ten bis unter die Knie, und vorn bis mieten an 
Schenfel; daruuter ziehe man eine W 
































Durch zwei Löcher. "Die Vordertheile ſchlaͤgten 
einander, und ſchnallt einen breiten iedernen 


nommen, welche Sranzofifche Kieivung 
fifche Schnitte fragen, ziemlich allge 


ungezwungen leben; nur nehmen: fen 
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bazu, und befegen ihre Kleider mit Hafen und Kets 
ten von Silber. Diefe befondere Are der Kleidung 
datıjid), troß der Modeſucht fait aller Völker Europas, 
anter dem Sardinifchen Landvolfe immer erhalten ; fonft 
ieht man: auch, ſtatt der Collette, über die ganze Klei⸗ 
nung einen Rod‘, welcher offen getragen wird und ohne 
Srmel;ift, aus vier Fellen, auf denen man die Wolle 
Gt Man nenne dieſen Rock veste di pelle Pelz⸗ 
leid); die wollige Seite wird auswärts gekehrt. 
Der Kaͤſe, welcher aus Sardinien nach den be⸗ 
uͤhmteſten Häfen des Mittellaͤndiſchen Meeres gebracht 
vird, iſt bloßer Schaaffäfe. Inden Häfen von Neas 
el und Marfeille ift die Ankunft der weißen Sardinis 
hen Käfe im Frühling die freudigfte Nachricht. Hier 
zuf folge der ıfogenannte feine Kaͤſe, welcher weniger 
jefalzen und im Rauche getrocknet wird, Die Lieferuns 
zen an das Ausland erſtrecken fich jährlich auf vier zig⸗ 
auſend Centner, ungerechnet, was in Sardinien danon 
Fonfumirt-wird, Von den Auflagen auf den Käfe 
wird die Befagung an den Graͤnzen der Inſel unterhal⸗ 
ten, welche Die beiden Unterfönige Michele di Mon; 
ada und Gaſtone di Moncada zum Schutz wi⸗ 
der die Einfälle der Seeraͤuber von ber barbariſchen 
Küftereinführten, Betrachte man dag Sardinifche 
Schaaf in Hinficht feiner Vollk ommenheit, fo behauptet 
es hierin fo ziemlich feinen Rang, Das Fleiſch der Wid⸗ 
der iſt ſo ſchmackhaft, daß es an manchen Orten mit 
dem Kalbfleiſche in gleichem Werthe ſteht: vorzüglich 
wird das Hammelfleiſch von Mandas deswegen gefchäßt, 
Wegen des guten Käfes find: in Capo di Cagliari die 
eerden zu Igleſias und Sinai, und diejenigen von Gos⸗ 
ano und Monteacuto in dem Capo di Logudoro am 
meiften berühmt, und die größten Kenner ziehen fie dem 
Parmefanfäfe vor, Ungeachtet der Berfehiedenheit der 
förperlichen Größe zwiſchen dem Schaafe und ver Kuh, 
doch die Benutzung an Käfe von einer Heerde von 


Schau; 


528 Sardinien. 


Schaafen groͤßer, als von einer gleichen Anzahl Kuͤhen 
Die Wolle erreicht eine Länge von 6 Zoll, und. es win 
von einem Stüde nie weniger als 2 Pfund gefehoren, um 
von einem guten Widder erhält man fünf Pfund 
darüber. Bei allen.diefen guten Eigenfchaften-ift 
Sardinifche Schaaf dennoch nicht fehlerfrei, und 
gleich es das vorzüglichfte Ihier im Lande, der 
Reichthum der Privatperfonen, ein beträchtlicher. 
für den ganzen Staat und der mächtigfte ‚Zweig 
Handlung ift, auch -in mancher anderen Rüdfiche sl 
Gutes hat, fo kann man es doch nicht unverbefl 
nennen, da der Zuſtand deſſelben, in Anſehung der 
worauf doch vorzuͤglich geſehen wird, nicht der befte il 
Die Menge der Sardiniſchen Wolle ſteht mit der-Gitt 
derfelben nicht in gleichem Verhaͤltniſſe; fie ift grob um 
ſcharf, und daher von geringerem Werthe. Man vn 
fertiget daraus bloß eine grobe Kleidung fuͤr die Man 
fen; im Lande felbjt wird fienur zu Matrazen und zu 
einem groben Tuche für dag Landvolf verarbeitet, web⸗ 
ches Bauerntuch (Korese) genannt wird; bie Farbe 
des Tuches ſetzt die Wolle noch mehr herab; denn man 
fucht die ſchwarzen Schaafe zu vermehren, umſchwarzes 
Tuch verfertigen zu Fönnen. Der Berluft von Seiten 
der Wolle iffnicht geringe; er verdirbt die ganze Gattung 
und vernichtet gleichfam alle ihre übrigen Vorzuͤge. En 
Schaaf, deſſen Benugung fich bloß auf Seife um 
Kaͤſe beſchraͤnkt, if heut zu Tage etwas: unge möhnlic; 
denn in der Kindheit der Welt, als man nurdasBebin 
niß in reichlichen, guten Lebensmitteln feßte, und DM 
Körper bloß zu bedecken trachtete, achtete man der 
- fehr wenig, als aber bei der fteigenden Kultur 
die mannigfaltigen Genüffe verfeinerten und bie 
niffe fich erweiterten, ward das Schaaf auch in 


fit feiner Wolle ſchaͤtzbarer. Mich und Fleiſch 








men bie legten Stellen feiner Früchte, die Be 
erhielt, ven höheren Rang, und behauptet auch ©: 


| 
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jen,: feitbem die Verfeinerung überall burchgedrungen 
0, Die Wolle ift: ein Gegenſtand der angefehenten 
jewerbe und des blühendften Handels; fie ift der Lieb⸗ 
des Luxus, eine der ergiebigften Quellen des Reiche 
hums, und folglich auch die vornehmſte Bollfommens 
eit, nach welcher der Werth des Schaafes abgemejfen 
verden muß. In feinem Lande ſcheint die Berbefferung 
er Schaafzucht unmöglich zu feyn, welches ung felbft 
‚er rauheſte Norden bemeifer. In Schweden, einem 
!ande, dag vormals nur feiner Metalle wegen befanne 
var, hat es der Fleiß der Einwohner in Verfeinerung der 
Wolle fo. Hoch, gebracht, daß man dieſes Königreich 
nit dem alten Miletum in VBergleichung ftellen kann; 
ınd. daher ift die Vernachläßtgung derfelben an Orten, 
vo ſchon die Natur wohlthärig wirkt, und wo die Bahn 
ur Erhöhung des Kunftfleiges vorgezeichnet if, um 
o urferzeihlicher,. und dieſes trifft Sardinien; fein 
Klima ift für die Schaafzucht vortheilhaft, und die In⸗ 
uſtrie Fonnternoch mehr zur Vervollkommnung beitras 
ven. ‚Die Gefundheit des Viehes, die fille Luft und 
die vortrefflichen Weiden verfprechen. die befte Wolle, 
velche jegt der Befchaffenheit des Körpers nur fehr noth⸗ 
yürftig entſpricht. 
er vorzüglichfte Nugen, welchen man von der 
Ziege’ zieht, befteht in der guten Art der Jungen 
und in der guten Milch, welche, wie bemerkt zu wers 
den verdient, viel kaͤſige Theile enthält. Die Duantität 
ver Mitch iſt uͤbrigens fehr geringe; es wird nur vier Mos 
aate hindurch im Jahre gemolfen, und im Ganzen kann 
yann auf eine Ziege nicht mehr als täglich ein Noͤſſel 
erechnet werben. 

Die Schweinezucht iſt in Sardinien nicht 
inbetraͤchtlich, und die Nutzung bedeutend. Das Fleiſch 
ver Schweine ift wohlſchmeckend und gefund, welches 
von der vortrefflichen Eichelmajt herkdmmt Die Wal 
dungen Sardiniens find beträchtlich und beſtehen aus lau⸗ 
Oec. techn. Enc. CXXXVI. Tüeil, sı ter 
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ter Eichen. Man finder drei Arten Berfelben:; 
eiche, die gemeine Eiche und die Steineiche, 
eiche, welche den mittägfichen Ländern vor 
ift, trifft man zivar nicht fo haufig, als die bei 
ren Arten, aber doch in ziemlicher Menge an. ® 
meine Eiche, von welcher viele Sarbinifhe F 
ihren Zunamen haben, macht an vielen Hrten d 
dungen ganz allein aus, beſonders in * ba 
und in Santo Luſſurgiu, gleichſam dem Sard ini 
Weſtphalen. Faſt noch häufiger, als bie genen 
die Steineihe; fie füllt eine große Anzahl Si — 
der Wald von Sarcidano beſteht ganz allein! « us 
Holzung. Einen befonderen Werth hat wie Stein 
in Sardinien, ih Rüdficht des Menſchen d. 
die Benutzung / durch welche dor Alters der 8 
Ondona fo gefchäst wurde. Dieſes iſt im I \ 
einer an Metallen reichen und eineräglichen * zb 
aber fehr wenig Aderbau hat, fo dag man daſe 
In fammeln muß, um daraus dag Rodienbrobgue 
eben. Die Bewohner des Landes find. damit — 
und finden an ihten Eicheln, aus denen fi Drei 
zubereiten, eine fuͤße Speife, welche fie gleiche 
egen das vortreffliche Getreide der benach 
Mo In diefe Wälder treibt man die. Schi 
die Maft. Die fügen Früchte verKorfeiche find 
tobermaft, wobei die Schweni den erſten € Spe 
ſetzen; hierauf folgt die gemeine Eiche, we 
mehr Nahrung giebt, und den Befchluß mache 
eiche. Diejenigen Schweine, welche man 
erzieht, erreichen Feine vorzuͤgliche Größe; the 
“ Aufenthalt im Freien davon die Urfache, ef ls bi ? 
‚Zeit, auf die man ihre Maͤſtung einfehränft. % 
hingegen, welchein Staͤllen gehalten werden, 
im Campidänefifchen, wo an Hafer und Ger 
fluß ift, werden fehr groß, und es giebt Sch 
big fünfhundert Pfund am Gewichte halten, 
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durchgaͤngig derbe und ungleich ſchmackhafter, als das 
der Italieniſchen Schweine. Die Schinken von Santd 
Luſſurgiu find etwas Auserlefenes. Hierzu Fomme noch, 
daß diefes Fleiſch der Geſundheit zuträglich if: Man hat 
nicht nöthig, einen Unterfchied zwifchen dem Murterfchwein 
und dem Eber zu machen; beide werden ohne Unterfchieb 
gegeffen, ohne daß man üble Folgen zu befürchten 
Hat. Nah Verhaͤltniß der Güre und zahlreichen 
Menge diefer Thierart ift der Gebrauch und das Vers 
fangen der Nation groß, womit fie aufgefucht wird, 
Benn das Schwein durch die Eicheln und die Kälte 
zum Schlachten tanglich gemorden;' muͤſſen die Heers 
den zum Berfauf gebracht werden; Jedermann nimme 
Theil daran, und ift das: Fahr durch irgend einen Um⸗ 
ſtand ſchlecht ausgefallen, fo iſt das: Volk mißmuthig, 
wenn es ſeine Küche des Schweinefleiſches beraubt ſiehi. 
In Oliaſtra iſt dieſes Fleiſch die befte Zuchar zum Brode, 
und der Speck von Schweinen, die mit Eicheln ge 
mäftee worden, nebft dem Eichelbrode find eine Speife, 
welche hier Niemand‘ für wine ganze Küche hingäbe, 
In Hinficht der Jagd hat befonders der oͤſtliche 

Theil der Inſel den Vorzug vor dem wefklichen, woſelbſt 
die Fifcherei einträglicher iſt; daher wird auch der Hirfch, 

der Damhirſch, das wilde Schwein, der Haafe ıc. vor: 

zürglich im oͤſtlichen Theile zahlreich angetroffen. Die 

nicht ftarfe Bevölkerung Sardiniens geftatten jedem die 

Jagd, ohne Unterfhied; Wohnungen und Acer ums 
faſſen nicht alles Erdreich; eingefchränft auf die nörhis 
gen Stuͤcke bleibt das andere der Natur uͤberlaſſen. 

Hier bedeckt ein Meer Fleiner Haine den Boden, dort 
‚dehnen fich große Wälder weit hin, wo fich alle Arten 
‚son Wildpreeungeftört vermehren; da iſt jeder Menfch 
‚König, Jedermann hat Forfte, in die er mie Waldh oͤr⸗ 
nern und Hunden nach Öefallen auf die Jagd geht und 

vo er, wenn er ermüder ift eine Art von Wild zu verfolz 
\ gen, flets mit einer andern abwechfeln kann. Beſonders 
gta ftarf 


ſtark ift die Jagd. auf den Damhirſch und’ das wiln 
Schwein, welche beide auch in großer Menge durch da 
ganze Land zerftreut angerroffen werden, Jedes Dir 
chen kann fie in der Nähe jagen; ja die Dambirfchens 
hern fich.oft den, Wohnungen. Rudelweiſe auf wen 
Schritte. Die Gegend Sindia iſt einervon den Du a 
wo fie fehr ‚häufig angetroffen werden. Nach Eetti 
toͤdtet man jährlich, nicht weniger. als 3600 Damhn 
im ganzen Lande. Von dem wilden Schweine,‘ deln 
Fleiſch fehr mager iſt und nicht den hohen Wildpretge 
ſchmack haben folk, benutzt man die Haut und dr 
Blaſe. Erſtere wandert in die Werfftate ver Dorf 
Schuhmacher, und letztere indie Bauernapothefe,  Derier 
nige Theil der, Haut, ‚welchen man vom den Schulte 
des Thiereg erhätt, giebt naͤmlich fehrgute Sohlen.‘ De 
Campidaneſe/ ein ;befonders glücklicher Erfinder ton | 
Sohlen, macht fich aus den genannten Stuͤcken den Bo⸗ 
den feiner Halbftiefeln, wozu diefe Haut weit häufiger 
gebraucht wird, als die Schaufeln’ des: Dambirfches, f. 
au oben. S. 612. Die Blaſe gebraucht man zur 
Arznei und. füllt, ohne fie auszuleeren, Deki auf 
dieſe Weife erhält man eine Salbe, welche als ein fpece 
fiſches Mittel bei Bermundungen gerühmemird.) Daher 
erhält derjenige, welcher das: wilde Schwein töbtet, feine 
Dlafe. Man hat hieruͤber bei der Jagd. feſtgeſetzte Ord⸗ 
nungen. Iſt das getoͤdtete Thier ein Hirſch oder ein 
Damhirſchmaͤnnchen, ſo faͤllt er. der ganzen: Jagdgeſel⸗ 
ſchaft zuz iſt es aber ein Muflon oder eine & 
oder ein Damhirſchweibchen, fo erhältderjenige, 
es toͤdtet, die Haut zur Belohnung; von wilden Se 
nen wird ihm die Blaſe, wie oben bemerkt, ‚nebfi 
Maſtdarm gegeben, und noch ein anderes Stück Der! 
geweide, welches fich der Held wählen Fann— Auf de 
fen und Kaninchen wird auch Jagd gemachtz, alle 
die Felle geben feinen großen Verbrauchszweig abz denn 
man braucht ganze drei Dutzend Haſenfelle, um ein Pf 
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Ruͤckenhaare zu befommen, da hingegen 7 bie 8 Stud 
Piemontefer Hafenfelle hierziw zureichend find. Die‘ 
Kaninchenhäute achtet man von mittelmäßiger Güte zwi⸗ 
fehen den Sicilianifchen und Spanifchen; fie find: beffer, 
als die Sicilianiſchen und geringer, als die Spaniſchen, 
alſo von einem Mittelwerthe zwiſchen beiden — Der 
Marderfang gefchieht-in allen Orten Sardiniens, bes 
fonders häufig in: Gallura, mo die meiſten Waldungen 
find. Die Rauchhändter, welche ihre Unterfchleife gern 
geheim halten, fagen &8 nicht, wie viel von Diefer Waare 
jährlich zufammengebracht wird, und dieferhalb: Fanır 
man’auch die Anzahl der getoͤdteten Marder: nicht Teiche 
angeben; jedoch ſieht man die Landleute im Winter ganze 
Bündel Marderfelle nach der Stadt tragen, und nach 
Cetti ſoll Jemand i in einem Winter hundert Stuͤck aus⸗ 
erleſene Felle in ſeinem Reviere geſammelt haben, in 
welchem uͤberhaupt zwei hundert gefangen wurden. 
Die Sardiniſchen Marderfelle behaupten wegen ihrer 
Feinheit; dem Glanze und der Dichtigkeit ihrer Haate 
einen vorzüglichen Werehz fiewerden daher von den Aus⸗ 
ändern gefucht. Ehemals gab ver Jäger das befte Fell 
für zwei Paoli und: darunter weg, jeßt wird weit mehe 
dafür bezahlt. Außer den Fellen werden auch dann und 
wo lebendige zahm gemachte Marder verſchickt. 
Was die Fagd auf das wilde Geflügel anberrifft, 
f iſt * auch nicht unbedeutend. Die Geier werden 
in Sardinien zu: derſelben Abficht und’ auf eben bie Art 
gefangen, wie in Cypern. Man benutzt von biefem Vo⸗ 
gel die Flaumfedern, welche man in großer Anzahl und 
Länge an demfelben findet; fie machen die vorzüglichfte 
Bedeck ung des Vogels aus; hin und wieder tagen fie 
ſogar zwiſchen den andern Federn hervor; vorzüglich bes 
fit ſie der wilde Geier in'Menge, mehr ' als die ans 
dern Arten, welche auß der Inſel angetroffen werden. 
Bei dem Greif fallen ſie ins Graͤulichweiße, bei dem 
Bartgeier ins Gelbliche, und bei: ee ſchwarzen find fie 
13 
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F 
ſchwaͤrzlich Nur des weißen Geiers Flaum iſt ſchnee⸗ 
weiß, feine Flocken viel gedraͤngter und find länger, als 
bei ven andern. In Italien bedient man fich Diefer 
weichen Flaumen der Geier zu Bruftbettchen, we 2 
gen den fchlecht verdauenden Magen gute Hülfe Te 
follen; eben fo ift es auch in Eypern ein gewoͤhnliche 
Heilmittel diefer Krankheit. Man fönnte den Balgvom 
weißen Geier auch zur Pracht, als Futter unter Kieide 
gebrauchen. :Belon*) berichtet, daß er diefe Art Pelz 
werf zu Cairo gebräuchlich gefunden habe. Groͤßten 
theils legen fich auf den Öeierfang die Hirten und pen 
fahren dabei auf folgende Weife: in eine dieſer Jagdbe 
ftimmte Grube wird. ein Aas, eine todte Kuh oder Pferd, 
geworfen, wobei fih die Geier bald einfinden. Der 
Hirt laͤßt fie ſich allda erluſtigen, bis er eine genugfame 
‚Anzahl in der Grubevermuthet; dann geht erhingwund 
erlegt fie vermitelft einer Stange nach einander; denn | 
am Fortfliegen hindert fie ihre eigene fich angefreffene | 
Schwere. Bisweilen fteigen die Jäger auf die Spige 
eines Berges und braten einen Hund; es verſteht ſich 
bier, daß der Wind auf diejenige Seite — muß, 
wo fich Geier aufhalten. : Sobald ihnen numder Bra⸗ 
tengeruch entgegen kommt, eilen fie aus eh 
zwanzig Meilen entfernten Gegenden herbei, Die‘ 
ger eſſen das Fleiſch der Geier, welches fehr fett ſeyn 
fol. — Die Rebhühnerjagdift befondersäufde 
Inſel in Fior und Sardinien verſorgt die, Tafeln der 
Großen Staliens reichlich mit diefem Geflügel. Esif 
nicht dag gemeine, ſondern das rothe große Rebhubn 
der Jtaliener (Coturnix Gesn.), welcheshier im Mia 
angetroffen wird. Manı braucht auf der Inſel nicht 
ben Reichen gezählt, zu werden, um Rebhuͤhner eſſ 
Fonnen, fagt Certi; denn felbft der —— en, d 
Sonnnabends Brod und Schnecken vergnuͤgt 
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ann füh Sonntags, wenn er ſich eine Güte thun ıpill, 
sicht ein Rebhuhn zurichten.. Nach dem erwähnten 
Schrijtfteller if eg ein angenehmes Schaufpiel, wenn 
ie Mebhühner aus den Hainen getrieben werden und in 
nzAhlbarer Menge mit ſtarkem Geraͤuſch vorüber flie- 
en ac. ©. unter Repphuhn, Th. ı22, ©. 686, 
20. Auch die Jagd anf die Krammetsvoͤgel wird 
tarf betrieben. — Die Jagd auf die Waffer 
‚dgelmird hier gleichfalls betrieben; denn diejenigen 
ieſer Vogel, welchen der Winter in den nördlichen Laͤn⸗ 
ern ihr Element verſchließt, finden dajfelbe in Sardi⸗ 
rien. offen und über weite Gegenden ausgebreitet. Zu 
Anfange des Novembers erfcheinen die erften Schnepfen 
ınd der Jagdhund hat ihre Spur bis inden März. Die 
rauchartige, harzige Art des Cistus, welche häufig auf 
der Inſel wächft, und von welcher ganze Thäler und 
Berge voll ftehen, dient ihr zum Aufenthalt, und darin 
wird fie vom Jäger am meiften aufgefucht.: Auch in 
Sardinien wird die Schnepfe dem Rebhuhne vorgezo> 
gen, und eine nicht über 8 Unzen wiegende Schnepfe for 
ffet.noch einmal fo viel, alg ein Rebhuhn; auch auf die 
Enten and anderes Waſſergefluͤgel wird ftarf Jagd 
gemacht. ö — 
Die Zucht des Hausgefluͤgels wird in Sar⸗ 
dinien zwar nicht vernachlaͤßiget, fie koͤnnte aber in einem 
fo getreidereichen Lande weit höher ſtehen. Das Sar⸗ 
diniſche Huhn gehoͤrt zu der gemeinen Art. San Luri 
beſitzt Die groͤßten Huͤhner im Lande, und ihre Groͤße iſt 
ſo anſehnlich, daß ſie uͤberall außer Landes Beifall er⸗ 
halten würden; ſie wiegen ‚bisweilen mit dem Einge⸗ 
weibe über 6 Pfund und ihre Eier haben gewöhnlich) 
3 Zoll im Durchmeffer. Das Hühnerfleifeh ift auf der 
ganzen Inſel von gutem Geſchmack und übertrifft dag 
Stalienifche, welches wahrſcheinlich von dem beffern. 
Butter herruͤhrt; daffelbe gilt auch von den Eiern, Wie 
ſchon oben erwähnt worden, koͤnnte die Hühnerzucht in 
214 Sar⸗ 
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Sardinien wett emſiger betrieben wetden, beſonders da 
dieſes Geflügel fo nuͤtzlich und fo leicht zu unterhalten iſt 
Anderwärts find die Hühnerhändler nicht zufrieden; die 
Marftpläge mit ihren Hühnerförben anzufüllen, fon 
dern fie haufiren noch damit und fuchen felbft Liebhaber 
zu ihrer Waare; in Sardinien ift es aber ganz anders. 
Auf den Märften dafelbft macht das Huhn gar Feinen 
Artifel aus; e8 Fommt nicht fo wei. Wird es ja jur 
Stadt gebracht, weiches felten gefchieht, fo feßt es der 
Bauer in der erften Straße ab; ja man fehicft fogar 
die Bedienten mit dem frühen Morgen an die Thor, 
oftmals auch eine gute Stredfe entgegen, um die Lands 
leute mit den Hühnern anzuhalten; gluͤckt dieſes noch 
nicht, fo hört man auf den Gaſſen rufen: „Wer Hühs 
ner zu verfaufen hat?” in anderer Beweis der Sek 
tenheit dieſes Geflügels ift der'fehr hohe Preis deſſelben; 
fchwerlich wird man in der volfreichften Stadt Italiens 
fo theure Hühner finden. Der Preis des Huͤhnerſlei⸗ 
ſches ift in Italien, gegen dag gemeine Fleifch gerechnet, 
meiftentheils der doppelte, und auf ber Inſel gilt es 
viermal fo viel; denn wenn das Pfund Rindfleiſch einen 
Soltdo gilt, fo Foftet ein Huhn von etwas mehrials einem 
halben Pfunde, nicht weniger als drittehalb Soldo ein 
Preis, der felbft den in Italien überfteigt, welches, nach 
Cetti, um fo auffallender ift, da ein beträchtlicher Theil 
von Lebensmitteln auf der nfel, gegen Stalien gerechnet, 
fehr wohlfeit ift. — 
Die hauptſaͤchlichſte Urſache der Vernachlaͤſſi 
der Huͤhnerzucht beruht auf der Unordnung, daß bie 
Beſitzer ber Ländereien, von ihren Gütern weit entferat, 
in Dörfern, oft fogar in den Städten ſich aufhalten 
Durch das weite Hinz und Hergehen’ geht viel Zeit und 
Kräfte verloren, die man zu der Arbeit nußen Fönnte, 
Dadurch, daf die Weiber von der Feldarbeit ganz aus 
gefchloffen find und faft ganz müßig gehen, wirbinur 
die Hälfte der Arbeit verrichtet, welche fonft zu Stande 
fom 
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kommen konnte. Dieſes ſind nun die hauptſaͤchlichſten 
Uebel, wodurch ſo Manches in der Landwirthſchaft ver⸗ 
nachlaͤſſiget wird. Eine andere Urſache der Vernach⸗ 
laͤſſigung der Huͤhnerzucht iſt der geringe Raum, der 
ſich in den Dorfwohnungen findet. Dieſe beftehen jes 
derzeit nur aus einer ober ein paar Stuben, ohne fonft 
einen freien offenen Platz in ihrem Umfange zu haben, 
Hiervon ift Campidano ausgenommen, wo das Lands 
wefen, auch.in Anfehung der Bauernhöfe, noch auf 
dem beften Fuße ſteht, und auch die Hühner weniger 
fparfaın ſind. Außerhalb diefer Gegend muß aber das 
Huhn unter dem Bette ihres Deren brüten. Will das 
Huhn heraus und Futter: fuchen oder fich fonnen, fo 
muß es auf die öffentliche Straße gehen. Auf diefe 
Weiſe fehlt es den Hühnern, außer dem Unterhalte und 
dem Fleiße ber Befißerin, noch an einem Aufenthaltes 
orte, und dieferhalb find die Hühner rar. Daft fich übris 
gens ſchon die Regierung in frühern Zeiten mancher 
Mittel bedient hat, um die Hühnerzucht zu heben, ift ges 
wiß; allein ohne Erfolg. So ift unter den Abgaben, 
welche von den Unterthanen an die Öutsbejißer geliefert 
werden müffen, noch hiervon ein Ueberbleibfel. Wenn 
nämlich der Edelmann von feiner Herrfhaft Beſitz 
nimmt, muß er den Kopf eines Hahnes abhauen, wos 
durch er feinen Unterthanen anzuzeigen fcheint, worin 
die Abgaben beftehen, die er als. Richter zu befomnten, 
hat ; fonft erhält er auch. noch von jeder Perfon jährlich ein 
Huhn. Diefe Auflage ſcheint nur aus der Urfache einge⸗ 
fuͤhrt worden zu ſeyn, um die Huͤhnerzucht zu befoͤrdern. 
Dieſes Geſetz ſollte man nun aufrecht zu erhalten ſuchen 
und nicht den eingeſchlichenen Mißbrauch dulden, daß 
es Jedermann frei ſtehe, das Huhn, oder ſtatt deſſelben 
fuͤnf Soldi zu contribuiren. 

Die zahme Gans iſt eine Seltenheit in Sardis 
nien, ‚man trifft fie nur Hin und wieder an, und auch da 
nur in geringer Anzahl; mithin wird die Gänfezucht auf 

215 diefer 


538 Sardinien. 
diefer Inſel fehr fchlecht betrieben. Cetti hat feine Auf 


merffamfeit.auch dieſem, in andern Ländern, befonders 
ih Preußen (Pommern) höchft wichtigen Gegenftande 
der Federviehzucht, gewidmet; allein er fandihn auf der 
ganzen Inſel im fchlechteften Zuftande. Im Hochlande 
find nach demfelben kaum ein Dugend Gänfe zu finden; 
etwas zahlreicher find fie Dagegen in einigen Dörfern um 
Cagliari, zu Selargius, Quarte, Pirri, Paulli 2c.; aber 
auch hier werden alle zufammengenommen nicht vid 
über hundert ausmachen. Die Haupturfache, warum 
fich die Gans in Sardinien nicht vermehrt, auch: diefe 
Zucht dafelbftnicht weit fommen wird, ift, daß man ihrer 
Federn eben nicht groß bedarf. — Mit ver zahmen 
Ente geht es hier wie mit der Gans, ja jene ift noch 
feltener, als diefe. 

Die Gans wird noch dann und warn zum Ber 
gnuͤgen aufgezogen; allein die Ente findet man nirgends 
auf der Inſel, wenigftens fand Cetti fie nicht dafelbft. 
Huch die Taubenzucht wird in Sardinien eben fo 
wie die Hühnerzucht vernachläffiget; nur im Campida⸗ 
nefifchen um Cagliari findet man. auf einigen Bauer 
böfen auf den Dörfern Tauben; die Städte werden 
fonft damit nirgends verfehen, außer daß hin. und wie 
der ein Handwerker oder Tagelöhner ein oder zwei Paar 
erzieht, um davon einen Fleinen Gewinn zu haben; dar 
um find die Tauben auf der FMfel auch fo Foftbar, daß man 
fie oft fechsmal theurer bezahlt, als das Rindfleiſch; oft 
Fann man fie auch gar nicht für Geld befommen. . 

Die Fiſcher ei beſchaͤftiget nicht viele Menfchen, 
obgleich das Sardiſche Meer, wenn es auch nicht al 
Fifche des Mittelländifchen Meeres befige, fifchreich.iger 
ug iſt. Alle Seographen und Befchreiber Sardiniens 
geben ihm biefes Lob, indem: fie'verfichern, daß :diefes 
Land, außer feinem-Ueberfluffe an Getreide, auch fehr 
reich an Fifchen fey, und diejenigen, welche fehlen, wer⸗ 
hen Durch die wirflich vorhandenen um fo zahlreicher: ers 
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etzt? ja es hat fogar, wenn man es mit anderen Laͤn⸗ 
ern des Mittelländifchen Meeres vergleicht, einen Vor⸗ 
ug, wie felbft Ftalienifche Fifcher geftehen, denn das 
leine Meß, welches ins Meer geworfen und nach kur⸗ 
er Zeit wieder heraufgezogen worden, war mit Fifchen 
d angefüllt, daß die Fifcher felbft Jedermann, wernur 
vollte, freidavon nehmen ließen. Auch hat nicht bloß 
in einzelner Meeresftrich diefen Ueberfluß, fondern das 
jange, um Sardinien gelegene Meer, und wo nur ein 
Sifcher den Verſuch machen will, da ift er auch eines 
ylulichen Erfolges gewiß. Eigentlich hält man die Ge⸗ 
zend um die Inſel San Pietro für die fifchreichfte, wo 
»eſonders die Rörallenfifcherei im Gange ift, welche Fi⸗ 
cherei auch zu Bofa getrieben wird. Die meiften Fi⸗ 
her leben zu Algheri, wo man viele Forellen fängt, und 
auf der Inſel Ajinara, wo man einen Ihunfifchfang 
hat. Bei allen Bortheilen, die Sardinien in Hinficht 
der Induſtrie diefes Zweiges befißt, iſt es zu bewundern, 
daß die Nation davon ſo wenig Gebrauch macht, und 
felbft Mangel an Fifchen leider; ja diefer Mangel ift fo 
groß, daß man felbft in venam Ufer liegenden Städten 
sarüber Flagt, und es Mühe und Umftände macht, wenn 
fich ein Privarmann mit einem Antheil von Fifchen ver 
ſehen will, und mo felbft ein großer Theil der Einwoh⸗ 
ner und oft Die ganze Stadt der Fifche entbehren müjfen; 
ſelhſt wenn fie folche am nothwendigſten brauchen. 
Sexti ift zu Ende des verwichenen Jahrhunderts oft 
viele Jahre Hindurch Zeuge von den gewöhnlichen Aufs 
tristen in der Faftenzeit in einer der erfien Städte ber 
Inſel geweſen. Um den Fiſch vor den Anfällen der Hers 
beilaufenden in Sicherheit zu fegen, muß er unter dem 
Schutze einer ‚Wache und dem Beiſitze einer obrigfeit 
lichen Perfon an die Leute von niederem Stande vertheilt 
werben, wobei ein Geſchrei und ein Disputiren ift als ob 
das hoͤchſte Gut zu erlangen wäre, Wer ein’ paar - 
Pfunde Fifche habhaft werden kann, geht mit der groͤß⸗ 
ten 
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ten Zufriedenheit davon; wer nun nicht ſtark iff, oder 
feinen Schuß hat, ſich durch die Menge zu drangen, ift 
genöthiget, fieben Wochen lang feinen anderen Fiſch zu 
effen, alg den dürren AUmerifanifchen Stodfifh. Wenn 
auch 800 Pfund Fifche nach Saffari gebracht werden, 
fo fommt auf die Perfon eine halbe Linze,. weiches. Dann 
fchon viel if. Die Urfache diefer Unordnung ift die 
Gleichgültigfeit der Sardinier gegenden Fifchfangz man 
wartet erft, bis Fiſcher aus Italien kommen, daher if 
bie: Anzahl der Fiſcher geringe, und zumeilen Formen 
gar Feine. Durch die auf die Fifche gelegten Abgaben 
wird, der Gewinnſt, der dabei zu machen iſt ſehr verrin 
gert, und dieferhalb ift Sardinien für die Fiſcher nicht | 
fehr anlockend, und dann wollen auch diejenigen, die 
ſich dazu enefchließen, gern jährlich einmal ihre Familie 
befuchen; die Neapolitaner und Camugliefer reifen heim, 
wenn es ihnen einfällt, und dann hat Sardinien Eeine 
Fiſcher und Feine Fifche. 

An Flußfiſchen hat Sardinien nur die Fo 
relle und den Aal aufzumeifen; letzterer, wenn er zwei 
Pfund an Gewicht hat, gilt hier für etwas Großes, 
wiegt er gar vier Pfund, fo hält man ihn für einen ers 
ſtaunlichen Aal, und wenn man zuweilen welche von 
zwölf Pfund und darüber, wie es fehon geſchehen iſt, 
fängt, fo, betrachtet man fie als. Wunderdinge,.: von 
denen man fich zu eſſen fürchte. Alle Flüffe Sardi⸗ 
niens find mit Aalen reichlich bevölkert, und mar fifcht 
fie zu jeder Jahreszeit. Die großen Aalfifchereien unters 
nimmt man aber, wenn die Fluͤſſe angelaufen find; Ders 
ſcher führt Dann von beiden Uferndes Fluffesdem Strom 
nach gegeneinanderlaufende Wehren, und ſetzt an. die Diff 
nungen, wo fie zufanmenfommen, ſein Netz, wo dann 
die Yale fortgeriffen werden, und in dag Nef-gerarpeni 
Die Zeit der Aalfifcherei fällt in. Sardinien gegen: drei 
Monden fpäter ein, als in Stalien, weil die Fuͤſſe um 
ſo viel fpäter,anlaufen. In Sardinien geſchieht dieſes 
| erſt 
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erſt gegen die Zeit bes Winterſolſtitiums, in Italien hin⸗ 
gegen um das Herbſtaͤquinoctium. Außer den Fluͤſſen 
werden auch in manchen Pfuͤzzen und ſtehenden Gewaͤſ⸗ 
fern Yale gefangen; auch faͤngt man inden Fluͤſſen zuweilen 
Meerbarben und Alfen, welche aus dem Meere hineine 
geben. Bon den'erfteren gehen nur wenige, und: nur 
die Fleinen in die Flüffe, die Alſen gehen ſchon häufiger 
hinein, 

Was die. Teichfifcherei anbertifft, fo fängt 
man in den an. den Küften ringsum liegenden Zeichen 
Ningelbraffen, Goldbraffen, Yale, Salmbarfche und 
Dieerbarben. Der Teich von Cagliari iſt vorzüglich mes 
gen feiner Ringelbraffen, welche im-Dftober gefangen 
werden, befannt, und der von Caligo bei Alguer wird 
befonders wegen feiner Goldbraffen gelobt, welche er zur 
Herbfizeit liefert; auch werden um Caligo und im Ori⸗ 
ftanefifchen Xeiche fehr große und gute Salmbärfche, 
welche gegen zwölf Pfund wiegen, gefangen. Diefe 
legteren haben auch in Anfehung der Aale den Vorrang. 
Meerbarben giebt es’in Menge in allen Teichen, und 
diefer Fiſch Fann in Ruͤckſicht feiner großen Anzahl und 
der Confumtion,. der erfte. der Sardinifchen Fifche ges 
nannt werdens.denn er wird. indem Meere, in den Fluͤſſen 
und imiden Zeichen: gefangen; die Bewohner der Küffen 
und des inneren: Landes effen ihn; man verzehrt ihr 
friſch, oder räuchert ihn in VBorrath. Der Teich von 
Cabras befige unter den Gewaͤſſern um Oriſtano auch 
nody:eine große Menge Aefchen, und zwar von derjeniz 
gen: Seite, wo er den Namen Mare Pontis führe. Cas 

bras beſteht nur aus Sifchermohnungen, und aus uͤber 
Gräben gehenden Brüden, in den. Gräben felbft iff 
Rohr gepflanzt und Prahle eingefchlagen, worin die Fis 
ſche nicht ſchwer zu fangen find. Es herrfcht hier bes 
fonders, ein Ueberfiuß an Meerbarben; der. Fiſchmarkt 
danert jahraus jahrein; unaufhörlich Fommen Buhrs 
leute hierher, um Fiſche zu laden, und fie bis in die ent⸗ 

ei ferns 
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fernteften Städte der Inſel zu verführen, an Orte, 
die an einer ganz andern Küfte liegen, für welche aber, 
der Nähe ihres Meeres ungeachtet, die Produfte ihrer 
Gegend nicht zureichen, wo dann oft die Anfunft ber 
Meerbarben fo willlommen ift, als neuer Proviant in 
einer belagerten Feftung. Die Fifcherei von Mare Por 
tig macht daher. einen fehr beträchtlichen Artifel der Ein 
Fünfte des Haufes Bivaldi, einer der angefeheniten 
Familien diefes Königreiches, aus. Ehemals war fie 
ein Theil der Königlichen Domainen, da aber Philipp 
der Vierte in einem Kriege mit den Cataloniern, un 
geachtet feiner Derrfchaft in der alten und neuen Welt, 
feine Schagfammer fo leer fand, daß er ſich genoͤthiget 
ſah, ‚feine Erbgüter anzugreifen, Faufte Girolamo Bi 
valdi die Fifchereien von Mare Pontis und Santa Guiſta 
‚im Jahre 1652 für den Preis von 143,090 Seudi 
Nicht allein in Anfehung der Menge der Meerbarben, 
fondern auch wegen. ihrer Groͤße und Güte, behauptet 
Mare Pontis den Vorzug. Die dafigen Meerbarben 
find zuweilen über fünf und zwanzig Pfund fchwer, von 
gutem Gefchmad und leicht zu verbauen; weil fie unmits 
telbar aus dem Meere dahin fommenund durch den lan: 
gen Aufenthalt in ben moorigen Zeichen noch nicht anges 
ftecft find. - Obgleich die Meerbarben im Sommer am 
fetteften werden, fo find fie doch um diefe Zeit nicht am 
ſchmackhafteſten, wenigftens nicht diejenigen, welche 
‚ man, wie fehon oben erwähnt, in ben. Teichen fängt. 
In den Wintermonaten ift dagegen: ihr Fleiſch von gu⸗ 
tem Öefchmad, derb und für den Magen eine leicht wen 
dauliche Speife. Außer der großen Menge diefer 
fehe, welche in Sardinien frifch gegeſſen werden, 
net man fie auch und bereitet daraus Buͤcklinge fir bie 
Saften. Die Zubereitung iſt ganz diefelbe, wie es Die 
Engländer mit den Heringen zu Yarmouth machen, 
Die Barbe wird zuerft in Salz eingelegt und hierauf in 
gut verwahrsen Buden aufgehängt, welche mehrere Tage 
bin 
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hintereinander mit Rauch gefüllt werben; wenn man 
dann den Meerbarbenbuͤckling zerfchneidet, fpielt fein 
Fleiſch eben fo gold- und filberfarbig, wie die Herings- 
büclinge; das einzige, worin bie Sarden von den En⸗ 
gländern, abweichen, ift, daß fie ihren Fifch nicht aus⸗ 


meiden, auch die Floffen nicht abfchneiden. Santa , a 


Guiſta ift das Yarmouth der Sardinier und von Santa 
Guiſta aus gehen die Berfendungen der trocfnen Meerz 
barben, welche dieSarden Mugheddu nennen. Noch 
wird aus diefem Fifche ein anderes Föftlicheres Präparat 
bereitet, nämlich die Cinfalzung des Rogens. Man 
nimme die Cyer von den größten Stüden, ohne die 
Haut, mit welcher fie umgeben find, davon zu thun, 
ſalzt fie ein, und legt fie dann zwifchen zwei Brettchen 
in die Preffe. Der befte auf dieſe Weife zubereitete Ros 
gen hat eine hellrothe Farbe. Man giebt diefem Praͤpa⸗ 
rate den Namen Bottarga. Die. Zeit, wo man den 
Rogen zu biefer Zubereitung fammelt, ift von der Mitte 
des Heumonats bis gegen. das Ende des Septembers; 
weil in diefer Zeit die Eyer der Meerbarben voller find, 
fo wie auch der Fifch felbft gefunder und fetter if, — 
Was die Meerfifche betrifft, fo hat das Sarbinifche 
Meer feine einzige Are von Fiſchen, welche ihm allein 
eigen wäre, wie es in einigen anderen Gegenden bes 
Diirtelländifchen Meeres der Fall ift, und felbftvon den⸗ 
jenigen Arten, welche dem zulegt genannten Meere ger 
mein find, fehlen einige hier. Im Allgemeinen werden 
die gewöhnlichen Fiſche des Mittelländifchen Meeres 
auch in Sardinien gefangen, und zwar in großer Menge; 
befonders macht der Thunfifch in der Gefchichte der Fiſche 
Sardiniens einen beträchtlichen Artifel aus; ſiehe Mas 
freie, 3b. 83, ©. 97 u; f. Außer dem Thunfiſch⸗ 
fang, der hier nicht unbedeutend ift, fangen die Fifcher 
den Meeraal, die Muräne, den Mirus und die Meere, 
fehtange, ferner ven Schwerdfifch, die Sardelleıc. Der 
Meeraal wird zwar gefangen, aber weniger gefchäßt * 

Ki - die 
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die Muraͤne, welche letztere art allen Küften der Inſel 

mit Haken zwiſchen den Klippen und mit Koͤrben imho: 
hen Meere in Menge gefangen wird. Sie wiegt zum 
fen zwölf Pfund und ift befonders im November von 
vortvefflichem Geſchmacke. Der Schwerdfifchfang 
nicht beträchtlich; ja nach Certi foll fich die Anzahl, 
welche jahrlich in allen Sardinifchen Meeren gefangen 
wird, nuratıf zwei Dusend belaufen; man foll’es de 
her als ein- Gluͤck betrachten, wenn man einen Schwert: 
fifch befüimmt. Der Auffeher der Tonnara verſch ! ft 



















ihn nach Belieben, alg etiwas Seltenes. Auch ver Sur 
dellenfang ift, gegen andere Striche des Mittellaͤ 
Meeres genommen, nur unbetraͤchtlich f. unter 
delle, oben, ©. 451. Die Korallenfifcheter — 
den Kuͤſten der Inſel groͤßtentheils von Fremden 
ben, beſonders von den Genueſern oder Einwohnern von 
Santa Margarita, und von den Neapolitanern. es 
fommen jährlich mit mehr als 200 Fleinen F ) 
deren jedes mit acht Mann befegt ift, und verfuchen ihr 
Gluͤck bei der Inſel San Pietro, und in den Semäffen 
bei Bofa, Algheri, Porto Torres und: Caſtel Sardo, 
Jeder von den ankommenden Korallenfiſchern muß vor 
allen Dingen in einem dazu privilegirten Hafen anlan⸗ 
den, und nicht nur'die Erlaubniß zu feinem Vorhaben 
von der Königlichen Sntendenza befommen, fondern 
auch wegen der von feiner Fifcherei an die‘ Hbri fe 
entrichtenden Abgaben‘ *) hinlängliche Sicherheit be 
fiellen; wird es ohne diefe Königliche Erlaubniß an den 
Küften angetroffen, fo ift ver Schiffer in- 100 € ) 
Strafe verfallen. BLT 
Der Bergbau wird von den Sarven u ; 
nachlaͤſſig betrieben, obgleich die Diineralien auf der? 
ſel, wie ſchon aben angeführt — uid 
lich jmd. E‘ 


*) Ein. einzelnes erfahrzeug. bezahlt 28, r- 
* een Fiſcherfahrzeug bezah Suhl: y 
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Die Bereitung'und Aufbewahrung des Salzes 
iſt in Sardinien mit wenig Umſtaͤnden verfnüpft, Das 
"fertige Salz wird an den Ufern der Salinen unter freiem 
"Himmel in großen Schobern und Haufen aufgefchükter, 
“Do es bald eine ſolche dicke Rinde bekommt, daß die im 
Bu häufig fallenden Regen daruͤber hinrollen, ohne 
e ‚de Tanken: | —— 
Manufakturen, Fabriken und Handel. 
Was Sardinien in dieſen Zweigen liefert,’ iſt meiſt un: 
bedeutend; denn es giebt an manchen Orten nicht eins 
mal- Handwerker.’ "Die meiften Produfte der Natur 
werden roh ins Ausland verkauft. Diewichtigften Waa⸗ 
ven, die Sardiniens Manufakturen und Fabriken hers 
vorbringen/ ſind grobe Zeuge, Tabak, welcher zu Car 
gliari und Saſſari fabricirt wird, Schleßpulver, Salz, 
Töpfer und gemeine Eiſenwaaren; hieraus kann man 
nun auf Sardiniens Handel ſchließen, der ins Aus— 
land mit rohen Produften der Natur geführt wird. Sai⸗ 
dinien liefert dem Auslande Weizen, Gerfte, Huͤlſen⸗ 
Früchte, Tabaf, Salz, Wein? De; etwas weniges an 
Stärfe, Käfe, Pöfetfleifh, Haͤute, Wolle, Leder, Hör; 
ner, lebendiges Vieh, beſonders Schweine, Korallen, 
Thünfiſche,Salz uhd Bley, und empfaͤngt dagegen 
von den Auslaͤndern/ welche ihre Waaren meiſt auf el 
‚genen Schiffen den Sardiniern zuführen, und die Pros 
dufte der Inſel als Ruͤckladung aiifnehmien fremde 
Manufafturwaaren. (Die nievrige Stufe’ der Kultur, 
wotauf die Einwohner dieſer Inſel noch ſtehen, har den 
größten Theil derſelben mit dem Lixus des Auslandes 
noch nicht bekannt werden laſſen, welches gerade fuͤr ſie 
ein Gluͤck iſt; denn durch dieſes Nichtbekanntſeyn mie 
deri- Bequemlichfeiten. ıc. des Lebens Fommt es, daß 
immer der Werth der: Ausfuhr, die jährlich zu neun Mils 
lionen Lire, oder 2,700,000 Rthir. angefchlagen wird, 
den Werth der’ Einfuhr beinahe um zwei Drittheile 
überfteige. = ° 
Dec. techn, Enc. CKXKVI, Theil, Mn Der 
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Der. Wein der, Inſel geht in großer Meng‘ 
„auf die Märkte Italiens; er oͤbertrifft den Fran 
ſchen und Italieniſchen an Stärfe und, Feuer, € 









giebt weiße und rothe, unter die beſten zahle man 
‚Weine, welche um. Cagliari, Algheri und, am Cap 
obori wachfen. Die ftärfften diefer, Weine find 
Malvafirforeen von Bofa und Cagliari, die M J 
teller von Sorſo und der Vernaccio von Laglkiarium 
Oriſtano. Um Oliaſtra und Algheri fallen fhönen 
Weine, und. um Saffari gute leichte Tifhmweine, Di 
Ausländer ‚sieben diefe Weine. entweber aus; dem Lan 
feibft von Cagliari, oder. von Nizza und Linorno, da 


ner verfchift man aus den Häfen. der Inſel nach 
Seeftädten Italiens und nach Marfeille Tabaf, Volk, 
Honig, Thunfifche, Suche: und Marberfelle, viele Dhfen 
and Schaafhäute, von denen die erſtern recht ſtark 
fallen, und eine große Menge Kaͤſe. Man. rechnet, d 
der einzige Artifel Käfe dem Lande jährlich 40,000 Saı | 
und mehr einträgt, ‚Die beften Sorten Schaaffäfe lie 


we, 


fert Jglejias, Sinai, Goceano und Monteacuto, Aus 
dem obern Kap wird ein vorteilhafter Schleichhandelmit 

Vieh und Lebensmitteln nach Corfifa-getriebem. 
Der Thunfifchfang und der mit dieſen Fiſchen ge 
‚triebene Handel foll dem Lande jährlich. wenigftens ein 
halbe Million nach Deutſchem Gelde einbringen. De 

fogenannten Thunfifchereianftalten giebt e8 gegen | 
die 






zehn an der wefklichen Küfte der Inſel, von 
reichfte, nämlich zu Porto Scus, über 20,000 % 
Gewinn abwerfen ſoll. Diefe Waare geht nad all 
Häfen Jraliens, nach Spanien ꝛc. Die fogemanil 
Bottarga oder der eingefalzene Rogen der Me rbarder 
welcher bei Santa Giufta und Algheri am häufigfteh 

macht wird geht nach allen Häfen Italiens Wor 
Salje, welches die Salinen Sardiniens. liefern, 
ber größte und befte Theil über Nizza-nach Piem 
ben Ueberreft holen gewöhnlich Schmebifche Sch 
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fie nehmen biefen Artikel, nachdem ſie Ladungen ‘ihrer 
Produfte nah Spanifhen, Portugiefifchen oder Frans 
zöfifchen Häfen gebracht haben, als Rüdfrache nah 
Haufe. Sie bleiben gewöhnlich den Winter über das 
felbjt, weil das Salzeinladen ein langweiliges Geſchaͤft 
if. Sie bezahlen dem Könige die Saima mit 11 Kealt, 
und dafür wird ihnen diefer Artikel frei an Bord gelies 
fert- Man benugt das, Sardiniſche Salz befonders zum 
Einfalzen der Heringe, weil es nicht fo fcharf ift, als 
anderes Seeſalz. Zum Einfalzen der Thunfifche laffen 
ich die Sardinier Salz von Trapani in Sicilien fommen; 
weiches zum Cinfalzen ſtarker Fifhe beffer taugt, als 
vas eigene. Auch auf der. Fnfel San Pietro, -in der 
Öegend bei Oriſtano und in dem oberh, Cap find-in neues 
en ‚Zeiten Königliche. Salinen angelege worden; ein 
Hleiches ift der Fall auf der weſtlichen Seite von Ca⸗ 
jliari. Die rothen Korallen gehen nach Livorno, und 
werden in den dortigen Fabrifen verarbeiter, 


Außer einigen guten Seehaͤfen beftehen in dem 
Rönigreiche feine beſondere Anftalten zur Befoͤrderung 
ves Handeld, Die Schweden, Franzoſen, Neapoli 
aner, Englaͤnder und Holländer dder Niederländer 
yaben dafeldft zur Beförderung der Handlung ihrer 
Staaren Confuln, wovon fich die von den drei erften 
Reichen am beſten ftehen.' Mi 


Die meiften Waaren, die Sardinien bebarf,.außer 
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"Sardinien rechnet —— nach Lire ge 
Soldi von ı2 Denari di. Sardegna. Die 
fügen Rechnungsmünzen des Königreichs Haben“ fe 


gendes Verhaͤltnißz 
Seundo. Lire. Reali. Soli. Saglinich. 2 


4 231,220 5o ‚300 


Be ee — 
+ eg — 
2 5 






*3 
4 


Der Werth biefer Rebnumgemingen — nach 
unten bemerkten Mänjfuße, durch das. Berhäftni en 
Kölnifhen Mark fein Gold und Silber, zu den 
Silber und Rechnungsm uͤnzen, wie folgt, beſtimm 
a Du fein Goldene‘ Silberne u 34 


t Silber Carolini. .; Sebi: 
j 2 24,699 16,84 1625 400 
— I. 0.,.44405 1ly5 27; 
I — 


Hiernach vergleichen ſich nun 100 aͤre Sard. mi 
48,268 Rthlr. Conventionssao-Guldengeld. In Gar 
dinien ſelbſt vergleicht man 5 Spidi de, Sardegna 
mit, 8, Soldi Piemonteſi. Wirklich geprägte; Staats 
münzen, welche nach den Miünzverordnungen , vom 
aofen —— 1768, 19ten Decemher 1208 „Zten 





Juni und iäten u zu beigefegtem Turiniſchen 
Gewichte und Werthein arbinifcher Rechnung bafef 
— 

— 8* Gericht. Sardin. Berl 
* wer Bra Lire. Eli. 
FIEBER In Gold. u 
—— s .. 3008... ‚5. — 

ezzo oder halbe Garlini, . I50fE, 82,70 
Doppietta eo wo ‚60. ;.. 0 

In Silber. * — 0, 
Sat bi’ an ME 5 2 40 
Mezzo oder halbe Seudi⸗ wa” 1. ße 
Quarto oder Viertel Scndi 210 — a2 
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Scheidemünge in Stiben'..  „. Soldi. Denark.., 
Reale "= P + . . ,.,* ” 5 i 
Mezzo ober Halbe Rele » 7 u 2’ 
Soldi + . . + % f ä X 


6 
In Kupfer ni. Er Et 
Mezzo oder halbe Soldi vom drei Cagliari 7 6 
Cagliarfe u. ie mie oe . 2° 
Denaro 0. nenne ei, . I 

Zu Ende des Fahres 1799: bezahlte man den ganz 
jen goldnen Carlino auf der Inſel von 25 Lire zu 265 
Lire, ben halben Carlino von 121Lire zu 133 Lire, die 
Doppietta von fuͤnf Lire zu 5% Lire und die Sardiniſche 
kira rechnete man zu 39 Piemonteſiſchen Soldi, wor⸗ 
aach beide Valuten 95 Prozent differirten. cm; 

Der Mezzoreal von den Billommünzen hat neun 
&inien im: Durchmeffer, und unterfcheidet ſich dadurch, 
yaß der Wappenfchild von runder Geſtalt, dagegen der 
mf dem Real länglicht iff. Der Soldo hat diefelbe 
Öröße wie der Real, unterfcheider fich aber von demfels 
ven darin, daß er zum Gepraͤge anſtatt des Bildniffes 
inen Zepter und Kommandoftab hat, die mit einem 
Bande in einander gefchlungen find und darüber eine 
trone haben; ein S und ein I, ‚welche unterwaͤrts fies 
‚en, deuten den Werth der Münze an. -Bon den Kur 
fermünzen haben die Mezzi Soldi gegen eilf Linien im 
Durchmeffer. Der Werth derfelben wird durch. eine 
> und ein G-angenentet, welche. bald: zur rechten und . 
yald zur. linken Seite des Bildes angebracht find, oder 
uch auf der Rüsffeite an den Enden eines von dem 
Yuerarmen des Kreuzes. Der Cagliarefe hält 8 Linien. 
n Durchmefler; der von neuem Gepräge hat ſtatt des. 
Bildniffes ben verfehlungenen Namen. Man nennt-den 
‘agliarefe auch Piccaglione. Zufolge des neuen Muͤnz⸗ 
dictes vom 8ten Jannar 1786 find die alten Carlini 
om Junius diefes Jahres an auf 24 fire 14 Soldi 
eruntergefegt worden. Man hat neue Earlini geprägt; 
ie aber nur 35, Denari 14 Grana und 4 Granoti hal⸗ 
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ten, bagegen bie vorigen 37 Denari, 13 Grana und 
6 Öranoti wogen.” Der Gehalt follte zu aı Carati 
8 Grana feyn. Das Gewicht der alten Piftolen war 
zu 7 Denari, 12 Grana und 6 Granoti beftimmt gewe⸗ 
fen: die neuen aber follten nur 7 Denari, 2 Granaun 
a Granoti ſchwer feynz;-der Gehalt den Carlini gleid 
Das Gepräge der neuen Piftolen weicht darin von in 
alten ab, daß ver Wappenfchild, welcher auf biefen a 
fehen, in vier Felder getheilt iſt: dagegen iſt auf du 
Kürkfeite der einen nur ein gefrönter Adler, welcher im | 
Herzen das Savoyifche Wappen, ein ſilbernes Kreuj 
im vorhen Felde, führt. Außerdem erfennt man ft 
auch an der Jahreszahl, — Bor dem Jahre 1 
hatte man in Sardinien Feine andere National» Müny 
forten, als filberne Reali und Kupfermünzen; ſeit die 
fer Zeit hat aber der König in der Münze zu Turin oben 
‚ erwähnte Sorte für die Inſel prägen kaffen, weiche Um 
fchrift und Bildniß wie die Savoyifchen führen, andrer⸗ 
feitg ſich aber durch den Schild unterfcheiden, welchen 
die in den Winfeln eines hohlen Kreuzes befindlichen 
vier Mohrenföpfe kennbar macht; “übrigens: find fie 
aber in der Beftalt, im Gewicht und Werth von: den 
Savoyiſchen Münzen merklich verfchieden. Die Sar 
diniſchen Bauern oder Landleute find für ihre Landes 
münze ‘indeflen fo eingenommen, daß fie feine ‘Su 
böpifche oder Piemontefifche anfehen, wenn gleich aid 
auf diefen das Bildniß ihres Landesherrn ſteht. — 
Bon fremden Münzforten haben Spanifche Dublonz 
und Piafter, Portugiefifche Moed'or, Paͤbſtliche Zedi 
nen und Paoli den ftärfften Umlauf; diefe und ander 
folgende Sorten gelten in den beiden Königreichenin 
Sardinifher Baluta; .. 
Lire. Soldi. 


. Goldmuͤnzen. 
Savoyiſche Doppienn 13 
Die Abtheilungen nach dieſem Verhaͤltniß 
Portugieſiſche Moed'or » 0.722 10 
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s Lire. Soldi. Dienark_ 
Sranzöfifche Schilde ober neue Lonisb’or 2. 1m — - 
— alte Louisdb’or . . I 10 — 
Spanifche Doppien oder Piftolen . 
Benetianifche Zehinen . + + 
Päbftliche desgl. 0 
dremnitzer Dukate «+ 
dollaͤndiſche Dukate..⸗ 
Silbermünzen. 
Zavoyiſche Scudi Bee 
Franzöfifche Laubthaler — — 
Spanifche neue Piaſter von. 1772, mit 


3a nnnng 
ei 
x 
a 


der Säule . L 0 2 17 —i 
Zenetianiſche und Maylaͤndiſche Dufatoni 3_ 10 6 
ivorniſche Pezze — — 2 11 6 
Römifhe Sculii... 2 17 — 
dreis Paoliftüde - —- 17 ı 


E 2 . + oo " 
Diensontefifche Nechnungs=Kire, ältere = 12 6 
Franzoͤſiſche Livres tourn.. — 10 6° 
Senuefiiche Lire . ee &: 10 
Nach vem Sarvinifchen Münzfuße in Golde ges 
yen von den ganzen Carolinen zu 300% Grani Turiner 
Hewicht 144 3tel Stuͤck auf die rohe Cölln. Marf, und 
viefe har nach Berhältniß des Werthes vom Carlino zu 
25 fire di Sardegna, gegen den Werth der Savopifchei: 
Doppien von ı5& fire di Sardegna, den Gehalt von 
24 Karat; es gehen alfo 16,42 Stüd Carlint auf die 
feine Coͤlln. Marf, welche, das Stüc zu 25 fire ges 
echnet, darnach auf 406 Fire di Sardegna zu fliehen 
ommt; bavon die Halbeund Fünftel oder Dopierte nach 
Berhäleniß gelten. — In Silber gehen von bem 
yanzen Scudi zu 442 Grani Turiner Gewichts 9,904 
ZStuck auf die rohe Coͤllniſche Marf und diefe hat nach 
Berhäleniß des Werthes vom Sardinifchen Scudo zu 
»E Lire Sarde, zum Werthe des Savopifchen Scudo 
von 333 Sard. Fire, den Gehalt von 145 Loth fein; es 
jehen alfo 113°; Stüf Scubi auf die feine Coͤlln. Mark, 
velche demnach 27% Lire Sardeum Werthe ſteht. Dar 
son die halben und Viertel» Scudi nah Verhaͤltniß. 
Mm4 Maaße 
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Maaße und Gewichte. Die Elle, Rafo, von 243! 
Franzoͤſiſche Linien oder 0,549 Franzoͤſiſche Meter, if 
ar! Prozent Fürzer, als die Berlinifche. Der Patını 
von 110,1 Franzofifche Finien oder 0,248 Franz. Mete 
ift 263 Prozent fürzer, als der Rheinländifche Fuß 
Krufe giebt den Palmo di Sardegna ZU 111,1 und den 
Palmo di Cagliari zu 89,8 Franzoͤſiſche Linien a 
== 0,2506 und 0,2096 Franzoͤſiſche Meter; fie wien 
alfo hiernach 2535 und circa 55 Prozent kuͤrzer, alsde 
Rheinländifche Fuß feyn. — Vom Getreidemaut 
hat ı Reſtiere 3 Starelli oder 48 Imbuti. Der Er 
relli hält 2471 Franzoͤſiſche Kubikzoll oder A,gor rar 
zoͤſiſche Decaliter und ift 105? Prozent Fleiner, ale de 
Berlinifche Scheffe. — Vom Handelsgemid! 
bat ı Cantarello 100 Fire a 8343 Hol. As — 400,5 
Sranz. Grammen. Die Lira oder das Pfund iſt all 
16%. Prozent leichter, als das Berliner Pfund, — 
Salz verfauft man nah Salme; Brantweinnad 
Cantaro; Wein nad) Brenta zu 6 Rubbiz 1. Rubbio 
Wein, an Gewicht 15 Pfund haltend, haͤlt 6 Pinten. 
Das Oelmaaß ift gleichfalls der Rubbio. 

Was den Wohlftand und die Abgaben der 
Sardinier anbetrifft, fo erhellt fchon aus dem bisher an 
geführten, daß man bei den Einwohnern diefer al 
einen großen Reichthum vergebens fucht, wenn man. 
Ienfallg einzelne Kaufleute und einen Theil des Adel, 
das heifit, die größern Gutsbefißer ausnimmt. Gall 
die Geiſtlichkeit ift nicht fehr wohlhabend. Die Hand 
werfer, befonders in den Fleinen Städten, fchleppen ſih 
muͤhſelig fort, und der Bauer ift faft durchgängig arm. 

Was die Einwohner zur Unterhaltung des Staat: 
beitragen müflen, befteht aus der Grundſteuer, ‚deu 
Dongratuit, den Abgaben vom Korallen und Thun 
fifchfange} und einigen andern Auflagen ; dazu fon 
men noch die Einfünfte von den Domänen, bon den 
Königlichen Salzs und Tabafsınonopol, von dem Gt 
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£reihehandel, den der König treibt, von den Zöllen, der. 
Münze und andern Regalien. Aus allen diefen Due, 
len Rießt jährlich in die Staatsfaffe-einEinfommen von, 
1! Dillion Lire oder 450,000, Reichsthaler Saͤchſiſch. 
Was die Erziehung, überhaupt der Kulture 
zuftand der Sardinier anbetrifft, fo Fann man-von; 
einem, Bolfe, welches ‚fo wenig. innern Drang; fühlt, 
feinen Zuftand zu verbeffern, hierin wenig Erfreuliches 
erwarten... Man verwendet auf, der In el wenig Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Kinder; denn. wer hier leſen und 
ſchreiben Fann, gehört gemeiniglich in die Zahl der hoͤ⸗ 
Hern Staͤnde und gilt beinahe fuͤr einen Gelehrten. Es 
widmen fi, zwar einzelne Individuen den. Wiſſenſchaf⸗ 
zen; weil,ihr fünftiger Beruf es ihnen nöthig macht; 
allein dieſe Zahl ift zu’geringe, ‚und auch vielleicht, zu 
gleichgültig, als daß fie auf das Ganze wohlthätig wirs 
ni In dem Reiche beftehen mehrere Lateini- 
fche Schulen und zwei Univerfitäten, zu Cagliari und zu 
Saffariz auch find einige, gute Hulfgmittel vorhanden, 
wie, z. B. zu Cagliari eine öffentliche Bibliorhef und 
eine Sammlung von Alterthuͤmern; aber eigentliche 
Gelehrſamkeit trifft man nut bei ſehr wenigen Indi⸗ 
viduen an. Auch die ſchoͤnen Kuͤnſte, ſo wie uͤber⸗ 
haupt Fortſchritte im Fache der Kunſt, ſcheinen ihnen 
ganz fremd zu ſeyn. um 
Was die Staatsverfaffung anbetrifft, fo be; 
fir der. König die höchfte gefeßgebende und vollzie⸗ 
hende Gewalt im Staatez doch if die erſtere durch 
Die Reichsverfammiung, welche, jährlich zufammentritt, 
menigftens ſcheinbar beſchraͤnkt;  gefeßliche Kraft: erhal: 
sen jedoch ihre Beſchluͤſſe nur durch die Königliche 
‚Genehmigung. Sn, geiftlichen Dingen. hat der König 
einige nicht, unmwichtige Rechte. Er hat das Ernen, 
nungsrecht zu allen ‚geiftlichen Pfruͤnden; den dritten 
Rheit der Einkünfte der Geiftlichfeit kann er mie Ab: 
gaben. belegen, und von allen. beweglichen und unbe, 
en Mm 5 weg⸗ 


54 Saadrbinien, 


weglichen Guͤtern, welche fie erſt nach dem Jahre 
1600 erwarb, erhebt er alle bürgerliche: Auflagen. 
Uebrigens hat Sardinien Fein einziges Grundgefeg, 
wodurch deſſen Berfaffung beflimmt würde, © 
“ Verhältniffe und Rechte der Stadt 
bürger. In Sardinien herrfcht noch das Feudal⸗ 
foftem; Adel, Geiftlihfeit und Städte haben das 
Recht der Reichsſtandſchaft; übrigens iſt der Adel 
ziemlich abhaͤngig von dem Könige. Seine Titel: Fuͤrſt 
Herzog, Graf, Marquis, Baron, haften auf ſeinen 
Guͤtern, mit denen ſie erkauft werden. Alle Lehen 
ſind ſeit einiger Zeit in Majorate verwandelt. Die 
Geiſtlichkeit, oder eigentlich die Kirchen genießen zwar 
die Localimmunitaͤt; erftere ifE aber nicht nur zu Ab⸗ 
gaben an den Staat verpflichtet, fondern ſteht aud 
in allen Civil: und Griminaffachen unter den welklis 
chen Gerichten. Die Bürger in den Städten und 
in einigen andern Ortſchaften haben das Recht, zu 
Reichsverſammlung deputirt zu werden, und befißen, 
in fo fern fie Gemeinden bilden, liegende Öründe und 
Güter, genießen aber außerdem Feine großen Freihei⸗ 
ten. Dem Bauer drüct Feine Leibeigenfhaft mehr, 
welche feit 1762 aufgehoben ifk. Vf 
Öefege, Polizeis und Juſtiz⸗Verwal— 
tung find in Sardinien fehlecht beſtellt. Das höchfte 
zu Cagliari feinen Sig habende Juftiz» Collegium heiße 
Supremo Magistrato della Reale Udienza; * 
Saſſari, iſt eben ſolcher Magiſtrat, der aber unter 
jenem ſteht, und deshalb nur den Namen Magistrato 
della. Reale Governazione führt. In den Staͤd⸗ 
ten werben bie niedern Inſtanzen Vicart und Alf 
fori und die auf den Dörfern Ufficiali genannt. D 
ganze Gericht hat feinen eignen Senar zu Turin, an 
welchen von den Gerichtshöfen der Inſei die Appel 
tationen ergehen. Händel in ſolchen Sachen, ver 
Werth ſich nicht über 10 Scudi beläuft, bleiben v 
‘ - ben 
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den niederen Geriähten, doch kann einer deshalb auch 
an ein höheres appelliven. Will einer um die Res 


pifion eines Nechtshandels bei der Udienza Reale 


oder bei dem Reichsfenat zu Turin anfuchen, fo muß 
die Summe von dem, was im Streit ift, bei jenem‘ 
200, und bei diefem 1000 fire Garde überfteigen‘ 
Bei den Sardifchen Rechten liegt das Jus Romanum 
zum Grunde, doch find auch hier und da durch lan; 
desherrliche Verordnungen theils Einfchränfungen, theils 
Aenderungen gemacht worden. Einevollftändige Samm⸗ 
lung der Sardinifhen Gefege enthält. das Werf, uns 
ter dem Titel: Leggi e Constitutioni di T. M. 
il Re diSardegna, a. Vol.ingto. Torino-della‘ 
Stamperia Reale, 1770. ’ 

Was bie Bertheidgungsmittel Sardiniens 


anbetrifft, fo ffeht ein Heer von 40,000 Mann Landınis . 


liz ftets bereit, das Vaterland zu vertheidigen; außer‘ 
diefen befteht aber die ganze Landmacht nur aus einem 
paar Regimentern regulärer Truppen. Cine See 
macht, welche von der Inſel ausgerüftet wird, exiſtirt 
nicht; denn eine geringe Zahl kleiner Schiffe, ‚welche 
die Inſel unterhält, verdient nicht Diefen Namen, 

Der zum Königreiche Sardinien gehörige Theil 
des feften Landes befteht, nach dem Friedensſchluſſe 
1814, ausden Herzogthümern Savoyen, Piemont 
und Montferrat, dem Fuͤrſtenthume Monaco, der 
Grafſchaft Niz z aund der ehemaligen Republif Genuna. 

Savoyen, Sabaudia, Fr. Savoye, Herzog⸗ 
thum in Ober⸗Italien, welches ſeit 1792 mit Frank⸗ 
reich unter dem Namen des Departement Mont⸗ 
Blanc vereiniget worden, nach dem Friedensſchluſſe 
1814 aber wieder an Sardinien zuruͤckfiel, zu dem 
es ehemals gehoͤrte, graͤnzt gegen Abend an Frank⸗ 
reich; gegen Mittag auch an Frankreich und an 
das Herzogthum Piemont, gegen Morgen an Piemont, 
Mailand und-die Schweiz, und gegen Mitternacht an 
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ben Genfer Ser, buch, eigen es von —— 
trennt wird. Die, größte Lange deſſelben beläuft 6 
vom Abend gegen Morgen auf zwei und zwanzig, und 
die Breite. von Mittag nah Mitternacht auf neunzehn 
beutfche Meilen. Es befteht aus dem Herzogehum 
Chablais, welches längs dem Genfer See liegt; bie 
Baronie Faucigny oder Fauſſigny, dag Herzogthum Ge 
nevois, das eigentliche Savoyen; die Örafichaft Tara 
taife-und die Grafſchaft Maurienne. Die vornehmften 
Städte darin find Chambery, Air, Montmelian und 
St. Jean de Maurienne, ‚ 
‚ Boden, Gewaͤſſer und Klima. Der ardhe 
Theil Savoyens befteht. aus ſehr felfigten und unfruchts 
baren Öebirgen, unter denen les Glacieres und Mon-. 
tagnes Maudites in Saurignp; ferner le Mont Ce 
nis, über welchen der, Weg aus Sappyen nach Pie, 
mont geht, die hörkften und vornehmften find. -. Die 
vornehmſten Fluͤſſe des Landes find die Rhone, welche 
aus bem Öenfer See fommt, und die Öränze mit. 
Frankreich macht; die Arve, le. Süsses, Sier und 
Iſere, welche ſaͤmmtlich in. die Rhone.fallen. - Unter 
den Landſeen find .insbefondere der See Annecy in Ges: 
nevois und der See Bourget im eigentlichen Savohen 
bemerfenswereh. Das Klima if rauh wie es ſich 
bon einem fo gebirgigen Lande denken läfit. 
Produkte. Auf den Gebirgen — | 
häufig den Burbaum, woraus man, wegen der Menge 
Kehrbeſen macht. Die zwifchen den Gebirgen gelegene 
Thaͤler geben Getreide, jedoch nicht mehr, als das Land 
felbft braucht; ferner Wieſewachs. Die Baͤume liefern. 
Nuͤſſe, Aepfel, Birnen, Kirſchen, weiße und ſchwarze 
Maulbeeren, Kaſtanien in großer Menge ; ferner Fei⸗ 
gen und Mandeln, aber nicht in folcher Menge; ung 
den Waldbäumen trifft man Pappeln, Birfen, Lerchen⸗ 
bäume, Tannen und befonders Eichen, in großer Menge, 
an. Der zu Moptmelian und St, Jean de aurienne 


wach⸗ 
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wachfende Wein wird im Latibe fehr gelobt; allein nach 
dem Grafen Fr. 2. zu Stolberg *) ift er nicht fonder- 
lich zu ruͤhmen, fondern jenem gewöhnlicherr herben, 
Italieniſchen rotben Weine gleich, welchen man vinö 
brusco, im Öegenfaß des vino amabile, zu nennen 
pflegt. Die genannten Weine füllen ehemals großen 
Abfag in der Schweiz gefunden haben, da man aber 
die Preife derfeiben erhöhete, fo pfianzten die Schweiger 
auf ihrer Seite felbjt Weinftöcfe, wodurch die Einfünfte 
Sapoyens , die es von diefem Artifel jog, größtentheils 
weggefallen find. Das Thierreich liefert an ter 
fügigen Thieren fchönes Rindvieh, Schweine, Zie 
gen, Maulefel, Gemſen, Murmelthiere ı.; an Ges 
flügel, mehr wildes, als zähmes Geflügel; an Fi 
fchen befonders Forellen; an Mineralien findet 
man Schieferfteine, fehr fhönen Marmor, ferner Ku: 
pfet, Bergfroftalle, etwas Goldfand, welchen die Arve 
bei fich führt, ıc. 
Was die Induftrie der Bewohner Savoyens 
anbetrifft, fo kann man nicht umhin, ihren Fleiß in 
Anbauung und Bewirthſchaftung ihrer Felder, Gaͤr⸗ 
ten ıc., bei den mancherlei Mirhfeligfeiten und Placke⸗ 
reien, Die ein gebirgigtes Land fo reichlich darbietet, zu 
bewundern; und befonders muß man. über die Emfig⸗ 
Feit des armen, ‚aber frohen,“ftets heiteren Savoyarden 
in den wildeſten Berggegenden erſtaunen; denn zwi⸗ 
ſchen den ſteilen Felſenwaͤnden, in welchen der Weg 
bald an der einen Seite des Arc, der hier mit Ungeſtuͤm 
fortfrömt, bald an der andren, mit unfäglicher Arbeit 
hineingehauen ift,- öffnen fich hin und wieder fchmafe 
Thaͤler, wo an ſchwarzen Schiefer fich die Rebe lehnt, 
oder wo Fleine, dem Pfluge unzugängliche, Aecker gruͤ⸗ 
nen, die mit dem Spaten bearbeitet werden, Der 
flei⸗ 

*) Reife in Deutſchland, der Schweiz, Italien und Sizi— 


bien, iſter 80., 1794, ©, 203, 
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fleißige PR teägt manchmal bie, Erde in Koͤrhen 
auf Felfen, und die heruntetftrömenben | ſſer ſpuͤh⸗ 
len ſie ihm zuweilen wieder hinab in den — — 

erblickt man die Induſtrie der Savoyarden, m | 








faͤen und zu erndten; felbft zwiſchen dem fchinarzen Ge 
fteine erblickt man die ſchoͤne Safranblume (ro dus 
mit ihten ſchoͤnen dunkelgelben Piſtillen, dem Safran 
es iſt kein Fleckchen Erde welches nicht benutzt worden 
aber es giebt Thaͤler, welche kein Fleckchen Erde be 
figen; denn die wilde Wogen des Are raufehen über 
Steine und nehmen donnernde Warferfälle duf, die von 
— —5 herabſchaͤumen. 

Viehzucht wird von den Saboharden ehen 
x eimfig —9 Das Hornvieh iſt groß und ſchoͤn 

doch nicht den Schweizer Rindern zu ee bie 
Biegen find außerordentlich ſchoͤn, die 
groß, glatt und alle fehmarz; ihre Größe und : 
erhalten fie durch die Hörtreffliche u 8 —— 
den Eichen und Kaſtanienwaͤldern. Die Ochſen di 
und Schweine werden auf ben Siebmidef em. don. Dei 
Mailändern und Piemontefern gefauft, ſo wi 
in die benachbarten Länder verbreitet, "Se Mauleſe 
zucht wird auch ſtark betrieben, und viele derſelb 
das Ausland verkauft. Den Gemfen, welche 
hoben Gebirgen in ziemlicher Anzahl vorhanden fü 
wird von den Savoyarden wegen ihrer elle ı und, Kugel 
mit Lebensgefahr nachgeftellt; auch werden biele 
melthiere, die f ich auf den Savopifchen. Gebirgen den 

efangen, gezaͤhmt, abgerichtet, und von den imbuftrs 
& Saboyarden i in das Ausland verkauft. Die Fi che 
reitird in den oben genannten Seen betrieben Befonder 
wichtig iſt der Forellenfang; man fängt Borellen, wel 
fechzehn Pfund im Gewicht halten; auch wird im ben 
See Bonrger ein Fiſch, vonden Savoyarden Lavareı 
genannt, gefangen, welcher dfters bier big fünf Pfi 
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ſchwer ift, und der zu Chambery, der Hauptſtadt Sa⸗ 
ooyens, wegen feines lieblichen Fleiſches fehr gefucht 
wird, — So wie der Savoyarde in Allem emſig und 
betriebfam iſt, fo ift er es auch in -Auffuchung der Mir 
neralien, welches er auf, den, hohen Gebirgen mit Ge⸗ 
fahr feines Lebens thut; ‚allein feine Bemühungen wer, 
ben nur färglich belohnt. — Auch hat Savoyen einige 
warme Baͤder in ber Nähe von Chambery. — Was 
den Handel Savoyens anbetrifft, fo ift diefer eben. nicht 
fehr bedeutend; ihre Erporten befchränfen ſich auf Wein, 
Obſt und Vieh; dagegen wird auch nur fehr, wenig. eins 
gefuͤhrt; denn der Savoyarde iſt ſehr genügfam, und 
kennt den Luxus der anderen ‚Länder nur wenig, und 
wenn er ‚auch genoͤthiget iſt, ſich in der Jugend oft 
feinen Erwerb.in andern Ländern: zu fuchen, ſo kehrt er 
Doch ziemlich unverdorben und. nicht mit neuen Lebensan⸗ 
Fichten belaftet zuruͤck. Wasdie Münzen des Herzogthums 
anbeteifft, fo. fehe man folche unter Piemont,; weiter 
unten, nach. . Uebrigens ‚hat das ganze Herzogthum 
Keinen, einzigen Platz oder Ort, wo gewechfelt wird, 
‚Meber vie Berhältniffeder Bewohner des 
Herzogthums im Altgemeinen. DieSavoyarden 
find größtentheils armeLeute, welches nicht nur die Ber 
Ichaffenheit des Bodens, fondern auch die.Größe der 
Abgaben mit fi) bringt. Trotz dieſer druͤckenden Lage . 
find fie fröhlich und, heiter, und gleichen: hierin den Frans 
ofen, fo wie fie von der, andern Seite an Biederkeit und 
RedlichFeir dem Dentfchen ähneln, ja man möchte fagen, 
Denjeßigen Deutſchen faftübertreffen ;;. denn man.finder 
noch bei ihnen die bei unferen Vorfahren fofehrgerühmte 
Treue und Ehrlichfeit, Ein Bauer, der ein Paar Och⸗ 
fen, zwei Pferde, vier Kühe, einige Ziegen und Schaafe 
nd etwas Acer hat, wird für reich gehalten. Das 
od, welches fie genießen, wird aus Hafer. gebaden, 
porunter die Reichen etwas Kornmehl mifchen; Mitch 
Waller ift ihr Trank, Kaͤſe, Butter, Wallnüfie, 
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Gartengewaͤchſe und zuweilen, aber ſelten etwas Fiſche, 
find ihre Speifen. Die Bewohner der Thäler find er 
wagivermögender, Wegen der Nahrungslofigfeie, "die | 
im Lande herrfche, ſueht wenigftens ein ‚Driethaif de 
Mannsleute fein Brod in Frankreich mit Schuhpußen 
and auch'dafelbft, fo wie in Holland, mir Schenk 
fleinfegen, und auch "auf andere Art, zum ' Beifpie 
nit-dem Verkauf von Brillen, Nadeln 1; ſiet Omi 
nur dann und wann nach Haufe, um das Etworbe 
‚ ‚ber Familie: zu Aberbringen.’ Der Berg Cenis, fo m 
fruchtbar: er auch ift,; gab den Einwohnern‘ ehemals die 
Hauptnahrung; denn ſieſind faſt alle Trͤger Oder Maik 
efeltreiber, Sie trugen die Reiſenden in Trageſeſſeln oder 
vielmehr Strohſtuͤhlen über diefen' Beta, wobei ihre E⸗ 
ſchwindigkeit zu bewundern war; die Arbeir wat aberfp 
enefräftend, daß fie diefes Geſchaͤft zwiſchen #0 undso 
Sahren aufgeben mußten." Weil die Reifenden fehruoh 
ihnen überfegt würden, 'foift Nachher von demn 
eine Tare aufialle Arten’deg Transports uͤber den 
vorgefchrieben , und ſowohl diſſeits, als jenſeits d 
ein Commiſſarius verordnet worden, a 
er, 












zu wenden hatte, Jetzt ſind Straßen daruͤber angel 
Ueber die’ Verhaͤltnſſe der Staatsbürger unter einand 
fiehe unten, am Schhuffe des ganzen Artikels, * 
““' Piemont, Pedemöntium, Prineiy o di Pie- 
monte, "Den Namen’ hat’ diefes Herjogthuhr dah 
erhalten, weil es am Fuße der Gebirge (ad pede 
montium) ‘liegt, welche Frankreich und Stalien von 
Savoyen scheiden. Flaͤche nin halt und Gr 
zem, Piemont, ein Theil der alten Tombardey, ent 
hält von Mittag gegen Mitternacht dreifiig geograph 
ſche Meilend von Morgen gegen Abend aber weit we 
niger. Es gränzt gegen Norden: an Savohen und & 
Walliferland; gegen Werften’ an Franfreich; gegen Si 
den an das Mittelländifche Meer und das Liguriſche — 
bier, und: gegen Often an die Herzogthuͤmer Monfere 
und Mapland, Das 
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Das Herzögehitm oder Fürftenihum Piemont be/ 
eht eigentlich: 7) aus dem eigentlichen Fürftenthume 
)iemont, mit ber Hauptſtadt Turin, ‘welche zugleich die 
deſidenz des Königs von Sardinien iffz 2) dem Marz 
hefata di Suſa; 3) der Provinz Pinerolo; 4) dem 
Narcheſato di Saluzzo; 6) der Provinziadi Coni; 6) 
er Provinz Mondovi; 7) der Provinz Alba; 8) der 
Sraffchaft Aſti; 9) der Provinzia d'Jvrea; 10) der 
derrſchaft Berzelliz ı7) der Provinz Biella; 12) dem 
derzogthum Aoſta. Gegenwärtig iſt das angrängende 
Montferrat, ein Theil des Herzogthums Mailand, wel⸗ 
hes auch früher ſchon dazu gehörte, und die Graffchaft 
Nizza noch hinzu gefügt- worden, und im’ jahre 1816 
vurde das ganze Herzogthum, das heißt, mit dem hin; 
ugefommenen und oben erwähnten Länder; Abtheifuns 
zen in 26 Provinzen getheilt Turin, Acgui, Alba, Alef— 
andria, Aofta, Ati, Biella, Cafale, Cuneo, Foren, 
Mondovi, Montana, Novara, Palanza, Pignerol, Sas 
luzzo, Sufa, Tortona, Bercelli, Bigevano, Boghera, 
Balle Sefta, Domo VO ffola, Nizza, Sofpello, Onegtia. 

Boden, Gemäffer und Klima. Der Bo 
ben Piemonts iſt vortrefflich; er ift zum Theil zwar 
bergigt, allein überhaupt und in Anfehung der His 
gel fehr fruchtbar. Der vornehmfte Fluß iſt der Do, 
welcher auf dem Berge Viſo entfpringe. Die Fluͤſſe 
Sefia, Doria, Baltea (ehemals Druria), Tanaro zc, 
ergießen fich in denfelben. Der Baro, ehemals Varus, 
welcher in der Herrfchaft Nizza entfteht und fließt, ſtuͤrzt 
fich ins Miteeländifche Meer. Der Po nimme im Pie 
montefifchen von Süden her die Fluͤſſe und Bäche Vrai⸗ 
ta, Maira und Grana auf; von Weltenherden Ehifon, 
Sangon, Orco, die Dora, Stura und Dora-Baltia auf, 
und von Nordweſt her die Seſſia. Der Tanaro durch⸗ 
ſtroͤmt gleichfalls einen großen Theil diefes Landes, und 
vereiniget fich im Lomellinifchen Gebiete des Herzogs 
tbums Mailand mit dem Po.- - Mit dem Tanaro ver; 

Dec. techn, Enc. CKXXVL Theil, Nn mi⸗ 
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mifchen fich andere, als der, Borbio, welcherin dem Mar: 
chefat Tenda entfpringt; die Stura, welche ihre Quelle 
wifchen Carmagnola und Alba hat; der Belbo, Die 
ormida und Orba vereinigen fi mig demfelben in Ge 


biete von Aleſſandria. Der Baro entfpringe in’ Der 


Graffchaft Nizza, und ſtuͤrzt fich nachher ins Mittellaͤn⸗ 
difche Meer, nachdem er. die Grenze zwifchen Frankreich 
und Stalien gemacht hat. Bei Ivrea iftauch noch aus 
dem Dora Baltiafluß ein. Canal gefeiter, der nach Ver 
celli führe. . Das Klima ift gemäßigt. 
.Produfte Ausdem Pflanzenreide 
Getraide, Reis, Mais oder Türfifches Korn in dere 
gend von Montferrat und im Maiandifchen in Menge, 
Wein auf den Hügeln, und befonders um Quierasque, 
Flachs, Hanf, Gartengewächfe, Obſt, Suͤdfruͤchte, 
aͤchte Kaſtanien oder Maronen, Oliven, Truͤffeln; in 
den Waldungen Laub⸗ und Nadelhoͤlzer. — Aus dem 
Thierreiche. Schoͤnes Rindvieh, Schweine, Schaafe. 
Ferner Pferde und Maulthiere, Gefluͤgel, Seidenwuͤr⸗ 
mer, Bienen, Kanthariden. — Aus dem Mineral⸗ 
reiche. Gold, Silber, Kupfer und Eiſen. 
Induſtrie der Einwohner. Auch hier, wie 
. in Savoyen, ift ber Landmann fehr emfig in Bebauung 
des Ackers, und das glüdliche Klima ohne feinem Fleiß 
beffer, als dem armen Savoyarden das feinige. Die 
Ebenen tragen gutes Getreide, von welchem biel in die 
benachbarten Länder verführt wird. "Der Maisbau 
wird gleichfalls ftarf betrieben, wie ſchon oben bemerft 
worden, Die untere Klaffe der Einwohner bedient fih 
beffelben zu ihrem Brode, und in gleicher Abfiche wird 
es auch von Leuten aus dem Mittelftande, die eg aber 
mit Rockenmehl vermifchen, gebraucht; die Hülfen des 
Mais werden zur Feurung benußt, und mit den großen 
Stängeln werden die fchlimmen Wege ausgebeffert, 
Der Reisbau wird ebenfalls fehr ffarf betrieben, und 
bringe eine große Summe ein, eben ſo der Hanf. = 
R ars 
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Zartenbau wird nicht minder ſtark betrieben, als der 
Setreidebau, und man zieht alle Gemuͤſekraͤuter ıc. für 
en inneren Bedarf. Der Weinbau ift nicht unwich⸗ 
ig 3 denn auf den Hügeln Piemonts wächft fehr viel 
Bein, weldher, wie alle Weine Italiens, fo lange er 
och neu ift, einen füßen Geſchmack hat, welches befons 
ers beidem blanfen der Fall iſt; auchder Graf Stols 
erg fagt: daß die Trauben in ber Gegend von Turin 
ortrefflich und von großer Mannigfaltigfeitfeyen, allein 
er gewöhnliche Wein des Landes fehmede den Deuts 
ben nicht, er fey ihnen zu herbe, zu dick oder von wis 
erlicher Süße; er feßt aber hinzu: daß er weißen und 
oᷣthlichen vino amabile getrunfen habe, welcher aus 
en Trauben! des Marchefe gepreßt worden; beide waͤ⸗ 
en fehr angenehm, befonders der röthliche, welcher, 
eriend wie der Oeil de perdrix von Champagne, 
inen lieblichen Himbeergeſchmack mit fanftem Feuer des 
Beines verbände. Um Quierasque wird flarf Wein 
jebaut, welcher fich aber nicht lange hält; er dauert 
in Fahr, nach diefer Zeit befümmt er einen Stich. 
Das Piemontefer Gewaͤche ift meift roth, und die beften 
trauben fallen in der Gegend von Montmilian in einem 
Bezirfe von faft drei Meilen, Die Obftbaumzuchs 
ınd ven Anbau der Südfrüchte läßt fich der Piemontefer 
ehr. angelegen feyn. Obftbäume aller Art, Del, Ci⸗ 
ronens, Pomeranzen:, Öranatäpfel, Zeigen, ächte 
daſtanien⸗ oder Maronen, Mandels und? Maulbeers 
aͤume findet man fehr häufig. Die unteren Klaffen des 
Bolfes lieben die Maronen; fie. werden in einen geheiz⸗ 
en Dfen gefchüttet, und wenn fie recht Heiß geworden, 
ıroshem Wein gefühlt, und hernach aufs Neue im 
fen getrocknet. Sie werden im Lande Biscotti ger 
annt und kalt gegeffen. —- Die Trüffeln ſcheinen in 
Piemont zu Haufe zu gehören, wenigftens wachfen fie 
ier häufiger, als an jedem anderen Orte; man findet 
hwarze, weiße, und weiß und roch marmorirte, Letz⸗ 
Rn a tere 
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tere werden von Nr Einwohnern den arſteren den ſchwat⸗ 
‚gen, vorgezogen. Je größer fie find, deſto theurer met; 
‚ben fie bezahlt. Man findet zuweilen Stuͤcke von zwölf 
‚big vierzehn Pfund. Aus Piemont find die zur Aufſu 
‚hung der Trüffeln abgerichteten Hunde, Truͤffelhunde, 
zuerſi nach Deutfchland gefommen, und diefes gefchah 
durch den Würtembergifchen Geheimen Rath, Baron 
"von Forftner, weicher durch diefe Spürhunde au 
die Trüffeln im Würtembergifchen entdeckte. 
Bei der vortrefflichen Weide im Piemonteſiſchen 
wird auch die Viehzucht mit vielem Eifer betrieben; fie 
ſoll jährlich andrei Millionen Lire einbringen. Die Kin 
‚ber fehen nicht fo wild, als die Schweizerifchen aus, ge 
ben ihnen aber an Größe nichts nach; fie find faſt alle 
"hellbraun oder von falbem Gelb, die wenigen Ausnah⸗ 
"men find von der weißgrauen Farbe der Polnifchen Rin⸗ 
„der. Sie werden von dem Landmanne zum Pflügen und 
zum Ziehen weit häufiger gebraucht, als die Pferde. 
"Die Wagen find niedrig und unten fehr ftarf, fo, daß 
fie, wenn ihnen die Laſt feinen Ueberſchwung giebt, faft 
„nicht ummerfen Fönnen. Dierüwärts gebogene Deich? 
fel, an deren oberfter Krümmung die Ketten der laſtzie⸗ 
henden Rinder befeftiget find, erhebt ſich faft eine Eile 
über ihre Hörner: fie wird alfo durch die Anftrengung 
der Stiere heruntergezogen, und diefe laufen nicht, wie 
bei ung manchmal die ‚Pferde und. -Dchfen, ‚Gefahr, 
durch die auf unebenen Wegen aufwärts ſchnellende 
Deichſel verletzt zu werden. Die Rinder ziehen alle mit 
dem Joche, welches ihnen auf dem Halfe liegt, und ha 
ben feine Seitenftränge. — Die Landleute gewinnen 
. viel Geld durch den Rindviehhandel; fie kaufen im Herbſte 
junge Ochſen in der Schweiz, wo ſie dann, wegen Man⸗ 
gel an Heu, wohlfeil ſind. Nach vollbrachter Feld⸗ 
arbeit werden fie dann auf der Weide fo fett, daß fie | 
ſolche mit Vortheil wieder verkaufen; auch verFaufen 
fie die Kälber ſehr theuer, beſonders geſchah dieſes ehe⸗ 
mals 
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und Sammetmanufacturen, Tapeten⸗, Papiex⸗, Tabak⸗ 
Porzellan⸗ und Fayencefabriken, Gemehrfabrifen, Kar: 
nonengießerepena, — 3 
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Was den Handel Piemonts anbetrifft; ſo iſt, 
außer den oben erwaͤhnten Naturprodukten, der Seiden⸗ 
handel beſonders bluͤhend, und bringt dem Staate viel 
ein. Der Transport der Waaren faͤllt hier etwas koſt⸗ 
bar, beſonders bezieht ſich dies auf die aus Deutſchland 
kommenden Frachtguͤter, und deshalb finden auch die 
Deutſchen Leinwande und Wollenwaaren lange nicht 
den Vertrieb, der ſonſt Statt haben wuͤrde. Die Schwei⸗ 
zer und Schwaͤbiſchen Leinwande und die Leinwand von 
Troyes in Champagne ſind die gangbarſten. Salz und 
Tabak find Regalien, und werden daher für landes⸗ 
herrliche Rechnung verfauft: Die im Lande fabrizirs 
ten Waaren gehen zollfrei aus; die tranfitirenden geben 
15 bis 2 pCt. Zum Tranſitohandel hat Turin zwar eine 
vortreffliche Lage, es fehlt aber an Kanälen. Die aus 
Stranfreich Fommenden Waaren gehen über den Mont 
Eenis, beffen, unter der Regierung Napoleons am 
gelegte, 9 Stunden lange Straße 8 Millionen Franken 
Foftet; die anderen Waaren gehen über Nizza und 
ven Laga maggiore. : Diefe Waaren werden wieder 
auf dem Pofluß bis nach Venedig, Bologna und Fer 
rara verfahren. Die Wege und Straßen auf der Seite 
von Savoyen, dem Mailändifchen und Genuefifchen 
werden gut unterhalten; die Straße nad) Nizza dient 
. zum Transport der Güter, welche aus Holland und Eng 
ion fommen. Die fhöne Straße von Nizza nad) 

enua, vor beren Anlegung Faum einzelne Menfchen 
mit der größten Gefahr aufden Klippen mit Eſeln durch⸗ 
Fommen. fonnten, ift jeßt ganz wieher zu Grunde ges 
richtet. Indeſſen hat der König feit 1817 eine neue 
Straße über die Apenninen anlegen laſſen, die mit 
der Strafe über den Simplon verbinden: werden fol. 
Piemont und das Herzogthum Sävoyen rechnen 
nach Fire zu 2o Soldi a 12 Denari Piemont. Das 
Verhaͤltniß ‘der faͤmmtlichen Piernöntefifchen und S 
popifchen Rechnungsmünzen ift folgendess-'- „mu 
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Sendo. Lire. Soldi. Duateink:)Deitnrt, 
I 6. ;.120 :,„ 480 1440 


‚x 3 20 8o 240 
14122— 
1 3 ’ 


Den Zahlmerth beftimme die Cöffnifche Marf fein. 
Silber ju 44 Lire. Die wirklichen Piemongefifhen und 
Savoyiſchen Aagoholmöngen aben gegenwärtig fol. 
genden Gehalt, Gewicht und Werthi - 
Goldene Muͤnzen, ſeit 13866. Gewicht. Werth. 

zu 213. Karat fein sen Mi Pr Lire. 


Doppie zu 5. Piſtolen. 120 
— ul — ... . 4273'5 60 
— zu — .,...... 170. 34 
— zu 4 er Paz PRAG III 70 85,2 123 
— zu z — + . * 4255 x 6 
Silberne Münzen, feit 1755, 
zu 105 Dem. fein. use. yon » 
Scudi, ganze, = ee... 658% 6 | 
— albe, — Pa er 32934 3 - 
— Viertel⸗, * . * 16453 15 
— Achtel⸗, — 


* f x Bars j 5 
Scheidemunzemnin Silber: Stücke zu 75 und 23 Soldi. 


Dergleichen in Kupfer: ganze und halbe Soldi, Quar⸗ 


trini oder Picaillons. 


Waͤhrend des Franzoͤſiſchen Krieges in Italien 
find auch noch folgende geſchlagen worden: ſilberne 
neue ganze unde halbe Lire von geringerem Gehalte und 
Werthe, als die ſchon angefuͤhrten Silberſorten; ku⸗ 
pferne Fuͤnffoldi⸗Stuͤcke nach einem Edigte vom 14ten 
Februar 1794. Dieſe Scheide » und Kupfermuͤnzen 
wurben aber allmählig herabgeſetzt, ſo daß bie ganze 
und halbe©fire den: ıften Auguft 1798. nur 1o und 
5 Soli, die Fuͤnfſoldi⸗Stuͤcke von Kupfer aber nur 
ı Soldi 8 Denari gelten follten. „Ferner. wurden in 
der Münze zu Turin gefchlagen, goldne Marengos zu 


\ 


20 Franfen, an Gewicht 62 Gramm., und feines Gold 


5,46 Gramm.; ihr Werth ift alſo 4Rthlr, ao Gr. 73 Pf. 
— Rn 4 in 
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in Paſſier⸗Piſtolen zu SERthir.; ferner ſilberne Fünf: 
Franken⸗Stuͤcke, an Gewicht 35 Gramm.; ſie enthal⸗ 
ten 223 Gr fein Silber; ihr Werth iſt hiernach 32 Gr. 
45 Pf. Preuß. Courant. — Bon Papiergeld hat, 
man die Biglietti delle regie finanze oder della Le 
gia cassa. Es find Zettel von 100 und von 50 fir, | 
die fonft in verfchiedenen Zahlungen als baareg Geh 
angenommen wurden; bor 1810. war aber der Umlauf 
der Funfziglire⸗Billets fo eingefchränft, daß fie nur 
hei Bezahlung der geifklichen Güter , "die zu verfaufen 
taren, und zw einem Drittel bei Entrichtung der neu 
eingeführten Auflagen angenommen wurden, — 9 
fremden Münzforten find im Jahre 1786 Auf folgen 
des. Zuriner Gewicht und den beigefügten Werch ge⸗ 
fegt. worden: Ra: — TR 
Werth 


Gewicht. 
Goldene Muͤnzen. — Lire. Soli. 
Oeſterreichiſche und Koͤllniſche Du: 
fkraten ne 9 
Kremnißer und-Ungarifhe Dufaten 66 9: 27 
Sransohiche Schild- Louisdor 143, ..ıg 
zenueſiſche Doppien oder Piſtolen 126 17 9 


—2 
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Gotintifde Dulaten . . 65 9 16 
ailaͤndiſche neue Doppien’ oder. < i 7: 
Piſtolen or: cr; Is 16 


u. — 7 
Mailaͤndiſche Zechinen ... . 6 92 
Portugiefifche alte Doppien . 2 . : — 
— neue Doppien „ 536 74 164 
— halbe u. Viertel⸗Dop⸗ — 
— pien nach Verhaͤltniß. 
Spaniſche vierfache Doppien, ſeit 


1772 ei me A « .,504 
Epanifche zweifache, einfachen. halbe 

Doppien nach Verhaͤltniß. 
— geraͤnderte Doppien bis en 
rn 1772. .13u6 77 
Toskaniſche Zechinen — 65... Q. 
Denetianifche desgleichen 06,0 
? 1 


1 


ine 
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Silberne Münzen. Grani. See. y Soli. 


jranzöfi ſche alte Ecüs . _.: 1502 4 10% 
_ dergl. del Popone, Io 


auf eine Marf- 454 4.015: 
— dergl. mit drei. Kronen . 
und dreifilien .» 568 5 2. 
we  Laubthaler mit dreikir 
Se. 550. 4 185 
Senuefer Crosazzo oder Sudo 720 - 6 165 
— ScudodiS$t. Giov. Bap- SR 
tista . “389 3 Io} 
Nailaͤndiſche Ducatoni 596 Um 
— Filippo .„ 6524 4 185 
— Sud, 4333 3 163 
— halbe + + 2163 I 1 z 
Spanifche 2. oder Stuͤcke von — 
Achten, alte,. 504 4 10 
— —— neue, . 604 ge 
— halbe dergl. Sorten nad) .- 
Berhältniß. ; 
Toscaniſche Franceschini u, —— 
poldini  -; . 511 4 125 
Benefianifche Ducafoni oe 596 5 12 


— Giustino od, Filippo 524 4 185 

Die doppelten, dreifachen, vierfachen, halben‘ und: 
Viertel diefer Gold und Silbermünzen, welche. oben 
aicht erwähnt worden, gelten nach Verhaͤltniß, wenn ſie 
naͤmlich nach Verhaͤltniß das gehoͤrige Gewicht haben, 
hiervon find jedoch die halben und Viertel: Zechinen und 
die Dufaten ausgefchloffen. . Alle Goldforten, deren 
Werth unter 10 Lire ift, müflen genau das angegebene 
Gewicht haben; die von 10 fire und darüber pafliren 
hoͤchſtens mit ı Grano Uebergewicht. — Die Silber: 
forten paffiren mit einem Webergewichte von 4 Grani, 
wenn es Ctoifat, Ducatons, Filippi und. Giustint 
ind; von.3 Örani, wenn es Scudi von 6 fire, Spa 
aifche and; Tosfanifche Piafter find; von 2 Grani, wenn 
es halbe, diefer. Sorte find.  Münzforten, bie in dem 
hier abgedruckten Tarif nicht — desgleichen 


n 5 auch 
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auch diejenigen, welche zerbrochen,- verblichen, geloͤthet 
oder fonft mangelhaft find, dürfen weder in Zahlung an- 
genommen noch ausgeführt werden; ınan muß fie bei 
Strafe der Eonfiscationin der Münzeverwechfeln. Die 
Unze fein Gold zu 24 Karat ift auf 87% Lire feftgefegt 
worden. Turinwechfelt nachdem SilbersPari und 


: giebt empfängt zu oder in 
36,1Soldir ZI. Hol. Bauco Amſterdam. 2 

4 — ı Rft. Eur. . Augsburg. _ 

815 — ı1Ecupon3Liv.corr. Genf. 
189,7 — ı Zecchin Genua. : 

81,6 — ı Pezza da otto Livorno. 
4133 — 1 Liv. Sterling. London. 

973 — ı Filippo ° _ Mayland. 

ren Lyon in der Bezahlung 

508 3 Francs ’ Marfeille und Paris 
923 — 1 Scudo Rom. : Rom. 

5 — ı Duc. piccol. Denedig, baar. 


Der Ufo ift bei Wechfelbriefen aus Frankreich 
ein Monat nach Dato ; aus England drei Monat; -aus 
Holland, Brabant, Hamburg, Bremen, Spanien, Por 
tugal zwei Monat nach Dato; aus Rom, Ancona, 
Neapel, Sicilien 21 Tage nah Sicht; aus Wien, 
Augsburg und ganz Deutfehland 15 Tage nach Sicht. 
Für die Briefe von Handelsorten fängt die Verfallzeit 
von dem Präfentationstage an und endiget fich mit den 
Tagen, die gewöhnlichermeifeverlaufen, um die Briefe 
äurücfzufenden, und von dem Orte, wo der Wechfel aus 
geftelle worden ift, wieder Antwort zu erhalten." Aus 
diefem Grunde rechnet man gemeiniglich den-Ufo der 
Briefe von Genf, Mayland, Genua, Venedig, Flo: 
venz, Livorno und Prag für 8 Tage nah Sicht; von 
Augsburg, Deutfchland und Wien für 15 Tage nach 
Sicht. Die Präfentation der Wechfelbriefe; in welchen 
bie Berfallzeit feftgefegt.ift, muß nicht über zwei Monat 
wach ihrem Dato verweilen; idaffelbe ſoll auch mit Eins 

a for: 
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forderung der Zahlung fuͤr diejenigen Briefe beobachtet 
werden, die auf Sicht zu bezahlen lauten, ſonſt wird es 
angeſehen, als habe man die noͤthige Vorſorge nicht an⸗ 
gewendet. Der Tag nach Dato der Briefe wird fuͤr 
einen Tag von der Verfallzeit angeſehen. Die Friſt 
von fuͤnf Reſpectagen iſt fuͤr den Inhaber eines Briefes 
dergeſtalt willkuͤhrlich, daß er entweder am Verfalltage 
proteſtiren laſſen, oder den Proteſt noch bis auf den fuͤnf⸗ 
ten Tag nach demſelben anſetzen kann. Die Feſttage 
werden unter dieſer Friſt mitgezaͤhlt; wenn aber der 
fuͤnfte Tag ein Feſttag iſt, ſo muß der Proteſt bis auf 
den erſten Werktag verſchoben werden. Die Wechſel 
auf Sicht haben nicht mehr Reſpectage, als Wechſel, 
die auf einen beſtimmten Tag lauten. Eine unter Kauf⸗ 
leuten eingefuͤhrte Gewohnheit, die ſich aber nicht jeder 
zu unterwerfen noͤthig hat, ſoll ſeyn, daß Wechfel, weiche 
am Donnerftag, Freitag oder Sonnabend gefchloffen 
worden, den nächften Montag, und die, welche am Mons 
tag, Dienftag und Mittewoch gefauft worden, den Don⸗ 
nerftag nachher bezahlt werben. 
Maaßeund Gewichte Die Elle, Rafo, 
von 2673 Franz. Linien oder 0,603 Franz. Meter ift 10 
Prozent fürzer, als die Berliner Elle, , Der Trabuceo . 
von 6 Liprandifchen Fuß zu 12 Onces, 144 Points, 
17728 Atomes, ‚hält 13664 Franz. Linien; mithin der 
Fuß von 12 Onces 227,7 Franz. Linien oder 0,513 
Franz. Meter, und ift 263% Prozent länger, als der 
Rheinländifhe.. Der gewöhnliche Fuß von 2 
Onces hält 151# Franz. Linien oder 0,342 Franz. Mes 
ter; er ift alſo 925 Prozent länger, als der Rheinläns 
difche. Mach Krufe fol der Fuß nur 143,2 Franz. 
Linien lang und 34 Auriner Fuß 35 Rheinländifche Fuß 
gleich feyn: — Von den Piemontefer Meilen 
ſollen 48, auch 850 auf 1 Grad des. Aequators gehen. 
Bom Land: oder Feldmaaße haͤlt ein Giornata 100 
Tavole oder 400 Quadrat⸗Trabucci, welche 0,744 
Stanz. 
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Franz. gefegmäßige Arpens ober 37,997 Franz. Aren, 
oder 1,488 Berlinifche Eleine Morgen betragen. _ 

Vom Getreidemaafe mird ein Saccho zu 
3 Staje, 6 Mine, 48 Copelli, aber auch zu 5. Emina, 
+0 Quartini und 5o Coupes gerechnet; er halt 5795 
Franz. Cubifzoll oder 11,495 Franz. Decaliter oder 
3,117 Berlinifche Scheffel. — Der Wein-Carro hat 
+0 Brente, und ı Brenta wird zu 6Rubbi, 36 Pinta, 
72 Boccali und 140 Quartini gerechne. Die Pinta 
wird zu 79 und 69 Franzoͤſiſche Eubikzoll angegeben, 
alfo — 1,567 und 1,36% Franz. Liter, und ift folglich 
364 oder 19 Prozent größer, als das Berliner Quart. 
Der Oel⸗-Rubbo zu 25 Pfd. Gemicht beträgt 195 Ber⸗ 
liner Pfund. — Vom Handelsgewichte hat ı 
Rubbo 25 fire; die Lira oder das Pfund von 12 Dncie, 
96 Duttavas, 288 Denari, hält 7680 Hol. As oder 
369 Franz. Grammen unbift 2675 Progentleichter, als 
das Berlinifche Pfund. — Bom Gold und Sik 
bergemwichte hat ı Marca, 8 Oncie, 192 Denari, 
4608 Grani zu 24 Öranottini, und ift, der Holländ, 
Trois⸗Mark gleich, von 5120 Hofl, As oder 246 Franz. 
Grammen, alfo 54 Prozent fehmerer, als die Cöllnifche: 
-Marf. — Vom Probirgemwichte wird die Oncia 
zu 24 Carati à 24 Örani fein Gold, und zu 12 Denari, 
& 24 Grani fein Silber gerechnet. — Das Apothes 
Fers und Medizinal» Gewichts: Pfund- hält 
r2 Unzen, 96 Drachmen, 288 Scrupel, 5760 Grant 
und 6400 Holl, As; es ift alfo = 307,500 Franj. 
Grammen und 16,7% Prozent leichter, als das gewoͤhn⸗ 
liche Deutſche Apotheferpfund., — Die vornebmften 
Piemontefifhen Meſſen werden im. Frühjahr 
und im Herbfte zu Aleſſandria gehalten. . Die erfte 
fängt den 24ſten April und die andere den ıaten Ok⸗ 
tober an, beide follen ‘zwölf Tage, ohne Ausnahme 
der Freiheitstage vor und nach einer- jeden. Mefle, 
dauern, io 

Das 
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Das Herzogthum Montferrat, welches 
. mit Piemont vereiniget worben, gränzt gegen Abend 
und Mitternacht an Piemont, gegen Morgen an Mais 
land, und.gegen Mittag an das Herzogthum Genua. 
Der Boden ift fehr fruchtbar, und bringt befonders Ger 
. £raide und vortrefflichen Wein hervor, vorzüglich ift der 
Musfarweinim Ruf. Zu Acqui find warme Baͤder. 

Münzen, Maaße und Gewichte wie Piemont. , 
Die Graffhaft Nizza, auch ein Theil Pies 
; monts, welche aus der eigentlichen Graffchaft Nizza, der 
Grafſchaft Tendaund dem Fuͤrſtenthum Oneglia beſteht; 
ſeit 1817 iſt auch das Fuͤrſtenthum Monaco, zwifchen 
- Piemont und: Genua gelegen, binzugefommen. Der 
Boden dieſer Graffchaft ift an einigen Stellen gleich 
fails fehr ergiebig, und bringt Getreide, Wein, Obft, 
Suͤdfruͤchte und befonders viel Delbäume hervor; auch 
bat Nizza warme Bäder. — Nizza zahlt, rechnet und 
hat eben die Münzverfaffung, wie Turin; nur in 
Hinſicht der Maaße und Gewichte finder eine Ab- 
änderung Statt, Die Elle, Rafo, hält 243,3. Franz. 
Linien = 0,548 Franz. Meter, und ift aı$ Prozent 
Fürzer, als die_Berlinifhe Elle. Der Fuß, Palmo, 
‚hält 117,3 -Sranz. finien = 0,265 Franz. Meter, und 
iſt 183 Prozent kuͤrzer, als der Rheinlaͤndiſche. — 
Der Getreives Sacco hat 3 Staji oder Stari, und 
43 Mensinali,. Der Stajo enthält 1952 Franzoͤſ. 
Kubifzoll = 3,852 Franz. Decaliter, und ift 41% Pros 
zent Fleiner, als der Berliner Scheffel; nach Andern 
bat man einen ÖetreivesSetier von 2016 Franz. Ku⸗ 
bifzoll = beinahe 4 Franz. Decaliter, der 36 Prozent 
Fleiner, als der Berliner Scheffel if. — Der Dek 
Rubbio, von a5 Pfd. Nizz., hält nah Krufe 426 
Franz. Kubikzoll = 8 4503 Franzoͤſ. Liter, und iſt 
= 1633 Berliner Pfd. = 7,751 Franz. Kiliogramm. 
Das Handeisgewichts» Pfund, von 6453 Holl, 
Us: — 310,046 Franz. Grammen ift A1z'z Prozens 
keichter, als das Berliner Pfund, Der 
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‚Der mit Piemont vereinigte Theil des eher 
maligen Herzogthums Mailand ift gleich—⸗ 
falls von der Natur mit einem fruchtbaren Boden bes 
fehenft worden, wozu das milde Klima das Geinige 
beiträgt; auch hier wächft Getreide, Wein, Obſt ıc., 
wird der Seidenbau betrieben, und in dem Lago may 
giore findet man eine Menge Fifche, befonders Forellen, 
Schleye, Barfe ıc. 

Das Herzogthum Genua, ehemals eine ber 
rühmte Republif, jegt zum Königreiche Sardinien ge 
hörend, gränzt an das Fürftenthum Piemont, an bie 
Herzogthümer Monferrat, Piacenza, Parma und Lucca, 
und an das Großherzogtum Tosfana, und enthält 
110 Quadratmeilen. Die Produfte des Herzog 
thums find etwas Korn, Garfengewächfe, Huͤlſenfruͤchte, 
Obſt, Wein, Suͤdfruͤchte, als: Citronen, Pomeran 
zen, Öranatäpfel, Feigen, Mandeln, Kaftanien, Oli⸗ 
ven; ferner hat es Seidenzucht: jedoch reicht die ges 
wonnene Seide nicht hin, die Manufafturen Genuas 
‚zu befrhäftigen.. Im Mineralreiche hat das Herzog 
thum Salz, Marmor, Schiefer. Da die Induſtrie 
‚ber Einwohner, nach der Lage Genuas, fich nuri auf 
Manufafturen, Fabrifen und Handel bes, 
ſchraͤnkt, fo blühen auch nur diefe Zweige bei ihnen; 
allein lange nicht mehr in dem Örade, als ehemals, wo 
Genua noch eine freie unabhängige Republif war. 
Die Manufafturen und Fabrifen, welche ehemals in 
Gemia blühten und zum Theil noch blühen, find in 
Seihenwaaren (im Fahre 1789 befanden fich dafelbft 
über: 1600 Seivenftühle), in Sammet, Plüfch, De 
mafk, anderen feidenen Zeugen, Strümpfen, Ban , 
derin, wozu die rohe Geide, außer derjenigen, melde 
das Königreich, wie z. B. Piemont, liefert, aus Si⸗ 
eilien und dem Lombardifch +» Benetianifehen König 
reiche geholt wird: ferner Goͤld ⸗· Silbers und Spigen 
(welche aber den Brabantiſchen nicht gleich u) 
E i 3% a⸗ 
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Manufafturen, Tabafs, Papiers, Kunſtblumen⸗ Nu⸗ 
dels; Seife, Augengläfers, Papierdoſen⸗ Handſchuh⸗ 
und Leinwand» Fabrifen, eingemachte Früchte und ans 
dere Confitüren, Del, Trüffen, Schwämme, Saw 
bellen sc. _ Mit diefon Manufafturs und Fabrifwaaren 
treibt Genua einen bedeutenden Handel, befonders nach 
Spanien; dagegen zieht es aus der Levante viel Wolle 
und Baumwolle, aus Sicilien Del, aus Calabrien Ro⸗ 
ſinen; die Engländer und Holländer oder Niederländer 
liefern ihm Eaffee, Zucker, Cacao, Indigo ꝛc. Fernet 
treiben die Genuefer einen nicht unbedeutenden Wechfels, 
Commiſſions⸗ und Speditionshandel; insbefondre hans: 
dein die Engländer, Niederländer und Franzoſen über 
Genua nach der Lombardei. Der Handel wird beſon⸗ 
ders durch die 1816 vom Könige beftätigte. Handels 
gefelffchaft unserflüßt, deren Capital nicht unter ı Mill, 
fire in 400 Xctien, jede zu 2500 fire feyn darf, und 
deren Fonds im September 1816 fehon 1,220,000 fire 
betrug. Im Jahre 1796 liefen 654 Schiffe ein, 
wovon 55 Dänifche. — 

Genua rechnet gewöhnlich nach Fire zu 20 Soldi 
und 12 Denari di Lira. Der Zahlwerth bei der St. 
Geörgenbanf Banco: Baluta, bei Banquiers,. Kaufs 
leuten und Wechfelzahlungen fupri Banco nach dem 
Muͤnz⸗ Tarif, auch Moneta buona genannt, welche 
25 Prozent fchlechter, als Banco beftimmt ift, und 
bei dem Waarenhandel Moneta abusiva, welche eben- 
falls fuori Banco genannt, aber um ı bis 4 Prozent 
fehlechter, als moneta buona gehalten wird. Außer 
dem zahle man aber Zollabgaben nach Valuta per- 
messo, welche 15 Prozent 'beffer, als fuori Banco 
und 81$ Prozent fehlechter, als Banco⸗Valuta iſt. 
Der Werth diefer verfchiedenen Genuefer Valuten ift 
für eine Collniſche Marf fein Silber: 

50,094 Lire Banco, 

53,45 Lire Valuta permesso. 

62,62 Lire fuori Banco moneta buona Die 


“eo. 
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Die Moneta abusiva läßt fich nicht beftimmen, 
weil ihr Aufgeld (Agio) nicht feft ſteht. 

In Genua fommen ferner noch folgende Red, 
nungsmüngzen vor, welche fämmtlich zu 20 .Solbi ä 
12 Denari, eine jede befonders, vertheilt - werden: 
1) Der Scudo d’oro fiellt eigentlich die Genueſiſche 
:alte halbe Doppia vor, und gilt 9? Lire Banco, foly 
lih ı13 Lire fuori Banco moneta buona. — 
2) Der Scudo d’oro marche, welcher auch Scudo 
‘di marca oder Scudo d’oro di marca genannt mir), 
und zur Beftimmung einiger WBechfelpreife gebraudt 
wird; 100 berfelben betragen 1222 Scudi d’argento. 
3) Der Scudi d’argento ftellt die alte Genovina in 
einem Werthe von 7% Lire Bco. und 94 Lire fuori 
Banco moneta buona vor; er galt ehemals auch 
42 Lire moneta cartulario oder di numerato; 
eine Valuta, nach welcher man Barren-Silber und 
den Zoll bezahle, desgleihen 74 Lire moneta di 
pagne, wonach man Spanifche Piafter » Silber ver | 
handelte. — Die Pezza oder der Piafter wird zur Be | 
ftimmung einiger Wechfelpreife gebraucht, und gilt 55 
Lire fuori Banco moneta buona. — Der Scudo 
di cambio wird wieder zur Beftimmung einiger Wedy 
felpreife ‚gebraucht, und gilt 43 Lire fuori Banco 
moneta buona, Hiervon vergleichen fich nun in 
“ ganzen Zahlen: 

250 Scudo di marea mit 2907 Lire fuori Bco.me- 
neta buona, 


125 vergl. — 153 Scudi d’argento, 
2375 dergl. — 5814 Pezze. 
1150 „bergl. — 2907 Scudi di cambio, 
2 Scudi dargentto — ıg Lire fuori Bco.mon 
buona. 
23 dergl, — 38 Pezze. 
46 dergh ; .-- 95 Scudi di. cambio, 
4 Pezze — 23 Lire fuori Bco.mo 


buona. 
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"4 Pezraı mits Seudi di cambio 
5 Scudi di cambio — 23 Lire fuori Bco, mon,‘ 
; 4 4 buona. 
4 Lire Beo. — 5 dergl. 
26 Lire Val. permetso - 3 derzi. 


Wirkliche Genueſiſche Muͤnzſorten nach ihrem Ta⸗ 
rifmaͤßigen Gewichte und Zahlwerthe in fuori Banco 
moneta buona und moneta abusiva find folgende: - 
j Ges . Moneta Moneta 
wicht, buona. abusiva: 
In Golb. Gran. Lire. Soldi. Lire, Soidi. 
Zechinen, ganze und halbe, der 
ganze EEE TU 
Doppien, alte, 52, 4:,2:,1fache, , _ 
halbe, Viertel- ind Achtel⸗ 
dopp., die einfache . 1465 23 12 24 16 
Genovinen; ganze, halbe, Bier * 
: telz und Achtel=, Dieganze 614 100 — 108 — 
Sn Silber. RE 
Genovinen oder Scudi d’ar- _ 
gento, zwei= und einfache, 
dar die einfache; 778 9 m 9 12 
Scudi di St. Giovan.. Bapti- ' 
..sta oder diCambie, einfas 
; che, 3, * d * u. 37 der 
“einfache... - „. 
Giorgipi, ganze und halbe; 
"dergane . "20. 125 ı 4 
Madonnine, zweifache, eins 
fache, halbe, Drittel=; die 
 einfahe + . “ 
ScheidemuͤnzeinSilber. 
Pezza d. 6 Soldi et una da 
etto . — 
Parpajole, zwei⸗ und einfas 
che; die einfache — mn 2 — 
Pezza una da otto. — 2 5— 


In Kupfer, Stuͤcke zu 4, 3, 2 und ı Denari 
Mehrfach wiegen und gelten dieſe Gold: und Silber, 
münzen nach Verhaͤltnißz und eben fo die Theile von ih⸗ 

Der. techn. Enc. CXXXVI. Theil. Do nen 
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nen. Die meiften diefer Silbermünzen find aber. alt 
und. fehr leicht. ; 


Neue Ligurifche Münzforten von den Jahren 1798 
und 1799 find: Goldene. 96-Lire⸗Stuͤcke, melde 
nad) der Randfchrift (Peso Grani 550, Car. 22) auf 
1 Edlln. Brutto⸗Mark, 9,262 Stuͤck zu55o Grani oder 
7076 Richtpfennigen, und zu 22 Karat fein, 1Oy,ı0f 
Stuͤck im Werth von 19Rthlr. 123 Gr. Paſſ. Piſtolen 
zu 5 Rıhir. auf ı Colln. Marf fein Gold enthalten. — 

38⸗Lire⸗ Stüde, nad) Verhaͤltniß 18,524 Süd zu 275 
Grani oder 3538 Richtpfennigen; auf eine Coͤllniſche 
Mark von ad Karat fein und 20,203 Stuͤck zu 9 Rthlr. 
18% Gr. Paffier » Piftolen auf eine Cölln. Marf fein 

Goid. — Silberne 8sLire-Stüde, welde nach 

der Randſchrift (Peso Grani 726, Bonta 10, Oncie 

16); auf. eine Cöllnifche Brutto-Marf 7,017 Stud zu 

726 Örani oder 9340 Richtpfennigen, und zu 14 Loth 

4 Graͤn fein, 7,894 Stuͤck, im Werthe von 42 Gr. 64 Pf. 

Preuß. Sour. aufeine Colln. Marf fein Silber halten. — 

A:Lire-Stüde, nach Verhältniß 14,034 Stüd zu 363 

Grani oder 4670 Richtpfennigen auf die Colin, Mark 

von 14 Loth 4 Graͤn, und 15,788 Stud zu 21 Gr. 33 

Pf. Preuß. Cour. auf eine Coͤlln.“ Mark fein Silber. 

2: und 1 »Lire. Stüde, nach dem vorigen Verhaͤltniß. — 

10 Soldi werhalbe Lirewogen hier 964 Richtpfennige, 

und ihr Gehalt möchte ungefähr 8 bis 83 Loth feinfeyn, 

wonach 68 Stud auf die Cölln.rauhe,und 128 bis 136 

Stüd aufdie Cöiin. Marf fein gehen, wo dann ihr Werth 

2 Gr. 53 bis 73 Pf. Preuß. Courant ſeyn moͤchte. Nach 

dieſem neuen Muͤnzfuße der großen Sorten iſt der Werth 

der Coͤlln. Mark rein Gold 470 Lire (Log. 298676), 

fein Silber 63 25 Lire (Log. 180037). 

Fremde: Münzforten nach ihrem ; Tarifmäßigen Ge 
wichte und Zahlwerthe in fuori Banco moneta 
‚buona; 5 

Got 
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Goldene, Grant. Lire. Soldi. 
Fr. Schildlouisd'or vor dem October 


17 2* 1 * . 

Portug. Piftolen von. 6400 Reed 322 50 16 
— Lisboninen von 4800 Red 234 38 — 
Roͤmiſche Zechinen . 75 13 4 
Spaniſche alte. Piſtolen 4464 23 42 
— Ezscudillos oder Goldpiaſter 39° 6 2 
Toscaniſche Zechinen — 76 RR 

Venet, dergl. mit 4 Grani Uebergewicht 76 13 16 
Silberne. ; — 
Franz. Palm: und Laubthale. 640 7 4 
Toscan. Francesconi u. Leopoldini 5566 6 12, 
Spanifche alte Piafter vo. 2 6588 6 10 
Neue vergeiben 2.2.58 6 8, 


Dergleichen halbe, &, &, Piaſter, nach Vers 
haͤltniß; indeſſen if Niemand verbunden in Wechfelzahs 
lungen Sorten, welche unter einem Piafter find, anzu - 
nehmen, Bei den Goldmünzen verliert jeder fehlende 
Örano an den Zechinen 4 Solbi, und bei den übrigen 
Sorten 34 Soldi. — In moneta abusiva hatten 
bie fremden Müngforten im. November 1786 nachftes 
henden Werth; N nee 

Ä Goldne. 
Franz · Schildlouisd'or vor dem October 1786 Zog Lire. 


— neue Louisd'or ſeit 175858 » 30 — 
Portug. Piſtolen zu 6Gᷣoo Re . 54 — 
zu 4800 — Pe 40 — 
Rdmiſche Zehen 2 oe 
Spanifche alte Piftolen & en 26 — 
— Mexicaniſche mit Säulen 255 — 
— nene Piſtolen. .254 — 
— Goldpiaſter... 643 — 
Toscaniſche Zechinen — — 144 in.” 
— Ru poni 8 434 — 
Venet. Zechinen mit 4 Gran Nachlaß 14 — 
Deutſche Dukaten mit dergleiche...148 — 
Savoyiſche alte Piftölen so 2 7 3b 
u. neue + + . * — 36 — 
Neapolitaniſche und, Sicilianiſche Oucen. 164 — 


So 2 Sil⸗ 
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Silberne 
Zröng. Zaubthaler . x 


; 75 fire 

X oöscan. Francesconi und Leopoldini + 758 — 
Spaniſche alte Pier . “U 0» — 
—— neue dergleichen. » 645 — 
Savoyiſche Scudi zu 6 Lire... 9 — 


Genua wechſelt und giebt in fuori Bco. moneta buo- 
na auf: 

Amfterdam,; 50 Tage nad Dato, ı Pezza von 53 fir 
für 88 Pfund‘ VIE. Hol. DBco. 

Yugsburg, 14Tage nah Sicht, 62 Soldi für, 1 Reicht 
Aorin Eonv. Cour. 

Eadir und Madrid, go Tage nad) Dato, ı Scudo d’ero 
imarca für 660 Maraved. de plata. 

Hamburg, 2 und 3 Monat nad) Dato, 45 Kire für ı Mark 
Deo, oder 1 Pezza von 53 Lire für 80 Pfund Vls. Bco. 

Liſſabon, 3 Monat, 1 Pesza für 730 Rees. 

Livorno, 8 Tage nah Sicht, 127 Soldi für Pezza da 
:otto realı.' 

London, 3 Monat, 1 Pezza fuͤr 46 Penc. Sterling. 

kyon, auf die Payements, Marſeille, 30 Tage nad) Dafo, 
» Parid, 30 Tage und 2 — 3 Monat, 1 Pezza von 54 
fire für 42 Franc, 

Mailand, 1 Scudo di cambio Yon 44 Lre für 99 Sokdi 
COIT, 

Meffina und Palermo, Monat, ı Scudi di morca für 
41 Carlini. Bei dem Verkauf der Sicilianifchen Briefe 
werden hier gewoͤhnlich fuͤr 61 Carlini Sicilianiſch 60 
Carlini moneta huona berechnet. 

Neapel, 22 Tage nach Eicht, 103 Soldi für ı Duc. 

egno, 

Kom, 15: Tage nach Siät, 127 Soldi für 1 Scudo 
Romano. . 

BDenedig, 15 Tage nach Sicht, ı Seudo di cambio fir 

945. Soldi Bco. 

Bien, 14 Tage Sicht, 30.Soldi für 1 Rfl. Cour. 


" Bon fremden Müngen courſirten ſonſt Spanifche 
alte, neug und” Mericanifche Piftolen, Lisboninen zu 
ı4_Rusponi, Souver., Sicit. Dncen, Zechinen von 
Florenz, Genua, Rom und Venedig, Savoyifche alte 
und neue: Piſtolen Srangöfi ifche alte und ‚neue Louis⸗ 

d’or 
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d'or und Laubthaler, Spaniſche neue Piaſter und 
Talari. a 
Der Ufo der auf Genua gezogenen Werchfel 
briefe ift: Bon Liffabon und London 3 Monat, von 

Amfterdam, Spanien und Siciliena Monat, von Frank⸗ 

reich 4 Monat: nach. Dato. Bon Ancona, Civita 

Vecchia, Neapel und Trieft 22. Tage nah Sicht. — 

Bon Bergamo, Brescia, Rom und Venedig 15 Tage 

nah Sicht. — Bon Augsburg und Wien 14 Tage, 

SFlorenz, Livorno, Mailand, Turin 8 Tage nach Sicht, 
Eben fo wird von Genua aus auf diefe Orts, auf Pas 

lermo aber 20 Tage nach Sicht gezogen. Es ſind zwar 

30. Refpecttage nerorbnet,  indeß hat der Inhaber eines 

Briefes nicht nöthig, fo lange zu warten; er kann ben 

erften Tag nach dem Verfalltage- proteftiren laffen, ge⸗ 

woͤhnlich wartet man aber bis zu der erſten abgehenden, 

Poſt. Die Acceptationen find von: folcher Vers 

bindlichfeit, daß, wer einmal acceptirt hat, auch bes 

zahlen muß, und nicht wieder zurücktreten fann, Die 
WBechfelgefchäfte werden Freitags und Sonnabends, 
wegen der oft fpät anfommenden Poften aber größten“ | 
theils nur Sonnabends gefchloffen. Die Wechſel⸗ 

Courtage iſt £ pro Mille, und die Waarens 

Courtage von manchen Artifeln z Prozent; von ans 

dern aber, befonders Leinwand, 1 Prozent. — Der- 
Proteft eines Wechfels koſtet 30 Soldi fuori Bco, 
In Anfehung der Bollmachten, welche man hier 
her fendet, wird nicht 'nur verlangt, daß die Signatur: 
der Perfonen, welche folche ausgeftellt, und der Nota⸗ 
rien, welche däbei gerichtlich atteftiren, in Genua bes 
kannt fen, ſondern auch, daß Einwohner von Öenua bes 

Fräftigen koͤnnen, gedachte Ausfteller bei gemiffer Geles 

genheit fo zeichnen gefehn zu haben. Bon dem St. 

Georgenhaufe oder Banf, als eine öffentliche Han⸗ 

delsanftalten find zu bemerfen: 1) Die Actien veflels 

ben, für welche Salz, Zoll und andere Gefälle des 

. Do 3 Her⸗ 
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Herzogthums angewiefen find; fie gelten 27 bis 28 
Scudi d’argento, und trageu 2 bis 23 Prozent Zinfen, 
— 9) Dievier DepofitensBanfennehmen Gelb, 
ohne dafür Zinfen zu zahlen, in Mandonninen nach Deco. 
Baluta an, die 25 Prozent beffer, als fuori Bco. ift, 
und jahlen es entweder ganz / oder zum Theil in eben ber 
Münzforte und Valuta, oder auch durch Bco.»Moten, 
die im Handel’der moneta buona gleich gehalten wer: 
den, auf Verlangen fogleich wieder aus, Die St. Geor: 
genbanf wurde im Jahre 1345 angelegt. Sie mußte 
die Zinfen, welche der Staat an feine Gläubiger zu be 
zahlen hatte, aus den angemwiefenen Fonds einziehen, und 
. fie den Gläubigern entrichten. In diefe Bank legten 
nach und nad) immer mehr reiche Leute ihre Gelder, 
um vom Staate aus gegen die hinlängliche Sicherheit 
anderer Geldſucher große Zinfen davon zuerhalten. Der 
Graf Stolberg fagt: „Die Bank bes Heil. Gre⸗ 
apenns ift eine Are von Staat im Staate; fie hat eigene 

efeße, Magiftratsperfonen, Berfammlungen. Die 
Inhaber ihrer Hauptactien ſind die Glieder diefes Staa 
tes. Jaͤhrlich ernennte der Rath der Republif einen 
Profurator und acht Protectoren, welche den Gefchäften 
der Banf vorftehen. Sie hat anderthalbmal fo viel 
Einfünfte, als die Republif, deren Einfünfte nicht auf 
eine Million Thaler geſchaͤtzt werden. 

Im Sahre 1746 fchoß dieſe Banf der damaligen 
Republik oder vielmehr dem Vaterlande fünf Millionen 
vor; im Sabre 1751 war fie faft ganz erfchöpft, under 
große Rath fegte eine Kopſchatzung auf zwanzig Fahre 
an, um ihr wieder emporzuhelfen. Rah Smollet 
fol fie im Fahre 1764 fi) noch nicht wieder erhofet 
und wenig Hoffnung gehabt haben, ihren Credit wieder 
zu erhalten; nah Bolfmann fol fie aber die gebory 
ten Kapitalien ſchon wieder abgetragen und jährlich Über 
24 Million Einkünfte Baben, jeboch hatte fie noch große 
Summen an Zinfen zu bezahlen. Nach den neueften 

Nach⸗ 


Nachrichten, wo diefe Republik in ein Herzogthum 
verwandelt worden, und. unter Sardinien gefommen: ift, 
wird von der Herftellung diefer Bank gefprochen, aljo 
muß fie fich von dem damaligen harten Schlage Doch richt 
wieder erholt haben. Mit den Papieren der Banf wurde: 
eyemals ein jtarker Handel getrieben; benn alle Öefchätte, 
ſowohl in baarem Gelde, als Papier, geſchahen vermit⸗ 
telſt der Zettet aus dieſer Bank. 

3) Das Zollhaus, worin alle zu Lande und 
zu Waſſer kommenden Waaren deponirt werden muͤſſen, 
und worin außer den allgemeinen Niederlagen, noch 260 
ee Magazine befindlich find. Beim 
Serausnehmen der &uter muͤſſen diejenigen, welche in 
der Stadt bleiben, die auf jeden Artikel gelegten. Abga- 
ben bezahlen; andere hingegen, die weiter verfendet wer⸗ 
ben, zahlen nur einen Durchgangszoll oder Tranfito, 
— uͤbrigens bei den Seeguͤtern geringer iſt, als 
bei denen, welche zu Lande ankommen und abgehen. 

Öenuefifche Maafe und Gewichte. Das 
Ellenmaap, wonach hier gehandelt wird, if* der Palmo 
von 110% Franz. Linien oder 0,250 Franz. Meter, 
deren 23 auf die Berliner Elle gehen; man hat aber 
auch Canne von 8, 9, 10 und ı2 Palmi, 5 Palini 
— 4 Rheinlaͤndiſche Fuß — 1,249 Franz. Meter, — 
Bom Getreidemaaß hat die Mina 8 Quarti oder 
96 Gambette, und enthält 5885 Franz. Kubifzoll 

oder 2,147 Berliner Scheffel = 11,673 Franz. Des 
caliter. — Der Mandino Salz hält 8 Mina. — Vom 
Weinmaafß hat vie Mezzarola 2 Barilli und der 
Barillo von 100 Pinte hält 3742 Franz. Kubifzoll 
oder 644 Berlinifche Auart — 74,228 Franz. Liter. 
— Bom Deltnaaße wird der Berillo zu 4 Quarti. 
oder 128 Quarteroni gerechnet; er enthält 3260 Franz. 
Kubikzoll oder 64,667 Franz. Liter und wiegt 1205 
Berliner Pfund. — Bom Handelsgewicht, Pe:o 


grosso, hat der Prfo 5 Cantari, 80 Ruobi, 500 
2.4 Rot⸗ 
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Rottoli, 750 Kibras, g000 Dneie. Das Pfund wiegt 
7260 Hol. As, .und ift 3425 Prozent leichter, als 
dag Berliner Pfund; 100 Pfund — 34,882 Franz. 
Kiliogramm, — Vom Gewichte für Goldund Gib 
ber und feinen Waaren hat ein Rubbo 25 Lire; 
das Pfund aber, von 12 Oncie, 288 Denari, 6912 
Grani, wiegt 6600 Holl. As; es ift alfo 473 Pro⸗ 
zent leichter, als das Berliner Pfund, und 354 Pro⸗ 
zend ſchwerer, ‚als die Köllnifhe Marf. 100 Pfund 
= 31,770 Franz. Kiliogramm. Bei dem Probiv 
gewichte wird das Pfund zu 24 Carati zu 8 Ottavi 
feines Gold, und zu 12 Oncie a 24 Denari fein Sil⸗ 
ber gerechnet. — Die Laft zur Schiffsfradt 
wird zu 20 Kiffen Citronen und dergl., 26 Barilli Del 
und 44 Barilli Wein gerechnet, 

Bei der Vereinigung diefes Landes mit dem Gars 
binifchen Staate, ficherte der König den Genueſern fol 
gende Vorrechte zu: Der Freihafen wird mit den alten 
Rechten wieder hergeftelle, und die für ihn beſtimmten 
Waaren haben freie Durchfahrt durch die Königlichen 
Staaten. In jedem Bezirke einer Intendenz wird ein 
Provinzialrath (Consiglio provinciale) von dreißig 
Mitgliedern aus einer Lifte von 300 am ftärfften be⸗ 
fteuerten Perfonen erwählt und alle zwei Jahre zu $ er 
neuert. Mur das erfte Mal ernennt ihn der König, der 
auch den Präfidenten ernennt, der jedoch, wenn er fein 
‚Mitglied des Rathes ift, auch fein Stimmenrecht hat. 
Der König beſtimmt die Verfaffung des Raths, der fih 
bloß mit den Beduͤrfniſſen der Gemeinen befchäftiget 
und ſich jährlich zu der vom Könige beftimmten Zeitver 

‚fammelt. Sind neue Abgaben erforderlich, fo findet 
eine Berfammlung aller Provinzialräthe in einer Genus 
fiihen Stadt Statt, und von dem Senat zu Genus 
follen Feine Königlichen Edicte einregiftriret werden, wenn 
die Verfammlung der Provinzialräthe fie nicht wenig 
ftens durch die Mehrheit einer Stimme beftätigee hat. 

Di Die 
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Die Abgaben, bie ber König jegt im Genueſiſchen, ohne 
die Räthe zu befragen, auflegt, dürfen das Derhältnig 
in den älteren Staaten des Königs nicht überfleigen, 
Die öffentliche Schuld, wie fie die Franzoͤſiſche Regie⸗ 
rung anerkannt hat, ift gefichert, fo wie auch die Penjion 
für die Geiftlichen, fo lange die Penfionirten im Lande 
leben, Das Obertribunal zu Genua ſteht mit. denen zu 
Turin, Nizza ıc. auf gleichem Fuße. Die Aushebung 
der Truppen gefchieht im gleichen Verhäftniß wie in ans 
dern Königlichen Staaten, und der Seedienft wird dem 
Landdienſte gleich gerechnet. Das Municipal Corps zu 
Genua befteht aus4oMobili, 20 Bürgern, die von ihren 
Renten leben, oder freie Künfte treiben, und 20 angefes 
henen Kaufleuten. Zum erften Mate beftellt es der Koͤ⸗ 
nig, Fünftig ergänzt es fich felbft mit Königlicher Geneh⸗ 
migung. Der König erhennt eine Perfon vom Range 
zum Prafidenten. Es verwalter das Einfommen der 
Stadt, die niedere Polizei, die wohlthätigen Anftalten 
und erhält eine befondere Amtskleidung; bie Sindict 
ragen den Talar (Simarre) der Tribunalpräfidenten, 
Die Univerficät erhält die Rechte der Turiner; auch an 
den Freiftellen in den Öffentlichen Schulen behalten die 
Genuefer ihren Antheil. Die Handelsfammer und das 
Handelstribunal wird beibehalten und die St. Öeorgens 
banf wieder hergeſtellt. Die Regierungsfammer für 
das Herzogthum ift in drei. Abtheilungen getheilt, für 
Das Innere, die Finanzen, den Krieg und die Marine, 
Die Einfünfte betrugen ehemals ı5 Millionen Fr., wos 
von 10 Millionen der St. Georgenbanf gehörten. 
Betrachtet man nundas Ganze der Sardinifchen 
Staaten bes Feftlandes, fo liegen dieſe von 239 30‘ 
— 27° 50° Lange, und 43° 40’ — 46° 40' Breite, 
und gränzen gegen Often an die Herzogthuͤmer Lucca und 
Parma und das Lombardifch -Benetianifche Königreich; 
gegen Süden andas Mittelländifche Meer; gegen Weften 
an Frankreich, wo der Bar, die. See und Costifchen 
Oo 5 Al⸗ 
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Alpen eine natürliche Gränze bilden, und gegen Nor⸗ 
ben an den Genfer See und die durch die Apennini- 
ſchen Alpen getrennte Schweiz. Die Größe der Sar: 
diniſchen Staaten des Feftlandes beträgt 897 Quadrat⸗ 
meilen und mit der Inſel Sardinien 1277) Quadratmeis 
fen, und die Anzaht fämmtlicher Einwohner 3,974,500. 
Auf dem gebirgigren Feftlande find unter der Regierung 
Mapoleons mehrere vortrefflihe Straßen über die 
Gebirge angelegt worden, namentlich; über den Mont 
Cenis, von Lans⸗le⸗Bourg nach Suza, woman Nova 
lefe, bei dem der alte Weg vorbeiging, auf der Seite 
liegen läßt, und von Lans⸗le-Bourg bie auf den 
Scheitelpunft des Berges auf einer horizontalen Länge 
von 17,866 Mẽtres 1450 Mätres herabfteigt. Die 
mit acht Millionen Franken Koften erbauere Straße ift 
neun Stunden lang und überall achtzehn Fuß breit; im 
Fahre 1811 gingen über diefelbe 44,946 Mautthiere 
und 16,899 Fuhrmerfe. Kin Hofpitium und vierzehn 
Zufluchtshäufer bieten Schuß gegen unerwartete ſchlimme 
Witterung. Cine andere Straße, fonft Napoleons 
ſtraße genannt, die mit g Millionen Fr. Koften von 
dem 1816 geftorbenen Franz. Öenerallieutenant Baron 
von Liniere 1801 — 1805 erbaut wurde, führt 
‚ über den Simplon von Algobi nach Glizant 8 Stuns 
den lang über 264 Bruͤcken mit fteinernen Pfeilern, 
auch durch mehrere in Felſen gehauene Grotten, von 
denen die längfte 250 Schritte enthält, und durch die 
Deffnungen Licht erhält. Diefer Weg ift der Lavinen 
halber nur vom May bis Semptember fahrbar. „ Bon 
Glizant erhebt fich die Straße bis zum höchften Bunte, 
wo das Hofpizium angelegt iff, durch eine Länge von 
22,500 Metres, uno fleigt von da bis Domo d'Oſſola, 
auf einer Laͤnge von 41,400 Metreshinab. Unter dem 
Gipfel Bifulo oder Viſo Lotto des Gebirges Viſo iſt die 
im vierzehnten Jahrhunderte erbaute und nachher auf 
Befehl der Könige von Sardinien verfhürtete unters 
- | irdifche 
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irdiſche Straße, die Briancon und Grenobel mit Sa⸗ 
luzzo derfnüpft, 1813 wieder gangbar geworden; fie 
liegt 2000 Metres hoch im Gebirge, ift 72 Metres 
lang, und 24 Metre breit. ine unterirdifche, 600 
Fuß lange Gallerie iff durch den Felfen von Chambon 
gemacht. Eine dritte Straße führt von Frankreich nach 
Italien über den Berg Öenevra, 1000 Miätres lang 
und 10 Metreg breit, in den Felſen der Tourerte einges 
bauen, von den Departements der Drome und Hoch 
alpen bis nach Piemont. Die fleilften Stellen haben _ 
nur 5 Zoll Fall auf die Toife. Eine vierte, 1812 voll 
enbete Straße führe durch das Genuefifche über die 
Apenninen nach Parma, bei der mehr als 5o Brüden 
über Ströme und Abgründe gefchlagen werden mußten. 
Mie fchon oben angeführt worden, iſt jetztedie ſchoͤne 
Straße von Nizza nach Genua, vor deren Anlegung 
faum einzelne Menfchen mit der größten Gefahr auf 
ben Klippen mit Eſeln durchfommen fonnten, wieder 
ganz zu Grunde gerichtet; allein dieneue Straße, die der 
König, aufmerffam durch die Bortheile,. welche die frü- 
here gewährte, hat anlegen laffen, bietet gleiche Bortheile. 
Aufden Straßen über den Mont Cenis, den Simplon und 
den St. Bernard find Kiöfter und Hoſpize, in denen 
ton den Kloſterherren oder Mönchen Gaftfreundfchaft 
gegen alle Reifende, ohne Unterſchied der Religion, auss 
eubt wird. Das Hofpital auf dem Simplon hat im 
Sabre 1816 19,624 Mahlzeiten gefpendet, nämlich 
6820mal Frühftüc, 5873mal Mittag⸗ 3g7omal Bess 
per- und 3971mal Abendbrod. — Was von den Ge 
wäflern’hier noch zu bemerken ift, fo bildet das Mittels 
ländifche Meer in den Sardinifchen Staaten den Meer; 

Bufen von Genua. | 
Was die Erziehung und Bildung ber zum 
Königreihe Sardinien gehörigen Bewohner des Feſt⸗ 
fandes anberrifft, fo ift die Regierung zwar wohl bes 
müht, durch Antegung von UT 
ie⸗ 
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fehtebene ihrem -Fünftigen Berufe angemefiene Kennt 
niffe beizubringen; allein durch eine äußerft firenge Gen: 
fur und das Btücherverbot, befonderg derjenigen, Die die 
Dogmen der Katholifhen Kirche oder das Sormelle der; 
felben angreifen, find ven Schwingen des Geiſtes Feſſeln 
angelegt; auch find bei weitem die niederern Schulen 
nicht fo Durch dag ganze Kand verbreitet, wir fie es feyn 
müßten, um einigermaßen Aufflärung zu verbreiten. 
Für die geiftige Bildung forgen übrigens die Uni 
verfitäten zu Turin, und Öenua und andere Lehranſtal⸗ 
ten, die Akademie der Wiffenfchaften zu Turin ꝛc. Nach 
der Verordnung vom Januar 1818 foll in Feiner öffent 
lichen Schule gelehrt werden, was auf der Turiner Unis 
verficat oder auf den beftehenden hohen Landesſchulen 
gelehrt wird; in allen Schulen, welche diefe Erlaubniß 
nicht erhalten haben, darf nur Lefen, Schreiben, Chris 
ſtenthum und in den Anfangsgründen der Stalienifhen 
Sprache und deg Nechnens unterrichtet werden, Die 
Anfangsgründe der Lateinifchen Sprache dürfen nur in 
Schulen eines. Drtes gelehrt werden, defien Bolfsınenge 
fich auf 1500 Seelen beläuft, höhere Grammatif und : 
Philologie nur da, wo es 3000 Seelen giebt, oder 
wo die Schule von außerhalb ftarf befucht wird. 
Rechte und Berhältniffe der Staates 
bürger unter einander, Die Staatsbürger their 
len fih in Savoyen, Piemont, Mailand und Mont 
ferrat in Adel, Clerus, Bürger und Bauern, Der 
zwar fehr zahlreiche, aber nicht reiche Adel feuert 
wie der Bauer; nur zwölf Häufer haben an 80,000 
Piemontefer£ire oder etwas über 30,000 Fl. Einfünfte, 
Nah der Verordnung vom ı8ten November 1817 ifE 
das 1794 ergangene Verbot, Majorate und Fideicoms 
miſſe zu errichten, aufgehoben, jedoch nur zu Gunſten 
vermdgender Perfonen; das gebundene Kapital muß, 
wenn mehr als vier Kinder beiderlei Gefchlechts find, 
nicht den bristen Theil des vaͤterlichen Vermögens, oder. 
’ Da, 
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da, wo bier Ober weniger Kinder find, nicht bie Hälfte 
deffelben überfteigen. Die Geiſtlichkeit iſt nicht fehr bes 
gütert; denn die 390 Klöfter, welche vor 1798 inallen 
Sardinien Staaten waren, harten faum 825,000 Fl. 
Einfünfte, en 
Die Bürger leben groͤßtentheils vom Aderz; 
MWein- und Seidenbau und von der Viehzucht. : Der 
Bauer ift frei und dem Könige oder Gutsbeſitzer zu ges 
wiſſen Öefällen verpflichtet. In Piemont ift das Vers 
haͤltniß zwiſchen dem Gutsherrn und den Bauern fol 
gendes: Dem Öutsheren gehört der Grund und das 
Haus; die ganze Hofftelle- wird dem Bauer auf-drei 
Jahre verpachtet; die Pachtung wird oft verlängert, 
darf aber nie auf längere Zeit gemacht werden. Fuͤr 
den Genuß einer ſolchen Hofftelle, welche Casino heiß, 
giebt der Bauer vom Ertrage der Acer, des Weins 
der rohen Seide die Hälfte; jedoch behält er den ganzen 
Genuß eines Fleinen, ihm angewiefenen Theiles vom 
Weinberge und von einer Anzahl von Maulbeerbäumen, 
Für das Heu giebt er etwas an Geld. Er darf das 
Heu nicht verfaufen, eben fo wenig das Stroh, damit 
er jenes an ſeinem Vieh verfürtere, diefes zur Streue 
brauche, das Vieh in gutem Stande, der Ader wohl 
gedünge fey. Wird ihm in der Nachbarfchaft der 
Städte der Berfauf einer Anzahl Fuder bon beiden ver⸗ 
ſtattet, ſo geſchieht es unter der Bedingung; daß er Miſt 
aus der Stadt zurücdführe. -Den Handel, den bie. 
Bauern mit dem Rindvieh treiben, f. oben, ©, 564.. 
Manches, was unter dem Beſitzthume der Franzofen 
abgefchafft, iſt unter der Sardinifhen Regierung wieder 
eingeführtworben, nur der Zehnte nicht. er 
Was den Handel der Sardinifchen Staaten 

des Feſtlandes anbetrifft, fo beſteht die Ausfirhr, 
außer den Seidenwaaren, Tuch und andern Wollmaaz 
ven, Porzellan, Fayence ıc., f. oben, unter Piemont 
und Öenun, ©, 565, 574, in Rindvieh, —— 
el, 
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Del, Hanf, Früchten, Holz, etwas Getreide und 
Reis, Garn, grober Leinwand, Stricken, Bindfaden ıc.; 
dagegen die Einfuhr in Gewürzen, Spezereien und 
andern-Materialmaaren, Galanterie : und Modewaa⸗ 
ren, Leinwand, Zwirn, Leder, Fifchen, Theer, Pech, 
Baus und Faßholz, Farbeftoffen, Porzellan ꝛc. Der 
Handel blüht befünders in Genua, beffen Kaufleute, wie 
ſchon oben erwähnt worden, einen ſehr wichtigen-Com: 
miffiong » und Zwifchenhandel treiben, mit Del treiben 
fie einen nicht unwichtigen Handel, und basjenige, wel 
ches bei St. Remo gepreßt wird, hält man für das beft: 
in ganz Europa. Der im Jahre 1816 mit Algier, Tri 
polis und den übrigen BarbaresfensStaaten abgefchloß | 
ſene Friebe, fichert die Sardinifche Schiffahrt, fo weit 
fie nämlich durch die wanfelmüthigen und treuebruͤchi⸗ 
gen Barbaresfen gefichert werden Fann. Mach der Be; 
Fanntmachung ‚des Admiralitätsrathes zu Genua vom 
8ten October 1816 ift den Unterthänen des Königs von 
Sardinien verboten, auf ihren Schiffen fremde Flaggen 
zu führen, da ihre Schiffe burch den mit den Barbares 
fen abgefchlöffenen Frieden und einer hinlänglichen See 
macht gefichert ſeyen; wer fich daher Fünftig noch einer 
fremden Flagge bedient, verfällt in eine Geldſtrafe von 
500 Scudi, ober im Unvermögensfalle in fünfjährige 
Galeerenſtrafe. Nach dem neuen: Tarif für die Ein: 
und Ausfuhr der Waaren dürfen aus der Schweiz 
nur über St. Remo und Arona Waaren eingebradt 

werben, 2 
Außer den fehon oben, S. 564, angeführten 
Staatsvewaltungszweigen auf ber Inſel find 
auf dem Feftlande die höchften Reichscollegien: 1) 11 
supremo real consiglio di Sardegna zu Turin; 
2) il consilio reale di Savoyo zu Chambery; 3) il 
senato di Torino, der aus einer Kriminal und zwei 
Civilkammern befteht und, die Piemontefifchen Rechts: 
fachen entſcheidet; A) il comsilio reale Gen zu 
De | izza; 
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Nizza; 5) il consilio reale di Genua, dag höchfte 
Tribunal diefes Herzogthums, mit gleichen Vorrechten, 
mie zu Turin, Nizza und Chambery. La real camera 
di, Conti verwaltet die Königlichen Erbgüter; Uffitio - 
di, Vicariato ift das Polizeigericht zu Turin. Der in- 
tendenza generale find die Steuerämter auf dem fe 
ſten Lande unterworfen oder vielmehr untergeprdnet. 
Unter die höheren Gerichte der Befibungen auf. dem 
Feſtlande, gehoͤrt auch das Landgericht in jeder Provinz, 
an welches die Berufung von, den niedern Gerichten 
geht... Die Richter und Podeſta der einzelnen Ortſchaf⸗ 
ten werden von dem Könige oder den Königlichen Lehens 
trägern; ernannt. Niemand fann in feinem Geburts 
orte Richter ſeyn, und das Richteramt dauert nur drei 
Sabre. Die Oefeßbücher find die Königlichen Verord⸗ 
nungen, das Herfommen und, das Römilche Recht, 
f. au oben, ©. 555. Die Strafe des Raͤderns if 
1816 wieder eingeführt. worden. | 
Den Ju den verbietet ein Edict vom März 1816 
den Ankauf von liegenden Gründen und legt ihnen die 
Verbindlichkeit auf, die unter der vorigen Regierung er: 
“ worbenen liegenden Gründe binnen fünf Jahren bei Con: 
fiscationgftrafe wieder zu veräußern; dagegen foll ihnen 
Fünftig außer dem Handel auch die Ausübung aller 
Künfte und Handwerfe in ihrem Stadtviertel (Ghetto) 
geftattet und das Tragen des vormals vorgefchriebenen 
Kennzeichens erlaffen fyn. ° 
Nach dem Budget beträgt dieStaatsausgabe, 
für 1816, 56 und die Einnahme 48 Millionen. Fran: 
fen. Die ehemaligen Staatsfchylden find während 
der Franzöfifchen Regierung theils herabgefeßt, theils, 
nah D. Stein, durch einen Fühnen Federftrich bezahle 
worden. 
Was die Bertheidigungsmitteldes Sardis 
. nifchen Staates anbetrifft, fo befteht die Landmacht 
nach der Wiedergeburt aus 120,000 Mann, von denen 
h zu 
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zu Folge der neuen Einrichtung vom April 1816 von 
jedem Regimente nur das erfte Bataillon ſtets in Thaͤ⸗ 
figfeit bleibt, die drei andern ſich aber im Dienfte abloͤ— 
fen, fo daß ſtets zwei Dienſte teiften, alle aber eingenbt 
find. Hierzu kommt nun noch die Landwehr auf der 
Inſel, f. oben, ©.555. Nach demſelben Edicte find 
alle Männer von 18 — 24 Jahren ber Aushebung zu 
Kriegesdienften unterworfen’ und nur die vor Befannt 
machung des Edicts verheiratheten frei. Die Aushebung 
gefthieht durch’s Loos. Auch ein 1646 Mann ftarfes 
Schweizer Regiment; aus dem Canton Graubuͤndten, 
ſteht in Sardinifchen Dienften. — Die Seemadt 
befteht in einer Fregatte von 36 Kanonen und in zwei 
kleinen bewaffneten Schiffen, welche die Abgaben von 
Billa Franca abzuholen beftimmt find. ° Nach einem 
Befehle ver Regieriing vom Juni 1816 follen in Genua 
Ai&inienfchiffe und 4 Fregatten erbauet werden. Nach 
einem zweiten Befehle vom Dctober des gedachten Jah? 
res follen zu einer beſtaͤndigen Kreuzfahrt 14 Fregatten, 
A ginienfehiffe, mehrere Briggs,  Chaloupen und Ra 
nonierböre bewaffnet und Batterien längs der Riviera 
von Öenua ‚errichtet werden, Z 


Seit dem jahre 1818, nachdem ber König von 
- Sardinien wieder nach feinen Staaten deg Feſtlandes zu 
ruͤckgekehret, ift auf der Inſel oder vielmehr in dem Ki 
nigreiche Sardinien der Graf Taone Rev el zum Vice⸗ 
König, eingefegt und mit fehr ausgedehnten Bollmachten 
verfehen worden, um bie: Berfaffung und ‚innere Ber 
waltung des. Landes auf einen befferen und zweckmaͤßi⸗ 
geren Fuß zu orbnen, 


Ueber Sardinien fehe man noch - folgende 
Schriften nad: 
Buͤſching's Erdbefchreibung, Ste Aufl., Ar Th, Ham: 
burg, 1789, ©. 1 f 


9uf 
Auswahl kleiner Reiſebeſchreibungen, Ar: Bd, ©. 1027. 
’ h Getti’s 
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Cetti’3 Naturgefchichte von Sardinien, 2—3r Th, 
Leipzig, 1783 -- 1784 i 
Meinard’s und Spittler’d Goͤtting. hiſtor. Magazin, 
ar Bd, ı ©t., S. 69. : 
Zauenburger Taſchenbuch, 1793, ©. 176, 
Crome, Kulturverhältniffe, ©. 347: , 
Solande, Stalien, 2r Bd., ©. 20, ; 
J. Fues Nachrichten aus Sardinien bon ber gegen⸗ 
rigen Verfaffung dieſer Inſel, Leipzig, 7780, 
Ehrmanns neuefte Kunde der Schweitz und Italiens, 
5r Bd., Nr. 6. m a £ 2 ey 
Milbiller's Handbuch der Statiftif der Europäifchen 
Staaten ꝛc., 2te Abtheil. Landshut, 1811,©.65 u. f, 
A. L. Millin, Reife durch Savoyen und Piemont nad) 
Nizza und Genua; aus dem Franzdfifchen über: 
ſetzt von €. 8, Ring, 2 Bde., Carlöruhe, 1817. 
5. Gottfchalt, das Chamounithal am Fuße bes! Mont: 
blanc. Halle, ı8tr. 
Azuni Essai sur l'histoire geogräphique, politi- 
que et näturelle du Royaume de Sardaigne, 
a Paris, 1798 — 1802,-LI Vol.— Ins Deutfche 
überfeßt, Leipzig, .1803,.2 Bde. — 
ouvel itinéraire des- vallées autour du Mont; 
blanc &c., p. J. C. Pictet.: Genf, 1808, 
P. X. Leschevin voyage ä Geneve et dans la 
valke de Chamoutt. Paris, 1812, 
Voyäge 'pittoresque aux glaciers de Chamöuni, 
Paris, 1815. j i ke 5 
EStein's Handbuch dp Gevgraphie und Statiftik, 
ır Bd., Leipzig, 1819, ©. 16L. fe ung; 
Ludovici’3 up Qpebetgı cyklopaͤdiſches Kaufmannsle⸗ 
ricon, 5rTh.,S 1427u. f53S 147 1u. fS. 16qu. fe 
Nelkenbrechers Taſchenbuch, Tote Aufl. Berlin,‘ 1810, 
©. 321 u: fi 358 nf if 
Berfireute Nachrichten über ben Sardinifchen Staat 
findet man noch in Bernouillis Zufaßen, Bd. 35 
in Jagemann's Briefenüber Stalin; in Urchenholz, 
Münter, Arndt, Stollberg, Kephallides ꝛc. Reiſen. 
Sardiniſch; mit diefem Namen belegt man Alles, 
was in Sardinien hervorgebracht und eingerichtet 
wird, als Sardinifher Wein, Sardiniſches 
Del, Sardinifhe Staatsverfaſſunge 
Gec. techn. Ecı CXxxVI. Tpeil, PP . Sar 
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Sardiniſche Ausfuhrartikel oder Exporten, ſ. 
oben, S. 645; auf dem Feſtlande, ſiehe daſelbſt, 
S. 566, 574, 689. 

Sardiniſche Baͤder, ſ. oben, ©. 4975 auch hat 
Sardinien noch Bäder und warme Quellen auf 
dem Feftlande, f. oben, ©. 559. 

Sardinifchhe Bauern, f. oben, ©. 554, Der Lands 
mann hat in Sardinien fein eigenes Gut, fondern 
Das ganze Dorf befiß: nur gemeinfchaftlich eine ge 
wiſſe Anzahl Zelder, die daher fchlecht bearbeitet 
werden. Aus den Kornmagazinen, Monti grana- 
tici, bekoͤmmt der Bauer für drei Prozent in Nu 
turalien Saatgetreide geliehen, und in allen Dir 
fern führt ein Cenſore die Aufficht über Ackerbau 
und Viehzucht, die übrigens beide, wie ſchon oben, 

unter Sardinien, bemerft- worden, noch ſchlecht 
find. Bon den Bauern der verfchiedenen Provins 
zen bes Feſtlandes; f. daſ, ©, 589. 

Sardinifche Kinfuhrartikel oder Importen. Die 
Sartinifhen Importen beftehen in Manufafturs 

. Waaren, als feidenen und mwollenen Zeugen, und 

-" in Spezereien und anderen Artikeln; f. auch oben, 

S. 548, 547; auf dem Feſtlande, fiche daſelbſt, 
©. 590 u. f. 

Sardiniſche Zrporten, ſ. Sardinifche Aus—⸗ 
fuhr⸗Artikel. 

Sardiniſche Fabriken, ſ. Sardiniſche Manu 
fakturen und Fabriken, weiter unten. 

Sardiniſche Sederviehzucht, f. oben, S. 535 uf. 

Sardinifche Stange. - Eine eigentliche Sarbinifche 

Slagge, das heißt, von der Inſelſchiffahrt, iſt nicht 

vorhanden, wohl aber‘ hat Savoyen eine rothe 

Flagge, in welcher ein filbernes Kreuz ſteht, wel⸗ 

ches fie in vier Viertel abtheilt; in jedem von dies 

ſen befindet fich einer von den Buchſtaben F. E. R. T.ʒ 
auch hat es zuweilen noch eine andere, welche weiß 
27 von 
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von Farbe, mit dem Bilde unſrer lieben Frau ge⸗ 
“ziert iſt. — Genua hat eine weiße Slagge,. die 
quer durch eim rothes Kreuz hat. 

Sardiniſche Geſetze, f. oben, ©. 554. 

Sardinifche Gewichte, f daf, ©. 5532, 571, 583, 

Sardinifhe Huͤhnerzucht, f. daf, S. 535. 

Sardinfhe mporeen, ſ. Sardinifhe Ein- 
fuhr Artikel, 

m Landmacht, f. oben, ©. 555, 591 
Sar diniſche Maaße, f. Sardinifche — 
Maaße und Gewichte. 

Sardiniſche Manufakturen und Fabriken, der 
Inſe und des Feſtlandes, ſ. oben, ©. 543, 

565. - 

Sardinifhe Münzen, Maaße und Gewichte, 

auf der Inſel, ſ. oben, ©. 548 u. f.; auf dem Feſt—⸗ 
lande, ſ. daſ, ©. 566 u. f5575 u. f. 

Sardinifche Orden. Die Ritterorden Sardiniens 
find: der Orden delle S. Annunciata, ober 
von der VBerfündigung Mariens. 2) Der 
St. Mauritius: und Lazarus-⸗-Orden; fo 
diefe beiden Orden, i im Art, Ritterorden, Ih. 126, 
©. 489, 491.” Ferner hat der jeßige König noch 
geftiftets Im Jahre 1814 das Kreuz der Treue 
und im Jahre 1815 einen militairiſchen Rit— 
terorden. 

Sardmiſche Pferdezucht, Sardiniſche Pferde 
und Pferderagen, ſ. oben, S. 603. 

Sardiniſche Produkte, ſ. oben, ©. 509 uf. Auf: 
dem Feſtlande, f. dal, S. 562, 574 

Sardiniſcher Adel, f. oben, ©. 554. Der Abel 
und die GeiftlichFeit iſt Befiger aller großen Güter ' 
auf der Inſel, und kann wegen feiner Handlungen 
nur bei Gerichten, die wieder aus Adlichen beſte⸗ 
ben, zur Rechenfchaft gezogen werben, Der Adel 


des Feſtlandes, ſ. oben, ©, 588. 
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. Sardinifcher Akker⸗, oder Land⸗ und Garten⸗ 


bau, Ueber den Sardinifchen and» und Gar 


tenbau, das heißt, auf der Inſel, läßt fih nicht 


viel Erfreuliches fagen, weil beide Zweige der Im 


duſtrie nyr fehr elend betrieben werden. DerLand 
und Gartenbau auf dem Feftlande, befonders im | 


Piemontefifchen, gefchieht mit mehr Eifer, und ift 
daher auch ergiebiger, f. oben, ©. 563: 
Sardinifcher Bergbau, auf der Inſel, ſ. oben, ©. 
5445 auf. dein Feſtlande, f. daſ, ©. 565. 
Sardinifher Caviar, eine Benennung des gleid 
. dem Störrogen bereiteten Rogens der Meerbarben, 
f. oben, ©, 543; 
Sardinifhe Rechnungsmuͤnzen, auf der Inſel f. 
oben, ©. 548% auf dem Feftlande, f. daſelbſt, ©. 
566 u. fi F 
Serdinifcher Gartenbau, fiche Sardinifher 
Acker⸗, Land: und Öartenben. 
Sarödinifcher Handel, auf der Inſel, f. oben, ©. 
545 u. f.; auf dem Feftlande, fi daf, ©. 589. 
Sardiniſche Rindviehzucht, auf. der Inſel, f. daf. 


S. 521 u. f.; auf dem Feftlande, f. daſ, S.558,564. | 


Sardinifcher Räfe Mit diefem Namen wird: der 
in Sardinien, das heißt, auf der Inſel oder im Koͤ⸗ 
nigreiche fabricirte Schaaffäfe belegt; fiehe oben, 
©. 527 u. f. 

Sardinifher Muͤnzfuß auf der Inſel, f. oben, 
©. 551, auf dem Feftlande, f. dafelbft, ©. 
569, 577. 

— Staat, ſ. oben, Sardinien, S. 

93 u. f. 

Sarödinifcher Wein, Weine, welche auf der Inſel 
oder in dem KRönigreiche Sardinien gemonnen werden. 
Sie gleichen mehr den Spanifchen, als Franzoͤſiſchen 
Weinen: ja fie übertreffen noch die Ießteren, fo mie 
die übrigen Stalienifchen Weine an Feuer, Unter 

u Die 
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die ſtaͤrkſten rechnet man die Malveſirſorten von Boſa 
und Cagliari, die Muskatellerweine von Serſo ſund 
der Bernaccia von Cagliari und Oriſtano. 

Sar diniſche Schaafzucht, f. oben, ©. 526 u. f. 

Sardiniſche Sciffahre, f. daf,, ©. 590, 

Sardiniſche Schweinezucht, ſ. daſ, ©. 529 u. f. 

Sardiniſche Seemacht, ſ. daſ. S. 592. 

Sardinifches Geflügel, ſ. daſ, ©. 553. 

Sardiniſches Röfeöl, f. daf., ©. an. 

Sardinifches Lachen, f. Th. 58, ©. 180. 

Sardinifches Meer, f. oben, ©. 538, 543. 

Serdinifche Sprache, f. daſ, S, 501. 

Sarbdinifcdyes Salz, ſ. daſ, ©; 545, “ 

Sardiniſche Staats: Zinfünfte, f. daf., S. 520 
552. Stein führt in feinem Handbuche der 
Geographie und Stariftif, iſter Bd. ©. 178, 
die Staats⸗Einkuͤnfte der Inſel 1,412,552 Lire oder 
529,707 Gulden an, nämlich, 218,960 8. Donaticum, 
94,230 8. Mauthweſen und Fifcherei, 440,000 L. 
Zölle, 280,750 8. Salzwerfe, 263,029 L. Tabaks⸗ 
pacht, 53,540 8. Bergwerfe, 3525 L. Briefpoft, 
12,640£8. Pulverregal, 21,660 8, Kreuzbulle, 14,218 - 
L. geiftliche Subjidien, 10,000 8. zufällige Einfünfte. 

Sardinifche Staats» Verfaffung, f. oben, ©.553 
und ©, 588. i 

Sardinifche Staarss Dermaltung, f. daf,, ©. 554 
und 590, 

Sardinifche Viehzucht, auf. der Infel, ſ. oben 
©. 5er wf. 

Sardiniſche Waaren, welche in den Handel kom⸗ 
men, find: Getreide, Salz, Wein, Del, Käfe, - 
Häute, Wolle, Sud» Früchte, Korallen; vom Feſt⸗ 
Sande auch mehrere Mannfaktırwaaren, alg Sams 
met, ladirte Waaren ꝛc.; f. auch oben, S. 545 u. f. 

Sardinifhes Wappen. Das Wappen bes. Königs 
von Sardinien war bisher ein in bier Felder getheil⸗ 
Hy pp 3 ier 
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ter Schild mit einer Spige, Mittels und Herzſchild. 
Das erfte Feld oder Quartier hat vier Bücher; in 
dem erften erblicft man in einem filbernen Felde ein 
goldnes Kruͤckenkreuz nebft vier Fleinen Kreuzen, we 
gen Serufalem; das zweite ift von Silber und blau 
zehnfach quer getheift, mit einem goldenen gefrönten 
Löwen, wegen Cypern; das dritte hat in Gold einen 
goldenen gefrönten Löwen, wegen Armenien, um 
Das vierte in Silber einen rothen gefrönten Löwen, 
wegen Luremburg. Das zweite Feld, als Emblem 
der Wittefindifchen Abftammung, hat drei Abthei⸗ 
lungen: in-der zur Rechten fpringt in Roth ein fülber: 
nes Pferd, wegen Miederfachfen; die zur Linfen ift | 
von Schwarz und Gold, zehnfach quer getheilt, wor⸗ 
über man einen fchrägftehenden Rautenfranz erblidt, 
- wegen Oberfachfen; und der untere eingefchobene 
ſpitzige Theil enthält in Silber drei rothe Schröter 
hoͤrner, wegen Engern. Das dritte Feld ift in der 
Länge getheilt und hat zur Rechten in einem ſchwarzen 
Schildchen beftreuten filbernen Felde einen ſchwarzen 
Löwen, wegen des Herzogthums Chablais, zur Fin 
fen einen filbernen Löwen in ſchwarz, wegen! des 
Herzogtums Aoſta. Das vierte auch in der Länge 
getheilte Feld hat in feiner rechten Hälfte ein goldenes 
und blaues Schachfeld von neun Feldern, wegen des 
Herzogthums Genevois, und in der Linken ein rothes 
Schildeshaupt, wegen des Herzogthums Montferrat. 
In der goldenen Spige erblidt man den ſchwarjen 
Adler der Grafſchaft Maurienne. Im Mittelſchuͤde 
gewahrt man in Silber ein rothes Kreuz mit vier 
Mohrenföpfen, die in den Winkeln ftehen und filberne 
Binden haben, wegen des Herzogthums Savopen. 
Hier fehle nun noch das Wappen Genua’s, ein rothes 
Kreuz in Silber. Das Ganze umgiebt ein Königl. 
. Purpurmantel, und auf dem Schilde ift eine Königs 


krone, 
Sar⸗ 
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Sardiniſches Wertrennen mit Pferden, f. oben 
. 507. 
Sardiniſches Wildpret, ſ. daß, < = ruf 
Sardinifche Biegenzucht, f. daf, S 

Sardion, eine Benennung des — ber den Alten. 

Sardis, eine Art ordinärer wollener Droauets, welche 
zu Bourg in Breffe, Pondevaur, Monluͤc, la Charite 
de Macon, Cluny und in ‘einigen andern-Orten der 
Provinz Bourgogne gemacht werden. Sie müffen 
nach dem am zıften Auguft 1718 ergangenen Regles 
ment für die Manufacturen diefer Provinz 4 Parifer 
Elle in der Breitehaben, wenn fie ausder Walfmühle 
kommen. | 

Sardonidy, f. Sardonyx. 

Sardonier, f. den folgenden Artifel. 

Sardonifches Lachen, f. Ih. 58, ©. 182. j 

Sardonyr, Sardonier, Sardonich, eine Art des 
Carneols, nämlich, wenn diefer Stein mit dem Onyx 
verwachfen ift, fo erhält er den zuerft angeführten Nas 
men. Was die Alten eigentlich für einen Stein unter 
dem Namen Sardonyr verftanden haben mögen, iſt 
ungewiß; der Sardonyx der Meueren- erfordert noth⸗ 
wendig eine Verbindung des Onyrund Carneols und 
dieſe kann aus ordentlichen Schichten oder einer unors 
dentlichen Mifhung beftehen. Wenn auch ſchwarze, 
braune, gelbe, graue Schichten damit verbunden find, 
fo bleibt ihm doch von den Hauptarten, naͤmlich dem 
Dnyr und Carneol der Name; indeffen behält doch 
der Sardonyg, der aus den reinen Schichten des Cars 
neols und Onyx befteht, den Vorzug vor. allen andern 
Onyxarten und ift auch ber feltenfte. Eigentlich iſt 
der Sardonyr eine Unterart des Onyr, ber aber in 
feiner Härte und feinem Verhalten im Feuer gänzlich 
mit dem Onyx übereinfommt, im Feuer die Farbe 
und alle Durchfichtigfeit verliert und bie gleiche 
Schwere mit ihm hat, Er — ſelten aus einer 
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Schicht von Carneol und Onyr, jedoch findet fich nur 
eine Mifchung diefer beiden Steine darin. Diefe 
Unterart ift mehrentheils wellenförmig und taugt fehr 
gut zu gefehnittenen Steinen. Die Indianer brau, 
chen ihn zu Degengefäßen und Kugeln und Durdy 
bohren leßtere und tragen fieam Halſe. Diefer Stein 
wurde ſchon in älteren Zeiten aus ſchwarzen, weißen, 
rothen mit Maſtix oder anderem Kitt zufammengefit 
gere Schichten nachgemacht. Diefen Betrug ent 
deckt man übrigens fehr leicht, wenn man den Stein 
"in etwag Waffer legt, wo fich der Kitt erweicht und 
die Lagen leicht von einander gefehoben werden koͤn⸗ 
nen, Unter der Regierung des Römifchen Kaifers 
Klaudius wurde diefe Abänderung des Driyr fehr ges 
ſchaͤtzt. Gegenwaͤrtig zähle man diefe Steinart, fo 
mie den Onyr zu dem Chalcedon, f. diefen, Ih. 8, 
©, 6, und im Supplement, Winfelmann 
befchreibt in feiner Description des pierres gravees 
du feu Baron de Stosch, S. 192, Nr. 1123, einen 
dreifarbigen Sardonyr, mit einem ftehenden Apoll, 
welcher in ber rechten Hand einen Lorbeerzweig, inder 
linfen die Leyer hält, welcher Stein dag Sonderbare 
hat, daß deffen untere weiße Lage, wenn er im Ringe 
am Finger getragen wird, ſchwarz wird; wenn erdas 
gegen eine Zeitlang nicht getragen worden, geht die 
fchwarze Farbe nach und nach wieder in die weiße über, 
Brüdmann“) meint, daß die weiße Lage diefes 
Steins ein wahrer Lapismutabilis fey, welcher durch 
die Ausdünftung des Fingers feine weiße in die ſchwarje 
Farbe umändert; auch folge von felbft, daß, wenn 
die Lage, welche an ber weißen liegt, ſchwarz fey, die 
weiße durch das Tragen am Finger durchfichtig werde 
und ſchwarz erfcheine, weil man die ſchwarze durch 
diefelbe gewahre, Sa⸗ 


*) Bruͤckmanns Beitraͤge zu feiner Abhandlung: von Edel⸗ 
feinen, 2te Fortſetzung. Braunſchweig, 1783, ©. 703. 
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Sareptaſalz. Sarg. bon 


Sareprafals, wird dasjenige Salz genannt, ‚welches 
man aus den Saljgründen (Scholontschaki) in der 
Naͤhe des Staͤdtchens Sarepta in der Sfaratomfchen 
Statthalterſchaft, 25 Werfte von Zarizun, gewinnt. 

Sarg *), ein Kaften, ein längliches vieredigtes Bes 
haͤltniß; eine im Hochdeutfchen veraltete Bedeutung. 
In einigen Oberdeutſchen Gegenden wird noch eine 
Eifterne ein Sarg oderRegenfarg genannt, Bei 
bem Dafypodins beißt ein. fleinerner Waſſertrog 
am Drunnen, der Sarch, und F auſt nennt in der 
Sranfenberger Chronif bei dem Friſch, ein vieredfigs 
tes gemauerteg Behältniß in dem Boden eines Weins 
fellers, den Wein aufjufangen, wenn etwa ein Faß 
fpringen follte, einen Sarg. Wir brauchen es 2) 
nur noch in engerer Bedeutung, denjenigen Kaften 
zu bezeichnen, worin man einen todten Körper zu bes 
graben pflegt und der in einigen Gegenden auch die 
Todtenruhe, Todtenlade genannt wird, ehe: 
mals auch Leichkahr hieß. Ein hölgerner, zins 
nerner, fleinerner Sarg. Die Leichen in 
den Sarglegen, Schon die Alten bedienten ſich 
der Särge zur Beerdigung ihrer Todten und die Bes 
nennung foll entweder vom Griechifchen Garyam, ein 
Korb oder Behaͤltniß von Stricken geflochten, in wel⸗ 

Ä Ppo ches 

*) In der heutigen Bedeutung ſchon bei dem Strycker Sa- 
sıch, im Oherdeutſchen in einigen Gegenden das Sarg, 
da es dann im Plural auch die Särger bat. Frifch lei— 
tet es auf cine,ieltfame Art von den Griech vagE ab, da 
ihm doch. die weitere eigentliche Bedeutung eines Kaftens 
oder Behältniffes nicht unbelannt war, er derfelben ge⸗ 
hört auch dns Griechiſche wwgunos, ein Gefaß, das Latei⸗ 
niſche Sarracum, ein Laflwagen und Seria, ein Faß; fg wie 
das Franzbſiſche Cercueil, — Sarcenil, ein Sarg, von 
ger ir — — abzuſtammen fcheint, 
ehet man da einen muͤßigen Ziſchlaut an, wie € 
dann folches oft ift, fo euren ar ze mache 
Orcus ꝛe. dahin; f. au arge, welches: mit ber weiteren 
Bedeutung eines Behaͤltniſſes nahe verwandt ti. 
(Adelung.) 
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ches man etwas legt, ober von Goges, welches ganz bie 
Bedeutung des deutſchen Wortes hat, herfommen. Die 
Särge der Alten beftanden aus Holz, Stein, befonders 
Marmor, und anderen Materien. Bei den Römern 
hießen fie Behältniß der Todten Sarcophagus,' Sar— 
kophag, welches eigentlich ein Grab von einem Stein: 
war, der bei Affusin Myfien gebrochen wurde, und der 
die Eigenfchaft befeffen haben foll, daß ein todter Kür 
per. in dem aus ihm gehauenen Behältniß innerhalb vier 
zig Tagen ganz verzehrt ward; daher follen diefe Bw 
Hältniffe auch den Itanten vwd, das Fleifch, und parm, 
ich verzehre erhalten haben. In der Folge nannte 
man einen jeden Sarg Sarcophagus, worin eine feiche 
lag, er mochte nun aus Holz oder aus einer andern Ma: 
tevie beftehen. So bezeichneten auch die Römer mit 
dem Namen Sandapila einen Sarg, in der Geſtalt 
eines Kaftens, jedoch ohne Deckel und aus wenigen Bret⸗ 
tern beftehend, worin die armen Leute zu Örabe und auch 
die hingerichteten Gladiatoren vom Kampfplatze fortge 
tragen wurden. Diejenigen Todten, welche fie darig 
wegtrugen, wurden Sandapilones oder Sandapilarii 
genannt; man verbrannte auch wohl dergleichen Särge 
zugleich mit dem todten Körper, wenn nämlich einefeiche 
von einiger Bedeutung darin fortgetragen ward. Erſt 
in diefen Tagen hat man zu Alsheim, im Kanton Behr; 
heim einen Römifchen Sarg gefunden mit folgender Sn 
fchrift: - FAUSTINIO. FAUSTINO. SEMAVCI. 
FLORIONIS. FIL. MIL. COH. L F. D. PEB. 
SING. CO3.G6GEMELLINIA, FAVSTINA. MAT. 
ET. FASTINIA:- POTENTINA. SOR. HE. P. 
SECVNDUM. VOLVNT. TESTAMENT, POS. 
VIXIT. AN, XXV, DECIDIT. IN. FLORT. 


JVVENTE. Zu Deuefh: „Dem Fauftinius Fau⸗ 
ftinus, Sohn des Semaucius Florio, Kriegern der er; 
ften Flaviſchen Cohorte, Defanen der Fonfularifchen 
Leibwache zu Fuß, haben Gemellinia Fauftina, feine 
‚ Mutter, und Fauftinia Porentina, feine Schwefter, de 

[2 
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Erben und Verwandte, nach der Vorſchrift des Teſta⸗ 
mentes dieſen Sarg geſetzt. Er lebte 25 Jahre und vers 
ſchied in bluͤhender Jugend.“ —— 

Ein zweiter Romiſcher Sarg wurde im Februar 
dieſes Jahres in der Naͤhe von Koblenz von einem Ein⸗ 
wohner der nahe gelegenen Stadt Andernach in dem 
Ervreichefeines Feldes an dem fogenannten Kirchberge 
entdeckt. Diefer Sarg, welcher fogleich — 
ward, mißt 7 Fuß Laͤnge, 2: Fuß Hoͤ he und eben 
ſo viel Breite. Der innere Raum iſt zwei Fuß breit, 
von dem bei Bell brechenden Steine bearbeitet. Die 
Decke, von dem nämlichen Steine, ift dachfoͤrmig, über 
der Mitte ftarf, einen Fuß did, und hatan der Stelle, 
wo der Kopf der Leiche lag, auf der rechten Seite eine 
Deffnung, welche mit einem anderen Steine überlegt war. 
Die Gebeine zerfielen, fobald die Dede aufgehoben 
ward, Meben dem Gerippe fand man noch eine qut bes - 
wahre filberne Münze, die auf der einen Seite einen’ 
Kopf mit der Umfchrift: IMP. TRAJANO, AUG, 
CERDAG. DMTRBP. hat. Die andere Seite hat eine 
Fleine, jedoch vollſtaͤndige männliche Figur in Rüftung 
mit einem Helme und der Umfchrift: OVPDSROPTI- 
MOPRINP. Mehrere ähnliche Särge wurden an der 
nämlichen Stelle in früheren Jahren ausgegraben, wo⸗ 
durch es wahrfcheinlich wird, daß bafelbft ein Be⸗ 
graͤbnißplatz der Roͤmer war. 

Unſere heutigen Saͤrge werden von Eichen⸗, Bi⸗ 
chen⸗ und Tannenholz, glatt und mit Leiſten, oder auch 
gekehlt verfertiget. Die Bretter zu eichenen Saͤrgen, 
welche gekehlt werden ſollen, ſind zwei Zoll dick, ſieben 
Fuß lang, und nach Verhaͤltniß zwiſchen zwei oder drei 
Fuß breit. Gemeiniglich wird folgende Verzierung zu 
dem Sarge genommen. Da, wie bekannt, der Kaſten 
lang und ſchmal, und am Kopfende breiter, als am Fuß⸗ 
ende iſt, ſo laͤuft er auch vom Kopfe zu den Fuͤßen von 
beiden Seiten ſchraͤg zu; man theilt daher das Kopfende 

in 
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in fünf gleiche Theile, und giebt bem Fußende davon drei 
Fünftheile, Nach diefer Einteilung werden auch die 


Seiten verjüngt, und man giebt der Unterfeiteam Kopfe | 
vierzehn bis funfzehn ZoH, dem Fuße aber eilf bis zwölf | 


Zoll, Nachdem die Bretter gehörig zugefchnitten, 
wird das Geitenholz mit dem groben Hobel beftoßen, 
und mit Hohlfehlen und Stäben mit den verſchiedenen 
Kehlhobeln ausgefehlt verziere. Man paßt den Unter 
eheil zufammen und pernagelt ihn mit eifernen Nägeln, 
welche mit hölzernen Pfloͤcken oder Kitt bedeckt werden. 
Hierauf wird er abgerichtet, der abgefehlte Boden aufs 
genagelt, welcher Boden um ı# Zoll an dem Fußge⸗ 
ſimſe hervorragt; er wird mit einer vernagelten Leifte ums 
zogen. Diefe Leifte ſtellt gleichfam fein Poſtament⸗ 
gefimfe vor. est wird das Kopf und Fußende 
aufgepaßt, und mit hölzernen Zapfen inder Poftament 
leifte befeftiget. Gemeiniglich legt man diefe ſchraͤg, um 
dadurch dem Sarge ein gutes Anfehen zu geben. Hiers 
auf wird die Borfeite, welche vorher nach Verhaͤltniß 
der Breite abgerichtet und ausgefehle worden, ‚nach. der 
Länge der Schrägheit zugefchnitten und nach der Bor 
fehrift der Göhrung aufgepaßt. Die abgefehlte Platte 
geht ringsherum % Zoll vor; man nagelt fie auf, und 
verdeckt Die Nägel mis Kite oder Holz. Zuletzt beftäubt 
man ihn mit feiner pulperificter, gelber Erde oder gelbem 
Ocher, welche Farbe überall gleichmäßig eingerieben 
werden mufi, befireicht ihn uͤberall mit Wache und boh⸗ 
net ihn, oder man überftreicht den Sarg porher mit eis 
ner gelben Farbe (gelber Erde oder gelbem Dcher), die 
vorher in Waſſer, oder, wenn fie dauerhafter feyn fol, 
mit Leinoͤl abgerieben worden, und wenn folche völlig 
trocken ift, fo zieht man einen Terpentinfirniß über, Bei 
ber ſchwarzen Farbe, der beliebteften Sargfarbe, nimmt 
man Kienruß, der vorher mit Branntewein oder mit 
Urin abgerieben, oder vielmehr abgelöfcht worden, oder 
auch in Waſſer oder mit Leinoͤl abgeriebenes Frankfurter 
Schwarz 
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Schwarz oder Fichtenſchwarz, Eifenbeinfchmarz, Reben, 
Schwarz ꝛc., und zieht dann einen guten Terpentinfirniß 
über. Soll der Sarg befehlagen werden, fo erhält es 
der Schloffer, der eg an den Seiten und an dem Kopfz 
ende mit eifernen, verzierten Schilden, woran Hand: 
griffe von gleicher Art find, beſchlaͤgt. Oefters werden 
auch oben auf dem Dedel, oder auch am Kopf-und Fuß⸗ 
ende, von Zinn, oder auch von getriebenem und verziers 
tem Eifenbleche, oder auch von Meffing, Schilde und 
Tafeln angebracht, worauf die Wappen und eine kurze 
hiſtoriſche Nachricht von dem Verftorbenenfich befinden, 
Die glatten Särge werden eben fo gemacht, und bekom 
nen zur Verzierung ſtatt der Ausfehlung an allen Ecken 
Zeiften, oder, wenn es nur ein fehlechter Sarg ift, auch 
wohligar Feine Leiſten, und werden, wie die ausgekehl⸗ 
ten, ſchwarz und gelb angeftrichen. Prachtſaͤrge werden 
auch wohl mit Sammet und reichen Zeugen uͤberzogen, 
mit Treſſen, Franzen und anderen Einfaſſungen verziert, 
und erhalten unterhalb runde Fuͤße. Auch benutzt man 
den Marmor und andere Steine zu Saͤrgen, welche vom 
Bildhauer ausgehauen werden, oder auch gegoſſene von 
Bley, Kupfer, Erz, in welche dann der Hrachtlatg ge⸗ 
ſetzt wird. hie 
Da man früher befonders Eichenholz zu den Sir 
gen anwendete, und diefes beirdem zunehmenden Man: 
gel, befonders inmanchen Gegenden, wo viele Eichenwaͤl⸗ 
der ausgehauen werden, und nicht ivieder firr zweckmaͤßige 
Anpflanzung dieſer Holzart geſorgt wird, ſo chut Jei 
in dem Hannoͤverſchen Magazin *) den Vorſchſag, 
ber UnenebehrlichFeit des Eichenholjes es jedem. Dealer | 
ten zur Pflicht zu machen, ſo viel an ihm läge, bio Ber: 
fehmendung defjelden zu verhitibern, und dadurch die lan⸗ 
desvaͤterlichen Abfichten zu befordern. ee ige 


dung des Eichenholges, ſagt der mit v. W. unteren 
mete 
ya 


*) Sahrgang 4790, 56ſtes Stud, 876. 
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nete Patriot, feheint unnüger zu ſeyn, als die zu Saͤr— 
gen, befonderg folcher, welche in die Erde vergraben 
werden (denn bei denen, die ohne Ueberkleidung mit 
Sammet und anderen Zeugen, in Gewoͤlben aufgeftell: 
werden, fpricht doch Etwas dafür), weil die Eireifeit 
der Leichenbeforger gemeiniglich nur einige Stunden da 
durch gewinne. Das Büchenholz ift aller Orten im 
Lande verhältnißmäßig wohlfeiler, ats Eichenholz, nimmt, 
wenn die gefägten Bretter nur windtroden find, eine 


elbe Beige und Wachspolitur an, und dauert in der | 


be viel länger, als Eichenholz; daher fen es rathſam, 


daß mehrere Menfchenfreunde, auch ohne höheren Bu 
fehl, für fi den Entſchluß faßten, bei Todesfällen in 


ihren Häufern fich Feines andern, als Buͤchenholzes zu 
bedierien. Das Beifpiel würde, befonders von oben 
herab, in wenigen Öenerationen einen wichtigen Nutzen 
Bringen.” 

Im Preufifchen wird zu Särgen größtentheilsdas 
Zannenholz benußt, und das Eichenholz nur zu Prachts 
färgen angewendet; auch ifE von Seiten der Regierung 
. eine Verordnung, wegen des Gebrauches der Tannen 
Dielen zu Särgen, unter dem ııten Auguft 1795 er: 
lafjen worden. Dieſes Edikt lautet: 


„Es erfordert die Mohlfahrt der Unterfhanen im 
Fuͤrſtenthum Minden und in den Grafjchaften Ravens⸗ 
berg, Tecklenburg und Lingen, das in diefen Provinz 
zen befindliche Eichenholz auf das möglichfte zu fchonen 
und den Gebrauch deffelben nur auf die nothwendig— 
fen und den Unterthanen nüßlichften Gegenftände ein 
zuſchraͤnken. In diefer Hinficht hat Seine Koͤnigl. Ma 
geftät von Preußen ıc. befchloffen, den Verbrauch der 
eichenen Dielen zu den Saͤrgen ganz und ohne allen 
Unterfchied der Stände um defto mehr abzufchaffen, da 
bie. eichenen Saͤrge den Todten ohne allen Nußen find, 
tannene und büchene Dielen in der Erde die naͤmuche, 
wenigftend hinreichende Dauer haben und. aus folchen 
ebenfalld zierliche und äußerlich ſchoͤne Särge gemacht 
werben Fonnen, Allein Hoͤchſtdieſelben wollen fü u 

. att 
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ftatt der dieferhalb zu erlaffenen Strafbefehle, aus Lanz 
deövätsrlicher Xiebe zuvor der Empfehlung und des 
Rathes bedienen, und hierdurch Dero Unterthanen er— 
innern, zum Beſten ihrer felbft und der Nachfommen, 
die Eärge mit eichenen Dielen ganz abzufchaffen, und 
werden ed Se. Koͤnigl. Majeftät gern fehen, wenn ber 
vornehme Etand den geringeren hierbei mit einem gus 
ten Beifpiele vorgehen wird. Damit aber diejenigen, 
welche dieſe Anmahung nit Achten und: durch ihre 
Eitelkeit fowohl den Nachkommen jchaden, ald ihre Zeifs 
genoffen zur Nachahmung verleiten, doch dagegen auch 
etwas zum allgemeinen Beften zu thun verpflichtet 
werden, fo wird, hierburch feftgefeßt, daß jeder, er jch 
weß Standes er wolle, für einen Sarg von eichenen 
Dielen, welcher zwei Monat nach diefer publicirten Ver— 
ordnung genommen wird, eine Abgabe von zehn Thas 
Iern halb für die Armen an die Kirche des Orts, und 
bald an die Forſt-Pflanz-Caſſe entrichten foll, 

Eeine Königl, Majeftät erwarten, daß auf dieſe 
Art in fehr kurzer Zeit ihre Landesvaterliche Abſicht 
erfuͤllt werden wird, follte fi aber nach Verlauf eines 
Ssahred das Gegenitheil finden, fo werden Allerhöchft 
diejelben alddann durch angemeffene Straf = Befehlg, 
ihren, zur Befdrderung des allgemeinen Beſtens aller 
Einwohner der Provinz abzwedenden Willen, zur aller: 
gehorfamften Befolgung zu bringen wiffen x. 

Wegen des großen Holzverbrauchs zu Saͤrgen hat 
man fchon öfter in Vorſchlag gebracht, folche ganz ab: 
äufchaffen und die Todten, in Leinewand gefchlagen, in 
einem Gemeindefarge bis zur Gruft zu tragen ober zu 
fahren, dann die Leiche herauszunehmen, und fie, ‚bloß 
in Leinewand geruͤllt, in die Gruft zu fenfen; allein alle 
dieſe Borfchläge find ohne Erfolggeblieben, wahrſchein⸗ 
lich weil man fich des Gedankens nicht erwehren Fann, 
die lieben Angehörigen fo ohne allen Schuß in ber Fal- 
ten Erde zu wiſſen; auch die Vorfchläge, die Todten, 
wie bei den Öriechenund Römern, zu verbrennen, dann 
die Afche zu fammeln und fie in Urnen aufzubewahren, 
fanden fein Gehör, weil man diefe Berfahrungsart 
nicht nur, für graufam, fondern auch für unchriſtlich 

hielt, 
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hielt; und fo iftdenn der alte. Gebrauch auch ferner nod 
geblieben, und wird auch wohl fo bald feinem anderen 
Piag machen, da die Großen dem Volke mit Feinen 
Beifpiele vorangehen. | 
Da die Induſtrie fich im gegenwärtigen Jahrhun 
derte auch bei ven Deutſchen fehr geregt hat, fo fin 
man auch bei ihnen in großen Städten Sargmagazin, 
fo daß man bei einem Todesfall nicht mehr nöthig bat, 
einen Sarg bei dem Tifchler zu beftellen, fondern ihn 
gleich fertig, von allen Erden, nach dem Maaße, in 
einem dergleichen Magazine, von Tannen, Eichen: oder 
Buͤchenholz, gefehlt und glatt, Faufen kann. Hierbei 
wird es mir erlaubt feyn, folgende drollige Anzeige an 
zuführen. Ein Sargmacher in einer der vornehmffen 
nördlichen Städte Englands pries feine Waare durch An⸗ 
fihlag- Zettel an, und fchloß mit folgender Empfehlung 
der Waare: „Der fünftige Eigenthuͤmer werde indem 
Holze Feinen Fehler finden, und die Arbeit big zum 
jüngften Tage ausdauern“ : 
Im Huͤttenwerke nennt man das Fleine Dad) 
Nahe. an einer Bataille des Hohenofens, an dem 
Schlunde des Hohenofens, unter welchen fich die 
Auftraͤger befinden, um Tag und Nacht aufmerkfam 
zu feyn, wenn es Zeit ift, dem Ofen neue Nahrung 
zu geben, Sarg, tanz. Biere. 
Sarg (bleyerner), ein Sarg, welcher aus Bley ge 
geilen worbeft. · ne 
— (Kinfag), ein Sarg von Holz, Bley ic., welchet 
nur ganz einfach ‚ohne alle Verzieriing gemacht, und 
in den Paradefarg geftellt wird, ſ. auch Parade 
farg oder Sarg (Parade), 
— (913), hoͤlzerner Sarg, f. oben, S. 60 1, 603. 
— {m Zuͤttenwerke, f. oben. — 
— (Parade), f. den folgenden Artiket. 
— (Pradr) Paradefarg, ein Sarg, welcher nid! 
nur mit vielen aͤußeren Berzierungeh, als Schnitz 
* wer⸗ 


| 
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werfen, Sammet, goldenen und filbernen Troddeln 
oder Franzen gefehmüdt, fondern auch im inneren 
. mit Sammet oder Seide ausgefehlagen worden, und 
worin gewöhnlich Fuͤrſten und andere Große und 
Reiche dem Volke nach ihrem Hintritte en parade 
ausgeftellt werden; der. Hingefchiedene wird in einen . 
fogenannten Einfaßfarg gelegt, und dieferdann inden 
Paradeſarg geftellt. 

Sarg (Regen), f. oben, ©. 601. 

— (Stein), Särge, welche aus Stein gehauen wers 
den, und bie befonders bei den Alten im Gebrauch 
waren, 

Alfeübrige, mit Sarg zufammenhängende Bes 
nennungen, als eichenes, buchenes, tannenes ıc. Sarg, 
müffen hier übergangen werden, 

Sargaffo, ſ. ſchwimmender Tang, unter Tang. 

Sargdeckel, der obere Theil des Sarges, welcher 
abgenommen und ‚aufgefegt werden kann; ſ. auch 
oben, unter Sarg. 

Sargmacher, eine Benennung des Tifchlers, wel 
cher die Särge macht; befondere Sargmacher die 
ſich allein mit diefem Zweige beſchaͤftigen, giebt es nicht. 

Sargnägel, beim Nagelſchmidt, Fleine mit verzinns 
ten runden Köpfen verfehene Nägel, womit der ver 
zinnte Befchlag eines Sarges aufgenagelt und befeſti⸗ 

get wird, Es ſind nur ganz Fleine Pinnen, mit einem 
mit dem Stempel gerundeten Kopf, welcher verzinne 
wird. 

Sargonen, Jargonen, f Zirkonen, in 8. 

Sargſtein, ein Stein, den man zu den Örabftätten 

‚gebrauchte, f..oben, Sarcophagus, ©, 449. 

Sargus, eine £ateinifche Benennung der Papageyen- 
fifche und der Lippfifche, auh Sargusfifche 
genannt. 

Sargusfifch , f. den vorhergehenden Artikel, 

Saricovienne, der Örtliche Mame der Meerotter, in 

©ec. techn, Enc. CHAXVL Theil, 24 ber 
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der Gegend des Fluſſes de la Plata; ſiehe unte 
Otter, Ih. 105, ©. 690 u f. 
Sarige, Sarigoy, Sarigue, Name eines Bro 
ſillaniſchen Beutelthiers, ſ. Opoſſum, Th. 105, 
© 183 u. f. 
Sarigoy/ fi den vorhergehenden Artikel. 
Sarigue, ſ. daſelbſt. 
Sarissa, bei den Griechen, eine Lanze, Welche die M: 
cebonier als Dauptwaffe führten, Sie war 14 Cr 
biti’ oder 102 Elle lagg, fo daß man fie in da 
Händen halten, und dennoch neun Ellen auf da 
Feind benugen Fonnte, melches eine bedeutende Lüne 
war; allein: dieſe unbequeme Länge war aud or, 
die Urfache,. daß ‚fich die Macedonier untereinante 
felbft vermirrten, und dem Feinde Gelegenheit jı 
ihrer Niederlage gaben. - Der Schaft war ma 
Eſchenholz, und. daher ziemlich ſchwer. Uedrigus 
ſollen fie fehr gut gewefen ſeyn, bie Elephanten un 
die Reiterey abzuhalten, ae 
Sarkokolla, Sarcocolla, ſ. Fleiſch⸗Leim, Th. 14 
S.aaı wf. — Die Pflanze, woraus der Fleiſch 
- eimgummi, Sarcocolla, gemonnen wird, und 
die auch Sarfofolle, Penaea Sarcocolla, ge⸗ 
nannt wird, f. Penae, Th. 108; & 333 W f. 
Sarlik, ſ. Sartuf. 
Sarurukur, die Kalmuͤckiſche Benennung einer Ar 
Buͤffel mit Pferdeſchweifen; f. d. folgenden Artikel 
Sariluk, Sarlik, Sarlikukur, Aſiatiſcher Brumm 
ochfe, Tartariſche Kuh, ein Thier ang dem. Oh 
ſengeſchlechte in Thibet, deſſen weißer Schweif a 
Indien hochgeſchaͤtzt wird, und der, nach Buͤffon 
nur ein Bifon ſeyn ſoll. | 
— die Franzoͤſiſche Benennung der Wiefer 
lerche. 

Sarmatier, Turbo Sarmaticus, eine Conchilie 
ſ. unter Mond ſchmecke, Th. 93, ©. 411. 
Sarmabput, eine Tuͤrkliſche Goldimuͤnze, ſ. Zech int 
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Sarmienta, ſ. den folgenden Artikel. 
Sarmienta, Sarmienta, Ruiz et Pav. Fl. peruv. 
1, eine Pflanzengattung, welche in die erfte Orb: 
hung]. der zweiten Kaffe (Diandria Monogynia) 
des Linneifchen Pflanzenſyſtems gehört, und fol⸗ 
gende Gattungskennzeichen hatt Der Kelch ift fünf: 
eheilig und ungleich, die Krone ift roͤhrig, oben bau: 
chig und fünffpaltig; von den fünf Staubfäden find 
nur zwei fruchtbar ; die uͤbrigen drei find unfruchtbar, 
und in bie Krone eingefchloffen. Die Kapfel ift ein- 
fächerig, und fpringt ringsum in der Mitteauf, Be: 
kannt if; 

Die Friehende Sarmienta, $armienta 
repens, Fl, peruv. 1.p.8,t.7,f.5. Urticularia 
foliis carnosis. Feuill. obs, 3,t.48. Der Staͤn⸗ 
gel if chlindriſch, Aftig und nadend, und hat herab⸗ 
hängende Zweige und gegenüberfiehende Blätter. 
Diefe find kurz geftielt, eyfoͤrmig, fleifchig, ader- ' 
108, unten weißlich, und auf beiden Seiten punftirt. 
Die Blumenftiele ſtehen am Ende des Stängels, 
und die Zweige find lang, fabenfdrmig, eins oder 
zweiblümig; die Nebenblätter fallen baid ab.. Der 
Kelch ift unten haarig, fünftheilig, der fünfte. Eins 
fehnitt größer, ausgerandet; die Krone hochroth, 
auswendig filzig; die Röhre bauchig, umgefehrt ey: 
förmig,, im Schlunde zuſammengezogen, ber Rand 
fünffpaltig, mit gleichen! Einſchnitten verfehen, Sie 
waͤchſt häufig in den Wäldern Chilis. 

Saron; in ber Fabellehre, ein Seegott, welcher der 
Schiffsbaukunſt vorſteht. 

Sarothra, ſ. den folgenden Artikel. 

Sarothra, Sarothra Linn. eine Pflanzengattung, 
welche in die dritte Ordnung ber fuͤnften Klaſſe (Pen- 
tandria Tetragynia) des Linneifchen Pflanzen: 
foftems gehdrt, und fölgende Gattungskennzeichen 
hatt Der Keichiftfünftheilig, — fünfblätterig, 
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Ferner hat fie fünf Staubfaͤden und drei Griffel, di 
Samenfapfel ift länglich, fpißig, einfächerig, ii 
klappig und.gefärbt. Bekannt ift: 

Die enzianartige Sarothra, Sarothn 
‚gentianoides, Amoen. Acad. 3, p. 1. Centau. 
zium minus spicatum, angustissimo folio, sco 
parium Marilandıcum novum, Phuk. mant 45 
% 324. f. 4. Gentiana caule ramisque ramo 
'sissimis, foliis subulatis minimis. Gron, virg.24 
Die Pflanze iſt Frautartig, Hat einen äffigen, of 
»reitheiligen Stängel, kleine, ſchmale, faft pfriemen 
förmige Blätter und einzelne, winfelftändige, fig 
Blumen, mit linienförmigen Kronblättern. Dielir 
fehnitte des Kelches find gegeneinander gebogen. &* 
wächft in Virginien und Penſy wanien an ſomigen 
Orten in grieſigem, ſandigem Boden, bluͤht in du 
lius, und hat mit den Enzianen viele Aehnliäfet 

Sarracenia, f, den folgenden Artikel. 

‚Sarracenie, Sarracenia Linn,, eine Pflanzegat 
tung, welche in die erfte Ordnung der dreigebütt 
Kiaffe (Polyandria Monogynia) des Finntv 
ſchen Pflanzenſyſtems gehört, und folgende Gattung" 
Fennzeichen hat: Der Kelch ift doppelt, der aͤthere 
dreiblaͤtterig, klein: ber innere fünfblätteris, grob, 
gefärbt, die Krone fünfblätterig; bierbei harfiewiet 
Staubfäden mit rundlichen Antheren und ein Griſt 
mit breiter, faft fehildförmiger Narbe. Die Kap 
ift fünffächerig, fünfflappig, vieffamig. 

ı) Gelbe Sarracenie, Sarracenia far, 
foliis rectis. Hort. cliff, Sarracenia folüs lon- 
gioribus et angustioribus, Catesb, car. 2, P-0% 
t. 69. Coilophyllum virginianum, longiorefolio 
erecto, floreluteo. Moris, hist, 3. p. 535. Bl 
canephyllum elatius virginianum, s. Limono 
congeneris altera species elatior, folüs triplo 
longioribus, Pluk, alm, 72, Thuris —— 
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folium. Bauh. hist, ı, p. 307. Balech. hist, 
3754. Lob. adv. 430. Engliſch: Yellow Side. 
saddle-flower, 


Dieſe Pflanze wächft in Sümpfen im füblichen 
Amerifa, und blüht im Junius und Julius, Die 
Blätter fommen unmittelbar aus der Wurzel, find. 
aufrecht, ſchmal, röhrig, unbebaart, mehr oder wer 
niger geftreift, ein bis zwei Fuß und barüker lang; 

der Dedel oder die Klappe, welche am Ende des. 
Blaͤttes an der abgeſtutzten Röhre ſteht, ift beinahe 
einen Zoll lang, rundlich-herzfoͤrmig, aufrecht, 
flach, ganzrandig, an der Bafls verdünnt, und an. 
der Spige mit einer Murcrone verfehen. Der Blu⸗ 
menfchaft erhebt fich aus der Wurzel, ift nackt, über 
einen Fuß hoch und trägt. eine ziemlich große gelbe 
Blume. Diefe Pflanze, welche Dietrich vor acht 
Fahren aus England erhielt, pflanzte derfelbe in.einen 
‚mit Torferde angefüllten Blumentopf und ftellte den⸗ 
felben in einen Unterfeßnapf, der, fo. oft es nöchig 
war, mit Flußwaſſer gefüllt wurde. Den Sommer: 
“ über wurde fie ing Freie geftelle, und im Winter ing 
Glashaus. Die Dauer in freiem Lande hat Dies 
trich nicht beobachten koͤnnen, wohl aber fah derfelbe 
fie in Dikfons Garten in Edinburg im Freyen, 
und zwar am Ufer eines Sumpfbeetes ſtehen. 


a) Purpurrothbe Sarracenie, Sarzacenia 
urptirea,foliisgibbis.. Hort, chfl.427.Sarracenia | 
oliis brevioribus latioribus, Catesb, car. 2, 
P. 79, t. 70. Coilophylkum virginianum, bze- 
viore folio, flore purpurascente, Moris, hist, 
- 3, p. 533. Bucanephylum americanum, limo- 
mio congener dictum. Pluk, alm. 71, Amalth. 
46, 1.376, £.6. Limonium peregrinum, folis 
forma floris aristolochiae. Bauh.pin. 192. Engl. 
Purple Sidesaddle-flower, 

3 - Die 
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Die Blätter diefer Pflanze find Fappenfdrmig, 
bauchig, mit einem Hoͤcker verfehen, fünf bie adı 
Zoll lang, meiftens niederliegend. Die Blume iß 
ausmendig ſchoͤn purpurroth, inmwendig blaßsgrünlid. 
Sie wählt in Norbamerifa in Moorboden und an 
feuchten Orten, und blüht im Juni und July. Dir 
rich fah fie in Diffons Garten in Edinburg ü 
freiem Lande, in locerem, feuchtem Boden. 

3) Kleine Sarracenie, Sarraceniamı 
nor. Walt. carol. p. ı33. Eine ffeine, in Co 
rolina wildwachfende Pflanze, mit röhrigen, auf 
rechten Blättern, und vertieften, überhangendt 

"Klappen, 

4) Rothe Sarracenie, Sarraceni I 
bra, Walt. carol. p. ı52. nglif Reise 
saddle-flower, mit aufrechten, röhrigen Blitem— 
welche mit einem flachen aufrechten Dedel verkit 
find, undrothen Blumen. Sie findet fih in & 
rolina. 

5) Amerikaniſche Sarracenie, Sar- 
racenia adunca, Smith exot, bot, t.53, Ergb 
American Sidesaddle-flower, Diefe Mlanzehat 
aufrechte, röhrig-Fappenförmige Blaͤtter, deren def 
nung mit einem rundlichen Deckel verfehen if; AM 
"gelbe Blumen, mit rundlicher fchirm oder HD” 
miger Narbe. Gie wächft in Nordamerika, um! 
mit Nummer ı zunächft verwandt, unterfheitt] 
aber am meiften durch den ruundfichen Dedel, MV 

- cher auf der Deffnung der hohlen, röhrigen Blu 
ter liegt. — 

Dieſe Gewaͤchſe vegetiren in Torfmooten u 

an feuchten Orten in Nordamerika. In unferen Gu 

ten müffen wir ihnen ein &umpfbeet oder AM 

ähnlichen Standort bereiten, wenn die Anpflanzus 

den Erwartungen entfprechen foll, Torferde mit u 


was Flein gejchnittenen Laubmooſen gemiſcht, u 
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fehr zu empfehlen. Da Nr. ı und ain England 
im Freien ausdauern, fo bleibt wohl fein Sieifel 
übrig, daß fie auch inmilden Klimaten von Deutſch⸗ 
fand perenniren; in einenr Sumpfbeete oder Sumpf⸗ 
graben, der fi) am Ende augbreitet, und mit Torfa - 
moofen ic. angefüllt iff, finden fie eine, ihrem natürs 
lichen Standorte angemeffene, Stelle. In falten und - 
rauhen Klimaten ſchlaͤgt Dietrich vor, daß man 
wohltbunmürde, wenigftens ein Epemplar von jeder 
Art in Töpfe zu fegen, und in froftfreien Behältern 
zu überwintern. 
Dietrich's Lericon der Gärfnerei und Botanif, Ster 
Bd, ©. 523 u. f. . 
Sarfaparille, ſ. Saffaparilte, 
Sarfdye, Scharfe, Scharfe, Scharge, Sarge, 
Serge, Franz. Serge ober Sarge, in den Wollen⸗ 
manufafturen, ein wollener geföperter Zeug, ber 
auf einem Stuhle mit vier Schemeln ober Tritten, 
ebenfo, wie die Ratine und andere dergleichen Zeuge, 
gewebt wird. Das Garn zu den Sarfchen läßt man 
zu ben Ketten von langen Zahlen bei 10 bis 11 fpins 
nen, und macht die Kette voneinfachem Garne; zum 
Eintrag muß man nichteinfchürige, fondern zweiſchuͤ⸗ 
rige Wolle nehmen, welche rein verlefen und. ver⸗ 
ſchnippelt ift, fo daß Feine Spigen mehr darin find, 
Hierauf nimmt man ſie auf bie Kaͤmme, wo ſie durch⸗ 
zogen obergeriffenwird, Jetzt kommt fie auf die Kar⸗ 
derfchen oder Rrempel. Iſt diefes.gefchehen, fo laͤßt 
man fie flar fpinnen; dann Fommt ein folches gefpon- 
nenes Garn zum Eintrage und wird hierauf auf dem 
Stuhle verwebt. Wenn fle nun fertigift, wird fie auf 
die Walkmuͤhle geſchickt. Man theilt die Sarſche ei⸗ 
gentlich in Kron- and Strichfarfche, und nimmt 
ju beiden zur Kette fechsftüdige Waſchwolle und drei⸗ 
ſtuͤckige Strihwolle, und zum Einfchlag oder zur 
Kronfarfehe nimme man eine befiere Wolle, z. ®- 
2g 4 zum 
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zum Einſchlag feine Locken. Die Strichſarſche tm 
eine Elle, die Kronfarfche aber gewöhnlich 17 Ü 
breit; beide erhalten einen Köper. Uebrigeng werk 
beide Arten, wie alle andere dergleichen Zeuge, mitdı 
den Handgriffen behandelt. Die Sarfche wird nänli 
eine Stunde gewalft, hierauf wird fie auf ber red 
Seite mit fechs bis acht Trachten gerauher, indems 
men nach dem Färben ausgefpannt, worin man in 
mit der Streiche und Bürfte einen Strich giebt, hieu 
mit einem einzigen Schnitt gefchoren, und endlid in 
warme Preffe eingefeßt. Die Kronfarfche heikt aubp 
weilen KRronrafch, beidesift aber nur eine welentiz 
Benennung eines und beffelben Zeuges. Ich wilm 
hier diejenigen Sarfchen durchgehen, welche ehemaltn 
züglich gefchäge wurden, und die übrigen unten ind 
gifter nur kurz anführen. 

Sarfhevon Berry. Diefer mollene Zugk 
auf der rechten Seite einen Koͤper; auch fällt dest 
auf der rechten Seite ftarf in die Augen. Er ii! 
dichter und feiner an Wolle, als die Sarfche von den, 
bei eben ber Breite. Er kommt 3 Elle bi mn 
Stuhle, wovon in der Appretur aber z% eikuf | 
daß er nur $ Elle breit bleibt. Es werden 5 Knie 
ben in ein Rohr des Blattes eingezogen. Mas thet 
bie Sarfche von Berry in drei Gattungen ab, mt! 
jebe wieder drei Untergattungen hat. Diefe Veit? 
denheit hänge von der Güte und Feinheit des Garn a 
Man nimmt zu diefer Sarfche das feinfte und glei 
Garn. Die ordinäre Sarfche von Berry hat2400 F 
ben in ber Kette; das Garn zu diefer Kette iſt 9° ® 
roſtuͤckig, aus Wafchwolle vom Pfund gefponn; 
hierauf werben zwei Fäden zufammengefchloft, 1 
her gewafchen und dann zum zweiten Male gezwin 
Zu 80 Ellen wiegt die Kette 16 bis 18 Pfund; fen! 
aber nicht geleimt. Zum Einfchlag wird 7; bis oft 
Fig Garn von Fettwolle genommen, welches zu "> 


| Sarſche. 617 


en 10 Pfund wiegt. Der doppelte Einſchlag wird bloß 
eſchlofet und dann gewaſchen. Man nimmt aber auch 
fe einfachen Einſchlag zu dieſer Gattung. Die mitt 
ere oder mittelfeine Sarſche von Berry hat 2700 bis 


2800 Faden von 10 bis 1 iſtuͤckiger Waſchwolle, die. 


20 Pfund ſchwer iſt. Der Einſchlag iſt 8⸗ bis gſtuͤckig 
ind 11 Pfund ſchwer. Uebrigens wird Kette und Eins 
chlag fo behandelt, wie bei der vorigen Art; daffelbe 
zilt auch von der ertrafeinenoder doppelten Sarſche von 
Berry. Diefe erhält 3200 Kettenfaden von 12⸗ bis 
äftncfiger Wafchwolle, welche 22 Pfund wiegt. : Zum 
Tinſchlag nimmt man 9⸗ bis 1oftüdiges Garn von 
Fettwolle, die ungefähr 12 Pfund zu 8o Ellen wiegt. 
Alle Sarfche von Berry wird mit 5 Fußfehemeln, aber 
yald mit 5, bald mit 10 Schäften gewebt. Die beiden 
rften Arten Sarfche von Berry webet man gemeiniglich 
nit fünf, die legte oder die feinſte Art aber mit zehn 
Schäften. “ In beiden Fällen werden aber die Kettens 
aden nach der Ordnung der Schäfte einpaflirt. Die 
Schnürung oder Bereinigung der Schäfte mit den Fuß⸗ 
ritten gefchieht nach einem Part oder nach einer punf; 
irten Vorfchrift, fo, daß wenn z. B. fünf Schäfte ar 
yeiten, mit dem getrefenen Fußtritt 4 Kette mit einem 
Schaft hinabgeht, 4 Schäfte aber mit. den vier übrigen 
Theilen der Kette Hinaufgehen. Yolglich muß auch auf 
yer oberen rechten Seite die feine Kette ſtark in die Aus 
zen fallen. Bei jedem Tritt fommt ein anderer Schaft 
jerſtreut herunter, als bei dem erften Tritt der fünfte, 
Jei dem zweiten ber erfte, bei dem dritten der zweite, bei 


vem vierten der erfte und bei dem fünften der dritte 


Schaft herab, die vier übrigen aber allemal herauf, 
Die Fußtritte werden aber nicht nach der Reihe, ‚wie fie 
iegen, getreten, fondern rechts und linfs mit beiden 
Fuͤßen nach der Mitte; folglich tritt der rechte Fuß drei, 
ver linke aber nur zwei Tritte. Naͤmlich der rechte Fuß 
ven erften Fußtritt rechter Hand, der linfe ben erften 

a5 linker 
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linker Hand, und ſo wechſelsweiſe rechts und links nach 
der Mitte; den mittelſten tritt der rechte Fuß zuletzt. 
Dieſe Einrichtung giebt dem Zeuge ein gutes Anſehen 
und einen ſchoͤnen Koͤper. Wird aber die Sarſche von 
Berry mit zehn Schäften und fünf Fußſchemeln ge; 
webt, fo gefchieht die. Schinirung doppelt, fo daß mit 
jedem Fußtritt zwei Schäfte verbunden find, und alle 
mal acht Schäfte herauf und zwei herunter gehen, doc) 
nach derfelben zerflreuten Ordnung. Der Weber hat 
hierbei eine doppelte Abſicht, daß nicht nur ber Köper 
dichter und flärfer wird, weil die Kettenfaden fich ſchraͤ⸗ 
ger burchfrenzen, fondern auch, und welches wohl die 
Hauptabficht ift, daf die ftarfe Anzahl von Kettenfaden 
ftärfer vertheile und nicht fo dem Reiben unterworfen 
werde. Wenn der Weber eine Strecke diefes Zuges 
gewebt hat, fo pflegt er denfelben nafß zu machen und 
dann reibt er ihm erft mit einem Stüde groben und 
nachher mit einem Stüde feinen Bimftein. Der Bin 
ſtein nimmt nun zwar die Knoten ab, läßt aber dünne 
Stellen zuruͤck, woraus leicht Löcher entſtehen, Folglich 
es bem Zeuge mehr fchädlich ala nüßlich iſt, obgleich ein 
folcher Zeug nach der Appretur einen fchönen Glanz er 
hält, Die Fafern und Knoten, die der Bimftein nicht 
fort ninımt, noppet man mit dem Noppeifen und reibet 
den Zeug zuletzt mit einem Reibholze. Die Sarfchevon 
Berry wird nicht gemwalft, theils weil die Wolle ver 
Kette fhon vor dein Weben und nach dem Schlofen ge 
wafchen ift, theils auch, meil die Kette nicht geleimt if, 
menigfteng nicht bei den feinen Arten, Man läßt daher 
biefen Zeug bei dem Staminwäfcher wafchen und läßt 
ibn hernach färben. Zu den hohen Farben wird ber 
weißeſte ausgefucht, den grauen läßt man aber ſchwartz 
färben. Wach dem Färben wird diefer Zeug konrayet 
und zulegt mit dem Kalander Falandert. Die feinfte 
Art dieſes Zeuges iſt, bei guter Appretur, von fo fh 
nem Anfehen und Glanz, daß man meinen: en 
i wart 
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äre von Kamelhaar oder wohl gar yon Seite, Man 

acht auch Sarfche de Berry von Kamelhaargarn. 

)iefer Zeug wurde ehemals ftarf zu Unterfleidvern, ber 

nders zu Beinfleidern gebraucht, 

Sarfihe von Rom ober Serge de Rome. 
in geföperter Zeug, von welchem der Einfchlag vors . 
ıglich auf der rechten Seite in die Augen fällt und fehr 
ht gefhlagen wird, Alle Arten'diefes Zeuges werden 
ı Viertel bis 3 Ellen breit gewebt. In der Appretur 
‚rlieren fie aber an diefer Breite und zwar befonders 
urch die Walfez denn das Garn wird hier nicht, wie 
ei der Sarfche von Berry, vor dem Weben gewafchen. 
Ran hat von diefem Zeuge drei Haupfgattungen und 
de hat wieder ihre Unterarten. Die einfache Sarfche 
on Rom führe deshalb den Namen, weil beides, Kette 
nd Einfchlag, nur einfaches wollenes Garn if. Zur 
dette nimmt man fünf- bis fechsftücdiges Garn von 
Bafchwolle aus einem Pfunde, die bei einer Länge von 
6 Ellen 7 bis acht Pfund ſchwer ift und gut geleimt 
sird, Sie hat 23 bis 33 Gänge, jeden zu 32 Faden, 
ym Rohr des Blattes werden drei Faden einpaffirt, 
Der Einfchlag von Fettwolle zu der fchlechtefte Arc 
iefer einfachen Sarfche von Rom ift fiebenftüdfig. 
Man macht auch feinern einfachen Sarfche von Rom 
on der zweiten, dritten und vierten Gattung, wo man 
ann auch acht⸗, neun, zehn» bis eilfftüciges Garn 
um Einſchlag nimmt. Zu einem folchen Einfchlag 
yerben fieben bis acht Pfund oder Paquere Wolle er⸗ 
orbert, Ein Paquer wiegt gewöhnlich 34 Loch; denn 
o viele Loth rechner der Wollfämmer auf jedes Pfund, 
leberhaupt muß das Garn zur Sarfehe von Rom, wie 
um Sarfchevon Berry, fehr glatt gefponnen werden, und 
‚ei der SarfchevonRomvorzüglich der Einfchlag, doch 
o, daß das Garn zur Kette dreller, zum Einſchlag aber 
ocferer fey; denn #8 gehört zu den porzüglichften Eigen⸗ 
chaften diefer Zeugart, daß ſie glatt fey, und überdiefi 
: muß 


* 
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auch der Einſchlag ſehr feſt mit. der Lade bes Stuh 
eingeſchlagen werden; ein rauher Einſchlag laͤßt ji 
aber nicht feſt einſchlagen. Der Einſchlag wird vor dan 
Weben naß gemacht. 

Dieſer Zeug wird jederzeit mit drei Schäften % 
webt, in welche man die Kettenfäden nach der naric 
ehen Ordnung der Schäfteeinpaffirt. Diefedrei Schäfr 
werden aber zuweilen mit drei Fußtritten getceten, ode 
doch lieber mit vier, ja mit fünf und fehs. Denn bi 
drei Zußtritten muß der Weber deg Köpers. wegen of 
mit den Füßen mühfam über das Kreuz treten.. Bi 
dem Weben gehen bei jedem Tritte zwei Schäfte hind 
und einer hinauf und zwar nach der natürlichen Orbuum 
der Schäfte.- Da nun beftändig nur ein Schaft mi 
dem dritten heile der Kettenfaden in die Höhe geht f 
fällt der Köper auch nur größtentheils aufder obernoht 
vechten Seite in die Augen; und daher ſagt der Wehr, 
der Köper fey nur einfach und auf der rechten Sein 
fihtbar. Aus der nur gedachten Urfache fälle auch der 
Einſchlag vorzüglich auf der rechten Seite in die Augen, 
und da er fein ift, fo giebt es dem Zeuge ein gureg An⸗ 
fehen. Wird die Sarfche von Rom mit drei Sches 
meln und drei Schäften gewebt, fo fehnüret der Weber 
beide fo zufammen, Daß bei dem erften Tritt der erſte und 
dritte, bei dem zweiten Tritt der zweite und. Dritte und 


“ bei dem dritten Tritt der erfte und zweite himabgehen, 


der übrige dritte Schaft aber allemal in die Höhe. Die 
mittlere oder halbdoppelte Sarfche de Rome erhält ein 
Kette, die aus zwei Faden zufammengezwirne iſt, de 
Einfchlag ift aber nur einfah. Man theilt denſelben 
wieder in ordinären, mittlern und feinen ein. Die Kettt 


des Ordinaͤren ift 75 bis Sftücfig, wiegt 8 bis 10 Pfund 


zu 8o Ellen, erhält 24 Gänge, jeden zu 32 Faden und 
3 Faden find im Rohr. Diefe Kette ift, wie bei allen 
Sarfcehen von Rom, von Wafchwolle, der einfache Ein 
fehlag aber von Fettwolle. Der legte ift 35 bis Gſtuͤckiz 
’ un) 
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und wiegt etwa ı2 Pfund, Sowohl die Kette, als 
der Einfchlag der mittlern Sarfche von Rom ift Sftücfig 
und die erfte hat a5 Gänge zu 32 Faden. Die Kette 
der feinen Sarſche von Rom. Diefe Art hat endlich 26 
bis 27 Gänge und ift gftücig, der Einfchlag ift aber g 
bis softüdig. Sie wird wie die einfache gewebt. 

Die doppelte Sarfhe von Rom, bie aud) 
Sarſche von Nimes heift, erhält den erften Namen 
deshalb, weil fieeinen doppelten oder auf beiden Seiten 
fichtbaren Köper erhält, den zweiten hat fie daher erhal 
ten, weil fie zuerft in Nimes verfertiget wurde. Man 
nimmt biergu die beffe und am feinften gefpontiene 
Wolle, nämlich) jur Kette Waſchwolle und zum Eins 
ſchlag Fettwolle. Die legrewird fehr ſtark mit der Lade 
eifigefehlagenund wiegt daher mehr, als die Kette. Dieſe 
Sarſche von Rom theilt ſich nach der Feinheit des 
Geſpinnſtes und der Anzahl der Kettenfaͤden wieder in 6 
Arten, die aus zwei Faden zuſammengezwirnte Kette iſt 
aber gemeiniglich 7 bis Sfküdig, wiegt 8 bis g Pfund 
und hat 25 bis 28 Gänge zu 32 Faden. Ungleich 
fchmerer ift der Einfchlag, diefer wiegt 15 — 18 Pfund 
und iſt roftücig. Seines doppelten Koͤpers wegen wird 
diefe doppelte Sarſche von Rom eben fo mit 4 Schäf: 
ten und eben fo vielen Fußfchemeln gewebt, Bei dem 
Weben werden die Zafern aller dieſer Zeuge mit dem 
Moppeifen abgenommen und jede gewebte Strede wird 
mit einem Reibholze, wie bei der Sarfche von Berry, 
glatt gerieben, auch wohl mit Bimſtein -abgerieben, 
welches aber dem Zeuge fchädlich iftz; nach dem Weben 
wird derfelbe gewalft, gefärbt und von dem Stamin⸗ 
waͤſcher gefonrepet oder auch auf dem Kalander appretirer, 

Sarfche ohne unrechte Seite. Manfann 
dieſen Zeug auf fehr verfchiedene Art machen, und mit 
der nämlichen Art von Schäften und Schemeln;. man 
fann auch diefelbe verändern, wenn man nur zu dreien 
auf einander folgenden Malenj zwei Schäfte, einen an 

ber 
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der Seite des andern, in die Höhe gehen läßt, und mi 
ben zwei äußerften Theilen endiget: Die Art und MWBeilı 
wie man die Seite anordnen, und bie Schäfte, inder 
man die Schemel tritt, in die Höhe gehend machen muf 
ift folgendes Man hat dabei vier Schäfte und bir 
Tritte, Die Fäden gehen nacheinander inı, 2, 3,4 
Während man nun den mit den. Schäften in Berbiv 
dung ftehenden Schemel tritt, fo gehen bie anderen 5 
gleicher Zeit nieder. Hier arbeitet man nun- mit einen 
und zwar mit bem rechten Fuße; berlinfe ruht Hingegen 
auf der Erde an dem Rande des hohlen Theils, in me 
em die Bewegung der Schemel gefchieht. Man tritt | 
ı, wodurch die Schäfte 4, 3 in die Höhe gehen; dan 
tritt man zwei, das 3, 2 in die Höhe hebts ferner trıtt 
man 3, wodurch 2, ı in die Höhe gehen; endlich tritt 
man:4, welches. macht, daß 1, 4 in die Höhe gehen. 
Man faͤngt nun beidem erſten Schemel wieder an; wehn 
man aber mit beiden Fuͤßen arbeiten will, fo bedient 
man fich einer anderen Art. Man tritt nämlich mit dem 
rechten Fuß ı und 3, mit dem linfen hingegen 2 um 
4. Man gebe aber wohl Acht, daß man Die Schemel 
nach der Ordnungl der Zahlen trete, damit felbigeverun 
fachen mögen, daß die Schäfte, die, nach ihrer Anzeige, 
dahingehen, ſich in die Höhe heben. Man laͤßt zwei du 
den durch jeden Zahn des Kammes gehen, Man bat 
auch nocheine andere Urt, die Faden durchgehen zu laſſen 
und zu treten, um die namliche Wirfung hervorzubringen. 
Man tritt 1, 4: 2, 35 man hebt 2, 4: 2, 3: 1 
Sarſche von Minorfa. Um diefen Zeug ji 
fabriziren, bat ınan vier Schemel und acht Schäftt. 
Die Faden gehen fo wieder hinein: 1, 2, 3, 4: 1,2% 
9, 4: 1, 2, 3, 425,6, 9,8: 5,6, 7, 8: 6,6 
7,8. Man tritt mit einem einzigen Fuß in, falgendt 
Ordnung: 1, 2, 3, 4. Die Schäfte haben 2, 3,4 
6, 7, 8: 1, 3, 4, 6, 7, 83 u mM 6, 6, — 
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2, 3, 5, 6, 7 indie Höhe. Der Arbeiter muß hier 
fechs Schäfte aufeinmal in die Höhe gehen laſſen, waͤh⸗ 
rend daß von felbigen nur zwei niebergehen. Zu mehres 
rer Bequemlichfeit des Arbeiters wird diefer Zeug auf 
der Iinfen Seite gearbeitet, Uebrigeng iff die Anzahl 
ber Schäfte, der Durchgang der Faden und der Sche⸗ 
mel der nämliche, Bier Faden gehen durch jeden Zahn 
bes Kammes. * 


Man hat in den Seidenmanufakturen auch ſei⸗ 
dene Sarſche, eine Nachahmung des wollenen Zeus 
ges gleiches Ramens, die gewoͤhnlich zum Futter unter 
Kleider, auch wenn fie ſtark iſt zu Unterkleidern ge⸗ 
braucht wird. Der Sarſchekoͤper wird auch bei vielen 
faßionirten und gebluͤmten Zeugen zum Grunde ge⸗ 
braucht. Man hat zweierlei Arten von ſeidenen Sar⸗ 
ſchen und beide Arten find 4 oder 7} Ellen breit. Die 
eichte Sarfche fteht 1100 bis 1200 Rieth und im Rohr 
yes Blattes find 4 einfache Faden. Wirdfie mit einem 
Blatte von 200 Rieth gewebet, fo hatfie 4800 einzelne 
Rettenfaden, die mit 48 Gängen zu 100 Faden aefchos 
ren werben. Die ſchwere oder doppelte Sarſche iſt eben 
o breit uud unterſcheidet ſich von der leichten dadurch, 
yaß bei der fehmeren jederzeit Doppelte Faden eingelefen 
verben. Sie fehen gemeinigfich 1000 Rieth im Blatte 
och und im Rohr des Blattes find 4 doppelte Faden. 
Folglich hat die Kette 4000 doppelte oder 8000 einfache 
Faden. . Die Kette wird mit 50 Gängen gefehoren und 
iever Gang hat 80 doppelte Faden. Beide Arten wer; 
en auf gleiche Weife gewebt, und gefehieht folches mit 
3 Schäften und eben fo viel Fußtritten und bei jedem 
Treten eines Fußtrittes gehen 4 Schäfte zerftreuer hin⸗ 
fund herunter, Zum Beifpiel bei dem erften der r, 
4, 6 und 7te Schaft herauf, die andern herunter, und. 
o wechſelsweiſe bei jedem Fußtritte, wodurch der fchräge 
Röper entſteht. i 

Ehe 
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Ehemals kamen im Handel verſchiedene Arten 
von Sarſche vor, die entweder ihren Namen von den 


Fabrikanten und Kaufleuten, bie folche machen oder mar | 


chen laffen, um fie zu unterfcheiden, ober auch um fie 


beffer zu verfaufen, oder von ihrer verfchiedenen Be | 


fehaffenheit, oder von den Orten, wo fie fabrizirt werben, 
ipder endlich von Städten, wo fie zuerft gemacht worden 
“find, erhalten haben. Won der erftern Art hat mar 
Gräfinfarfche, Fr, Serge de Lomtesse, — Her 
renfarfche, Fr Serge de Seigneur, welche eine von 
denfeinften Gattungen ift, die man vormals ftarf getragen 
Hat. — Koͤ niginſarſche, Sr. dSerge à la Reine. — 
Kaiſerſarſche, Fr. Serge Imperiale, ſie wurde be⸗ 
ſonders in England in und um Colcheſter und Exceter 
gewebt und ward nach Spanien und Italien ausgefuͤhrt; 
auch in Frankreich wurde fie fabricirt, als zu Nimes, 
Montpellier, Caſtres ıc., in Languedoc und Beauvais. 
In Spanien erhielt diefe Sarfche den Namen Sempi- 





— 


terne, wegen der Haltbarkeit des Zeuges; in Frankreich 


wird dieſe Waare bald Perpetuan, bald Sempiterne 
genannt. Die Franzoſiſche Art ift jo breit, wie gewoͤhn⸗ 


liche Sarfche, und 20 Stab lang. Die Englifche hält 


30 Yards, Erzfaiferliche Sarıche, Sr. Serge Archi-im- 
periale, welche in Stalien, beſonders in Livorno umd in 
den umliegenden Orten gemacht und häufig nach Zw 


nis verführt wirdic, Unvergleihlihe Sarſche, gt. | 


Serge incomparable. 

Bon der andern Art hat manı glatte Sarſche 
die gewöhnlich Rafch genannt wird, Franzöf.. Serge 
zase, fe Raſch, Xheil 120. Haarige Sarſche 
‚Sr. Serge à poil; Tuchfarfche, Serge drapee; 
auf beiden Seiten rechte Sarſche, Fr. Serge 8 
deux envers; Naturelle oder ſchaafwollfar 
bige Sarfıhe, Sr. Serge naturelle over Serge cou 
leurs de brebis, von den Einwohnern von Poiton, ge 
woͤhnlich Beige genannt, die aus Wolle von allerhan 


Far 
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Farben, als weiß, ſchwarz, braun, lohfarben sc., wie 
man ſolche den Schaafen abſcheert, gemacht wird ec. 
Zur ‚dritten Art gehoͤren; die. Leydenſche 
Sar fſche welche gewöhnlich von den Hollaͤndern Obera 
kerke genannt wird; die. Lon donſche Sarſche, Fr. 
Serge de Londres, welche oͤfters von dem Stuhle 
oder: Tan fort von den Kaufleuten roh gekauft wird; 
die fie nachher nach ihrem Öefallen felbft zubereiten laſſen. 
Ferner die Sarfıhe von Berry, fiehe oben, von 
Brauvais, von Mouy, von St. Ko, von Au⸗ 
male, von Qrenecoeur, von St. Nicolasın 
Zur viersen Are gehörens Die Sarſche nach 
dondonſcher Fagon, Serge fagcon de Londres,;; 
Dierbei ift zu. ‚bemerken, daß, weil die Englifche Wolle, 
wszuführen bei Leib- und Lebensftrafe verboten iſt, ſtatt 
ꝛerſelben von den, Franzoſen zur Kette die feine Wolle; 
zus Berry, zum Eintrage aber, Spanifche-oder Portus: 
ziefifche Wolle genommen wird. Sarſche nah Roͤ⸗ 
nifher Facon, insgemein Roͤmiſche Sarfhe 
jenannt, Sranzı Serge de Rome, ſ. oben, ©, 619: 
Sarfhe nah, Segoviſcher,Faßon, gewöhnlich 
Segoviſche Sarfıhe genannt, Sr. Serge de Se- 
‚ovies. Sarſche nach Nismer Fagçon; Sar, 
che nach der Façon von Arscot, Franz. Serge; 
acon d’Arscot ic. a Seeraigzg hi 
Bon allen diefen berfchiedenen Gattungen von 
Sarfchen find nur wenige noch im Gebrauch. Zu Ende. 
es verwichenen Jahrhunderts. wurde noch zu Mitweyde 
hwarze Sarfche 14 big 14 Elle,breitgemacht; zu Gera 
erge de Royaume, und zu. Langenbielau in dem, 


erg: 


“less 


enthum Schweidnig Serge de Biele. — Untet 
rampelfarfche. wird diejenige Sarſche verftanden, 
o gefrämpeltes Garn, das heißt, von kurzer Wolle, 
ngefragen wird, wobgi zu bemerfen ift, daß unter dem 
damen Krämpelftüc, fowohl Raſch, als Sarfche vers 
anden werden; nämlich die kurze Wolle läge ſich aicht 
ec; techn. inc, CXXXVI. Tpeit. Kr far 
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kardaͤtſchen, daher koͤnnen ſie die Zeugmacher nicht brau⸗ 
chen, und dennoch koͤnnen fie ohne dieſelbe Feine Sarfdı 
machen. Sie nehmen ‘daher bie lange Wolle unter vi 
kurze, bringen diefe mit jener durch, und diefes werden 
Keämpelftücfe, das heißt, von apframpeltem Garne u 
machte, genannt. Der Marok'ſche Raſch, Fran 

Base de Maroc, ift eine Gattung Teichter Sarſch 

bie an verſchiedenen Orten in Champagne, befonders jı 
Rheims, theils aus lauter Franzöfifcher, theils ausge 
meiner-Spanifcher Wolle gemacht wird. Man hatte 
von“ zwei verfchiedene- Gattungen, die nicht; ſehr von 
eihander unterſchieden find. Die Sarfhen von Aumal 
beftehen aus Serges drapees oder fogenaninten P- 
con de Londres, Demi-Londres, Serges moyen- 
nes und commünes. Man nimmt beidiefen zur Kim 
feine Wolle aus Berry, zum Einfchlag aber prime m 
seconde Segovie, Diefe Zeuge werden faſt dumrchain 
gig weiß gewebt, und hernach erft verfchiedenartig 
färbt. Sie eignen ſich befonders zu Manns» und Frauen 
kleidungen, Unterfutteri — Doppelte Sarſchen 
doubles Serges, Sin der Breite , liefert befonders 
Bailleul in Flandern; "Grande Serge heißt man in 
Ftanfreich eine Gattung grober Tücher, welche zu Bol- 
bec in der Normandie gewebt werden. Unter Iran 
reihs Manuracturorten, die fich durch die Sarſchenwe 
berei unter allen hervorthun, dürfte Amiens und Beaw 
vals hier nicht übergangen werden. Amiens liefert bw 
ſonders folgende Hauptſorten: Serge de Rome, aut 
Raz de Genes, bei: welchem die Kette von zweidräh 
tiger Landwolle gemacht wird. Das Zeng ift £ Stab 
breit und 25 Stab lang; Serge fagon d’Arscot, eine 
Stab breit; Fagon Creve-coeur,' tben fo breit; 
Serge Cordelire, melirt und mit- Streifen; 
. ges fagon de Chälons, in weiß und duch mieli 
3 Stab und auch # Viertel breit; Serges facon de 
Seigueur, 3 Stab breis und die Kette don Doppel 
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garn; Serges de Minorque, geföperte und glatte; , 
Serge de Rome, Serge Dauphine, Serge In- 

dienne, Serge d’Aumale find gedrudt. Ferner Mark 
boroughs, eine Sarfcheart. — Bon Beauvais erhält 
der Zeughandel: Serge croisees à poil bure, gefds 

perte und in der Wolle gefärbte Sarfchen; von Wolle 
aus Brie, Soiffons oder Senlis, gefämmt und faw 

dirt, 14 Stab breit; Sergescroisees, fagon deMouy 

von Landwolle, einen Etab breit. Die fogengnnte 
Serge de Beauvais, mit Köper, die Kette von ger 
fämmter Landivolle, der Einfchlag Lammwolle, $ breit, 
mit weißem Salbande, . Serge croisees, fagon de 
Londres, von fehr feiner Wolle von Nangis, der Eihs 
ſchlag von feiner Fardirter Wolle aus Salogne und Berry, 
3 breit, mit äweiftreifiger Salleifte von grüner Farbe. 

Serges facon de St. Nicolas, die Kette von Engli⸗ 
feber oder fehr feiner Landwolle, der Einfchlag von Spas 
nifcher Fardirter Wolle, 3 Stab breit, mit grünen Sal⸗ 
leiften. — In Holland werden auch verfchiedene Sors 
ten guter Sarfche fabrizirt, als zu Leyden und Utrecht. 
Holländifche Sarſche oder croisee economique ift 
3, 3, 3, auch wohl $ Brabanter breit, und 5o bis 
60 Ellen lang. Schwarzer Croisee 5bis7 Viertel 
breit, und 70 bis 8o Ellen lang. Xtlasfarfche oder 
Croisee satine, von berfelben Breite. Bei uns in 
Deutfchland lieferten alle Arten von Sarfchen die Ma: 
nufacturen von Berlin, Bleicherode in der Grafichaft 
Hohnftein, Breslau in Schlefien, Calve im Wurtems 
bergifchen, Eifenah, Efberfeld, Erfurth, Gotha, 
Groß-Bartloff in Thüringen, Halberftadt, Hersfeld in 
Heffen, Ilmenau, Laufigf bei Leipzig, Linz im Defter- 
reichiichen, Meufelwig bei Altenburg, Münfterberg in 
Schlefien, Neugedein in Böhmen, Ofterode am Harz, 
Oſterwick im Halberftädtfchen, Penigin Sachſen, Qued⸗ 
linburg, Rochlig bei Chemnig, Schalfau ıc. Seidene 
Sarfchen werden fabrieirtin are: Porsdam, Peipsig 
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Elberfeld ıc. Ganz ſeidene Sarſche, ſowohl einfach 
als doppelte, und halb doppelte ift 4 breit, und 100 
und mehrere Ellenlang; fie wird auch Croise genann: 
Die befte kommt aus Italien, befonders aus Come, 
Mantua und Reggio. Der Italiener nennt, fie Sajı 
Die einfache Serge de Rome hat nur auf der ein 
Seite Köper; die doppelte auf beiden. Serge de N: 
mes ift auf beiden Seiten geföpert. Von Serge de 
"Rome fällt auf der rechten Seite der Einfchlag, bi 
dem Serge de Berry aber die Kette in die Augen 
Die Sächfifche Waare ift Z breit, und 80 Ellen lang 
Die Berliner Art Serge de Rome ift $ des Stade 
maaßes in der Breite, und 36 Ellen in der Länge; 
Berliner Serge de Nimes hat gleiche Breite, ift abi 
wur in Stüfen von dreißig Berliner Ellen. Berl 
Serge de Berry 3 ober & breit, in ganzen Stuͤden 
von 4o oder halben von 2o Ellen. Die. Boͤhmiſche 
und Defterreichifche Sarfchenwäaare ijt 3 der dorfigen 
Elle breit, und 32 bis 36 Ellen lang. 
WUebrigens giebt man auch den Namen ber Sarſche 
gewiſſen wollenen, ungefbperten, etwas groben Zeus 
gen, bie in derfchiedenen Provinzen Franfreiche, beſon⸗ 
bers in Berry, Romorentin, Chateau Rouz, Bours 
ges, Aubignyzc. eine Franzöfifche Eile breit gemacht, 
und zur Befleidung der Bauern, der Truppen, zu Livree 
roͤcken ıc. ſtark gebraucht werden; da fie eigentlich wedet 
Sarſche noch Tuch find, indem fie eines Theils auf einem 
Stühle mit zwei Schemeln oder Tritten gewebt werden, 
feinen Köper haben und eigentlich Feine Sarfchen find, 
anderen Theilg aber nicht fo dicht ausfallen, als Die ev 
gentlichen Tuche, werden fie Tuch ſarſchen oder tud» 
artige Sarfchen, Franz. Serges drapees, genannt}; 
ferner eine gewiffe Gattung ganz feidener Koͤper⸗Zeuge, 
welche zum Unterfchiede der eigentlich fogenannren Sar—⸗ 
fe, feidene Sarfche, Fr. Serge de soie, ge— 
nannt wird. Die Franzofen verfertigen auch eine febr 
lee ichte 


Sarfhe = 629 


deichte und ſehr ſchmale Sarſche, welche fie Sergette 
nennen. 

Solgende Sarfchearsen find in der —— 

ſchon angeführt worden: Cordeliẽre, Th 8, 
382; Croifee, f daſ, © 461. Hierbei muß = 
merft werden, daß dies eigentlich eine feidene Sarfche 
iſt, welche zum Unterfutter der Kleider dient. Ferner 
befegt man mit diefem Namen einen wollenen gefös 
perten Zeug, der in verfchiedenen Gegenden Franke 
reiche häufig fabrizirt wird. Die Orte, welche dieſe 
Waare vorzüglich liefern, ſind z. B. Rheims in 
Champagne, wo befonders bie fogenannten Primes 
segoris, Superfins und seconds segovis eben fo 
viele Sorten Croise gemacht werden; ferner Rethel, 
in berfelben Provinz, und Viviers in Languedoc, 
wo befonders Groises auf Holländifche Act zur Mons 
tirung für Die Truppen gewebt werden, Die legte 
Art ift von der beften Landwolle, und der Dauer 
wegen im Ruf. Die Breiteift 45 Theile des Sta⸗ 
bes. Die Hollaͤnder liefern Croise € zu in 
f. oben, ©, 627. — Enversins, f. Th, ıı, 
Sroc, ſ. Th. 15, ©. 159. — Lingettes, = 
79 &. 300. — DOverferfers, fiche Th. 10535 
©. 714. — Peffots, f. Th. 108, ©. 784. — 
St. Nicolas, f. Th. 130, ©. 631. — Ferner 
hat man auch Aumales, Blicourts, Boulanges, 
Caens, Donchery, Falline, Falaises, Finette, 
Flavet ıc.; alles Sorfehearten, welche in. Frank⸗ 
reich fabricire werden. Die Blicourts, die man in 
der Umgegend von Beauvais webt, halten 20. bis 25 
Stab. -Die Boulanges de campos, von Spas 
niſcher Camposwolle fabricirt, find einen halben 
Stab breit; fie werden auch Carifee und Tireraine 
genannt. „Die Caeng, weiche in der Normandie 
gewebt werden, find 52 Ellen lang ꝛc. 
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Sarſche (Berliner), ſ. oben, ©. 628. 
— (Böhmifche), f. dafelbft. 

— (doppelte), f. daf., E ar 621 und 626, 
— (Deutfche), f. daf., S | 
— (einfache), f. daf., ©. es "698, | 
— Engliſche) die verfhiedenen Sorten, welche in ' 
England fabricire werben. 

— (erzkaiferliche), f. oben, ©, 624. 

— (feine), ſ. oben, ©. 617. 

(Sranzöfifche). Hierher gehören alle in Frank⸗ 
J fabricirten Sarſchen, als zu Berry, St. Lo, 
Beauvais, Aumale, Crevecoeur, St Nicolas ıc; | 
f. oben, ©. 624 u. f. 

— (ülarte), f. dafelbft. 
—- (Öräfinnen;), Serge de Comtesse,f. oben,S,624, 
— (barige), vauche Sarfdye, ſ. dafeibft. 
— (Gerren ), Serge de Seigneur, ſ. daf. 
— (balbdoppelte), f. daf., S. 628. 
— (Solländifche,;, ſ. daf., ©. 627. 
— (Baifer:), Serge Imperiale, f. daf, ©. 624. 
— (Königin), Serge & la Reine, f. dafelbft. 

— (Röpen), f. oben, unter Sarfche, an mehreren 

‚Orten. 
— (Rrömpel), ſ. 2 „©. 635. 

— (Rron), f. daf, ©, 615. 

— (leichte), Fr. Sergei, f. daſ, ©. 626, 629. 

— (Leydenſche), f. daſ, ©. 625. 

— (Londonfche), f. dafelbft. 

er dr. Serge de Maroc, f. daſ. 


— Minortänifäe), f. A u ©. 602. 
— (VTismer), ſ. daf, ©. 6aı, 625. 
— .Öefterreichifche), f. daf., ©. 628. 
— (taube), f. Haarige Sanſche, oder Sarſche 
(daarige). 
— (Römifche), Serge deRome, f. oben, S. 61 gu: f. 
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Satfee (Sächfifche), ſ. daſ ©.628. 
— (Scyaafivollfarbige), f. dvaf,, S624. 

— (fihwere); fi dal, S. 625. 

— (Segovifche), Br. Serge de Segovie, fibaf., 
©. 635, 626. 

— . (feidene), f. daf., .S.623, 628. ' 

— Strich⸗) f. daf., ©: 615; 
— (Tuchs), tuchartige Sarfche, f.daf., ©. 624, 628. 

— (unvergleichliche) , dr. ‚Serge Inbompareble, 
f. daf., ©. 624, 628. 

— (zweifeirige), ‚oder von beiden Seiten * Br 
fche, Sranzdfi Serge a deux envers, f. daſelbſt, 
©. 621. 

Sarter, Franz. Gabaret, ein nur im Schiffbaue 
uͤbliches Wort, wo das Modell eines Schiffes, 
der ſchriftliche Entwurf dazu, und die ganze Bau⸗ 
art und das ganze Verhaͤltniß aller Theile gegen 
einander, der Sarter genannt wird. Jede Nation 
hat ihren eigenen Sarter. Die Ruffifchen Kriegs 
fehiffe, welche in der Mitte des verwichenen Jahr⸗ 
bunderts in das Mittelländifche Meer Famen, wa⸗ 
ren nach dem alten Holländifchen Sarter gebaut. 
Der Schiffszimmermeifter befchreibt darin alle ein⸗ 
zelnen Theile des Fahrzeuges, welches er bauen foll, 
zeige die WVerhältniffe an, und verfpricht, daß er 
fich nach diefem Normal und Berzeichniß beim Bau 
richten werde. Hauptfächlich kommt es beim Bau 
eines Schiffes an, daß man den rechten Ort des 
Mittelpunftes von der Schwere an einem Schiffe, 
und wo fich die wahre Kruͤmme der Waſſerlinie be⸗ 
findet, kenne. Obgleich dieſes Wort im Schiffbaue 
und Seeweſen ſehr haͤufig gebraucht wird, ſo fin⸗ 
det man es, nach Adelung, in keinem Wörters 
buche, wenigftens hat derfelbe es weder in einem 
Deutfchen, noch in einem ihm befannten Wörter; 


buche einer fremden a sefund: n. So fern 
es 
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F ne 
es eigentlich ein’ fchriftliches Verzeichniß der Theile 
eines Schiffes, der dazu gehdrigen Materialien und 
Koften bebeutet, kann es mit dem groͤßtentheils ver: 

alteten Zerter, eine Art ansgezahnter Urfunden, 
ein und eben dafjelbe Wort feyn, welches hernach 
in weiterer Bedeutung auch, eine jede.Urfunde, ei 
nen Vertrag bedeutete, und der befonders von. dem 
Vertrage über: den Bau eines Schiffes kann ge 
braucht worden .feyn, befonders. da man für Sar⸗ 
2er, auch Zarter und Zerter gefchrieben findet, 
“rn. Der Sarter iſt in einem Kriegesfchiffe von der 
Linie, in den. Fregatten und in den Luftfchiffen ſehr 
verſchieden. Man giebt den Kriegesſchiffen z. B. fies 
ben Breiten zur Länge und ben Luſtſchiffen vier. In 

. ben leßteren-geht der Handwerksgebrauch zum wenig, 
ſtens von der Iheorie ab, befonders in Norden; denn 
* “fie werben fo eingerichtet, daß fie mit wenig Leuten 
"fahren und. viel Laden koͤnnen, welches der eigentliche 
Zweck iſt. Die Fregatten, welche hauprfächlich zur 
ſchnellen Fahre gemodelt werden follen;märffen ſich 
von ihrer Mitte an gegen das Borders und Hinter 
theil verjüngen: Folgende. Zergliederung eines fols 
chen Sarters von einem Franzoͤſiſchen Kriegesſchiffe, 
wird einen deutlichen Begriff des Wortes, als auch 
von den Bautheilen eines Schiffes, ihrer Anlage 
und dem Verhaͤltniß nad) dem genannten Fufie ge: 
ben Die Länge eines folchen Schiffes von 50 Ras 
nonen iſt vom Borders bis zum Hinterſteeven, von 
einer Spunde zur andern, 124 Fuß o Zoll. Der 
Borfhub, Auslauf des Vorderſteeven 14 Fuß, 
und der Auslauf des Hinterfteevens 4 Fuß. Die 
.. Ränge bes Kiels iſt 107 Fuß 6 Zoll, und die Breite 
bes Schiffes von außen 33 Fuß, Die Tiefe von 
dem Kiele bis zum Hauptbalfen genommen, #5 Fuß 
6 Zoll, die Länge des Hadfbalfen 22 Fuß, bie 
© Höhe des Pflichts 6 Fuß und die Höhe zwiſchen — 
* — — er? 
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Verdecken 6 Fuß 3 Zoll. Ein ſolches Schiff führe 
im erften Berdef 11 Stücdpforten in jedem Boord, 
und im zweiten Berbef 12 Stuͤckpforten in jedem 
Boord, hinten auf dem Pflicht zwei Stuͤckpforten 
auf jeder Seite, und in. dem Wulft und der großen 
Kammer auf jeder Seite eine Stüdpforte. In den 
Kammern werden alle nörhige Fenſter und zwei 
—Kluͤsloͤcher auf jeder Seite verfertiget und der 
ganze Sarter aus folgenden Stüden zuſammenge⸗ 
fetzt: Der Kietbefteht nach dem obigen Maaße gus 
4 big 5 Stuͤcken, mehr öder weniger, nach der Länge 
berfelben, in der Breite von 16 Zoll, und in der Dicke 
von 14 Zoll mit doppelten Laſchen von 7 bis 8 Fuß 
zufammengefegt. in Kropf eben fo dic und mit 
eben folchen Lafchen zwei Stüc zum Borderfteeven 
wohl geviert nach gewoͤhnlichem Mufter. Ein, Hin 
serfteeven mit zwei Zapfen im Spunde und Verftoß 
vereiniget. Ein Hadbalfen von 14 — 16 Zolk in 
den Hinterfteeven eingelaffen. An jedem Ende indem 
Hackbalken werden 2 Randhoͤlzer eingelaffen, von 
innen aber gut in die; Hinterlage vom Hinterfteeven 
geſtoßen. In die Hinterfteeven und die. Randhölzer 
werden 4 Barfhölzer eingelaffen und. 2 Had- 
fügen werden in die Randhoͤlzer wohl eingepaßt, 
Am Hinterfteeven wird ein Knie, fo mit dem Kiel und 
dem Hinterfteeven inwendig wohl befeftigt worden, 
angebracht, und eine Hinterlage oder ein Stuhl. 
knie von innen mit einem Hafen an das Knie ges 
fügt, auch ein doppelter Hinterfteeven von außen in 
ben wahren Steeven eingelaffen, ein Stuͤck Kiels 
ſchwein von dem Knie des Hinterfteevens bis an den 
Sag, und zwei Stüd Gegenfteeven mit dem Vor— 
fleeven eingefügt und verbunden, wie auch ein Stuͤck 
Kielfehwein ‚bis an den Vorderſag angebracht, 
Ferner braucht mannochfolgende Holzarten: Sechs 
zig Grundbauchſt uͤcke zu der Berjüngung oder 
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Gabelſtuͤcke von 12 — 18 Fuß Länge, ı 1 Zoll Breite 
und 9 Zoll Dicke. Hundert und zwanzig Grundknie 
oder Pieckhoͤlzer, welche dem Bauche das Geribbe 
geben, 15 Fuß lang, 11 Zoll breit und 9 Zoll did, 
in der Mitte ihrer Länge wohl eingefugt und gut mit 
den Bauchſtuͤcken verbunden. Hundert und zwanzig 
untere oder obere Stüßen, eben fo flarf, wie bie 
Knie, welche wohl an die Bauchftüce gepaßt und 
mit den Knien verbunden werden. Hundert und 
zwanzig Ueberfäße oder zweite Stüßen, über die 
erſten, von gleicher Stärfe; auf diefe folgen wieder 
120 dritte Ueberfäge von gleicher Stärke. Endlich 
150 Oberſtuͤtzen, Ießte Ueberfäße zu den Stuͤckpfor⸗ 
ten, zu Querbalken bei den Wänden, zu dem großen 
und Befaansmaft. Hundertund fechzig Stüd, oder 
fo viel als noch mehr nöthig ift, Envdeftügen, 18 
Kluͤßhoͤlzer. Ferner eine Reihe Tragkeile längs 
dem Kiel von vorne bis hinten zwifchen den Bauch⸗ 
ſtuͤcken und Gabelhölzern; woſelbſt fie feft eingeſchla⸗ 
gen und auf dem Kiel wohl verbunden werden. Sie 
find 2 Zoll niedriger, als die Bauchſtuͤcke, damit die 
Kielſchweine, wenn es eingefugt worden, auf die Kiele 
zu liegen kommen. Zwei andere Reiben eben der— 
gleichen Kiefe, eine bei den Fugen der Knie, die an—⸗ 
dere bei den Fugen ber erfien Stügen, wie die vori 
gen drei Stüd Kielſchweine, welche gutauf den Tra⸗ 
gefielen liegen und für die Bauchſtuͤcke und Gabel 
hoͤlzer ausgefchnitten find. Zwei Reihen Futter 
dielen auf jeder Seite des Kielfchweins, von 12 Zoll 
Breite und 5 Zoll Dicke, welche einen Zoll: tief vor 
die Bauchflüfe und Knie eingefchnitten werben. 
Zwei andere bergleichen Reihen auf jeder Seite, die 
aneinander paffen müffen. Die Fugen müffen unter 
die Balken bei den VBerjüngen paffen, ſie find. einen 
Zoll für die Hölzer, darauf fie treffen, eingefchnitten, 
und liegen auf einer Reihe Tragefeile.gegen dag Auf; 
fah⸗ 
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fahren. Zehn Reihen Balfenträger 14 Zoll 
breit und 6 Zoll dich, welche gehörig in die Krumms 
hölzer eingelaffen und mit ihnen verbunden find, 
unter ihnen find zwei Reihen Futterdielen, auf jeber 
Seite von 4 Zoll did. Bon da bis an die zwei 
Reihen der untern yutterdielen, im Grunde des 
Schiffes, welche fich chief berühren, wird der Raum 
mit 3 Soll difen\Brettern bezogen. Die Zwiebacks⸗ 
kammer wird, fo hoch als der Ballaft liegt, mit zwei 
Zoll dien Planken verfchlagen, die Berjüngung 
wird mit drei Gabelhölzern verbunden. Un dennds 
thigen Dertern werden wohl ausgefchnittene und vers 
bundene Hackknie angelegt, um Alles zu befeftigen. 
Eieben Bugbändervon 10— 14 Fuß Laͤnge und 
14 — 16 Zoll Dicke werden wohl verbunden, aus⸗ 
gefchnitten und eingezapft. Zehn Örundbalfen 
12 — ı5 Zoll lang, 12 — 14 Zoll ins Gevierte 
werden mit den Örundbauchffücen bis auf die Hälfte 
ihrer Länge zuſammengefuͤgt und in die Futterdielen 
eingefchnitten. Auf diefe fommen zwanzig Stüßen, 
die erften Stüßen genannt, auf diefe wieder 20 Uebers 
fäße und darauf wieder 20 Ueberfäge oder Ständer. 
Sechs Laftbalfen mit einem Krummftänder 
an jedem Ende, welche das erfte Verdeck tragen. 
Zu diefem erften Verdeck fommen 31 Balfen von a 
bis 3 Stuͤcken, in die Laftbalfen mit einem Schwal: 
benſchwanz eingefchnitten. Unter jeden Balfen des 
erften Verdecks kommen 62 hölzerne Knie oder eiferne 
Etüßen, wohl mit venfelben und der Futterung vers 
bunden. Ueberbies werden die nöthigen Spann: 
rieggl an jeder Verbindung und Cinfchnitte der 
Stüdein den Balfen, und eben dergleichen an allen 
Stellen der Lücken und Dedel eben fowohl, als die 
noͤthigen Latten gemacht. Jetzt werden noch zehn 
Stuͤck Wafferboords in die Balfen und in die uͤbri⸗ 
gen Hölzer ausgefchnitten, auch zehn Re Ai g⸗ 
oor ds 
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boorde auf die Balken und Ständer eingelaffen. 
Zwei Baetingsftänder mit ihren Querbalfen 
und Riegeln, auch zwei Krummftänder am Baeting 
vor die Balfen ausgefchnitten. Eine Reihe S hluf 
Ferne auf jeder Seite und vier Reihen Rahmleiſten 
auf jeder Seite in die Balfen eingelaffen, die aöth 
gen Ribben aufgefegt, und die großen Lu fen mi 
ihren Rahmleiften, Rahmen und Dedelg in dem 
Verdeck angebracht, wie auch noch drei kleinere Lucken 
mit ihren Rahmleiften, Rahmen und Lucken. Die 
Bettung des fleinen und großen Spills, die Fiſche 
für die Mafte und die Spille in die Bettung des Fock⸗ 
mafts angelegt. Das erfte Berded und das Verdeck 
zwifchen den Lucken in der Mitte zu belegen, werden 
20 Blätter Oberlaufsplanfen gebraudt, wie 
auch die Seitenpände des Zwifchenbaums zwiichen 
den beiden Verdecken bis zu den Balfenträgern-bes 
zweiten Verdecks zu räfeln. Ferner werden 22 Stuͤck⸗ 
pforten der erſten Lage mit ihren Schwellen, 22 Bien 
dungen oder Fenſter, wie auch zwei Stüdpforten im 
Wulſt mic ihren Schwellen, und zwei Blendungen 
für diefe, und noch zwei andere Fleinere Stuͤcpforten 
gemacht undderPisbad eingerichtet; auch noch vier 
kleine Ruderpforten auf jener Seite, nebff ihren Bien; 
dungen. Bier Berk o onen oder Tauftänder, darauf 
der Boegſpriet fich ffüßt, errichtet und auf beiden 
Seiten belegt, Ein Spannriegel zwifchen die Bar 
tingsfnie, dag Boegſpriet zu befeftigen, angebracht. 
Ferner ſechs Stügen in den Raum, davon drei mit 
Knechten, auch der Fuß des großen und Beſaanma⸗ 
fies wird gleichfalls gemacht. Zwifchen die Verdede 
fommen 40 Stuͤtzen. Das mit Eifen befchlagene 
Steuerruder erhältzwei Balfen mit ihren Handhaben 

und ein Stud wird an das Ruderpen angemacht. 
est Fommen die Balfenträger des zweiten Ber 
decks, und 33 Balken dieſes Verdecks werden mit 
Schwal⸗ 


Sarter. 637 


Schwalbenfhwänzen indie Balkentraͤger eingelafen, 
wovon 66 Knie odereiferne Bogenflammern und 133 
Streben angebracht werden, auf welche 62 Ribben 
und 2 Reihen Wajferboords und Gangboords, welche 
für die Balfen ausgefchnitten und an die Hölzer ein; 
gelaffen werden, Fommen. Auf die Balfen kommen 
4Reihen Rahmleiften und Reihen Deddielen auf das - 
Verdeck, womit folche von den Roſtluken bis hinten 
belegt und zwifchen den Rahmleiſten zehn Roſtdeckels 
gemacht werden. Dann werden bie Fifche des äros 
Ben, des Beſaans- und des Fockmaſtes, fo wie auch 
die Fläche des Spills und zwei kleine Lufen über den 
Baeting gemacht. Dann wird der große doppelte 
Kabeſtan nebft feinen Windbäumen verfertiget 
und aufgefeßt, wie auch der Fleine Spill mit feinen 
Wuchtbaͤumen, und der große Kardeelknecht, woran 
die Kardeel befeftiget worden, angebracht. Hierauf 
macht man die Kreuzhölger zu den Mars: Schooten, 
und die VBorpflicht mit ihren Pforten und Blen— 
dungen, nebft zwei Halsflampen und den vier 
Kreuzhölzern zu den Schooten; ferner alle Klampen 
der Pforten und zum Tauwerk. Zwei Küchen mit 
ihren Sutterungen und der Badfofen. Auf jeder 
Seite diefes Verdecks wird eine Reihe Spillen anges 
bracht, und der Raum zwiſchen den Stüdpforten 
ber zweiten Batterie mit, Preußifchen Planfen bis an 
den Dalboord belegt. Hier werden 24 Stücks 
pforten mit ihren Schwellen und 24 blinden Pfpra 
sen gleichfalls angelegt. Dann wird die Balfentraght 
mit vier Ribben an demfelben und einer Reihe Waſ—⸗ 
fergänge auf jeder Seite, nebft zwei Rahmleiften und - 
zwanzig Berfoonen oder Stüßen darunter berfertiger, 
Die zwei Kranbalfen mit ihten Trägern, das Dals 
boord und die Bade längs dem Boord gleichfalls ans 

gebracht. | \ Pr 
Die Balkentracht des Hinterfaftels beſteht aus 
zwan⸗ 
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zwanzig Balken, hundert Streben, vierzig air 
und eben fo vielen Ribben. Auf die Balfen win 
eine Reihe Waffergänge auf beiden Boords ein 
laffen, und zwei Reihen Rahmleiſten auf jeder Sen 
auf den Balfen geſetzt. Sechzehn Berfoonen un 
eine Reihe Spillen auf jeder Seite bis zu de 
Pforten angebracht, und das Kaftel felbjt wird m: 
Preußifchen Planfen belegt. Auf das Kaftel fon 
men vier Roſtdeckel, und es enthält vier Stuͤckpfor 
ten mit ihren Schwellen und Rahmen. , Der KRaun 
gwifchen den Pforten bis an das Dalboord min 
mit Brettern getäfelt. 
Die Balfentracht der Hütte beſteht aus fehs 
Verdecksbalken, zwölf Knien, zwei Reihen Waffer: 
gaͤngen, und die Hütte wird bis an dag Dalboord 
mit Tafeln belegt; dann wird der Wulſt mit-den 
Wulftftügen gemacht und belegt. Funf ig oder mehr 
Reihen Planfen Fommen zu den dußerften Boor— 
den vom Kiel bis an die erften Barfhölzer des Schiffe 
koͤrpers. Dieſer Barfhöfzer find fünf’ auf jeder Sci. 
Die Ständer derfelben, woran fie zu liegen kommen, 
find fo dick, ale die Barkhoͤlzer. Für die zweite Yatı 
terie Fommen vier Reihen Barfhölzer, und zwiſchen 
benfelben kommt eine Borbirung, welche von den 
Boarkhoͤlzern der zweiten Batterie bis zum Dalboord 
mit Preußifhen Planfen beiege wird. — Das 
Dalboord erhält zwei Reihen Stoßfanten, un 
wenn diefe ſowohl, als die Rahmleiften des Dalboords 
verfertiget find, fo wird das Geribbe über Wajlır 
völlig belegt Jetzt werden die duferen und inneren 
Treppen und zwei Karniffe ander Wulff und dem Hake⸗ 
balfen angebracht. Ferner die Gallerie mit ihren Stoͤn 
' bern und Stüßen im Wappenfchilde, nebſt Kran, 
Spiegel, Bogen, Ternen, und überhaupt alles Schnit 
werk des Hintertheilsverfertiget, fo wie auch Die nörbi 
‚gen Karnijfe, Glieder und Frieße an deu Kaſtelen | 
3 
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der Hütte, das obere Schild mit den zugehoͤrigen 
LEeiſten und Stuͤtzen, fo wie auch die kleine Seitengal⸗ 
lerie und die noͤthigen Fenſter und Thuͤren mit ihren 
Zierrathen und. Schnitzwerken angebracht, und das 
Gallion mit feinem Schnigwerfe, die Halsflampen 
und ihre Dächer verfertiget, ein Gang aufdem Boord 
von einem Kaftel zum ändern angelegt, und die Staͤn⸗ 
der. und das Dach zur Glocke angefertigt; ein großes 
Vetdeck und die Anferfteuze, die Boordftänder und 
Wandleiſten gemacht und die. Pumpen beſchickt, die 
Fiſche an die Pumpen gemacht. Noch gehören hier 
her die Maftfeile, fünf. Stuͤck Auflagen an jeder 
Eeite. Die Bettung in dem Kabelgatt; indem Hell: 
machen, welche beide mit Verſchlaͤgen unterfchieben 
werden, bie Kammer des Obermeifters, des Ober; 
zimmermanns und des Dberfalfaterers,- die große 
Pumpe mit ihren Backs und Verfchlägen, die Bet 
tung der Pulverkammer, Verſchlag und Ständer der 
Pulverkaſten, und das Gehaͤuſe für. die Krantlaterhe, 
den Laufgraben in ber Mitte zur Abfonderung der 
Brodkammer, welche mit Stügen und Winden ver 
ſehen find; ferner der Gang im Raume rechter und 
finfer Hand, überdies aud) das Segelgatt und zwei 
Kajüten für ven Schiffer und den Steuermann. — 
Ueber die einzelnen Theile eines Schiffes und den Bau 
der verfchiedenen Schiffe, fiehe unter Schiff und 
Schiffbau — 

Der Bedinger eines ſolchen Schiffes ift uͤberhaupt 
verbunden, alles Zimmerwerf behauen und gefägtes 
Holzzuliegern, bis aufdie Barfhölzer, Waffergänge, 
Futterdielen, Boordplanfen, Rahmleiften, welche 
ihm nach gehöriger Länge und Dicke geliefert werden 
müffen; auch muß er.die eifernen und hölzernen Naͤ⸗ 
gel liefern und bohren laſſen. Die Koften eines fols 
chen Franzoͤſiſchen Schiffes aus dem dritten Range 
von funtzig Kanonen, genau mit allem Zubehör bes 


rech⸗ 
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rechnet, belaufen ſich auf 87,148 Franzdſiſche 2% 
rt 


ſo daß ein Schiff vom erſten Range von hunde 


nonen 616,586 Franzoͤſiſche Pfunde zu ſtehen Form. 


Saſani, im Rufjifhen Handel, die Zungen vön Ser 


farpfen, welche in Effig eingelegt, und in Fleinen 
Faͤßchen als eine Föftliche Speife verfahren werden. | 


Man fängt die Seefarpfen im Caſpiſchen Meere, u 
der Wolga, im Teref ıcı 

Safapis, eine Benennung der! 'Sarige, f. dieſe. 

Saſchin der Name einer Ruſſi ſchen Klafter, ſ. unter 
Rußland. 

Saß von dem Zeitworte ſitzen, der da ſi itzt, und figun 
lich und im gewoͤhnlicherem Verſtande, ein Einwoh⸗ 
ner, Beſitzer. Dieſes Wort iſt fuͤr ſich allein ver: 
altet, kommt aber noch in vielen Zuſammenſetzungen 
vor, als: Amtſaß, Beyſaß, Kanzelleyſaß, 

Erbſaß, Freiſaß, Hinterſaß, Hausſaß, 

Holzſaß, Kothſaß, Landſaß, Schriftſaß, 

Unterſaß 20; jfi dieſe Artikel in der, EncpElopädie 


nach. 

Saflafa, Fenchelholz Franz. Bois‘ de fenmuil 
oder Sassatras. Der Baum ſelbſt und deffen Kul⸗ 
tur, f unter Lorbeer, Ih. 80, ©. 679, Nr. 16, 
Saffafrafs£orbeer, Laurus Sassafras Linn, 
wo man auch noch ben mediginiſchen Mugen des Hol⸗ 
zes, deſſen Anwendung in, ber Faͤtbekunſt ıc. ange: 
führt finder. Hier nur noch Einiges, was, ‚lich auf 

- den Handel ꝛc. bezieht. Das Saffafrasholz Fommt 
aus Florida, Birginien, Brafilien, Caroline, Merifo, 
und, einigen anderen Provinzen von Amerika, nad 
Europa: Beim Einfauf, fowohl des Holzes, als 

‚ der Rinde, muß man in Anfehung der Güte dahin 

ſehen, daß folche frifch, ſtarkriechend, und auswen- 
dig von afchgrauer und, inwendig von einer rothlichen 
dem Eiſenroſte aͤhnlichen Farbe ſind. Man verfaͤlſcht 
das Saſſafrasholz dadurch, daß man neben 
mi 
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miſcht, welcher Betrug aber leicht zu entdecken iſt 
weil das Anisholz einen ſtaͤrkeren Anisgeruch hat⸗ 
auch ſchwerer, dichter und harziger iſt, als der Saſſa⸗ 
fras. Man ſchneidet, raſpelt und puͤlvert auch dafs 
ſelbe, und verkauft es in dieſer Geſtalt. Diejenigen, 
die es ſo kaufen wollen, haben darauf zu achten, daß 
es nicht alt geſchnitten, geraſpelt und gepuͤlvert ſey, 
weil es dann ſeinen Geruch verliert, und keine Kraft 
beſitzt. Beſſer iſt es aber immer, ſich zum Ge⸗ 
brauch des ganzen ſtatt des geraſpelten Holzes zu be⸗ 
dienen, und daher erſteres einzukaufen, weil das letz⸗ 
tere mit Buchsbaumſpaͤnen, die mit Fenchel ange⸗ 
macht worden ſind, verfaͤlſcht zu werden pflegt. Zu 
Amſterdam kauft man dieſe Waare nach hundert Pfun⸗ 
ben mit I Progent Gutgewicht und 3 Prozent Sconto, 
und verfchicft fie in großen Koͤrben. 73 

Durch einen Aufguß mit Aether erhäftman eine 
ſtrohfarbige Tinfrur, die fich in die Bernfteinfarbe 
zieht. Das damit aufgegoffene Waſſer hat einen ſtar⸗ 
fen Geruch, der dem des Saffrans nahe koͤmmt, und 
einen fehwachen balfamifchen Geſchmack. Die Farbe 
ift roͤhhlich. Die geiftige Tinktur hat denfelben Ges 
ruch, als der wäfferige Aufguß, der Gefchmad iſt 
balfamifch; etwas ſcharf, und die Farbe dunfelrorh, 
etwas ins Schwarze fallend. Aus einer Unze deg 
Wurzelholzes erhält man zwei Auentchen und einige 
Granbraunen wäfferigen Ertract von herben, etwas 
bitterem Geſchmack, und faft geruchlosund ohne Kraft, 
und ein Duentchen, funfzig Gran Geifliges, von 
bräunlicher Farbe, einem dem Fenchel ähnlichen Ges 
ruche, und einem etwas fcharfen und gelinde zufammens 
äiehenden Geſchmack. Ein Pfund giebt inder Deftile 
lation mit Waffer zwei Quentchen, zwei Sfrupeläthes 
rifches im Waffer zu Boden finfendes Del, welches 
friſch, farbelos ift, mit der Zeit aber rörhlich wird, 

In England bereitet man jegt aus der Frucht 
Gt. techn. Enc. CXXXVI. Theil. s des 
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des Saſſafrasbaumes, die eine Nußart iſt, und mit 

der Cacaobohne Aehnlichkeit haben muß, eine Geſund e 

heitschocolade, undrühmt nicht nur den angenehme | 
Geſchmack, fondern auch die balfamifhen Beſtand 

theile derfelben als überaus magenftärfend. 

Saſſaparille, Sarfaparille, Sassaparilla, Salsapı- | 
rilla, Sarsaparilla, Zarsaparilla; ‚rang. Salsa 
“ pareille oder Sarsepareille; Spaniſch Zarcapa 
tilla, die getrocknete Wurzel von einem fich rankenden 
Gewaͤchſe, deffen bofanifche Beſchreibung unter S mi 
lax vorfommen wird, wozu diefe Pflanzenart gehört: 
Smilax-Sarsaparilla Linn: Hier nur das Noͤthige 
über die Wurzel als Handelsproduft, und überderen 
Gebrauch. Die Saſſaparillwurzel befteht aus vielen 
fangen, tebenartigen dünnen Wurzeln, die alle aus 
einem Knoten hervorwachfen, Sie. find auswendig 
tunzlich, dabei braun von Farbe, inwendig aber 
weißlich, und die feine Sorte hat die Dicke eines Ra⸗ 
benfederfiels; übrigens hat fie keinen ſonderlichen 
Geſchmack noch Geruch. Die Pflanze, vonder mir 
die Wurzel erhalten, wächft in Peru," Neuſpanien, 
Braſilien befonders nm die Bay von Honduras und 
auf dem Eylande Maranhbao, und von doi her kommt 
die Wurzel über Cadix, Liſſabon und Holland in den 
Handel. Balentin, Savary und die Franzöftfchen 
Encyklopaͤdiſten ren, indem fie vorgeben, daß die 
Sajfaparille auch in Italien wachfe, eben fo Anders, 
welche fie aus Oftindien zu ung kommen laffen, md 
in einigen Franzoͤſiſchen Wörterbüchern wird ſogar ein? 
Saisepareille de Mo covie angeführt; es wär 
denn, daß darunter eine ganz andere Wurzel verftan 
den, oder viehnehr mit dieſem Namen belegt worden 
ift, fo wie in Deutfehland das Sandriedgras den Nu 
men Deutfhe Saffaparille führe. Die ei 
gentlihe Saffaparille, von der hier nur die 
eve ift, kommt entweder: im größeren oder Eleineren 
run 
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runden Bunden, wie ein Tuͤrkiſcher Turban gebildet, 
oder laͤnglichten Paqueten in den Handel; die erſteren 
4 5bis 6 Pfd. ſchwer; die anderen wiegen nur zwei 
bis drei Pfund, und dieſe Sorte iſt die beliebteſte. 
Die Sorte in Bündeln, von erwa 3 Elle in der Länge - 
und einige Pfund ſchwer, iſt wohlfeiler im Preiſe 
und von ſchlechterer Art, Die erſtere oder befte Sorte 
erhalten wir von Cadix, die darauf folgende von Liſſa⸗ 
bon und Gemun, ‚die lange von Linorno und aus Hole 
land. Die ang dem —— wird nicht ſelten 
verfaͤlſcht, welches leicht angeht, weil ſich unter den 
Deutſchen Rankengewaͤchſen ſehr viele finden, welche 
der Saſſaparillwurzel im Aeußeren ziemlich nahe kom⸗ 
men, aber ihre Kraft nicht beſitzen. Gute Waare 
muß in-feinen und, Fleinen Raͤdeln oder runden Buͤnd⸗ 
chen geformt, auswendig braunroth, inwendig weiß, 
auch gut trocken und nicht ſchummlig ſeyn. Sie muß 
dem Waffer, wenn fie gefotien wird, eine rothbraune 
Farbe miribeilen Man handelt dieſen Artikel zu Ca 
dir nach Arrobas zu 26 Pfor; zu —4 ebenfalls 
nach Arrobas zw 1000 Rees. Die letztere Waare 
iſt in Pagueren, darauf 100 Prozent Ihara gegeben 
wird. Die Saffaparille von Honduras gilt, insge⸗ 
mein etwas mehr, als die Brafilianifche, oder die Mas 
ranhaoforte.: — Die Saffaparille ift, ven alten Grie⸗ 
chen und Arabern fremd geweſen, ‚und fie neh p 
ihnen auch feyn, da fie ein Produft des neuen Welt⸗ 
£heils, Amerifa’s, ift, woher jie Die Spanier zuerſt 
zu uns gebracht haben, 
In der Medizin wird die Saffaparille als ein 
ſchweißtreibendes, die zaͤhen und fehleimigten Saͤfte 
Jertheilendes und verduͤnnendes Mittel benutzt. Sie 
wurde als ein ſpecifiſches Mittel gegen die Luſtſeuche, 
gegen Gicht und katharrhaliſche Zufaͤlle, wider die 
Laͤh mung und andere langwierige, eingewurzelte K rank⸗ 
jeiten, die von zaͤhen und dicken Saͤften entſtehen, 


ebraucht; ferner ſoll fie gegen hartnaͤckige Geſchwul⸗ 
Ss 2 ſten 
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ſten, int ſolche naͤmlich zu zertheilen, gebraucht wor 


den ſeyn; auch in allen Krankheiten der Haut, in 
Flechten und’ Gefchwüren. Man verordnete Diefes 
Mittel in den venerifhen Krankheiten oder in der Luft 
feuche, wie folge: 
Man macerirte vier Unzen Saffaparille in funf 
zehn Pfund Waffer vier und zwanzig Stunden lang, 
und ließ es zur Hälfte einfochen. Das Dekoct ward 
Durch reine Leinwand gefeihet, und zum Gebraud 
aufbewahrt. Sobald nun die Patienten auf diefe 
Kur vorbereitätrdorden, gab mandenfelben acht Unzen 
von diefem erwärmten Defoct, Morgens und Nach⸗ 
mittags, vier Stunden vor der Mahlzeit; fie mugten 
dann zwei Stunden gut zugedeckt im Bette bleiben 
und ſchwitzen. Einige tharen etwas von der fein ges 
pülverten Saffaparille in das Glas Dekoct. Dieſes 
Mittel wurde nun bis zum dreißigften, oder, wenn 
die Krankheit harenädig war, bis zum vierzigſten 
Tage fortgebraucht. Alle zehn Tage mußten die 
Kranfen purgieren, Ihre Speife oder Nahrungs 
mittel beftand aus Zwiebadf und Rofinen, Mad) die: 
fer Methode pflegten die Spanier und die Bewohner 
des mittäglichen Amerifa’s die Lufifeuche zu heilen, 
Sr den nördlicheren Gegenden hat die Anwendung 
der Saffaparille in diefer Keankheit nicht den ge 
wünfchten Erfolg gehabt; die Urfache mag wohl ſeyn, 
daß die Haut der Kranfen in nördlichen Gegenden 
fehr di und zum Schwigen nicht fehr geneigt ift; 
auch daß ferner von ihnen die Diät nicht fo genau beobs 
achtetwird, als es die Natur diefer fcheußlichen Krank; 
heit fordert; dennnachdem Monard follen die ns 
dianer die mit der Luſtſeuche behafteten Perfonen durch 
eine genaue Diaͤt mager gemacht, ja faft für Duns 
ger dem Tode nahe gebracht haben, indem fie ihnen 
alie Speife und Tranf verbothen, und drei Tage lang 
nichts zu effen noch zu trinfen gaben, als einen war: 
men 
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nen Saft, welchen fie aus der Saffaparille preßten. 
Hieraus geht hervor, daß wir die von dem Hrn, Ur, 
Ruſt eingeführte Hungerfur bei venerifchen Uebeln, 
welche in dieſer Kranfheit eine befondere Wirffamfeie 
beweiſet, den ndianern zu verdanken haben, und 
es alfo feine neue Erfindung if, Vom Gebrauche 
der Saffaparille bei venerifchen Säuglingen, f.unter 
Franzofen der Menfchen, Ih. ı4, ©. 766, 
Gegenwärtig wird fie nur noch, felten in ber genannten 
Krankheit angewendet. 

Safe, ein. bei den Jaͤgern für Sig übliches Wort 
wo es aber nur von dem Hafen gebraucht wird, 
um denjenigen Dre zu bezeichnen, wo ein Hafe figt 
oder liege. Der Hafe drückt fich in feiner Saſſe. 

Saſſenage, ein vortrefflicher Franzoͤſiſcher Käfe, wel⸗ 
her feinen Namen von dem Orte hat, wo er um 
Delphinat gemacht. wird, 

Sassia, 5 Saffte. 

Saſſie, Sassia, Molin, Juss, gen. plant, edit. Us. 
teri, P. 469, eine Pflanzengattuna, welche in. die - 
erfte Ordnung der achten Klaffe (Octandria Mo- 
nogynia) des Finneifhen Pflanzenſyſtems ges 
hört, und folgende Öattungsfennzeichen hat; Der 
Kelch iſt vierblätterig, abftchend, die Krone vier⸗ 
blätterig. Ferner hat fie acht kurze Staubfaͤden 
mit rundlichen Antberen, und einen Griffel mit einz 
faher Narbe. Die Kapfel ift eyförmig, zmweifäches 
tig und zweifamig. . — 

Man hat von dieſer Pflanzengattung zwei - 
Arten, als ı) Sassia pedicaria; .) Sassia tinc- 
toria, Beide find Frautartige Pflanzen mit laͤng⸗ 
lichen Wurzelblättern und einem aufrechten, ein 
oder vielblumigen Schaft. Man finder fie in Ehilt. 

Saßjagen, in einigen Gegenden ein Tagen oder eine 
Jagd, welche nur auf Thiere oder Wildptet ges 
ſchieht, und wobei Fein Hirſch geſchoſſen wird. Die 

©, 3 aß? 
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Safjagen gehen’ nach der Hirſchbrunſt an, und wer⸗ 
den theils wie ein Laufjagen, theild wie ein | 
trajagen, theils auch wie ein Schügenjagen ange | 

ellt. 

—58 Sazo, Saggio, zu Venedig, die Unterabthei | 
fung, oder der fechfte Theil eines Pfundes,, Peso 
sottile von 12 Oncie, worauf man verfchieden 
MWaaren wiegt. Bei Nähfeide und feinem Zipirn 
wird der Saſſo in 4 und 4 abgetheiltz bei Gold 
und Sitbergefpinnften hat der Saſſo 22 Cavatti oder | 
die Oncia 132, mithin 12 weniger, als beim ge 

woͤhnlichen Gold und Silbergewichte. Ya 
Sat, ein Maaf in Siam, zum Öetreide und zu-anderen 
trocfenen Früchten. Es if ein Gefaͤß von Bambus 
rohr, wieein Scheffel, melches auf eben die Art in 
einander geflochten ift, als man hier die Korbe von 
MWeidenruthen flieht. Vierzig Sats inachen ı Seſte 
und do Sefte ein Cohi; da Einige den Sefte auf 
hundert Kati fhäßen, fo wird, wenn man 100 Kati 
für 125 Pfund Curopaͤiſches Gewicht annimmt, 
der Sat ungefähr drei. Pfund wiegen. 

atan, *) der oberfte unter den Teufeln, das Haupt 
ünter den gefallenen Engeln, wo es auch als ein 
eigenehümlicher Name ohne Artikel gebraucht wird. 
Der Herr fprah zu dem Satanı Bo 
fommft Dü ber? Satan antwortete x, 
Hiob ı, 6. In weiterer Bedeutung wird aud 
wohl ein jeder gefallener, Engel, oder Teufel, ein 
Satan oder auch, als ein eigenthümliches Wort, 
Satan genannte So denn ein Satan den 
anderen austreibt, Matth. 12) 26. In ber 
den Fällen ift diefes Wort auch mit der ausländi 

| fhen 


) Schon beim Ottfrie d Satanas.; im gemeinen Leben 
Niederfachfens auch Satrian. Es iſt aus dem Hebrät: 

ſchen Tay, welches einen Feind und Widerſacher uͤber⸗ 
haupt bedeutet, 
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ſchen Endung as gebräuchlich: Satanas, fowoht 

ı mit, als ohne Artifel. Im gemeinen Leben fage 

man von. einer boshaften zanffüchtigen Frau: ein 
Satan von einem Weibe. Bei Thieren, wenn 
fie widerwaͤrtig und ftärifch find, wendet man es 
gleichfalls an, . B.: So einen Satan von 
Pferde Habe ich nie geritten. Herm. j 

Saranifch , dem Satan gehörig, deflen boshaften 
Eigenichaften gemäß oder ähnlich, darin gegruͤndet. 
Eine fatanifche Bosheit. 

Satari, ein Öetreidvemaaß, f. Sat. 

Sarel, Sattel, in Defterreich, zwei rund ausges 
fehnittene Stüfe Holz, worauf ein Weinfaß im 
Keller liegt. Eine folche Unterlage, worauf mehrere 
Faſſer liegen koͤnnen, heißt ein Ganter. 

Satellites, Comites, in der Aftronomie, f. Trabans 
ten, n T. 

Sath, ein gewiffes Hebräifches Maaß, welches zwei 
Hin bielt, und fich mit dem Römifchen Sesqui- 
modio vergleicht; drei Sath machen ein Epha. > 

"Sathebaum, Juniperus Sabinia, f. Wacholder. 

Satherian, Sathrian, der Name einer Amphibie 
beim Uriftoteles,- die ung nicht befannt gemwor- 
den; nah Büffon und Anderer Murhmaßung - 
foll es der Zobel ſeyn; nah Pallas die kleine 
Dtter, und nicht der waſſerſcheue Zobel. 

‚Satin, Franz. Satin, tal. Satino, der allgemeine, 
Name der mitelern und leichten, glatten, geftreiften 
geblümten, brofchirten, flammirten!, reichen ıc. At⸗ 
laſſe. Man legt auch den wollenen Atlaffen diefen 
Namen bei. Die Berliner Sorte Wollenfatin’ ift 
$ breit, und 30 Ellen lang. Der glatte und ſtrei⸗ 
fige Englifche Satin ift 19 Zoll breit, und 30 Mards 
lang. Der Satin de Nimes ift entweder ſchwarz 
oder ungefärbt, gerippt weiß, grau ı& "Die Eng 
liſche Sorte ift in Stüfen von 45 Yards. . Es 

Ss 4 wird 
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wird biefer Art*von Zeugen fchon im fechzehnten 
Jahrhundert gedacht. Das Wort gehört zu dem 
Stalienifchen und mittleren, Lateinifchen Sera un! 
unferer Seide. 

“ Sarinade, Franz. Satinade, Erftens verſteht mar | 
Darunter einen dünnen und leichten feidenen, weis 
flreifigen Atlas, der hier und da in Franfreich, br 
fonders in Paris, Lyon, Nimes und Tours in grw 
Fer Menge fabricirt und zur Frühlings: und Som 
merbefleidvung des Frauenzimmers angewendet wird. 
Er hält, fo wie die andern Sorten Atlaffe, 20 Zoll 
in der Breite; die Länge ift verfchieden. Man macht 
diefen Zeug zu Breslau, Chemnig ıc, nad. — 
Zweitens. verfteht man auch unter Sarinade die ffreis 
figen und glatten Möbelatlaffe, 

Uebrigens ift die Kette der Satinade, der Zeug 
mag nun von Seide und Leinen oder mit Baumwolle 
fepn, allemal Seide; der Einfchlag aber eins oderdas 
andere, Er ift $ Ellen breit, und ſteht goo bie 
1000 Rieth hoch. Er erhält Atlagftreifen in einem 
Taffentgrunde, und zu jedemmuß eine befondere Kette 
gefchoren werden. Die Kette der Atlaßſtreifen hat4 _ 
Faden im Rierh, die Kette des Taffentgeundes aber 
nur zwei Faden. Gewöhnlich iff diefer Zeug unfagios 
nirt, und in diefem Fall fommt es nur darauf an, daß 
die Atlaßſtreifen, welche zuweilen eine Einfafjungvon 

- anderer Farbe haben, gehörig gefchoren, und bei dem 
Einpaffiren in die Schäfte gehörig mitder Grundkette 
Dereiniget werben. Der Zeug wird mit acht Atlas 
ſchaͤften für die Arlagftreifen oder Banden und mit 

“zwei Örundfchäften gewebt, die Durch acht Fußtrite 
bewegt werden, 

Satinet, Franz. Satinet, ift ein freifiger auf Atlasart 
gewebter Zeug von Baumwolle mit Seide, in allen 
Farben, der zu Werten, Beinfleivern, Schlafröden 
Srouenfleitung, Möbelüberzügen, Vorhaͤngen ı 

an, 
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angewendet wird. Man nenntihnin Frankreich Tur- 
quoise oder Türfifcher Atlas; im Defterreichifehen 
Gradl, Erliege 18, 20, auch wohl 22 Zollbreit, 
und ift in Stüdfen von 40 bis 50 Stab, oder auch 
wohl von ungleicher Lange. Man macht dergleichen 
Zenge in Menge zu Abeville in Picardie, zu Brives 
Ja-Öaillarde in Limofin, zu Rouen und Yvetot in Nor⸗ 
mandie ıc, Der Englifche Satinet ift4.Grad breit 
. und 30 Yards fang. Der Berliner ift entweder & 
oder & breit. Die Geraifche Sorte iſt $ breit. 
GSatingarn oder Sattingarn ift ein wollenes oder 
aus Wolle gefponnenes Garn, und wird dem offenen 
oder gefrämpelten Garne entgegengefeßt, Es giebt 
auch gezwirntes Satingarn und ungezwirntes, Das 
Satingarn wird zu allen Zeugen gebraucht, 
Satiniren heißt bei dem Stier eine oder zwei Guir⸗ 
fanden neben einander auf Erhabenes nähen, fo daß 
man feine Seide ſieht. Er 
Satinivre Stickerey auf Atlas, Franz, Broderie 
en satine. Der Satinirfticy gleichet, dem Getaͤfel 
infeinem Gange; ; er ift darin von demſelben verſchie⸗ 
ben, daß man bei jeder Rücffehr der Nadel die Abs 
wechfelung der Stiche verändert; daß man dfters mit 
einem einzigen Faden Gold fatinirt, und daß die Fa⸗ 
den der Erhabenheit fehrnahe bet einander liegen, und 
oft von verfchiedener Stärfe find. Was die Köpfe, die 
großen Früchte und die Laubwerke betrifft, fo fcheing 
es, als ließe der Sticker einigefeidene Stiche auf dem 
großen Vorfprung aus, um folche glatt zu laffen, und 
den Ölanz des Goldes an diefem Orte zu verftärfen, 
Was den Satinirſtich felbft anbetrifft, fiehe unter 
Stiderey. 
Satinober, eine Benennung bes feinen gelbröthlichen 
Dchers, 
Satisfaction heißt Genugthuung, Befriedigung, Abs 
findung, Im Handel, wenn man entweber fein ger 
Ss 5 gebes 
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gebenes Verfprechen erfüllt, oder ein Schuldner fei | 
nen Öläubiger bezahlt oder fonft befrieviget. Ueber: | 
haupt im bürgerlichen Leben jede Genugthuung, die 
man Jemanden für zugefügte Kränfungen zu geben 
verbunden iſt. " 

Satrape, f. unter Statthalter. 

Sare*), den Magen noch voll, fo daß die Eßluſt 
durch genofiene Speife und Tranf befriediger if; 
denn die bloße Abmefenheit des Hungers macht noch 
nicht fatt. 

ı) Eigentlih. Satte Gäfte, ein fatter (vol 
ler) Bauch. In der niedrigen Sprechart. Ein 
Satter weiß nicht, wiedem Hungrigen zu 
Muthe iſt. Am häufigften als Nebenwort, Satt 
feyn; ſatt werden. Sich fatt effen, ſich 
fart erinfen, fih nur halb fatt effen. Je 
manden fatt mahen. Nicht fart zu effen 
haben, nicht fo viel haben, daß man fich fatt eſſen 
fann. In der anftändigeren Sprechart braucht man 
für diefes feiner eigentlichen Bedeutung der Fülle 
wegen oft niedrige Wort lieber gefättiger ſeyn, 
für ſatt feyn, und fih ſaͤttigen, für fi fatt 
effen. Iſt ein Hauptwort dabei, fo ſteht folches in 
der edleren Sprechart, nach dem Mufter. ver Ober⸗ 

deutſchen, gern in der zweiten, übrigens aber aud) 
in der vierten Endung. Syn beiden Fällen Fann fatt 
vor oder hinter vem Hauptworte ftehen. Bro od fatt 
zu effen haben, Klagel. 5, 6; oder Brotes 
tatt, ſatt Brotes zu eſſen haben. Sie wer 
dendes Brotes nicht ſatth aben, Hiob 27, 14 

Fi⸗ 


*) Schon bei dem Notker und Ottfried sar, bei dem 
uſphilas sad, im Niederdeutichen gleichfalls fatt, im Engl. 
sated, im Poln, syt, im Böhm, syty, im Lat, sat, satur. 
Da dieſes Wort eigentlich die Empfindung desmit binläng- 
licher Speife angefuͤllten Magen; bedeutet, fo feheint cs zu 
naͤchſt zu ſchuͤtten gehoͤren, ſo fern ſolches ehehem übers 

' haupt An, aufuͤllen bereutet hat, -(Ade fung. 
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Figuͤrlicht 1) Durch hinlaͤnglichen Genuß der 
Begierde nach befriediget, geſtiut. Ein Satter, 
der feine Begierden, fein Verlangen befriediget hat 
amd daher feine Begierde weiter empfindet. Am bhäus 
figften auch hier als ein Vebenwort. Das Auge 
ſieht fi nimmer fatt,.das Dhr hört * 
nimmer fatt, Pred. 1, 8. Sich an etwas 
nicht ſatt ſehen koͤnnen. Sich fatt lachen, 
ſchlafen, ſpielenac., feinen Trieb zum Lachen, 
fein Verlangen zum Schlafen, zum E pielen, “völlig 
befriedigen. Etwas ſatt werden, nach dem hins 
loͤnglichen Genufie, nach vieler Uebung einer Sache,‘ 
fein Verlangen darnach befriediger haben. Er fann 
es nicht fatt werden. Doch wurdet ihre 
nicht fatt, Gel, Auch hier mit der zweiten En⸗ 
dung des Hauptwortes, weiches aber vorher gehen 
muß Des Reichthums nicht fatt werben, 

Pred. 4, 8. 

2) Durch häufigen Genuß ober Gebrauch) 
Ueberdruß empfinden, nur als ein Nebenwort, wel⸗ 
ches hier gerne ein Hauptwort in der zweiten Endung 
vor ſich hat. Seines Lebens ſatt ſeyn, uͤber⸗ 
druͤſſig. Hingegen alt und lebensſatt ſeyn 
bedeutet auch nur, daß man ſein Verlangen zu leben 
geſtillt habe, kein lebhaftes Verlangen nach einem 
aͤngern Leben weiter empfinde. 

Ich bin des armen Lebens, 

So wie der Wuͤnſche ſatt, 

Guͤnth. 
uͤberdruͤſſig. Man wird ſeiner bald ſatt. Sie 
ſind meiner ſchon ſatt, Gell. Bei einigen 
auch mit der vierten Endung. Da wuͤrde ich meine 
Frau bald ſatt werden, Gell. Und wenner 
alsdann das ſchoͤne Geſicht ſatt wäre. Leſſ. 

3) Fuͤr genug, Pat. satis. Satte Nahrung 
haben,/Opitz; genug... Sm Hochdeutſchen nur u 
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ein Nebenwort, unb auch hier nur im gemeinen fe 
ben. Ich habe nicht ſatt Zeug dazu. Satı! 
zu thun haben. 


und bedeutet alsdann dunkel, gleichſam eine voͤli 
geſaͤttigte Farbe. Ein ſattes Gelb, ſattgelhb— 
bunkelgelb. Sattgrüäns. Go wie es Hallet 
yon dem Ölanze braucht: 


4) Zuweilen wird es auch von Farben gebraudt 





Die unzählbaren Heere, 
Die, ungleid) fatt von Glanz des mitgetheilter Licht, 
In langer Ordnung ſtehn von Gott zum dden Nichts. 


Sattan, im Schiffsbau, eine Art Barfen oder Ko 
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rallinen auf dem Baftton de Franke in der Yarbarep. 
artel *), ein Ort, wo man figt, ein Werkzeug oder 
Geſtell, worauf eine Perfon oder ein Ding lift. 


1) In der eigentlichen und weitern Bedeutung, 


wo es ehemals von einem jeden Stuhle uͤblich war; 


bei dem Ulphilas Sıtl, Angelf. Seil, Nieverf. Sr 


sel; fe. Seffel und Siedel. In dieſer Bedeu⸗ 
sung ift es laͤngſt veraltet und es wird nur noch ſel⸗ 


ten gebraucht. 


2) Nur 


v) In ber zweiten, engern Bedeutung eines Pferdeſattels, 


a bei dem Stryker und im Schwabenſpiegel saul, im 
icderf. und Schwed. 'Sadel, im Angelſ. »2dl, Sadol, im 
Engl. Satdte, im Ißlaͤnd. Sadul, im Walliſ. Sadell, hei 
den Krainern Sediu. im Poln. Siodio, im Bähm. Sedio. 
Andere Sprachen flogen nach Art der Nievderfachien das d 
oder rt aus, wie das Lat. und Ital. Sella. das Franz. Selle, 
dns Spatt. >ılla, De Endfylbe ift das Suffirum — el, 
welches fowohl cin Werkzeug, als auch ein Subject, von 
welchem etwas gefagt yird, ein Ding bedeuten kann. Die 
erſte Hälfte gehört ohne Zweifel zu ſi hen, Niederf, fitten 
en n feinen peifiedenen Sormen faft alle Selbfllaute 
dur y Sattel bedeutet aljo ein Ding, worauf ein 
anderes figt, ob es gleich auch ein. Ding bebeuten fann, 
welches auf einem andern fibt. Wenn es in einigen eigen⸗ 
thüumfichen Namen der Berge, chemals einen Berg über: 
haupt bedeutet zu haben fcheint, fo kann diefe Benennung 
and) eine Zigur der Hehnlichkelt mit einem Sattel fen, 
pbgleih auch der Begriff der Erhbhung Überhaupt dem 
Worte gay wohl aufommen kdunte. . (Adelung.) 





Sattel, 65 3 


2) Rur im engeren Verſtande, von einer Art 
eines Stuhles oder Sitzes, vermittelſt deſſelben be⸗ 
quem und ſicher zu Pferde zu ſitzen. Sattel und 
Zeug, mo unter dem legteren Worte das übrige zum 
Reiten gehörige Gefchirr verftanden wird, Einem 
Pferde den Sattel auflegen. Das Pferd 
thar einen Saß und rüdte feinen Reiter 
aus dem Öattel, jemanden aus dem 
Sattel werfen oder heben, eine. von ben eher 
maligen Thurnieren entlehnte figürliche Redensart, ihn 
mit Öefchiclichfeit, Geſchwindigkeit und Lift. eines 
Bortheils berauben. Feſt im Sattel figen, 
fi feines Vortheils nicht berauben laſſen, feiner 
Sache gewiß ſeyn. Sich in den Sattel ſchwin— 
gen, auch zumeilen figurlich, durch feine Gefchid: 
lichfeit irgend einen Vortheil erhalten. Jeman⸗ 
bem in den Sattel helfen, ihm zu einem 
Amte, zu einem Vortheile behülflihfeyn. In alle 
Sättel gerecht feyn, fich in alle Umftände zu 
ſchicken wiſſen. Ein Urtheil, dasin alle Sär 
tel gerecht iſt, welches auf alle Fälle paßt: In 
der. Oberlaufißifchen Unterthanenordnung iſt fich 
auf den Sattel legen, mäßig leben. ©emeis 
niglich verfteht man unter Sattel fchlechthin, einen 
Reitfattel, fi diefen, Ih. 123, ©. 387 uf. — 
Man unterfcheider den Reitfattel vom Saum 
fattel Bon Reirfätteln giebt es verfchiebene, als 
Englifche, welche,feicht und glatt find, Polnifche, 
welche leicht und Flein find, und Deutfche, 
welche ſchwer und tief find; zu ben Ießteren gehören 
der Tummelfattel, Klepperfattel ı Der 
Duers oder Weiber ſatteliſt für das weibliche Ge 
fchlecht, Alle diefe Sättel f. im ArıRiemer, Sat 
lerundTäfchner, Th. 123 und unten im Regiſter. 

3) Figuͤrlicht 1) Im gemeinen Leben bekom⸗ 
men viele Dinge und Theile anderer Werkzeuge — 

a⸗ 
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Nämen eines Sattels, entweder wegen einige, 
Aehnlichkeit mit einem Reitfattel, oder auch fofern | 
ein anderes Ding darauf fißet.oder ruht, in welchen | 
letzteren Fall dann das Wort zur erffem, mweitern Bi | 
deutung gehört. So wird an einer Malzdarre dx 
Gewoͤlbe, weiches eigentlich die Darre atısınadı 

und welches auf den Seitenmauern ruht, wegen fü 

ner Aehnlichkeit der Sattel genannt, um welcher 
Aehnlichkeit willen auch eine Aufternare diefen No 

men führt, f. Sattelmufchel, weiter unten. — 
Beiden Bogelftellern iftder Sarteteıne Uredes 
Vogelfanges, wo mit Schlingen von Pferdehaaren 
auf einer lebendigen Taube nach den Naubvdgeinge 
ſteilt wird, welches man auf ven Sattel fangen nennt, 
mo aber der Grund der Benennung noch dunfel iſt. 
Inder Anatomie iſt der Sattel oder dag&nttelbein 
Sella equina, ein Theildes fiebfürmigen Deines der 
Hirnfchale, welches mit der dazwiſchen gelegnen Höhle 
einen Pferdeiattel darſtellt. Tin den wälfhen 
Nuͤ wird die Scheidewand, welche den Kern in 
vier Theile theilt im gemeinen Leben der Sactel ge⸗ 
nannte, waährfcheinlich weit er dem Kerne zum Site 
und zur Befeffigung dien: - Im Bergbaue, Huͤt⸗ 
tenbaue ift der Sattel in den Kunſtgeſtaͤngen ein 
Stüd harten Holzes mit einem Loche in der Mitte, 
wodurch man eine Spindel ftecit, damit ſich derfelbe mit 
dem baraufliegenden Kunſtgeſtaͤnge hin und wieder 
bewegen kann; ferner auch der Siß, worauf ein 
Mann figen, und jich am Seile in die Grube laſſen 
kann. Ein Werkzeug zum Kupferbrechen, von Ein, 
auf beiden Seiten erhaben, worauf die Kupfer geleit 
werden, wenn fie zerbrochen werden follen. — Am 
Knechte der Tiſchler iſt der Sattel ein Kiöschen, | 
welches batd hoch bald niedriger gehängt wird, um 
worauf das Brett, welches man bearbeitet, mit der 
hoben Kante ruhe, — Der Sattel der Tuchbe⸗ 
zw rei 
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reifer ift ein Galgen von Holz, der die Tuchſcheere 
in ihrer Lage erhält. — An den Preffen der 
Kupferdruder find: die Sättel vier Buͤchſen, 
worin die beiden Walzen mit ihren Zapfenenden ru- 
hen, und deren ausgeſchweifte Ecfen mie Eiſenblech 
. überzogen find, — An dem Gießinſtrumente 
der Schriftgiefer, iſt eg derjenige Theil, wor⸗ 
auf die. Matrige ruht, — In den Bramereien, 
das auf den Seitenmauern einer Malzdarre aufge: 
führte Gewölbe; |. oben. — Bei dem Ölafer, 
ein vierfantiges und vorſpringendes Stuͤck "hartes 
Eifen, welches in der Mitte der beiden Wände der 
Ziehmaſchine, zwifchen den Zapfenloͤchern der Welle 
in jeder aufgeldthetwird, und worein die Ffeine eiferne 
‚Platte eingefchoben wird, worin die Rinne ift, wo⸗ 
durch das Bley beim Zuge durchdezogen und deswe— 
gen mit den Fleinen Baden bei jedem andern Zuge 
abgewechfelt werden muß, damit immer eine tiefere 
und fchmalere Rinne, je nachdem dag Bley dünner 
werden foll, gebraucht werden Fannz ſ. unter Kar 
nießblen, Th. 34, ©. 754. — Im Mühlen; 
bat, an einer Windmühle das runde Holz des Ger 
ruͤſtes, worin der Zapfen des Mahlbaumes ftehe und 
in welchem das ganze Gebäude der Mühle umgedteht 
werden kann, f. unter Mühle, Ih. 95, ©, 604. ° 
Ferner dag fattelförmige Dach, welches das aͤußere 
" Käderwerf einer Panftermühle bedeckt. — Beim 
Schleuſenbau, ein kurzes Quer⸗ oder Deckelholz, 
womit die Koͤpfe zweier Pfaͤhle oder Scharen beim 
Schleuſenbau zuſammengeheftet werden, indem es 
Darauf verzapft wird. 
Bei den Buchbindern iff der Sattel ein 
WW erfzeug, iwelches fie bei dem Befchneiden hinten 
aber den Rüden eines Buchs ftellen, damit es porn 
gerade befchnitten werde. 
3) Ein Sig auf dem Lande, das iſt, 
aus 
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Hans mit den dazu Hehdrigen Grundſtuͤcken, ein Gut 
eine im Hochdeutfchen ‚veraltete Bedeutung, Wövon 
aber noch verfchiedene Epuren vörfommen, Inde 
Kärnehifchen Gerichtsordnung bedeudet die Redens 
art: dem Kläger in den Sattel weifen, ihn in ven Be 
fig des Gutes fegen; ſ. auch Sie del, Sateeifri 
Sattelhof: 

Der Sattel, Reitfärtel, Ephippitim, Eli: 
tella; Sr. Selle, foll nach Einigen Schriftftellerndie. 
Erfindung der Perfer ſeyn, nach Andern follenfih 
äuerft die Deutſchen der Sättel zum Reiten bedient 
haben; es miag nun feyn wie ihm wolle, fo waren 
unfere jegigen Sättel den Alten unbekannt, wenig: 
fteng findet man nirgends, weder auf Muͤnjen nod) 
an Statuͤen ꝛc. Spuren davon; fie bedienten fih nur 
der Decken, die fie auf die Pferde legten und weicht 
Ephippia, Gr. 'Epırza, auch) <guu-7« genannt wurden, 
Rach dem Plinius *) fol Pelerbronius ibr 
ind der Zaͤume Erfinder gewefenfenn. Man machte 
fie aus verſchiedenen Sachen, z. B. aus Leder, Tuch 
und den Häuten wilder Thiere. Das Pferd des 
Parthenop aͤus bei dem Statius iſt mirder Haut 
eine Luchſes bedeckt und das Pferd des Aentas bi 
dem Vir gil **) mit einer Loͤwenhaut. Oft findet 

"man auch daß fie mit Foftbaren Decken und Schr 
bracken geſchmuͤckt worden find ***). Eben ſo ſteht 
es auch zu vermuthen, daß Die Sättel der alten Deut 
fchen auch nur Decken oder Reitkiſſen geweſen fin, 
nicht aber hölgerhe und mit Leder überzögeme Geruͤſte 

Man hat Deurfche, Franzöfifche, Engliſche, 
Polniſche, Ungarifche, Türfifche, Tartarifche sc Sir 
tel, worunter die Englifchen wegen ihrer Leichtigkel 

befon 


„Lt, vii, 56. . 
"*) L, Vilt, 552, .2' 
***) Birgit, Aeneid. 7, v. 27% 
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beſonders beliebt ſind. Beim Einkauf der Saͤttel 
hat man hauptſaͤchlich darauf zu achten, daß man nicht 
ſchlechte Waare erhaͤlt; denn ſie kann nicht nur ſchlecht 
gearbeitet ſeyn, ſondern der Meiſter kann auch ſchlech⸗ 
tes Material dazu genommen haben; auch koͤnnen die 
Saͤttel am Sattelbaume Fehler haben. Dieſer 
Baum kann entweder zu ſchwach gearbeitet, oder mit 
Aeſten und andern Uebelſtaͤnden verſehen ſeyn. So⸗ 
wohl die aͤſtigen, als die ſchwachen brechen leicht und 
taugen nichts. Es wird dazu entweder Birken⸗ oder 
Rothbuͤchenholz genommen, welches von geſunder 
Art ſeyn muß. Den oben erwaͤhnten Fehler der 
Schwaͤche oder des Aeſtigſeyns kann man nicht leicht 
erkennen, weil der Sattel vernaͤht zu ſeyn pflegt; 
allein außerdem muß auch ein guter Sattel mit den 
Schienen, welche den hintern und vordern Bogen zus 
ſammen halten, das gehörige Verhaͤltniß zum Rüden 
des Pferdeshaben, und auf-demfelben gut aufliegenz 
ber vordere Bug muß recht fcharf ausgehöhle feyn, 
damit der Widerriß des Pferdes gut und bequem eins 
paßt und das Thier nicht auf dem Knoͤchel gedruͤckt 
iverde. Der hintere Bug muß nicht auf dem Rüden 
mit der Kante äufliegen, eine Urfache von den viels 
fältigen Drücungen der Pferde, Man muß fers 
ner auch auf die Fütterung des Sattels fehen, welche 
allenthalben egal und. gleich ftarf feyn muß. Die 
untergeſtopften Haare müffen Die gehörige Federkraft 
haben, ift dies nicht, ſo drüden fie fich unter dem 
Gebrauche wie ein Brett zufammen und beſchweren 
ben Reiter und das Thier. Die Steigbügelriemen 
müffen fi gut auf und abwärts ziehen lajlen, die 
Sattelblätter unter das Knie gehen und fo viel Breite 
haben, daß der Schenfel des Reiters nicht etwa hin⸗ 
ter dem Sattelblatte fließt. Die Gurtſchnallen muß 
fen mit vielen eng aneinander feyenden Löchern auf⸗ 
waͤrts verfehen ſeyn, damit ber Sattel dicht ange: 
fehnalle werden Fan, Die Aufpadhafen müffen 
Dec. tedın, Enc. CXXXVI, Theil. Tt aut 


» 


658 Sattel inder Anat. Sattel (Oriental 


gut herausftehen: und ftarf feyn.. Ein Mehrer 
über die Sättel ıc. f. unter Satteln. — 9 
Jahre 1649 if zu Straßburg ein Sattel verfern 
mworben, in beffen Fächern ein Zeit, ein Falltiſch, fei 
Ercuͤhle und ein ganzes Tifchgeräthderborgen gelega 

Sattel, in der Anatomie, f. oben, S. 654. 

—, im Bergbau, fe dafelbfi 

— , in den Brauereyen, f. daf, ©. 655. - 

— (Damen), Weiberſattel, Frauenzimmerſatt 
Querſattel, f. Th. 123, ©. 390, und oben, &, 65) 
— (deutfcher), f. Th. 123, ©. 388, und oben, S. 65 

— (nglifcher),f. Ih 123, S. 389, und oben, S. bo 

— (Sranzöfifcher), f. unten, unter Satteln. 

— (Srauenzimmers), ſ. Damenfattel oder Sa 

tel (Damen.). ae: 

— (Froſch⸗), eine Art Sattel ohne After, Hinten um 

vorn mit Fleinen Baufchen von ſaͤmiſchgarem dide 
oder von Hirſchleder; f. auch Th. 123, ©, ‚380. 
‚ — (Subr»), VWagenfattel, Tragfattehjif 
7 Pferdegefhirr, Th 111. Br 
— der Ölafer, ſ. unter Rarniß- Bley, TE 34. 
— Guſaren⸗), ſ. Th. 123, ©. 390, 
— (Jagd), f.daf, ©. 389. 
— (Jjapanifher). Der Zapanifche Sattel ft gar 
von Holz ımd mit einem unterliegenden Kiffen un 
hinten abhangenver fchmaler Schaberacke verfehn 
auf welcher man des Reiters Wappen fiebe. Dir 
Sättel gleichen den Sätteln der Schwebifchen Poi 
pferde, welche mie einem Bauch:, Brufte 1 
Schwanzriemen dem Pferde aufgegürter find. 

— (Rlepper:), ein fchlechter Sattel, welchen mu 

einem elenden Pferde, einem Kiepper, aufzulegenpfleu 

— (Reifpinen:), ſ. Th. 123, ©. 3gr. 

— der Rupferödrucker, f. oben, ©. 655. 

— (Öfficier:), f. Th. 123, ©, 388, 
— (Örientalifcher), dieTürfifchen, Perfifchen« 
Sättel, f. unter Satteln, | Sa 
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artei im Muͤhlenbau, ſ. daſ, ©. 655. 
(Pack⸗) ſ Th. 106, ©, 144, und Th. 123, S. 389. 
CPotnifcher), f. oben, ©. 653. 
Cpracht⸗), f Th. 123, ©. 393, 397. . . 
— ſ. Damenfattel oder Sattel (Das 
men:) ; 
¶ Reit⸗), ſ. oben, S. 653,656, und Th. 123, S. 387. 
CRitter⸗), Turnierſattel, ſ. unten, unter Satteln. 
Saum), (Th: 67, S. 386, - 
beim Schleufenbau, |. oben, ©. 655. 
der Schriftgiefer, f daſelbſt. 
Schul), ein Sattel, welcher höhe After, hohe Paw 
ſchen und einen feften Schenfelfhluß ha. 
‚Ver Tifchler, f. oben, 8654. 
(Trag:),f. Fuhr ſatt el oder Sattel (Fuhr⸗). 
Der Tuchbereiter, ſ. oben, ©. 654. 
(Tummel-), eine Art Sättel auf der Reitbahn, 
welche den Pferden aufgelegt werden, wenn fie ge⸗ 
tummelt werden follen; |. auch oben, ©. 653. 
(Turniers), ſ. Ritterfattel, oder Sattel 
Ritter) u * 
(Ungariſcher), f. Th. 128, ©. 389, und ‚unten, 
anter Satteln j 
der Vogelfteller, f, oben, ©. 654. 
Oorreiter:), ſ. Ih. 123, ©. 388. 
(Wagen⸗ ſßFuhrſattei oder Sartel (duhrs). 
der Wälfchen VNuͤſſe, f oben, S. 654. 
(Weiber:), ſ. Damenfattel, ‚ober Sattel 
D amen 2) j 
Wurst), f. Th. 123, S. 389. 
(zierlicher), ſ. daſ, S. 398. 
reibaum, Sattelbogen, ſiehe unter Sattler, 
Riemer und Täfıhner, Ih. 123, ©. 387, 392 
. fi Im Muͤhlenbau, an einer Windmühle, 
yie beiden Wellbäume vorn und hinten an dem Ger 
Jäufe einer Windmühle, worauf vorne die größe Welle 
ver Ruthen aufliegt und ſich — umdreht, — 
t2 e 


So - Sattelbogen Satteldruͤcken. 


bein hinteren Sattelbaume aber mir ihrem 3 
ſpiclet; ſ. unter Mühle, Th: 95... ' 
Sertelbogen, f. den vorhergehenden‘ An 
Der vordere Sattelbogen, ‘Fr. Arcade oder 
rot, Heißt am Sartelbaume der: Kopf oder vo 
Theil, welcher über den Widerriß des Pferde 

liegen fommt. 
Battelbein, inder Anatomie; ſ. dben, unter Gar 
Sattelblume, f unter $agare, im Suppfemi 
Satteldach, in der Bau⸗ und Zimmermannstd 
ein. Dach, welches zwei gerade in die Höhe gehe 
Giebel hat, und daher’ einem Sattel gledt; 
zweihängiges Dad, Giebeldach, zumlır 
ee von einem einhängigen oder Pultdei 
Runter Giebel, Th. 18, S. 401, 
Satteldecke, die Decke, womit der Sartikuite 
Pferde bedeckt wird. true) 
Saͤtteldruͤcken, Satteldruck, Franz Mal ar! 
garrot, Foulure, die verfegte — 
eines Pferdes, das vom Sattel geb 
Ungeſchickte Reiter drüden ein Pferd auch mie! 
beſten Sattel, ımd der beſte Reiter m Dfi 
wider feinen Willen mit einem fehfechten Sattel dr: 
fen; auch geſchieht es zuweilen, - daß ein Pferd ı 
dem, beften Reiter mit dem beften -Satrek:'getri 
wird, und dies aus Nuchläffigfeit oder Dunn 
desjenigen, ber das Pferd gefattelt, und ben &i 
entiveder zu weit vorwaͤrts oder zuruͤck gelegt 
Man wird den Druck ſogleich nach dem Abſati 
wahr, indem man entweder eine ſtarke Geſch 
ober gar eine Verwundung oder Abfonberum 
‚Haut antrifft. Es ift daher ganz beſonders ni 
vaß derjenige, welcher Pferde hält, und demid 
elegen iſt, daß fie’gefiind bleiben ſollen, wiſſe, 
guter Sattel beſchaffen ſeyn und aufliegen 
u auch auf das wm kommt es hauptſẽ⸗ 
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“an; man Fann fich leicht denFen, daß ein Pferd ven 


einem engen Sattel befchädigt werden muß, welcher 


nicht nur, ſo wie das Kleid an des Menfchen Körper 
sanliegt,.-fondern auch von dem, Reiter aufgedrückt 
„wird. Ein zu weiter Sattel iſt gleichfalls nicht gut; 


Denn wenn er aufgelegt wird, ſo rutſcht er hin und 


ber, und muß ‚daher. Berwundungen nerurfachen. 
Man muß das Satteln den Knechten auch nicht nach 


Gutduͤnken uͤberlaſſen, ſondern ihnen eine genaue 
Anweiſung geben, wie ſie den Sattel legen. muͤſſen, 


um jeden Druck zu verhindern; ‚denn man darf, den 
Sattel nur einige Finger Breit; zu weit vorwaͤrts legen, 


and einige Stunden reiten, ſo wird man. gleich. nach 
„dem Abſatteln vonder Haut entbloßte Flecken antref⸗ 


fen; denn es iſt ſehr natuͤrlich, daß ein Pferd entwe⸗ 


der gar nicht laufen kann, oder. ſich wenigſtens an 
nem Sattel beſtaͤndig reiben muß/ wenn, man, ihm 


denfelben aufden Bug legt. 
Wenn nun an einem Pferde von dem Eaktet 


drude-eine Geſchwulſt entftanden ift, fo muß, {ge 


beſtaͤndig mit kaltem Waffer angefeuchtet, und zu 
weilen mit Branntwein und, Seife, gemafchen ‚wer, 
wen, wonach fie bald vergehen wird. Zuweilen bleibt 
nach der Geſchwulſt eine Waſſerblaſe zurüc, welche, 
wenn ſie veraltet iſt, in einen Schwamm ausartet. 
Dieſe Waſſerblaſe bildet eine runde Erhabenheit, und 


‚man kann durch den Druck der Finger dag Waſſer 
darin leicht entdecken, indem, ſich daſſelbe unter: den 


‚Singern hin und her, bewegen läßt. Um dieſem Uebel 


zu begegnen, ſchlaͤgt man mit, einer Fliete, womit gez 


woͤhnlich den Pferden zur Ader gelafien wird, verſchie⸗ 


dene Loͤcher hinein, und druͤckt das Waſſer heraus. So⸗ 
bald ſie trocken geworden, reibt man folgende Salbe ein: 


Gepulverte Spaniſche Sliegen, 2. Quentchen, 
- Euphorbiuin- Gummi, 4 Quentchen, 
Schweinfett, 2 Loth; Alles aufanmengemift 


2 Man 
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Man laͤßt nun die Stelle unberührt, bis fie vollfom 
men geheilt ift, 

Wenn durch den Druck des Sattels ein Brant 
flef, das heißt, eine harte Haut, wie gebranntes 
Leder, entftanden iſt, fo muß diefe täglich mie Gänfe | 
oder Schweinfett eingerieben werben; fie loͤſet fid 
hiernach zuerft am Rande los, Das Abgeldfere win 
mit einer Schere abgefchnitten, und damit fo lang: 
fortgefahren, bis der Brandfleck gänzlich abgelökt 
undlosgefchnitten worden iſt; alsdannheilt die Wunt 

von felbft zu. Oeſters gehen auch die Theile unter 
‘dem Brandflecke in Eiter über, und löfen ihn ab; 
iſt nun diefes ver Fall, fo muß er, fo weit er hart 
iſt, weggefchnitten werden, Auf die Wunde freut 
man hin und wieder gebrannte, zu Pulver geriebene 
Schuhſohlen, hätt folche von dem: ausgefloilenen 
Eiterrein, und befördert dadurch ihre Heilung. Man 
kann auch den Rand des Brandfledfes, wenn er fell 
fit, mit Fett löfen, dann herausfchneiden, und die 
“Wunde mit dem Pulver von gebrannten Schubfohlen 
zuheilen; nie muß man aber zugeben, daß ihn ein 
"Schmid mit einer Zange herausreiße, - 
r Es geſchieht auch fehr häufig, Daß bie. Theile 
“unter der Haut durch den Druck des Sattels gu 
quetſcht werden, worauf fie dann im Eiter uͤberge— 
ben, und wenn die dabei entftandene Geſchwulſt 
zertheilt ift, fo fühle man alsdann ven Eiter unter 
der Haut, Diefem muß alsdann fogleich Luft ge 
macht werden, indem man nicht erft_fo lange war 
warten darf, bis er von felbft hervordringt; denn 
er koͤnnte fich während biefer Zeit durch die Muss 
keln drängen, und Fifteln erzeugen, oder wohl gar 
bie Bänder und Knochen anfrefien. Man muß den 
Einſchnitt, fo viel als möglich, immer nach unten 
machen, damit der Eiter freien Abflug habe. Iſt 
dieſes geſchehen, ſo muß man einen Finger in bie 
Bund 


h 
F 
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Wunde legen und unterfuchen, ob nicht nach unter: 
Halb Höhlungen gehen, welche, wenn man fie fin- 
bet, bis auf den Grund aufgefchnitten werden müf- 
fen, weil ſich der Eiter darin anfammelt und-immer 
weiter frißt. Fließt nach erfolgter Oeffnung fein 
Blut mehr aus der Wunde, fo muß das, was 
davon um bdiefelbe befindlich. iſt, rein abgewafchen, 
und fie darauf mit trockenem Werg bedeckt werden; 
den folgenden Tag wird fie von: dem darin geron⸗ 
nnenen Blute fauber gereiniget, und ebenfalls Werg, 
‚worauf man jedoch folgende Salbe geftrichen; dar- 
uͤber gelegt: 
Fein gepuͤlverter Gruͤnſpan, 
WMaſtix⸗Gummi, 
Weihrauch, 
I 
Pappelfalbe, 
Lorbeeroͤl, 
Terpentinbl; von jedem zwei Loth, 
Alles zufammengemifcht. 
Mit dem Gebrauche diefer Salbe Fann man, wenn 
nämlich die Wunde von dem ausgefloffenen Eiter 
rein gehalten wird, bis zur gänzlichen Heilung fort: 
fahren. Es laſſen ſich überhanpt alle Wunden am 
Widerriß, oder Schufte, wie der Landmann dieſe 
Stelle nennt, wenn ſie auch etwas tief ſind, und 
der Eiter nur abfließen Fann, durch dieſe Salbe hei: 
fen, wenn man Werg oder Flache locker zufammen: 
legt, diefes damit beftreicht, und auf die Wunde legt; 
nur muß man diefe damit nicht verftopfen, damit der 
Ausflug des Eiters dadurch nicht zurücgehalten 
werde. Alle diefe Arten der Berlegungen, die auch 
vom Drucke der Sielenfiffen entftehen koͤnnen, hei⸗ 
len um ſo ſchneller, wenn das Pferd geſchont werden 
kann, muß man es aber dabei gebrauchen, fo dürfen 
weder Sattel noch Sielenfiffen auf die vermundere 
Stelle gelegt werden, weil dadurch der Schaden taͤg⸗ 
Tt 4 lich. 
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lich fchlimmer wird. Iſt diefer ſchon veraltet, und 
find ſchon Fifteln entftanden, oder wohl gar di 
Bänder, die Knorpel oder die Knochen angefreſſen 
fo muß das Pferd einem gefchieften Arzte über: 
ben werben. 
Hier wird noch anzuführen noͤthig ſeyn, bai 
. wenn durch die Satteldecke eine Berwundung entſteht 
und fich auch ſchon das fogenannte faule Fleifch ein 
gefunden hat, fo darf man fein Flebendes Pflafier 
v auflegen, wie es gewöhnlich die Schmiede zu mo 
chen pflegen, um dadurch einen Schaden, fatt jr 
heilen, unheilbar zu machen, fondern man. muf, 
ohne lange zu zaudern, die Aegmittel in Arwendur 
bringen. Die Operation mit den Aetzmitteln ge 
fchieht auf folgende Weife: Man nimme ein fine 
dickes Eifen, macht es glühend, und. brenntdanit, 
nad) Verhältniß der Gefchmulft, zwei, drei /bisyi 
Löcher hinein, und verftopft folche mie Werg me 
ches in Mercurium sublimatum eingetaudtmu 
‚den. ° innerhalb vier Tagen wird eine Rufe, fan 
dem Werge davon wegfallen; dann muß man den 
Ort fauber mitwarmen Waffer und Seife ausmafchen, 
and mit der, oben angeführten grünen Wundjalb: 
fehmieren. Wenn man es das zweiremal ſchwiert 
- „o nimmt man ein: hälbes Quart Weineſſig und vr 
Koch Kupfer: oder blauen Birriol, laͤßt ihn dar 
zergehen, und tupft den Ort mit dem Waſſer, bamt 
kein wildes Fleiſch wachſe, welches auch durch de 
aufgeſtreute Pulver von blauem Vitriol verhinde 
wird. — 
In der Behandlung und Wartung der Pfet 
- welche auf: Befehl des Wohlfahrtsausfchufles » 
Paris, zur Zeit ber Republif- aufgeſetzt, gebrud: 
“und an alle Adminiftrationen bei den Armeen un 
im Innern der Republif, im Monat Fructidor 
eten Jahres, vertheilt worden, heiße eg: 
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8 0 Muͤſſen fie (die Conductenre der Pferde, 
überhaupt bes Trains) dahin fehen, daß alle Theile 
des Gefchirres ih gutem Zuſtande find, und die 
Pferde nicht gedrückt oder verwundet werden. Durch 
Das. Drüden, der Sättel, der Kummte und Kiffen, 
entftehen Berhärtungen und Verſtopfungen am Hals, 
dem Widerriß und- auf dem Rüden, wodurch die 
Pferde dann auf lange Zeit zum Arbeiten untauglich 
werden. ' 
$. 3. Diefem- Allen vorzubeugen, muͤſſen die 
Eonducteure das Gefchirr, fo oft es naß, und dann 
trocken und hart. gemorden ift; Flopfen und-einfchmies 
ren laſſen; ift es aber zu eng, und druͤckt oder hin: 
Dert die. Bewegung des Pferdes, fo muß es aufs 
getrennt: und: verbeffert werden. 
Unterder, Borfuhrsinanßregein im Sommer wird 
H. 14 gefagtz, 
Beim Anfommen möffen bie Pferde abgefchirrt 
und mit Stroh abgerieben‘werden. Man gieft ein 
sGlas Effig in: zweirKannen Waſſer, und waſcht ih⸗ 
‚nen damit die Mafe,. den Mund, den Kopf, den 
Rüden und alle Zeile des Körpers ab, worauf dag 
e — gelegen hat. 
ar Ferner heiße: gs: Wenn die Conducteure die 
Y Borfäriften der H. H. 2, 3 und.14 genau beobs 
br ‚achten, . fo habenifiedergleichen Fälle nicht zu bes 
„fürchten; ereignen:fie fich bemungeachtet, fo legen fie, 
ſobald das Pferd ausgefchirrt worden, eine mit etwas 
= Selgwaffer und.ein wenig Branntwein angefenchtete 
Kompreſſe auf den fchlimmen Fleck, und erhalten fie 
‚feucht bis zur weiteren Reife, Während der Zeit 
::ıdaffen' fie. das Kummt oder das Kiffen, Sattel ıc, 
ausbefiern, und wenn bei der Abreife noch eine 
— ober Wunde vorhanden iſt, fo legen ſie 


den Sattel oder das Kiffen weiter zuruͤck, ober laffen, 


wie oben erwähnt, eine feuchte Rompreffe darauf lies 
Tt 4 gen 
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gen, welche wenigftens alle zwei Stunden wie 
angefeuchtet wird. ; 
Pratje dkonomiſches Magazin, ır Jahrg, S. zu. 
v. Zyllnhardt Reitfunft, ©, 231, 
Sränfifhe Sammlungen IV. 
Berliner Intelligenz-Blatt, Jahrg. 1786, Mr. 23, € 
1775; Jahrg. 1790, Nr, 221, ©, 993. 
Dekonomifches Portefeuille II, S. 397 
Braunfhweigifhes Magazin, 1788, ©. 767. 
Mund, Landwirthfchaftlihes Magazin, 1738, Ates 
Quart., ©. 146. 
Robertfon’s Pferdearzneikunſt, Ste Aufl,, Wien, 17% 
S. 181 u. f. 
Rohlwe's allgemeines Vieharzneibuch ꝛc. Hte Auf, 
Berlin, 1820, ©. 30 u, f. 
Sattelfiſch, f. Lutjane, im Supplement. 
Satteifliege, ſ. unter Fliege, im Supplement 
Sattelfvei, ein Bei: und Nebenwort, welches mır ds 
erfteres von gewiſſen Landgütern in einigen Gegen 
gebraucht wird. Ein Sattelfreier Hof, einfrir 
Hof, ein Sattelhof, zum Unterſchiede von einm 
dienftbaren oder unterthänigen. Ein Sattelfreier, 
„der Befiger eines folchen fattelfreien Gutes, der im 
Miederdeurfchen auh ein Sattelhöfer Baft. 
Miederf. ſadelfrij. Das Wort Sattel hier 
auf verſchiedene Art erklaͤrt. In dem Bremnſch⸗Mie⸗ 
derſaͤchſiſchen Wörterbuche heißen farrebfeet Gi⸗ 
ter, welche von Ritterdienſten frei find, und nad 
biefer- Erflärung würde Sattel figürlich dag Ritter: 
“ pferd bedeuten; da aber die fattelfreien Güter in Nie 
derfachfen feine Ritter + fondern Bauergüter, welct 
ohnehin Fein Ritterpferd geben, find, fo muß Sat 
tel bier wohl unmittelbar zu fißen gehören, einen 
freien Sig zu bezeichnen; f. auch Sattelhof un 
Sattellehen. gr 
Sactelgurt, derjenige Gurt, womit der Sattel auf 
dem Pferde feft gefchnalle wird; f. unter Satteln. 
Sartelgur, ſ. Sattelhof. 
Sat 
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Sattelhammer, Sattlerhammer, ein langer ſchma⸗ 
ler Hammer der Sattler, die gelben Nägel damit eins 
zufchlagen; f. Th. 123, ©. 387. 

Sattelhof, Sattelgut, fartelfreie Höfe oder Bis 
ger, Miederf, Sadelbof, im Oberdeutſch. Siedeb 
bof, ein Gut, welches einen Sattelfreien Hof hat, 
oder feibft von allen Dienften frei if. Es führen 
diefen Namen in dem Braunfchweigifchen ſowohl 
einige abeliche, als andere von Bauern befeffene Höfe 
und Güter, Sie haben ihre Benennung, wie fehon 

. oben angeführt worden, mwahrfcheinlich von Sedal 
‚ ober Seel, welches einen Sitz oder Aufenthalt bedeu⸗ 
et; denn es heißt zum Beifpiel in dem Privilegio 
de A, 1542, cit. ap, Stıub. de Jur. villic. p. 
258: „Wenn auch ein Rittermäßig Mann, auf feis' 
nen eigenen Öütern daffelbe zu verforgen wohnete oder 
darauf zu ziehen betacht, dag foller, fo fern er kei⸗ 
nen Si oder Sattelhof hätte; wie ander fein Ritters 
gut frey haben und gebrauchen,“ In dem Salztha⸗ 
ler Abfchied vom Jahre 1597: „Und fie diefelbigen zu 
ihren eigenen habenden abelichen Sitzen ober: freyen 
Satteihöffen pleiblich gebrauchen wollen.“ In dem 
Weißthum des Büdinger Waldes *) wird die Ers 
bauung eines Wohnhaufes der Sedel⸗Buwe ges 
nannt, Im Lateinifchen wird das Wort sedile, wie 
sella, auf gleiche Weife gebraucht, und Dadurch auch 
der Sigund Aufenthalteines Koloniften angezeigt de 
u 


*) De Anno.142$ ap. Lunig R. A. Spiel, Sera, II. Th. 1604, 
*5) Zum Be —* In der Urkunde Caroli C, ap. Hemereum 
ın August, Viromand, ın Regesto p, 28 ap. du Fresne 
v, Sedes; Et in Domitionis monte trıa sedelia cum vineis 
ad se pertinentibus, Im vico quaque sediolum unum ad 
%ofhcium peragendum lavandorum vestimentorum cum ge= 
ming lavendario, qui in eo habitare videtur. ‚Charta Be- 
zengeri Episcop, Virdun, ap. Eund, c. I, Dedimus prae» 
terea — mansa decem cum sedilibus, ad eadem mansa 
— in dem Capit. Car, Calvı Tit, 36, c. 30, 
ansa quae tenent — vendunt et tantummodo sellam 
getinent, s 
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Auf dieſe Weiſe wuͤrden die Sattelh oͤfe mit den 
Saliſchen Guͤtern größtentheils uͤbereinkommen 
und dieſerhalb meint auch Conring *), daß Sat 
telfrlei fovielals Sa alfrei heiße; auch Sch ilter 


erflärt Selehof durch Seveihofz. allein von 
Burimwill, daß man von beiden Benennungen be 
fondere Stammwoͤrter habe, und daß ihnen verſchie⸗ 


dene Ableitungen zuzufchreiben feyen. "Der Hear: 
von Öovebel**) verwirft um deswillen die Abſtam⸗ 
mung von Saal, weil die Sattelfreien Güter gemei- 
niglich wider die Natur der Saaliſchen Güter auch 
auf die Frauen vererbt würden. - Diefer Zweifel ließe 
fich aber, wenn fonft alles feine Richtigkeit hätte, leicht 
aus dem Wege räumen; denn die Frauen waren vor⸗ 
mals von der Erbfolge in die Sedelhoͤfe ** 
fen; es heißt hiervon in dem SchwäbifchenLandıed) 
Cap. XXXV, G. 3.0 „Iſt da ein Sevetpaf Chv 
fedel) da der Vater auff faß, und left der Vater ainen 
Sun und Tochter hinter im, die nicht au 
feine; die Sun befizent das Anfiedel mie 
den Thrhtern. Und ift aber anders Ra 
das Anfaß, fo ſtet es an der Bruder Gnaden mas ſie 
den Schweftern geben.“ Wenn fpäterhin bie hraite 
ein größeres Recht bei dieſen Gütern erle 
ſolches dem nachher eingefuͤhrten Roͤmiſchen R 
zuzuſchreiben wodurch überhaupt bie Erbfolge: ser 
Frauen in unbewegliche Güter fehr — — 
Um nun die Beſchaffenheit und Rechte 
— gehoͤrig zu Fennen,, muß man 
M einen Unterſchied unter Diejenie 
BR von den Edelleuten felbft befeffen werde 











unter die andern, welche den Bauern wieder werlier | 


ben worden, Was die erftern anbetrifft, ſo meint 


— De Orig, Jur. Germ, 7. og 
, Tract, de Singular, quibusd. praed. p. — 
25 Ju Öbserrat, Jur, et Histor, German, obp. 1% ‘Ps 279. 
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Hr. v. Goebel, daß fie ihren Urſprung daher erhal: 
ten, daß die Edelleute die Güter ihrer Bauern oder 
auch von Andern an fich gebracht, folche mit ihren 
Gütern verbunden und fie darauf von dem Fuͤrſten 
zu Lehen empfangen hätten; allein wenn dies gleich 
der Fall feyn Fann, daß in den neuern Zeiten die Edel⸗ 
leute zuweilen die Güter der Bauern an fich gebracht 
haben, wovon die von dem genannten Schriftfteller 
angeführte Braunfchweig- Luneburgifche Schagord- 
nung vom Jahre 161geinen deutlichen Beweis giebt, 
wo es heißt: „Gleich als viele von unfer Ritterfchaft 
und andere ganze und halbe Meyer» auch Roth 
Hoͤffe⸗⸗⸗an fich gebracht,” fo ift doch nicht erfichtlich, 
warum man den Gattelhöfen gerade einen folchen 
Urfprung zufchreiben will, da es überdies befannt ift, 
daß die Edelleute von Alters her in allen Provinzen 
Lebens und andere Güter befeflen , von welchen fie 
diefe und jene Ländereyen wieder an die Bauern verz, 
liehen haben; auch ftreiter insbefondere die Benen— 
nung der Sartelhöfe felbft dawider und zeige an, daß 
dadurch die zum Sig und Aufenthalt der Edelleute 
gewidmeten Güter angedeutet werden; auch bezeugt 
Strub%, daß in den alten und neuen Lehenbriefen die 
adlichen Guͤter, ja felbft die Stammhäufer vieler ans 
ſehnlichen Familien Sattel» oder Sedelhöfe genannt 
werden, wobei er noch bemerft, daß der in der cit, 
l. p. 256 befindlichen Urfunde de A, 1559 fo ge- 
nannte Kitterhof tho Gledy in des Bilchof 
Berndes zu Hildesheim Saalbuch vom Jahre 
1453 ein Sadel-Hov benannt werde. In dem 
Zehnbrief bei Lunig *). werden nebft dem Sattel: 
hofe auch die Erbgerichte auf demfelben zu Lehn 
ertheilet, welches von Bauerhöfen nicht gut zu 
vermuthen ſteht. Wie nun die Sabelhöfe an 
und 

*).Corp, Jur, Feudal Germ, : Tom, 11, p. 815: 
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und für fich abeliche Guter find, fo verſteht es ſich 
von felbft, daß wenn fie von Edelfeuten beſeſſen wer 
den, ihnen auch alle den übrigen adlichen Gütern zu 
ftehende Freiheiten zufommen, und fie alfo auch don 
den Steuern und andern auf Bauerpflichtige Güte 
haftenden Beſchwerden befreit feyn müffen. De 
aber vie Edelleute zuweilen: einige von ihren Sattel 
höfen, wenn fie befonders don Feiner großen Wid 
tigfeit waren, den Bauern wieder verliehen, oder 
auch wohl in den fpätern Zeiten an fie verpfaͤndet ober 
wieder Fänftich übergeben haben, fo entſteht daraus die 
zweite Art der Sattelfreien Güter, nämlich diejenigen, 
welche von den Bauern befefjen werben, Dieſe ha 
ben fich gemeiniglich Feiner weitern Freiheiten zu er 
freuen, als daß fie von den Frohnden Befreiet Mid, 
welches vermuthlich der vormaligen Befchaffahit 
diefer Güter, weil fie nämlich den Edel 
höret, und von denfelben bewohnt worden, zuzuſchrtei 
ben iſt. Indeſſen find auch urfprüngliche adeliht 
Güter dfters mit Frohnden, jedoch erft nach und nad, 
beſchwert worden, wie aus dem Recess Salzıhal. 
de A. 1597 zu fchließen ift, wo es heißer „Wenn 
dero von Adel rittermäßige Güter, weldye von alter, 
biß fie Bürgernoder Bauern verſetzt öder mieberkäufi. 
lich ausgethan worden; von Herren Dienſten beweiß⸗ 
lich frei gewefen, hernach von ihnen wieder eingelöftt 
worden, follen dieſelbige ihre vorige Freiheit wieder nur 
erlangen.“ Die Steuern, fd wie alle andere gemein 
Abgaben müflen hingegen davon abgeführt werden 
und iff-folglich immer die Vermuthung wider dan 
Bauer öder eine andere unfreie Perfon, welſche 
ehen Sattelhof befigt, wie fülches v.· Go eb el ange 
führt, deſſen Gründe eigentlich nur bei diefer letztetn 
Art von Sattelhöfen State finden. Ein beſonderes 
Beifpiel, daß ein fölcher Sattelhof nicht allein an 
einen Edelmann zum Afterlehen ertheilt gewefen, fon 
dern 
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dern auch von dem Afterlehensmann wieder veraͤußert 
und dieſe Veraͤußerung von dem Ober⸗Lehensherrn 
bekraͤftiget worden, führe Goͤbel an, und heißt es in 
der Bekraͤftigung Herzogs Magni de Anno 1873: 
„dat we hebben ghelecht un gelaten ufemen +: Rade-; 
und der ganzen Menheyt ufes Wiebeldes to Sche- 
ninghe einen Hoff, den fe Foffe hebben von Johanſe 
van Dalem und van ſynen Erven dat ſin Sedelhoff 
was, um geghen den Esbecke Dore lit. un den Her 
Annevan Heymborch van ung to Lene hadde, un de 
van Dalem vortan van Hern Annen, ledig un vri to 
vrigeme Wiebelde, alß he ufe wefen hefft wenre an 
deſſe tyd.“ — Ein Sattelhof iſt demnach ein Hof 
oder Gut, welches von den Beſchwerden der Bauer 
guͤter entweder ganz oder zum Theil befreiet und mit 
einer Wohnung fuͤr den Beſitzer verſehen iſt, zu der 

‚mehrere Pertinenzien gehören. ? 
Ueber die Sattelhoͤfe deren Rechte und Freiheiten, 
mit Urkunden, von D. J. 2. E. Püttmann, Leip⸗ 


zig, 1788. 
dv. Buris Abhandlung von denen Bauerguͤtern x. 
Gieſſen, 1783, ©. 546 u. f. 
Satrelbolz, Nordamerikaniſches Sattelholz, eine 
Benennung der Nordamerifanifchen Pappel, 
ſ. unter Pappel, Th. 107, ©. 38r. Sie wird 
ah Sattelholzbaum, Shwammbolzs 
baum, Tafamahafsbaum genannt, auch fal⸗ 
fher Sattelholtzbaum, jedoch iſt es nicht ges 
wiß, ob alle diefe Benennungen einer und derfeiben 
Pappelart angehören. 
Sattelbolsbaum, f.den vorh ergebenden Artifet, 
Satteitfammer, eine Kammer, ein Zimmer oder ein 
Saal, in welchem die Sättel und anderes Reitzeug 
verwahrt werden, ſ. auch Pferdegeſchirr fammer, 
im Art. Kutſcher, Th, 57, ©. 448, 
Sattelknecht, ein Knecht welcher nur mie Reitpferden 
zu 
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zu thun Bat, biefelben fattele und abfattelt. In „ 
Marftällen bat der Sattelknecht die Sattelfamme 

unter feiner Aufficht und ift der erſte Reitfnecht feinl 
Herrn; zuweilen hat er noch den Reibfnecht un 
fih. In dem Ober + Stallmeifter » Amte zu Win 

war ehemals der Dienft eines Sattelfnechtes fehr ww 

fehnlich, fo daß vornehme Leute ſolchen anzunehmu 

kein Bedenfen trugen. 

Sattelknopf, der erhöhete Knopf vorn in. ber Mitt: 
des vordern Sattelbauınes an einem Reitfattel, di: 
bei einigen Sattlern der Afterfnopf genannt wird; 
ſ. auch unter Sattelbogen und Satteln 

Sarrelräbe, f. unter Rrähe, Th. 46, ©. 509. 

Sartelküffen, der mit Haaren. in Öeftalteines Kiffens 
ausgeftopfte Theil eines Sattels; imgfeichen eine Art 
weicher Sättel, welche Fein Holzwerf haben, fon; 
dern nur aus einem ausgeftopften Kiffen befteben. 

Satrelleben, in einiggn Öegenden ein Lehengut, wel 
ches ſtatt der Dienfte dem Leheneherun ein gefätteltes 
Pferd ftellt, da dann ein folches Gut von einem Riv 
tergute nicht fehr verfchieden fenn würde, Nach An 
dern iſt es ein Kehengut, welches ftatt der Lehenwahre 
ein geſatteltes Pferd giebt; |. auch ®. Art, Lehen, 
Th. 69, ©. 345, und Ritterpferd, xp. 125. 

Satrelmufchel, Englifcher Sattel, Ostrea Ephip- 

ium Linn., eine Art Auftern, wegen ihrer Achn 
fichfeit mit einem Sattel. 

Sattelmufchelcbier, die Aufter, welche in der vor 
hererwaͤhnten Mufchel fißt, und welches gefpeilt 
wird, wie die übrigen Auſtern; ſ. Au ſter, Th. 
©. 299 u. f. 

Sarreln. regelmäßiges thätiges Zeitwort, dem Pfr‘ 
den Sattel auflegen und ſolchen an ihm befeffigen 
Ein Pferd ſatteln. Es ift noch nicht gefe? 
teltz Niederſ. fadeln, Schwer, Sadla, En) 
Saddle, De u . 

Sı 
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Ueberbas Satteln oder die Sattelung 
im Allgemeinen. Die Beſchwerlichkeit, ſich 
auf dem nackten Ruͤcken des Pferdes bei allen Be⸗ 
wegungen deſſelben feſt zu erhalten, iind. ſelbſt Ver⸗ 
richtungen, wie die Uebungen der Reiterei mit der 
Lanze, dem Saͤbel, Karabiner ic., auf ihm vorzu⸗ 

nehmen, waren wohl die Beranlaffung zur Erfin⸗ 
dung bes Sattels; und gewiß wurde zuerſt der Krie⸗ 
ger zu Pferde mit ihm ausgeruͤſtet, damit er bei 
jeder Gelegenheit auf dem Pferde ausdauern, feine 
Waffen: durch Feſtſitzen gehörig gebrauchen, und: die 
nöthigften Beduͤrfniſſe hieran befejligen konnte. Un⸗ 
ter den vielen, Saͤtteln, welche nach und nach in 
Gebrauch. Famien, zeichnen fich befonders. aus der 
eutſche oder Schulfättel, der Franzoͤfi⸗ 
ER Sattel, ber Englifche und der Ungari⸗ 
ſche Sattel. Diefe Sättel unterſcheiden ſich in 
Hinficht ihres Baues und ihres Gebrauches ſo ſeht 
von einander, daß alle uͤbrige, ihrer Form. nach, 
als. Abarten ihnen untergeordnet werden Fönnen, 
nur dag Reitkiſſen macht davon eine Ausnahme, 
welches, wegen feiner großen Unpollftändigkeit;: im 
Vergleiche mit einem gut gebauten‘ Sattel, Feine 
Ruͤckſicht verdiene. PO ' 

Ein Unterricht über vollftändige Sattelung 
mit ber Ausruͤſtung jum Kriege oder zur Reife, hat 
fi über, vier Hauptgegenftäride zu verbreiten, nam: 
lich: NRuͤber die Theile des Sattels feibgt; 
9) uber die Theile feiner Befeſtigungz 3) 
über bie Theile zur Zierde und Reinlichfeit 
und 4) über die Theile zur ganz voliffändi- 
gen Ausrüftung des Kriegers zu Pferde 
und eines Reiſenden. 

Die Theile des Sattels felbft, aus de— 
nen älle Sättel, bis auf ben. lingarifchen, beftehen, 
find: Die Bäume oder Orte, die Stege, die Rams 

Dec. sehn, æac. CXAXVL Theil. Uu mer, 
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mier, die Kiſſen, der Knopf, der SIE, die Paufkı 
(mie Ausnahme des Englifchen Sattels) um! 
» Zafchenz f. unter Riemer, Sattler und Tifi 
ner, Ih. 123. — Die Theile der Satıı 
befeftigung find bei allen Saͤtteln: die Kru 
gurte, die Micel, oder die Dbergurte, die ©: 
tenftrupfen, das Vorderzeug oder der Bruſtriem 
und das Hinterzeug oder der Schmeifriemen. - 
Die zur Zierde dienenden Theile find: ei 
Schweißs oder Unterlegdede, oder eme Schabra’ 
oder eine Waldrape. — Zulegt gehören zur ac 
vollftändigen Ausrüffung des Reiters : die zwei Or 
buͤgel, die zwei Bügelrieımen, bie zwei Piftolentr‘ 
ter, das Padfiffen, die. Padriemen und ver Rır 
telſackh. 
Da nun der Sattel das Mittel iſt, vedurh 
die zu tragende Laſt erhalten wird, und womit ji: 
auf das Pferd druͤckt, fo fordert die Bildung un 
Befeſtigung deffelben fehr große Sorgfalt, damit de 
Reiter, außer einem bequemen Siße, auchgegen Ver 
legung gefichert und dag Pferd durch ben Satt 
nicht gedrüct werde, Die Lage des Sattels Fanı 
Daher Feine andere feyn, als die in der Mitte des Pre: 
des auf deffen Rüden, damit die Laſt glächmäfi 
auf die Gliedmaßen vertheilt und von denfelben gerr. 
gen werde, Allen Erfahrungen zufolge, darf d 
Sattel nicht zu weit am Widerriffe liegen, oder w 
liegen, damit die vorderen Öliedermaffen nicht zu fe 
belaftet und ermuͤdet werben, welches das Forefchr 
ten bes Pferbes erfchweren und dem Reiter bie pr: 
lenden Auftritte durch die Vorderfchenfet mitthei: 
würde. Liegt der Sattel hingegen zu weit zum: 
fo druͤckt er die Lenden des Pferdes, die Darunter I: 
genden Nieren koͤnnen leicht entzündet und der 3: 
fammenhang der Lenden mit den Rüdenmwirbein ur 
dem Kreuzbeine gefchwächt werden, Eben fo wer: 
: \ F 8 a 2,07 8% 
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wuͤrden hierdurch die hintern Gliedmaßen im Tragen, 
Fortfchreiten und Nachdruͤcken gehindert, aus wel⸗ 
chem, befonders für ſchwache Pferde, leicht mehrere 
Gebrechen und fogar Dienftuntauglichfeit entſtehen 
Fann. Das Zurügffarteln ift übrigens dem Pferde 
befonders befchwerlich, es wird daburch zu Widerfegs 
lichkeiten, als zum Ruͤckenmachen, Ausfchlagen, 
Boden ıc. gereizt. Um zu erfennen, ob der Sar 
tel gehörig in der Mitte, alfo weder zu weit horn, 
noch zu weit hinten liege, giebt es mehrere, auf Er⸗ 
- fahrung gegründete Regeln, welche ungefähr darin 
beſtehen: 1) Jeder Sattel, ohne Ausnahme, foll in 
und auf der Mitte der Länge und der Breite des 
Pferderumpfes liegen. Die Körperlänge wird dar 
durch von einer Bugfpiße bis zum hervorftehendften 
Theile des Gefäßes, und die Breite, von einer Ripr 
penfeite zur andern gemeffen, da wo die Mitte ver 
Länge if. — 2) Richter fich die Größe des Sat⸗ 
tels nach der des Pferdes, fo wird er eine Handbreig 
Hinter dem erhabenften Theile des Widerriffeg zu lies 
gen anfangen und fo nicht die freien Bewegungen ' 
der Schultern ftören. — 3) Ein gut gebauter Sat: 
tel von den vier eben erwähnten Hauptgattungen, 
wird, wenn er gut liegt, auch waagerecht gerichtet 
feyn, das ift, e8 liegen dann wafferrecht: beim Schul⸗ 
fattel, die oberften Paufchenpunfte; beim Sranzojis 
fehen Sattel, der vordere und hintere oberfte Theil des 
Sitzes; beim Englifchen Sattel, der Knopf und der: 
Rand — und beim Ungarifchen Sattel, der vordere 
und der hintere Löffel, 

Die Größe des Sartels, und fo auch der Ums 
fang, den er auf dem Pferderuͤcken einnimmt, wird 
durch Die Bequemlichkeit des Reiters bejtimmt. Dar 
mit aber bie Theile des Pferdes, welche unter dem 
Sattel liegen, nicht verlegt werben, muß ſich die 
Sattslauflage vorzüglich nach der Rippenwoͤl⸗ 

: Uun 2 bung 
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bung richten, ‚wobei jedoch beſonders zu beachten 
daß die Rücfenwirbeibeine, welche in der Ni 
durchlaufen, ‚wegen ihrer Stachelfortfege, die bii 

: mit Haut bedeckt find, und ſehr leicht. befchäbiget no 
den koͤnnen, von allem Drucke ‚befreit ſeyn milk 
Aus diefem Grunde Fann die Auflage des San: 
nur auf den, unter ihm liegenden Rippen Statt fi 
den, weis dieſe durch Musfelfchichten ‚gegen hut 
Reibung und alſo gegen Entzündung geſthert ji 
und wegen ihrer Stärfe und Wölbung viel hajı 
koͤnnen. | 

| Mas die Form des Sattels in Fichdh 
des Sattelns anbetrifft,. fo muß dieſe dem Ei 
des Reiters, und. zwar nach dem Uimfange feines 
Gefaͤßes und feiner Schenfel, fo wie dım da di 
Pferderuͤckens vollfommen enefprechen, hmitet da— 
wo es ſchaͤdlich ff, frei, und da, mo es nothm 
dig iſt, wohl aufliege. Derjenige Sartl if al 

: als fehlerhaft zu betrachten, wenn ſich feine Duft 
und Stege ‚nicht nach der. Wölbung der Rpen 
.. auf die fie zu liegen Fommen, richten. Gib |' 
zu enge, ſo flehen die unteren Spitzen der poneren 
. Bäume auf die Schultermusfeln und henmen de 
Beweglichkeit durch Drücken und Schmetzz eden 
fo laffen ‘fie den vorderen Sarteitheil nicht Hin) 
lich fenfen, wodurch der Kopf zu hoc Reit u 

- das, Vorgieiten des Sattels entftehen muf. En 
hingegen die ‚vorderen Bäume zu weit, ſo MM? 
fie von den Rippen ab und nehmen feinen A 
reichenden Antheil am Tragen; die Kammer int 
zu tief und kann leicht den Widerriß, durch u 
liegen, verwüunden, ' Er ‚| 
Unter dem Sattelgerüfte nerfteht man! 
Zufammenfegung der Sartelbäume, ber Stege un 
des Kammerbogens; Während erftere fih, wie » 
reits bemerfe worden, nach den Pferderippen ” 
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““"pefto Höher muß fie gebildet werden, — Die 
Kiffen, das Lager zwiſchen dem Sattelgerüfte und 
Uu 3 dem 
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dem Pferderumpfe, müffen, damit der Reiter naͤhe 
mit dem Pferde verbunden bleibe, und alfo mit fe 
nem Körper den Bewegungen leichter folgen Fön 
nicht dicker ſeyn, als es zur Erreichung ‚ihres Zw 
des nothwendig iſt. Die Ungarifchen Boͤcke ho 
‚ben gewöhnlich zur Unterlage eine mehrfach zuſe 
men gelegte wollene Dede. Beim Sattein mul 
mit Sorgfalt darauf gefehen werben, daß die Ded 
ihre Lage nicht verliere und Feine Falte mache; fie 
muß dur Einfahren eines Fingers, vorn wie hin 
ten, gut, jedoch fo locker aufgefchnallt werben, daß 
feine Erhigung der Haut, durch ſtrammes Anfpan- 
nen, eintreten kann. Der Ueberzug der Kiffen muß 
deshalb aus Leinwand, oder noch ‚beffer aus Zi 
nell beftehen, weil diefer, wenn er, vom Schweiß 
durchnäße ift, ‚bald wieder trocknet und nicht be 
wird, wie.diefes beim Leder ‘der Fall fen 
Der vorderfte und oberfte Theil, des 
Knopf, foll fo niedrig feyn, ale es bi 
fhaffenheit der Kammer geftattetz 
felbe zu hoch ift, fo hindert er bie 
Fäufte und kann dem Reiter beim % 
fährli) werden. Nur der Ungarift 
bier eine Ausnahme; denn er hat, | 
fes, den vorderen Löffel, der aber beim & 
des Pferdes, welches befonders bie Ungarifche 
bebürfen, fehr hinderlich if. — . DerSiß. 
und eben, das heit, ohne Gruben. 
ten, daher nach einer bequemen Schwing 
ftopft feyn. Die verfchiedenen’ Gurte, x Ma 
frage des Sitzes zur Unterlage dienen, mulfen fo 
als möglich angefpannt werden, damit fich Die Forn 
des Gißes nicht verändere. — Da die Paufchen 
dem Reiter als Befeftigungsmittel feines Sitzes div 
nen, fo werben auch die Schulfärtel vorn und Hinten 
damit verfehen., Sie follen gleich Hoch feyn, fo + 
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fich die. hinteren Pauſchen nach dem. Schwunge ‚des 
Reiter Geſaͤßes richten muͤſſen. Ihr Abſtand be: 
ast ungefaͤhr zehn Zoll. Dev Fra n zoͤſiſch e Sat⸗ 
tel. hat bloß kleine vordere Pauſchen die theils zur 
Zierde theilg zur Befeſtigung der Piſtolenholfter die⸗ 
nen. Hinten hat ex. ſtatt der Pauſchen einen abge⸗ 
rundeten Rand. Der Engliſche Sattel iſt dem 
Ungarifchen gleich, ohne Paufchen;, fein hinterer 
Rand ſteht zwar in gleicher —* mit. feinem Knopfe, 
ex darf fich jedoch von feinem-Sige aus nicht zu ſteil 
emporheben.— DieTafch.en bedecken die Bäume, 
die Stege, die Öurtenftenpfen und. Schnallen, um 
die Schenfel und Knie des Reiters, gegen, Berlegung. 
zu bewahren. Bedient man fish beim Reiten; Eurger 
Stiefeln, fo wird es ndthig feyn, die Taſchen mehrere 
Zoll unter die Knie reichen: zu laffen, damit die Stie⸗ 
fel und Tafchenränder nicht zufammentreffen und den 
"Reiter flemmen. Die Sem an de ift bei den 
verfchiedenen Sätteln fehr verſchieden; fie find, bald. 
eig, bald rundlich gebilbet, und muͤſſen in. beiden Fal⸗ 
ken fo.breit feyn, daß die Schenkel des Reiters, nicht 
an das. Pferd zu liegen kommen. ni 2 
Beim Satteln kommen, nun. noch ferner die 
verſchiedenen Gurte in Betrachtung, von denen 
man. Kreuz, Mittels und Obergurte hat. 
Die Krenzgurte, Hauptbauchgurte, Fig 7090, 
muͤſſen wenigſtens 4 Zoll breit, au beiden Enden auf 
Schuhlänge gefpalten und mit vier Schnallen, verje- 
hen ſeyn. Diefer Gurt iſt zwei getrennten Bauchgurs 
ten darum vorzuziehen, weil legtere nicht fo gleichförs 
mig angezogen werben koͤnnen, und bei ungefchicftem 
Gurten keicht Gelegenheit, zum Klemmen der. Haut ge> 
ben fünnen. Der Ungarifche Sattel enthält, ſtatt 
diefer Gurte, einen drei Zoll, breiten Riemen, ber an 
jeder Seite mit einer Schnalle und doppeltem Dorn, 
an einer gleichfalls, ledernen Strupfe befeftiget wird. 
j DIOR ° = Der 
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Negt gut gepolſtert — 
Hintergurte eingeführe; allein, ihr Ob 
‚nah Herrn Schreiner niche dinziedehin, Wil 
"die —— ver hinteren Rippen beim A 


“trächtigen Stuten und de 
hachrheilig werden, et. > 
une Strupfen, Verbihhungemielder 

tels mit den Gurten, müffen aug oh iR nit 
und mit aller Sorgfalt an den Stegen befeftigeti" 
bert; auch ift es feht Bortheilhaft, wenn die Ob“ 
‚Ten da, wo die Stru fen durchfahfen, mit Kell 
„gerieben werben; fo iſt auch hei den Gurtenftrupi" 
fo wie bei den Sreigbiigelriemen, KH e 
dem Ausfehligen drr Dornlöcher durch” J 
miges Geſteppe vor gebeugt werde, 
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; "und bie beiimagereh Pferden und Beim Bageufteten 


mit einem untern Riömenverfehn, der in die Obergurte 


Strupfe an dem hinteren Sattelbaume, und mittelſt 
der Schlinge, welche Metz e heißt, um die Schweif⸗ 
ruͤbe befeftiget, damit bei wohlbeleibten Pferden und 
beim Bergabreiten der Sattel gegen das Vorgleiten an 
dem Widerriß verhindert werde. Bei der Reiterei 
wurden über dag Kreuz laufende Hinterzeuge einge⸗ 
fuͤhrt, um dem Verlieren des Hinterzeuges beim Ab⸗ 
ſpringen eines Aiemchens oder einer Schnalle vor⸗ 
° zubeugen. Damit die Schweiftůbe durch die Mige 
nicht befchäbiget werde, muß die letztere recht rund 


und ungefähr Fingers dick fepn, — 

Die Verſchoͤnerungstheile der Saͤttel, 

"die Schaberack en dienen nicht allein zur Zierde, 

fondern jie Haben’auch den Mugen, daß des Reiters 
u 


ud Klei⸗ 
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Kleidungsſtuͤcke gegen Schmutz und gegenden Schweiß 
des Pferdes geſchuͤtzt werden. Die Unterlag⸗ oder 
t⸗ 








Die Steigbügelriemen verbinden die Steig: 
0 bügel 





_ „bügel mit dem Sattel, und dieſerhalb ſind auden vor⸗ 
derſten Enden der Stege eiferne Krampen angebracht, 
in denen die Riemen befeftiget find, und aufs und ab⸗ 
waͤrts gezogen werden koͤnnen. Die Riemenmüffen 
ftarf, und fo lang zu. fehnallen ſeyn, daß fie jeder 
große Reiter brauchen Ffann. Das Maaß des Ein; 
ſchnallens wird gewöhnlich nach der Länge des ausge⸗ 
ffreften Armes, von der Fingerfpige bis zur Achjel- 
grube gerechnet, gemeſſen, welche der. Entfernung 
zwifchen. dem Buͤgelroſte und der Krampe, gleich 
kommt. Sitzt der Reiter zu Pferde, fo wird der Ries 
men durch den Gebrauch des Bügels nach außen ge⸗ 
drehe. — Die Piftolenholfter werben gewd ne. 
lih am Sattelfnopfe und weiter unten, an. beiden 
Seiten des Sattel oder des Vorderzeuges, auch df- 
ter durch die Obergurte, befeftiget. Beim Einftef- 
fen der Piſtolen ift zu merfen, daß die Ausbiegung 

der Schäfte vorwärts zu, liegen muͤſſe, damit ſie nicht 
bei einer entgegengefeßten Lage dem Reiter beſchwer⸗ 
lich oder gar ſchaͤdſich werden moͤge. Uebrigens müffen 
die Holfter von ſtarkem Leber, fteif, und fo gebrannt 
feyn, daß fie den Piſtolen genau anpaſſen; ſ. auch 
Th. 123, ©. 397. — Das Padfiffen wird hin⸗ 
ter dem Sattet, unter den Schweifriemen, an dem 
erfteren mit Riemen befeftiget. Cs muß, gleich dem 
Sattelfiffen, gut und-dicht, und, zu ‚beiden Seiten - 
der. Kiffenrinne mit Pferdehaaren ausgeftoprt feyn. 
Das Padfiffen wird nur beim Mantelſack angewens 
det; iſt daher der Reiter ftatt des legteren mit Pack⸗ 
taſchen verſehen, fo bleibt erfteres weg, wogegen jede 
Taſche eine Fleine Eiffenartige Ausftopfung erhält. 
Hat der Reiter viel Gepaͤck, und find feine Reifen ans 
haltend, fo muß befondere Sorgfalt aufdie Befchaf- 
fenheit des Pacfiffens gewandt werden; nicht. nur, 
daß fich feine Ausdehnung nach dem Umfange des 
Gepädes erweitern muß, ſondern eg wird auch en 
noth⸗ 


— — 
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wendig, daß hölzerne Tragfchienen, ober Flügelfiffen | 
mit Abfteppungen, um daſſelbe herum an ebra | 
erden. — Mit Pafriemen werden die Matitel 
ſaͤcke, Mäntel und anderes Gepäd des Reiters be 
feftiget, von deſſen Befchaffenheit auch ihre '% nach N 
und ihre Stärfe abhängt. — Die Mantelfelle, 
weiche dem Mantel zur Decke dienen, werden botne 
‘am Sattel gleichfalls mie Riemen aufgef a. — 

Der Mantelfak, ans Tuch der Leder, f auch Tb. 
84,©.8, foll jwei Fuß Länge und einen Balben Auf 
"Breite und Höhe meſſen. "Ein folder auf diefe Art 
ptismatiſch geformter Mantelſack, ift den runden oder 
eplinderförmigen, welche man bei den. Mastipden 
Saͤtteln, des Löffels wegen, anendet, weit votzu⸗ 
ziehen, indem er auf mehreren Theilen, alfo ruhiger, 
aufliegt, und fir die eingepacften Stücke dort 
ter ift. Es ift nicht genug, daß der Mantellad ge 
nau auf der Miete des Packfiffens und ſo di 












Geld oder andere ſchwere Körper einzupadien Be 
ſehe genau darauf, daß fie gleichmäßig abı 
und in gleihmäßigen Abftänden von ber Mit 
gen fommen, Kleidungsſtuͤcke legt man & 
"bie ganze Länge des Mantelfades hinein, "M 
hen Grundfägen richter fich das; Pacfen aller a 
"Gegenftände außerhalb des Mantelſack 8, und alfo 
auch da der Tafchen, eben fo wie das der Mählel, 
‚welche eigen aufgerolle werden mülfen, — 
"Che ich nun zu dem Gatten felbft übergebe, 
will ich erſt den Gebrauch oder die Anwendung 
ber viet Hauptfättel kurz anführen, 
Dear Shulfattel, Deutfche ln ig. 
7693, ber feinen Urfprung wahrfcheinlich aus der Ri 
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terzeit hat, weshalb er auch Rit ter⸗ und Turhier 
fattel genannt wird, und aus Sranfreich zu ung ge⸗ 
kommen zu feyn fcheint, dient auf den Keitbahnen 
oder in den Reitfchulen theils zum  Anreiten junger 
Pferde, theils zur erften Bildung der Schüler, und 
diefes wegen: feiner durch die vorderen und ‚hinteren - 
Paufchen vermehrten Feftigfeit des Sitzes. 

Der Franzdfifche Sattel, Fig 694, iſt dem 
Schulſattel in Hinſicht der Form und Haltbarkeitdes 
Sitzes nach am aͤhnlichſten, und iſt in dem Marſtall 
zu München eingefuͤhrt, um die Schuͤler nicht zu 
fchnell vom Schulfattel zu dem Englifchen übergehen 
zu laſſen; auch feiner Form und Farbe wegen eignet 
er fich als Prachtfattel bei feierlichen Aufzügenz auch 
iſt er bei der ſchweren Reiterei üblich, 

"Der Englifche Sattel, Fig. 7695, iſt bei 
ber Campagne⸗Reiterei Häufig im Gebrauch, und foll, 
nach Hrn. Klatte, feine Entſtehung vorzüglich den . 
Jagden und Wertrennen zu verdanfen haben. Nach 
Herrn Schreiner follerdem Reiter weniger Feſtig⸗ 
feit, als alle übrige darbieren, weil er fich auf ihm, 
wegen feines glätten Ueberzuges nur durch Gleichge⸗ 
wicht und ſtaͤrkern Schenfelfchluß zu halten vermag; 
nur wegen ſeiner Leichtigkeit, wegen der Bequemlichfeic 


' beim Auf und Abfigen, und wegen der menigften 


Reibung, die befonders: bei heißem Werter fehr bes 
ſchwerlich wird, ift er faſt allgemein eingeführt wor: 
den. Um nun diefen Sattel auch unter den widrig- 
ften Umftänden, nämlich bei einem’ überbauten Hin⸗ 
tertheile oder zu fchmalem Vorvertheile, dennoch feine 
gehörige Lage zu geben, haben die Engländer einen 
Gurt erfunden, welcher auch bei uns unter dem Namen 
des Vorgurtes bekannt if, Dieſer Gurt, Fig. 7696, 
wird an dem Widerriffe feſtgeſchnallt, wodurch ‚das 
Borfchieben des Sattelsverhindertwird. Das Kiffen 
deſſelben läuft nach den Schuirerblättern auf Re 

eir 
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Seiten duͤnn zu, auf der nach dem Sattel zugefehr 
ten Seite iff es aber gerabe gepolftert, damit der ar | 
' gel zwar an demfelben einen Widerhalt finder, fih | 
: aber feinesweges herauffchieben und dadurch in fer | 
ner Kammer ausgedehnt werden kann. Das Aeußere 
diefes Vorgurts wird meift von den gewöhnlichen 
weißen Gurten verfertiget, Inmwendig aber mis Leber | 
ausgepolftert, | 
Der Ungarifche Sattel, Fig. 7697, iſt der 
Sattel für die leichte Reiterei; denn er iſt nicht nur 
einfach und dauerhaft, fondern auch am menigffen 
Foftbar. Er verfchafft dem Reiter) durch feine große 
Ausſchweifung und durch Die über ihn gelegte Dede, 
mehr Haltbarfeit im Sigen, als der Engliſche und 
dient wegen feiner beiden Löffel befonders dazu, dem 
Gepaͤcke mehr Anlehnung und dieferhalb aud) mehr 
Seftigfeit zu verfchaffen. Ob diefer Sattel eine wirk⸗ 
liche Erfindung der Ungarn ift, oder ob er, was wahr: 
feheinlicher zu ſeyn feheint, durch die Türfen oder ans 
dere Drientalifche Voͤlkerſchaften, nach Ungarn gr 
bracht worden, läßt fich nicht mit Gewißheit arge- 
ben, fo viel ift aber ‚gewiß, daß ſich diefes Gattels 
faſt alle Morgenländifche mit der Reitkunſt einiger: 
maßen vertraute Völker bedienen. Aus Ungarn ift 
er zu ung herüber gefommen. 
Bei diefem Sattel ift -befonders zur bemerfen, 
daß fih die Stege genau nach der Form bes 
Pferderuͤckens ſchwingen müffen, um nicht bei am 
haltendem Gebraud durch den Druck nachtheili⸗ 
ger, als die vorftehenden Arten von Sätteln für 
das Pferd zu werben. Der hölzerne Bock iftdas 
Geruͤſte des Sattels, welcher gewöhnlich auf eine 
jtarfe, vierfach zufammengelegte wollene Decke, Woi⸗ 
Ioef: genannt, und mittelft eines breiten, lebernen | 
Gurtes, zweier Ringe und eines fchmalen Riemens 
ohne Schnallen anf das Pferd aufgegurtet en 
» ‘ a ' 
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Da der Ungariſche Sattel ein eigentlicher Spalt⸗ 
ſitzſattel iſt, ſo iſt er auch nur, ſeiner Natur nach, 
fuͤr magere, nicht aber fuͤr dicke, mit ſtarkem Hin⸗ 
tertheile begabte Reiter erfunden. Da nun der 
Deutſche Reiter dem National» Ungar ſelten am 
Wuchſe gleicht, und dieferhalb auch. niemals fo Spalts 
fig, wie jener nehmen kann, fo iſt es um fo wibers 
finniger, ihm durch ein hinten erhöhetes Kiffen. das 
Senfen in den Sattel zu erfchweren, ohne welches 
er wohl auf dem Pferde hängen, daffelbe aber nie 
mals zwifchen den Schenfeln wird führen koͤnnen. 
Se ftärfer- daher der Hintertheil des Reiters iſt, 
je mehr muß er Plaß haben, fi in ſo weit: in 
den Sattel fenfen zu koͤnnen, daß wenigſtens fein 
Sitzbein mit dem Spalt in einer horizontalen Rich- 
tung ftehe, Se fleifchigter daher der Reiter ift, je 
ſchmaͤler muß nicht allein der Sigrienien an fich, 
fondern auch in feiner Anfpannung mehr aufgezo- 
‘gen feyn, wodurch dem fleifchigten Reiter, für den 
diefer Sattel, wie ſchon erwähnt, nicht gehört, eine 
weit größere Haltung gegeben werden Fann. 
Die übrigen, oben erwähnten Sattelarten kom⸗ 
men bier,.in Rüdficht der Sattelung, fo wie übers 
haupt nicht in Betracht, weil fie theils zu einer ber 
hier erwähnten Arten gehören, theils auch ganz außer 
Gebrauch find. Auch führe wohl ein und derfelbe 
Sattel verſchiedene Namen oder: wird wenigſtens 
durch verfchiedene Namen bezeichnet. So gehören 
zu dem fogenannten Deutfchen Sattel: der Zum; 
mels, Kleppers, Pak, Queer-, Krifpinenz, 
Springer, Vorreit⸗, Fuhr⸗, KRourierz ıc, 
Sattel; zu dem Englifchen: der. Jagbz, 
Wurft-, Srofchsi. Sattel; zudem Franz dfi 
fchen, der Pracht⸗ oder Parades,Cüraffier:c, 
Sattel; zu dem Ungarifchenider Hufaren:; 
Sattel, ſo wie uͤberhaupt alle Drientalifhe Saͤt⸗ 
tel, 
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tel; als der Tuͤrkiſche, Perſiſche, Tart ari 
(here. Allein auch dieſe Klaſſification der Saͤtte 
‚Fann nicht als ſtreug geltend genommen werden, da 
man eine Art bald zu diefer, bald, zu jener, zählt, « 
auch won. den Willführ eines jeden Reiters abhängt | 
ſeinen Sattel nach dieſer oder jener Form anfertigen 
u iaſſen, wenn ihm bie ſchon fertigen. bei den SGatt | 
fern und Quicaillerie⸗ Händlern nicht auſtehen 
Beim Militär. find die eben erwähnten vier Haupt 
arten. eingeführt ‚oder im, Gebrauch. Viele der ge 
nannten Saͤttel befchränfen ſich nur, bloß noch auf | 
den Namen oder fie find ganz außer Mode gefom 
meh, wozu auch der Quer s oder Damenſattel gehört. 
Der Springer: Sattel weicht in, fo fern don den 
übrigen ab; daß er nach hinten zu weit breiter iffnd 
das Polſter daſelbſt einem Fenſterkiſſe n gleicht, da: 
mit der Künftter mit um fo. mehr Sicherheit bei dem 
Umlaufen des Pferdes feine Stuͤcke jeigen kann 
Das Satteln des Pferdes wird min auf fol 
gende Weife vorgenommen: Man, trete mit allen ge⸗ 
hörig geordneten Satteltheilen in der Hand. oder biel 
mehr auf dem Arme, auf die linfe Seite des Pfer⸗ 
des, nachdem man es vorher angerufen 
Schweisdecke oder, Walldrape und dam 
den Sattel darauf; fobald der. Schweifrien 
gemacht, laffe man die Sattelgurte herunter und 
ſchnalle fie, wenn der Bruftriemen befeffiger mörden, 
gehörig ein. Dabei ift nun erſtens zu beobachten, 
daß die Schweiß: oder.andere Unterdecke fo glätt, als 
möglich, ohne alle Falten und had) dem Striche der 
Haare zu liegen komme, das beißt, von vorn nach 
hinten gerichtet; beſonders beobachte man dieſes bi 
dem Ungarifchen Sattel, wo die wöllene Dede, wi 
ſchon oben bemerfe worden, viermal zuſammengeleg 
auf das Pferd aufgelegt wird. — Zweitens iſt bei 
dem Einmachen ded Schweifriemens befonders bir 
auf 
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auf zu ſehen, daß die Schweifhaare nicht ausge⸗ 
ſprengt oder von den Riemen zertheilt werden, welches 
am beften durch das Umſchlagen der langen Haare, 
dem untern Theile der Rübe zu, und dann durch des _ 
ren Zufammengreifen und Einfchieben in die Mege zu 
verhindern iff. — Drittens achte man beim Gurten 
befonders darauf, daß die Gurte Tangfam und nur 
nach und nach in dem Maaße angezogen werden, 
daß man nicht ohne Mühe mit zwei Fingern zwiſchen 
die Rippen und den Gurt einfahren’ kann. Man 
huͤte fich zu loſe zu gurten, weil es Falten in den Un; 
terlagdecken verurfachen kann, wodurch" fich die 
‚Pferde Ruͤcken⸗Verletzungen zuziehen. » "24 
Aeußert das Pferd beim Satteln bdfe Gewohn⸗ 
beiten, fo muß man fie ihm nach und nach abjuger 
woͤhnen fuchen, jedoch fich gleich im Anfange ſolcher 
Vortheile bedienen, die geeignet find;Ü zu verhüten, 
daß Niemand Gefahr laufe, dabei befchädiger zu wer⸗ 
den. Beißen die Pferde, aus Bosheit oder aus 
Murhiillen, beim Gurten, fo muß man ſie mit dem 
Kopfe hoch anbinden. Es giebt Pferde, die nur dann 
beim Aufſatteln ruhig find, wenn man fie zuvor aufs 
zaͤumt. Auch giebr es Pferde, die ſich im Stalle 
durchaus nicht vollſtaͤndig gurten laſſen/ bei dieſen 
muß man außerhalb des Stalles nachgurten. Ueber⸗ 
haupt, je mehr fich ein Pferd durch Hauen, Schla⸗ 
gen, Drüden und Treten gegen das Satteln ſtraͤubt, 
deſto vorfichtiger und ruhiger muß hierbei zu Werke 
gegangen werden; denn Ungebuld und Schläge,'be 
fonders aber Stöße, vermehren die Gefahr, und ſind 
felten die geeigneten Mittel, es u beffern 
Was nun das Abſatteln betrifft, ſo hat man vor 
Allem die Walldrape oder die Schabracke hinten uͤber 
den Sattel zu ſchlagen, die Steigbügel-am hinteren 
Riemen binaufzufchieben, die Sattelgurten etwas 
nachzulaſſen, das Vorderzeug und den Schweifrie⸗ 


@ec, techn, Enc. CXXXVI, Theil. Er men 
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men frei zu machen,’ und dieſen bann fo Fran 


Sattel zu legen, daß er nicht befehmußt werde. Ni 


auf merbem die Öurte ganz losgeſchnallt, der Sur 


nm * 


einigemal geluͤftet, nach dem Striche der Haare adv 
nommen, und nach der Säuberung, in gehörige?" 
„nung, entweder am Schweifriemen aufgehängt er: 


beſſer, auf den eigens dazu verfertigten Bock gele 


Vor der Reinigung des Sattels und des Zeuges m 
fen jedoch alle vom Schweiße bedefte Stellen u 


« Pferdeforperrabgefkreift: und ſo fange mit Stroh ge 


rieben aperben, bis fie trocken find, worauf erſt ti 


Stalldecke aufgelegt werben darf.“ Die Schmuit 


becfe muß, ehe ſie aufbewahrt wird, erft gemedi: 


... werden, auch muß der Sattel felbft an einem meinen 
Orte, außerhalb des Stalles liegen, um feiner Brad’ 
barkeit Dauer zugeben. 


Zu dem, wag fchon oben, S 656, ibe du 
—* Alter des Sattels geſagt worden, muß 
hier noch: hinzugefuͤgt werden, daß der wichtigſte Vo 
weis: vom Alter des Sattels bis jetzt noch die Verord 
nung des Kaiſers Theodofiis vom Jahre 385 iſt nach 
weicher Poſtpferde feine Sattel haben follen. Di: 
ſchon oben, a. a. O. geäußerte Meinung ‚Einige: 
beſondersU Beckmann s, daß der Sattel Perſiſche 
Urſprungs ſey, erhält auch dadurch ſchon mehr Wahı 
ſcheinlichkeit, daß man anfänglich zu Sattelpferde 
am liebſten Perſiſche Pferde wählte, und dies vi: 
leicht daher; weil diefe ſchon früher gewöhue word 
ben Sattel zu tragen, 


Leipziger Sntelligenz- Blatt, 1794, ©. 115. 
Die Reitkunft, theoretiſch und praktiſch bargeftellt * 
Franz — Joſeph Schreiner. München, 18 
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Sattelochs. Sattelwehr. 69 
Sattelochs, unter den Ochſen, welche zum Ziehen ge⸗ 
braucht werden, derjenige, welcher den Sattel trägt, 

. worauf der Führer fißt. | 

Sattelpferd, unter den Wagenpferben dasjenige Pferd, 
welches den Sattel trägt, auf welchem der Fuhrmann 
reiret und dem das Handpferd zur Rechten gebt.’ In 
der monſeeiſchen Gloſſe heißt Satalrosso, ein Reitz 
pferd, in welchem Berftande es aber veraltet ift,- 

Sattelraupen eine Art Raupen, mit einem Sattel 
auf dem Rüden. . * 

Sattelriegel im Mühlenbau, die Riegel in der Bet⸗ 
bindung der Zimmerſtuͤcken der Satteldächer, wor⸗ 
auf die Ziehwerlte in einer Mühlezu liegen Fonimr. 

Sarrelrücken, bei den Jaͤgern, der erhabene Theil 
des Ruͤckens eines wilden Schweins, der bei ih; 
nen auch der KRrammenrud oder Rrammen; 
ruͤcken genannt wird. ” 

Sattelfteg, an einem Reitſattel der Steg, das if, 
das lange Holz zu’ beiden Seiten zwiſchen den 
Sattelbäumen. 

Satreitafchen, die Tafchen an einem Sattel, aller⸗ 
lei Beduͤrfniſſe darin zu verwahren, 

Sartelung, L Satteln. 

Sartelwagen, bet ver Artillerie, ein Führwerf, wel⸗ 
ches zum Fortbringen dir Kanonenläufe im Felde 
gebraucht wird, wenn man die Laffeten fchonen 
oder bei ſchlinmen Wege geſchwinde fortkomnen 
wi. Er beſteht aus einer Langweide oder Lane . 
baum, zwei Schwung» over Traabäumen, vier Ri 
dern, zwei Achfen und einer Deichfel. Auf d.e 
Achſen Fommt eine Art von Sattel zu liegen, wel: 
her die Kanonen trägt, und dein Wagen den Na— 
men gegeben hat. 

Sattelwehr, Pfelsrücken, Ft. Dos d’ane, wird im 
Waflerbau die Bedeckung oder dag Dad) eines Bet⸗ 
tes Oder Wehrs genannt, weil esiwie ein Sattel aus 

Xx 2 zwei 
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| 

zwei abhängigen Flächen, die oben ſcharf zufem 
menjtoßen, befteht. 1 ? Try 

Sattelweſpe, Sphex Ephippia, f. unter Wefp, 


in W. 

Sattelzeug, Reitzeug, alles Riemen: und Ledermer, 
welches zum Reiten gebraucht wird. Hierzu gebt 
ren befonders ber Sattel mit einem Border: un 
—— Piſtolenholfter, Zaum und Kopfzeug 
ſ. den Art: Riemer, Sattler und Taͤſchner, Ti. 
123, ©. 387 u. f. 

Sattelzwechen, Zwecken, deren fich die Sattler bei 
Befchlagung eines Sartels bedienen, Es find dies 
fleine Nägel mit mefjingenen Köpfen, weiche in die 
Sattel und indie Rutfchenbezügeeingefchlagenwerden. 

Satterpari, eine Gattung Dftindifcher Schnupfhuͤcher, 
welche die Dänen nach Europa bringen . Es ſind 
ihrer zehn im Städ und fie halten eine Elle und Zbis 
zu einer Elle und £ im Quadrat. 

Satrgelb, auf Niederlaͤndiſche Art zu färben, 
in der Faͤrbekunſt, dem wollenen Zeuge eine fartgelbe 
Farbe zu geben. Man muß hier dem wollnen Zeuge 
oder der Wolle folgenden Anfud geben Auf ein 
Pfund Wolle 8 Lorh Alaun, 4 Lorh ‚weißen Wein 
fein, 2 Loth Salpeter und ı Loth Salmiaf, Alle 

dieſe Ingredienzien werden zerfioßen, und in einen 
mit warmen Waſſer gefüllten Keffel gethan. So⸗ 
bald es anfängt zu ſieden, thue man die Waare hin 
ein und laſſe fie eine halbe oder beffer ganze Stunde 
darin fieden ; dann muß fie abgefühlt und ausgeſpuͤhlt 
merden. Hierauf thue man hinlänglich Warfer in 
einen Keſſel und die Brühe von 16 Pfd. Schartt, 
wenn man nämlich 12 Pfd. Zeug färben will, dazu, 
welche vorher in einem Sad abgeforten worden, oder 
fo viel gelbe Blumen, und.ein halbes Pfund Gelb— 
holz mit acht Kannen abgefochtes Laugenmaffer. 
Zu dem Öanzen thue man, nun noch,2 Loth fein zer - 


ſto Be; 
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ſtoßenen lebendigen Schwefel. In diefe Abkochung 
oder vielmehr Mixtur thue ınan dann die Waare und- 
laffe es zufammmen eine halbe Stunde fieden; dann 
becfe man den Keffel gut zu und laffe das Ganze eine. 
Weile ſtehen; hafple dann die Waare aus der Farbe 
und laſſe bas Gelbe oder den gelben Abjud, eine halbe 
Stunde vor fich fieven, fo daß der vierte Theil einfies 
det; dann werden wiederum acht Kannen feharfe 
Lauge hinzugerhan, worin man 2 Loth Fryftallifirten 
Meinftein, ı Loth Salpeter und 4 Lorh Kochſalz 
hut. Man dedfe nun den Keſſel, nachdem man bie 
Waare hineingethan hat, zu, und laffe diefelbe Farbe 
nehmen. Das Zudeden foll den Zweck haben, „daß 
man den Langengeift nicht verjage, welcher zu der 
Schoͤnheit der Farbe fehr Vieles beiträgt. Nachher 
wird die Waare gelüftet und ausgefpült. 
‚attbeit, von dem Bei⸗ und Nebenworte fatt, der 
Zuftand, daman fatt ift, ſowohl eigentlich, als figürs 
lih. Das größte Uebel der Sattheit an ak 
len Dingen, dieerfreuenfönnen, hat feine 
Seele ganz eingenommen. Bei dem Kero 
nit einem andern Guffiro Setii. 
aͤttig, färtigend, was bald und leicht fatt macht; 
im gemeinen Lebens Der Reif ift fehr ſaͤttig. 
Die Mehlfpeifen find ſaͤttig. — 2) Leicht 
zu fättigen, eine veraltete Bedeutung, in welcher 
Luther, Sprichw. 27, 20, den Öegenfaß unſaͤt⸗ 
ig, für unerfättlich braucht, 
sittigen, *) ein regelmäßiges thaͤtiges Zeitwort, 
r2 fatt 
*) Die Enbdfolbe i * zeigt ſchon an, daß dieſes ein abge⸗ 
leitetes Zeitwort iſt, welches entweder von dem Beiworte 
fättig gebildet worden, oder noch wahrſcheinlicher das Inten⸗ 
fioum von dem veralteten fatten iſt, welches noch bei dem 
orned, Dttfried ıc. vorkommt, setan, Dftfr., satın, 
otterz auch im Niederfächl.. fagtman ſowohl ſaden, 
als fanigen und ſaͤdigen. Lateiniſch: sauuare und sa- 


tuxare. 
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fatt machen. 1) Eigentlich: Mehtipeilen faͤttigen 
ſehr, find ſehr faͤttig, machen bald ſatt. Cinen 
Hungrigen ſaͤttigen. Er iſt nicht zu ſaͤt 
tigen. Sid, ſaͤttigen, für das niedrige ſich fat 
eflen: daher man auch das Mittelwort gefättigt| 
in der anffändigeren Sprechart für das gemeinen 
fatt gebraucht. Sich mit etwas färrigen 
Sich an einem Öerichte fättigen, 

2) a) Figuͤrlich; eine Begierde durch der 
Genuß befriedigen. Des Harpar Geiz il 
nicht zu färtigen, Die biblifche MWortfügun 
in der zweiten Endung: Sich nicht des Öutes 
fättigen, Pred. 6, 3, ift im Hochdeutſchen unge 

. wöhnlich, fo wie die Redensart: feinen Eife 
an Jemanden fättigen, Czech. 16, 42, und 
die Bedeutung für erquiden; die befümmerte 
Seele fättigen, Jerem. 31, 25. — db) Sn 
der Chemie fättiget man einen Körper mit dem an 
dern, wenn man von dieſem fo viel zu. jenem tut, 

‚ als er nur annehmen Fann. Ein mit Silber 

geſaͤttigtes Scheidewaſſer, welches fo viel 
Silber aufgelöfet hat, als es nur aufiofen Fann. 
Walter mit Salz, Weineffig mir, Silber. 
giätte färtigen. Man braucht es auch von den 
Sarben, fo viel von einer Farbe zu der andern thun, 
als fie in einem gewiffen Verhaͤltniſſe davon in ſich 
nehmen Fann; f. Särtigung. 

Saͤttigkeit, 1) die Eigenfchaften einer Speife, da | 
füttiget oder: fättigend iftz im, gemeinen Leben, — 
2) Die Cigenfchaft einer Perfon, da fie leicht j 
fürtigen ift; eine im Hochdeutſchen ungemöhnlici 
Bedeutung, — 3) Der Zuftand, wenn man I 
it, wofür doch, wenigftens in der anftändiger 
Eprechart, Sattheit üblicher iſt. 

Saͤttigung, Saturatıo, Franz. Saturation, Englili | 
Saturation, Ital. Saturazione, "Das WBejtrer 

ji! 
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zweier Körper, fich mit einander zu bereinigen, Ind 
Diefe Bereinigung feibft. Alle Theile der Materien 
haben nämlich ein Beftreben, ſich mit einander zu 
vereinigenz'wehn fie wirklich vereinigt find, und die⸗ 
ſes Beſtreben befriediger worden iſtz ſo nennt man ſol⸗ 
ches den Zuſtand der Sättigung. Die ganze Wir⸗ 
kung dieſes Beſtrebens oder dieſer Kraft beſteht dann 
darin, daß ein gemeinſchaftlicher Zuſammenhang her⸗ 
vorgebracht wird. Alle chemiſchen Erſcheinungen zei⸗ 
gen aber, daß das Vereinigungsbeſtreben der Theile 
won verfchiedenen Subſtanzen, mach Befchaffenheit 


diefer Subſtanzen, mehr oder weniger ftarf fey.. Es 


müffen fich demnach, fo wie diefes auch wirklich er- 
folgt, die Theile zweier Subftangen mit aller der 


Kraft, derer fie zu einergegenfeitigen Verbindung 


fähig find, fich unter einander vereinigen koͤnnen, uns 
geachtet ihr Bereinigungsbeftreben, im Ganzen betrach⸗ 
get, noch lange nicht ganz erſchoͤpft und vollig befrie⸗ 
get worden if, Macquer betrachtet hiernach die 


- Sättigung aus zwei verfchiedenen Gefichtspunften, 


und unterfeheider die Sättigung einer Subſtanz in 
Ruͤckſicht einer andern von der größeren oder geringer 
ron Verminderung ihres allgemeinen Vereinigungs⸗ 
beftrebens, welche fie durch die befondere eingegan⸗ 
gene Bereinigung leidet, und nennt dieſe leßtere die 
abfolute Sättigung, und die erfiere die tes 
lative Sättigung. Allein ſtatt diefer aus dem 
Grade des Berbindungsbeftrebens und der Beſchaf⸗ 
fenheit des dadurch erzeugten Gemiſches hergenomme⸗ 
nen Eintheilung der Sättigung, welche Scop oli 


weniger wichtig, als dem erwähnten Schriftfteller zu 


feyn fcheint, fchlägt Letzterer nur eine aus der Art, wie 
bie Sättigung’erfolgt, hergenommene Eintheilung vor, 
und nennt die eine die verbindende, combinato- 
ria, und die andere die auflöfende, dissolutiva. 
Jene gehe durch Niederfchlagen zu einem feiten, 
ES, ſicht⸗ 


! 
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fichtbaren Wefen ohne Aufbrauſen zwiſchen zwei Su 
ſtanzen vor, welche einander nicht auflöfen folfen, mi 
zum Beifpiel bei der Zällung des Silbers aus Sub 
peterfäure durch Salzſaͤure, die Kalferde-aus Waſſe 
durch Koblenfäure .ıc.  Diefe hingegen erfolge durd 
wahre Auflöfung zu einer Flüffigfeit, welche Die ge 
fättigte Subſtanz unfichtbar enthält, und nicht anders, 
‚als mit Aufbraufen, wie z. B. wenn man Weingeift 
mit Kampfer oder mit einem weſentlichen Oele ſaͤtti⸗ 
get. Durch jene wird auch eine neue und ganz wer, 
änderte Subſtanz hervorgebracht; bei dieſer behält 
aber der fättigende Körper feine Natur unveränderlich. 
Aus diefer Eintheilung Fann aber nichts‘ Befonderes 
beraugfommen. Es liegt auch. nach Leonbardi 
ein.großer Fehler darin, daß Scopoli eine 
ſaͤttigende Verbindung ohne Auflöfung denken kann. 
Diegefättigten Subſtanzen finden ſchwer⸗ 
aufldsliche oder leicht auflösliche Dinge, und ob ein 
Aufbraufen dabei erfolgt, das liege off nicht bloß an 
der Subſtanz, welche fättiget, fonderm auch an der, 
„ welche ‚gefättiget werben foll, ob, nämlich eine von 





beiden fähig ift einen. ihrer bisherigen Beſtandcheile 
in Luftgeftalt fehen zu laſſen, welchen die andere nicht 







annehmen oder wirklich annehmen fan 
Solgen wir nun Macguerin cht der ab⸗ 
ſoluten und relativen Saͤttigung. Nach ihm 
nimmt das allgemeine Beſtreben zur Vereinigung 


Koͤrpers fehr viel Einfluß hat. Wenn zum Beifpiel 
Staͤrke unter einander vereinigen fönnen, als fiees 
überhaupt nur immer fähig find, fofindee dann zwi, 

| — 
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ſchen der abſoluten und relativen Saͤttigung derſelben 
kein Unterſchied Statt, dergeſtalt, daß man nach der 
geſchehenen Bereinigung weder in dem Körper ſelbſt, 
noch in irgend einem von feinen Beſtandtheilen ein 
weiteres: Beftreben zu neuen Verbindungen bemerft. 
Bon diefer Arc find die aus Mineralfäuren und feuer: 
beftändigen Alfalien zufammengefegten Mittelfalze, Die 
Säure und das Alfali, als die Beftandtheile diefer 
Salze,’ gehen unter einander eine fo ftarfe Vereini⸗ 
gung ein, daß fie ihren Geſchmack, ihre Aegbarfeie, 
ihre Wirffamfeit, mit einem Worte, alle diejenigen 
Eigenfchaften, welche fie vor der gedachten Vereini⸗ 
gung, bloß von ihrem allgemeinen Beftreben, in Ver⸗ 
bindung zu treten, hatten, ganz iind gar, oder doch 
beinahe ganz und gar verlieren. Auch die relative 
Sättigung diefer Art Salze ift fehr merflich, und eine 
von denjenigen, welche man zuerft beobachtet, und 
die Gelegenheit gegeben hat, daß man auf die ander 
ren aufmerffam ward. Wenn hingegen die Beftand- 
theile eines zufammengefeßten Körpers nur in eine 
ſchwache Bereinigung unter einander treten koͤnnen, und 
folglich bei diefer Vereinigung ihr allgemeines Verbin⸗ 
dungsbeftreben nurfehr wenig erfehöpfen, fo iſt ihr velatis 
ver Särtigungspunfe nicht nur weniger merflich, fondern 
es find auch eben diefe Beftändtheile, ungeachtet einer durch 
denandern wechfelsweife gefättiget wird, von der abfolu- 
ten Sättigung noch fehr entfernt, und fie behalten, unge⸗ 
achtet ihrer Bereinigung, noch viel von ihrer Aufldfungs- 
Fraft. Dergleichen zufammengefegte Subſtanzen bes 
fißen auch nach Befchaffenheie ihrer Beſtandthelle alles 
zeit viel Wirffamfeit und auch Aetzbarkeit. Won diefer 
Urt find die zerfließenden Salze und die meiften von den 
aus mineraliichen Säuren und metallifchen Subftanzen 
zufammengefegten Salze, von deren Aetzbarkeit man 
fonft feinen andern hinlänglichen Grund angeben Fann. 
Verſchiedene Subftanzen haben einen beftimmten und 
ziemlich merklichenrelativen a ungeach⸗ 

ro» tet 
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tet fie nur eine ſehr ſchwache Vereinigung mit einanda 
eingehen; auf der andern Seite haben alle dieſe Sub: 
ftangen, wie man bei.einer aufmerffamen Unterfuchun 
bemerfen wird, für fih nur eine geringe :Auflöfungs 
fraft, oder überhaupt ein fchwaches Beftreben zur Bu 
bindung. Sie gehören alfo allzeit-zur Zahl derjenigen, 
deren relative Sättigung der abfoluten Sättigung fehr 
nahe fommt. Dergleichen find der Aether mit dem Wal 
fer , die wefentlichen Dele mit dem Weingeifte, und die 
meiften Mittelfalze mit vem Waſſer. Wenn man guten 
Aether mit Wafler vermifcht, und diefe Mifchung!um- 
ſchuͤttelt, fo verbindet fich ein Theil von dieſem Aethet 
mit dem Waſſer. Die Menge des Aethers, welche ſich 
auf.diefe Art mit dem Waſſer vereiniget, beträgt umge 
fähr ein Zehntheil von dem Gewichte des Walls, 
Wenn man daher einen Theil Aether mit zehn beiten 
Waſſer vermifcht, fo verſchwindet diefer Aether gun, 
und vertheilt fich, nach des Grafen von Lauragais 
Bemerfung, in dem Waſſer; iſt aber, mach-der einmal 
erfolgten Sättigung des Waſſers, noch mehr von dem 
Aether vorhanden, fo vermifcht fich diefer vorbandene 
Aether nicht mit dem Waſſer, fondern ſchwimmt nach 
Art des Deles oben.auf. So kann auch ein hoͤchſe recti⸗ 
fieirter Weingeift von jeder Art wefentlicher Deie, nur 
eine gewiffe Menge auflöfen; denn fegt man zu demſel⸗ 
ben nach gefchehener Sättigung noch mehr von dem 
Dele zu, fo begiebt ſich das überflüffige Del, bei dem 
Sättigungspunfte des Weingeiftes, ohne fich aufzulöfen, 
wie im Waffer, in Kügelchen zufammen. Die Menge 
: von wefentlichem Dele, welches der Weingeift auf dieſe 
Art auflöfen kann, ift nach Befchaffenheit der Arc um 
des Zuftandes der Dele verſchieden. Ueberhaupt loͤſet 
derfelbe um fo weniger Davon auf, je mehr die Oele durch 
das Nectificiren verfeinert worden ſind, und je mebr fie 
fih von dem harzigen Zuftande entfernen; eben fo wird 
man auch feicyt bemerfen, daß der Weingeiftum fo meh: 
Del auflöfer, je rectificirger-errifk, isn - Das 
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Das Waſſer iſt fuͤt die Mittelfalze das ange 
meffenfie Aufdfungsiittel; denn es giebt Fein einzi« 
ges, welches dafjelbe nicht aufidſete; allein bei den 
meiften von diefen Salzen ift daffelbe eines Sättis 
gungspunftes’ föhig, und dieſer Sättigungspunfe if, 
nad) Befchaffenheit des Grades der Wärme, bei dem 
Waſſer in Rüdficht beinahe aller diefer Salze ver 
febieden. Für diejenigen Salze iſt der Sättigungss 
punft des Waffers ammerflichften, welche wenig Krys 
ftallifirungswaffer enthalten und von welchen fich, fo 
wie vom fchwefelfauren Weinfteine und noch mehr 
vom Kochfalze im warmen: Waller faft nichtmehr, 
als im Falten aufloͤſet. Iſt das Waſſer einmal mit 
dieſer Artrvon Salzen gefättiget worden, fo loͤſet ſich 
bei dem färfften und laͤngſten Sieden nicht ein Gran 
mehr auf, ſondern das uͤberfluͤſſſge Salz bleibt auf 
dem Boden im fiedenden Waffer liegen. Bon andern 
Salzen nimmt. das Waſſer mit Hülfe der Wärme 
eben fo viel an Gewicht, als’ es felbft beträgt, und 
auch wohl Tine gewiſſermaßen unbegränzte Menge, in 
ſich. Es find.diejenigen Salze, welche viel, Kryftal: 


liſirungswaſſer bei fich führen, wie z. B. das Glau⸗ 


berfalz, der Alaun, das Seidſchuͤtzer Salz, der Borax, 
das fchwefelfaure Eifen und Kupfer oder der Eiſen⸗ 
und Kupferpitriol ıc. Die meiften, von diefen Sal⸗ 
zen Fann das bloße Waffer ohne Kryſtalliſirung ver» 
mittelft der ZBärme im. Fluß erhalten. Sie gerathen 


- baber, wenn man fie ohne Waſſer ing Feuer. bringt, 


in eine Art von Zerfließung, die man von ihrer Schmel- 
zung wohl zu. mnterfcheiden hat. Sie. ift eine bloße 
Aufofung des, Salzes. in fein; Kryſtalliſationswaſſer 
und dauerf auch nicht länger, als bis diefes Waller 
verdampft if. Der Sättigungspunft des Waſſers 
fcheint aus dieſem Grunde bei dergleichen Salzen als 
unbeffimmet angefehen werden zu müffen. — 
Mit der Beſtimmung der Menge des: Salzes, 
welche 
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welche fich in einer gegebenen Menge deſtillirten War 
fers auflöfen kann, haben fich viele, z. B. Geoffron 
Mufhendbroed, Amontons, Eller, Vogeh 
Bergmann und Wenzel beſchaͤftiget. Mach Ei 
lern erfordern 8 Unzen Waller bei 40 — 42 Gra 
nach Fahrenh. Wärmemefferffande und 27’ 10” Bu 
rometerhöhe zu ihrer Sättigung: 
Dom fehwefelfauren Eifen oder grünen 
Vitriol R . 95 Unze 
— —— Kupfer oder blauen 
t . 


rio 9 
weißen auögetrod'neten Bitriol, Zink: 


vitriol oder ſchwefelſauern Zine3 — 6 Quant, 
— Ylaun + ' 4, nd 
— gebrannten Alaun . 4 — 
—  geläuterteri Salpetr °. 4 — 
— Kuͤchen⸗ oder Kochſalze aus der Halli⸗ 
* — 3 — x— 208. 
— gegrabenen Kochſa ns 
—  Meerfalze 3: 
— Sr har x yi- 
— ſchwelſauren Weinfteine oder Kali, 
vitrioliſirten Weinfteine 15 — 
—Doppelſalze dm 
— fpießglashaltigen Salyeter 3 — 
—  mineralifchen Kruftale . 3 — 
— Seidlitzer Salze 35 — 
— Seignetteſalze 3 — 
— reinen Salmiake 2 — 
— flüchtigen Hirſchhornſalze 15 “ 
— Borar - . . — 4Qt. 20 Gr. 
— Bleyzucker oder eſſigſauren Bly 2 2 — 
Nah Spielmann ldoſet eine Unze Waffer bis 
zu ihrer Sättigung bei 50 Grad Wärme Fahrenheit 


auf: 
Bon ber Blättererde oder 


dem effigfauren Kail 470 G 
— Geibliker Salze R 4* > 


—Thomaszucker 
Ebshamerſalʒe 


4— 
+ 


360 — 
324 


Bom 


‘ 
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Dom Beinfteinfale ober Kli — Gran. 


— tartariſirten Weinſteine 212 — 
— weißen Vitriol oder ſchwefelſauren Zink a — 
— Steinſalze 200 — 
— Sodaſalze oder Natrum .. 200 — 
— gemeinen Salmiafe . 176 — 
— gemeinen Kochſalze 170 — 
— Glauberſalze * onen sat 2168 — 
* — 168 — 
— Eylvius —5 — 160 — 
— Seignetteſalze 137 —* 
— blauen Vitriol oder ſchwefelſauren Kupfer 124. — 
— grünen Vitriol ———— Liſen 80 — 
— reinen Salpeter 60 — 
— Glaſers Polychrefifalze 40 — 
—  pitriolifirten Weinſteine oder Pömefefau 
" ‚rem Kali — * 30 — . 
— Aetzquecſiſber 30 — 
— Borax + 20. — * 
— Alaun 2: ®. 4 14 — 
— Arſenik . . F 5. — 
— Bernſteinſalze 5 — 
— rohen Beinfeine oder Kali . 4 — 
— Veinſteinrahme — wi,” 3. — 


Wenzel fand, daß das Waſſer ſich Tärtigen 
ließ mit gleichviel bei einer Wärme, von 7. Grad 
Reaum. über. den Eispunfes 
Don feinem Zucker Bi 
— tartarifirtem Weinfteine f 
vom Silberſalpeter ober falpeterfanren. Eier? 


— Seignetteſalze 19 Grab 


— ——— oder ſchwefelſauren Zinl 

— Bleyzucker. 0.32 — 
— Eiſcenvitriol oder ſchwefelſauren Eiſen «do 
— BWürfelfalpetr . Er Sn a 


daß zu feiner Sättigung ein koth Waſſer aufnahm- 


don gemeinem Salpeteri . 230 * bei 50 pi K. 


— Glauber's Salmlak 187 —— 
vom NED TEN 157 s om s 
vom 


I 


70% SEdttigung. 
vom Kupfervitriol oder ſchwefelſau⸗ 


ren Kupfer oe + 150 Gr, Bei 5 


50 
— gemeinen Ealmiafe, 0 170. — : 
— kryſtalliſirten Alaun F 107 = =2 — ⸗ 
— ausgeglüheren Glauberfalze 104 = = — = 
von Er a age 6= = — ⸗ 
vom Benzoeſalz — 10 = bei 75 Gr. R 


und daß bei der Eiäsie des Waſſers zwei Unjen 


deſſelden gejüttiget wurden von 
67 tan des ſauren Kletſalzes, 





559 des Digeſtivſalzes, 
43% -- bed Sedatioſalzes, 
379 — bed a Bocfalyes, 
277 — de Aetzqueckſilbers, 
233 — des ſchwefelſauren Kalis ober bitriolifirten 
— Weinſteins, 
192 — der Gruͤnſpankryſtallen, 
136 — des Bleyſalpeters, 
gr — des weißen Arſeniks, — "2 
69 —der Weinſteinkry ſtallen, 
32 — des Hornbleyeßsß 
— des Silbervitriols ober des fehnbefekfätrenGilbers, 
.. 2.00 der vitrioliſirten Elfeubeinerde, 
2des kuͤnſtlichen Selenits. 


Nach Scopoli's Bemerkung konnten Koofpiund 
zeines fiedendes Waller u Sa 


Vom Eifenvitriole oder / 


— " Supfervitriole oder 
ſchwefelſſauren Kupfer. 24 — Im r— 3043 — 


pe ‚ı4Pfb. nous ·Dut. 10 Gt. 
— Alan 


— Hüärfale 
—_Ealpeter ug 

— gemeinen’ Saije 

— Salmiake. 

— Slauberſalze. 
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Die Verfchiedenheit diefer Angaben zeigt, wie 
ſchwer fich die Dienge jedes Salzes, welche faltes oder 
heißes Waſſer ſaͤttiget, genau beftimmen laffe, daher ift 
Watſons Unternehmen), nach welchem man die ſpe⸗ 
cififche Schwere einer beftiinmten Menge von Waffer, 
welche mit irgend einer Subſtanz geſaͤttlget worden if, 
bei bemerftim Thermometer »_ und Barometerftande 
mißt, außerordentlich ſchaͤzbar. Nach feinen Erfah⸗ 
zungen verhält. fich zum reinen Waffer.— 1000 


+ 


efättigted Kalkwaſſee 24, 00 1 
* Meinfteinz oder Kalikrykallen gefättigted 
Maffer * . . . . —* 1,007 
mit Arſenik 4 zit ,005 
mit Borax Pan Ze ı 25} Be NEAR Pe 3 — 1,010 
mit Aetzqueckſilbhe.. ans 4» mn 1,03 
mit Alaun tee ed na u 1, o03 
mit Glauberfalz oder fehwefelfaurem Mali. . = 1,052 
mit vitriofifirtem Weinjtein oder fhwefelfau 
rem Ru. et er 
mit RohfalE ee. ih 
mit arfenifgefäuertem oder arſenikſaurem Pflane- : 10°. 
zenlaugenfalze ober Kali, on 2. 2184 
mit Glauberfalz von Zyming. ,». .... =.,1,232 
mit Salmif . .» ER 4 „1.1098 
mit flüchtigem Salmiaffalze oder Ammonium = 1,077 
mit kryſtalliſirtem Natrum oder Sopdafalze ==‘1,087 
mit reinem Salpeter : 2 Wi. 0. 0 Z 1,09 
mit Seignettfl + «+ . N = 1,114 
mit Kupfervitriol oder fchwefelfaurem Kupfer = 1,150 
mit en oder fehwefelfaurem Eifen.. = 1,157 
mit © einfalze . + . . . . = 1,170 
mit Lyminger Ebshamerſalze Fr 27— 1,216 
mit weißem Vitrioi oder ſchwefelſaurem Zink = 1,386 
mit Potaſche oder Pflanzenlaugenſalz . m 1534 


Es’ giebt viele Subftanzen, welche fich mir einan⸗ 
der vereinigen koͤnnen, ohne daß zwifchen ihnen eine ges 
naue Sättigung Statt findet. Won diefer Art find in 
Kirkfiche des Waffers die ſtets flüffigen Säuren, das 
ſtets fluͤſſige flüchtige Allali oder Ammonium, bas uam 

e⸗ 


* 
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beftändige vegetabilifche Alfali, die meiften gerfließbarn | 
Mittelſalze und der Weingeift, ferner beinahe alle De! 
talle unter einander felbft, Ungeachtet verfchiedene die | 
fer Subftanzen eine ziemlich große Berwandfchaft une | 
einander haben, wie diefes zum Beifpiel ver all bi 
dem Waller und den ftetsflüfligen Säuren oder Alkalien 
ift, fo wird doch bei dergleichen Vereinigungen ihr Ber 
bindungebeftreben überhaupt bei weitem nicht ganz er 
ſchoͤpft; daſſelbe ift vielmehr noch immer das nämliche, | 
und ihre Vereinigung iſt beinahe nur eine fehr genaue 
oder fehr innige Vermiſchung. Ihre Auflöfungsfraft 
ift bei einer folchen Bereinigung nicht befriediger worden 
und fie beſitzen folche faft noch in ihrer ganzen Stärke, 
Es iftdaher Fein Wunder, wenn bei ähnlichen Subffans 
zen gar kein genauer und beffimmter Shtiigungspunft 
Statt findet, und man kann mit Wahrheit behaupten, 
daß derrelative Särtigungspunft gewiffer Körper, die 
ſich verbinden, um deſto genauer, merflicher und be 
ſtimmter fey, je größer Die Verwandſchaft iſt, in wel 
cher diefe Körper untereinander ftehen, je vollkommner 
fit durch ein gegenfeitiges Ineinanderwirken ihre Auf 
löfürigsfraft erfchöpfen,” oder je mehr fich ihre relative 
Saͤttigung dei abfolnten Sättigung naͤher 
Eine fehr merkwürdige Wirkung der lafiihen 
oder auch nicht elaftifchen Nüffigen Subftanzen, welche 
fich auf die Natur derſelben zu gründen bonn | 





diefe, daß, ungeachtet fich diefelben mit Dielen 
ftanzen vollfommen vermifchen, und fogar bis auf ei | 
nen gewillen Punft vereinigen laffen, es dennoch bei 
einer: fehr großen Anzahl ihrer Vermiſchungen geſchieht 
daß bei ihrer anfcheinend leichten und wirffamen Were 
nigung doch nur eine fehr ſchwache oder auch gan Fein: 
Saͤttigung erfolgt. Bon diefer Art find die Bermifchu 
gen bes freien Feuers mit den meiften Körpern, die Be 
mifchungen der Luft und der meiften ‚andern elaftifchen 
juftfoͤrmigen Slüfligfeiten mit dem Waſſer und er 
er 
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len Sübftanzen, wie z.B. ber ungeloͤſchte Kalk, wel⸗ 
cher viele Jahre an der Luft liegen kann, ohne daß er 
ſich mit der Kohlen⸗ oder Luftſaͤure vollkommen ſaͤttiget, 
wenn er nicht mit etwas Waſſer angefeuchtet worden iſt; 
auf eine noch merklichere Art iſt die Vermiſchung des 
Waſſers mit allen ſalzartigen Materien, und vorzuͤglich 
mit denjenigen, welche, ſo wie die wohl entwaͤſſerten Saͤu⸗ 
ren und Alfalien, fich mit großer Wirffamfeit mit ſol⸗ 
chem zu verbinden. feheinen, ungeachtet nach: ‚einer fol 
chen Vermifchung die Aegbarfeit diefer letzteren Materie 
bloß durch die Dazwiſchenſetzung der Waſſertheile, 
nicht aber durch eine ſolche ſtarke Vereinigung geſchwaͤcht 
worden iſt, aus welcher eine eigentlich ſogenannte Saͤt⸗ 
tigung entſtehen koͤnnte, und ungeachtet nach dergleichen 
Verbindungen zuweilen ein mehr oder weniger ſtarker 
Zuſammenhang entſteht, fo werden dennoch Feine eis 
gentlich fogenannten neuen Öemifche daraus. Eineburch 
Wafer aeichwächte Schwefelfäure bleibt Schwefelfäure, 
und man. bemerft auch bei dergleichen Vermiſchungen 
und ben Verbindungen, welche zwiſchen der bloßen Berr 
mifchung und der wirftichen Verbindung das Mittel zu 
halten ſcheinen, Feinen Saͤttigungspunkt. 
Klaproth und. Wolff erklaͤrten die Saͤttigung, 
wie folge: Eine beſtimmte Menge Waſſer kann bei ei⸗ 
ner beſtimmten Temperatur nur eine beſtimmte Menge 
Kochſalz auflöfen. Bei einer Temperatur von 60 Gr. 
Fahrenheit löfet es 0,364 Theile, dem Gewichte nach, 
auf; hat es dieſe aufgenommen, ſo iſt feine, aufloͤſende 
Kraft befriediget; es verbindet ſich nicht mit einer grda 
ßeren Menge.deflelben, und man ſagt: es ſey mit dies 
fem Satze'gefättiget. Der Zuſtand der Sättigung tritt 
dann ein, wenn die Berwandfchaft zwifchen dem auflös 
fenden und dem aufgeldferen Körper in der Cohäfion der 
Theilchen ein Gleichgewicht findet, ſo wie die Eohäfion 
des aufgeidſeten Körpers eine beſtimmte Graͤnze für feine 
Verbindung mit. einem anderen hervorbringt, fo Fann 
Ost techn, Eine, CKRXVI, Tell, 29 bies 
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ſes auch die Elaftieität: Eine beſtimmte Menge Wale 
verbindet fich nur mit einer beftimmten Menge Fohle 
fauren Gas; hat es Diefe aufgenommen, fo mag mu 
eine noch fo große Menge Fohlenfaures Gas. durch ws 
Waſſer hindurchfirdmen Iaffen, es geht unveraͤnde 
durch daſſelbe hindurch, und diefes iſt gefärtiger. Di 
Sättigung finder in diefem Falle dann, State, wenn bi: 
Elaftieität das Gas, die Vermandfchaft, welche zwi 
ſchen dem Waffer und Gas Statt findet, das Gleichge⸗ 
- wicht Hält; denn Sättigung wird in den beiden hier ans 
geführten Fallen durch zwei entgegengefeßte Urfachen 
hervorgebracht, in dem einen Fall tritt dieſelbe ein, ſobald 
bie Eohäfion des einen Körpers mit der Verwandſchaft 
bes anderen im Öleichgemwichte ftand, in dem amderen, 
fobald die Repulfion der Theilchen des einen Küpers, 
von der-anziehenden Kraft des anderen nicht femerübu⸗ 
wunden werden fonnte. Man muß fich: diefer ganz wer 
ſchiedenen Methoden bedienen, um die eine oder die an 
dere diefer Kräfte zu überwinden und das Auflöfungs 
mittel in den Stand zu fegen, eine größere Menge dieler 
verfchiedenen Körper aufzuldfen; um die Cohäfion zu 
vermindern, muß man Wärme anwenden, und die Er⸗ 
höhung der Temperatur wird dag Auflöfungsmittel ge⸗ 
ſchickt machen, eine groͤßere Menge des aufißfenbenfbn 
pers in fich zu nehmen; auf ber anderen Seite macht die 
Kälte, durch welche die Ausdehnſamkeit gasfdrmiger 
Körper vermindert wird, das Aufldſungsmictel gefchidt, 
fih mit. einer großen Menge des gasfoͤrmigen Koͤrpers 
zu verbinden. Beide Erhöhungen und Verminderungen 
ber Temperatur haben jedoch ihre Graͤnzen. Wird. auf 
der einen Seite das Außbdfungsmittel in dampfförmis 
Luft oder ändere derfelben in einen feften Zuftand:serfek, 
fo Höre die Wirffamfeit deſſelben auf: In dem hier a 
geführten Sinn wird es Subſtanzen geben, von denn 
bie eine Die andere nicht zu fättigen vermoͤgend iſt, mie 
ſchon oben, ©, 705, gegeige worden. "Mach: Diefen 
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Allen Fann man annehmen, daß die Sättigung State 
finde, wenn das: Gleichgewicht unter den aufeinander 
wirfenden Kräften eintritt; die Subftanz A fich dem⸗ 
nad; weigert, fich mit einem neuen Antheile der Subs 
ftanz B zu verbinden. 

Bertholet benutzt das Wort Sättigung in einem 
ganz anderen Sinne, Wenn zwei, drei und mehrere 
Stoffe auf einander wirfen, fo dauert die Wirfung in 
feinem Falle ohne Ende fort, fondern es tritt ein Zeits 
punft ein, wo Alles, was unter biefen Umftänden ges 
wirft werden fonnte, vollendet ift, wo alfo Feine fernes 
ren Zerfegungen und Zuſammenſetzungen vorgehen, fons 
bern Allesin dem Zuſtande bleibt, zu welchem es ges 
langt ift. Finder biefer Fall Statt, fo tritt, nah Ber 
tholets Begriff, Sättigung ein. Die Beflimmung 
bes Begriffes Sättigung weicht von der im Vorherge⸗ 
hendem gegebenen ungemein ab; denn dem zu Folge if 
Sattigung nichts Abfolutes und Unveränderliches, fons 
bern hänge ganz von individuellen Umſtaͤnden, Verhaͤlt⸗ 
nijfen und Kräften ab, wie bei einer chemifchen Dperar 
fion eintreten, und veränbert- fich, fobald fich diefe vers 
indern. Es tritt demnach der zuleßt angegebenen Be⸗ 
timmung zu Folge, jedesmal Sattigung ein, fobald 
ich zwei Stoffe völlig gleichförmig. durchdrungen und 
vereiniget haben, das heißt, fobald die Mifehung homos 
jen geworben iſt; oder Sättigung ift der Zuftand, mo 
‚as Berhältniß der einander — chemi⸗ 
chen Maſſen in allen Theilen der Miſchung gleich groß 
ſt. Das beſtimmte Verhaͤltniß der gegeneinanderwir⸗ 
enden chemiſchen Maſſen in einer Miſchung nennt Ber⸗ 
holet einen Grad der Sättigung. Es haben dem⸗ 
ach zwei Mifchungen gleiche Grabe der Sättigung, 
venn das Verhaͤltniß der gegenwirfenden chemifchen 
Naſſen iin beiden gleich iſt. 

Diefer Begriff, den Bertholet von der Saͤt⸗ 
igung aufſtellt, ft einmal der Sprachableitung, und 
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bann dem, was bie Chemiker fonft- darunter verſtanden | 
haben, ganz entgegen Wenn man eine Drachme Kallı 
erde in zwei Pfund Salzfäure ſchuͤttet, (o wird die Er 
aufgelöfets hier wurde gemirft, was unter Diefen Um 
fländen gewirft werden fonnte; die gegenwärtigen Krafit 
find gleich; auch ift das Verhaͤltniß in allen Xheiten 
der Mifchung gleich; die Säure Fonnte nicht mehr auf⸗ 
loͤſen, als fie aufgeldfer hatz denn es war nicht mehr 
Kalferde vorhanden; allein hier Fann man doh nicht 
fagen, die Säure fey gefättiget, oder fie ſey überhaupt 
nicht fähig, mehr Kalferde aufzunehmen. In dieſen 
Fällen ift Wirkung und Gegenmwirfung gleich. Es 
kann übrigens Wirfung und Gegenwirfung gleich fepn, 
ohne daß ein Gleichgewicht Statt findet; denn folkd 
teres eintreten, fo muß eine voͤllige Gleichheit der einan⸗ 
der entgegenmwirfenden Kräfte vorhanden feyn ur 
Sättigung wird auch das Gleichgewicht der Kräfte er⸗ 
fordert, 

Nah Klaprorh und Wolff fol das. von 
Newton für die Einwirfung mechanifcher Kräfte (daß 
Wirfung undj Öegenmirfung einander ftets gleich jind) 
als Ariom aufgeftellte, von Kant hingegen als. Lehr 
faß. bewiefene Gefeg auch bei chemifchen Kräften. Ans 
wenbung finden. So fünnte man auch nad) venfelben 
Schriftſtellern die Cohäfion der Elafticität des aufzuld⸗ 
fenden Körpers ale Laft, das Auflöfungsmittel aber als 
Kraft betrachten. Man kann fich hier das Flüffig 
- feyn des Auflöfungsmittels, durch welches eine vortheik 
baftere Anwendung der Kraft auf die Laſt bewirft wirt, 
als: Mafchine denken; in den Fällen nun, in welchen 
die Anziehung, welche das Auflöfungsmittel gegen den 
aufzulöfenden Körper dußert, .die Cohaͤſion oder Eis 
fticität des letzteren nicht zu überwinden vermag, muß 
die Wirfung fiffiren, oder es triet ein Gleichgewiche zw⸗ 
ſchen Kraft und Laſt' ein; mit anderen Worten: die 
Auflöfung iſt geſaͤttiget. Selbſt Bertholet fehein 
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das Wort Sättigung zumeiten in dem hier aufgeftellten 
und nicht in dem don ihm feffgefeßten Sinne zunehmen. 
Say Lüffar glaubt bei Vergleichung des fpecififchen 
Sewichtes der Körper ‚mit ihrer Sättigungscapacitätfols 
gendes Geſetz gefunden zur haben: daß die, Sätrigungs- 
"capäcität'defto Fleiner fey, je größer das fpecififche Ges 
wicht iſt; auch hat.er bemerft, daß in der Verbindung 
der Säuren mir den Alfalien ihre Rapacifäten unabhäns 
gig von ihrem Sauerſtoff gehalten find. 
WWUebrigens iſt wie Unterfuchung ‚der verfehiedenen 
Grabe der Sättigung, weiche die Subftanzen bei ihren 
‚Verbindungen aufeinander bemirfen Fünnen, ein in der 
Chemie eben fo wichtiger, ausgebreiteter und weitlaͤuf⸗ 
tiger, als immer noch nicht gehörig oder vielmehr zur 
— geldfeter Gegenſtand, welcher die Auf⸗ 
merffamfeit der Chemiffen ganz befonvers verdient z 
‚denn noch immer ift man mit der Mentralität auf die 
"Sättigung, und fo umgekehrt, nicht im Keinen; bie 
neueren Ehemiften wollen durchaus diefe beiden Gegen: 
fände getrennt wiffen, und dennoch ſchmelzen beibe fo 
unmerklich in einander, daß es ſchwer wird, hier eine 
‚genaue Örenzlinie zu zeichnen, und genau zu beffimmen, 
was eigentlich Neutralität und was Sättigung ſey. — 
Ueberhaupt hänge diefer Gegenftand fo genatr mit der 
übrigen Chemie jufaminen, daß man, ohne nicht andere 
Gegenftände immer zu berühren; als Verwand⸗ 
haft, Aetzbarkeit, Verbindung Aufldfung 
Schwere, Säure, Mittelfalze ic. ihn nicht ges 
hötig erflären Fan. 
Maecquer's chymiſcheß Mörterbuch, nach der. aten 
a2 _—n uͤberſetzt von Lconhardi, Ster Theil, ©, 
148: |? act, 
Klaproth eh Wolff chemiſches Wörterbuch, Ater Bd., 
©. 294.4 fr 
Sohn's ORG rfer ud) der allgemeinen Chemie, 4ter Bd., 
ıfte Abtheiläng. 
Bertholet Statique chimique, rete Part. P. 45- 
| DO» 3 Men- 
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Memoires etc. de la societe d'Arcueil, p. zn, 
überſetzt im Journal für Chemie und Phyſik, Ste 
Band, ©. 152. en j 
Beoffroy, in Histoire de P’Academie des Scis. 

ces. 1700; Amontons, dafelbft, 1705. 
Muffchenbroed‘, Nell., Acad. del Gimento. 
Eller, Histoire de ’Academie de Berlin, 1750 


P- 25. A 
eogel, Inst, Chemiae, $. 223._ 
Spielmann, Inst. Chem., $. 52. 
Wenzel, von ber Verwandſchaft der Körper, 5, 4o: 
Watfon, Philos, Transact, Vol. LK, p. 323 sq. 


Saͤttigungspunkt, Punctus s. punctum saturätio- 
nis, wird in der Chemie der Punft gematint, bei 
welchem das Beſtreben zweier oder mehrerer Kür 
per, fich zu vermifchen, befricdiget oder, halınder 
iſt; ſ. den vorgehenden Artikel. 

GSattingarn, ſ. Satingarn. 

Sattler, Niederfächf. Sadeler, Sabelmafu; 
Böhm. Sedler, Kat. Sellarius, Franz. Sellier, 
ein Handwerker, der nicht nur Sättel macht, for 
dern auch Kutſchen, Chaifen, Kalefchen, Schlittenx. 
auspolftert und befchlägt, Neitzeug und Pferde 
gefehirr anfertiget, und jeßt auch hin und wieder 
Stühle und Sophas polftert; f, auch im Artiket 
Riemer, Sattler und Taͤſchner, Th. 193, 
©. 374 u. f, und ©..405. In den. Seeſtaͤdter 
und ehemaligen Reichsftädten durften bie Sattleı 
Fein Pferdegefchirr verfertigen,. fondern nur Die Ri: 
mer, als ausfchließend ihnen angehörig; jeßt ift ma 

in dieſem Punkte nicht mehr fo. gewiffenhaft, un 

- bei der Einführung. der Gemerbefreiheit in den me 
ften und größten Europäifchen Staaten, iſt de 
fer Zunftzwang gänzlich aufgehoben, und. befın 
bers bei denjenigen Gemwerfen, welche in Rüd 
fiht ihrer Produktionen ziemlich mit einander über 
einfommen, wie bie Sattler, Riemer, Taͤſchne 

un 


Sattlerahl. Sättlehandwea zur 
und Tapezierer. Die Sattler Haben ein geſchenk⸗ 
tes Handwerk, das heißt, da ber Geſell bei ihnen, 
fo wie bei allen anderen Handwerfen, wandern muß, 
wenn er geachtet ſeyn will, fo erhält er auf feiner 
Wanberfchaft in den Städten, wo: er einzrifft, und 
fich Zunftgenoffen, das Heißt, Särtlermeifler, be⸗ 
finden, entweder Arbeit oder ein Gefchenf. In . 
Nürnberg und Augobur mußten die Sattler zum 
Meifterftüde zwei — — mit Sammet 
oder Tuch überzogen‘, machen, wovon dev eine ſtark 
‚mit Meffing, der andere mit Eifen befhlagen wurde, 
Beides mußten fie hierzu niche nur) ſelbſt ſchmie⸗ 
den, fondern auch das Holz zum Sattel aushauen 
und zurichten, welches fonft der Daum⸗ oder Stells 
macher gu machen pflegt. 

Sattlerahl, Sattlereiſen, eine Art Ahlen mie einem 
Loche zum Durchziehen, deren ſich die Sattler bes 
"Yen f. Th. 123, S. 381. 

Sattlerarbeit, Sattlerwaare, diejenigen Arbeiten 
ober Waaren, welche der. Sattler verfertiget, und 
die in Sätteln verfchiedener Art, Vorder⸗ und Hinters 
zeug, Reitſcheiden, Piftolenholftern, Kutſchen⸗ Chair 
fens, Kaleſchen⸗ und anderen Wagenbeichlägen, 
Kummten ıc. befteben. "Ferner fomme noch dazu das 
Wagengeſchirr, Reitzeug, und mehrere kleinere Sachen, 

Welche zur Weihnachtszeit angefertiget werden, alss 

ausgeftopfte Pferde von Leder, Peitfchen, mit Les 
der überzögene Stühle x. Ki f Koi Th. 2, 
©. 387 uf. 

Sertlereifen, [ Sattkerable. j 

— 8 bie Are und Weiſe, wie die Sattler 
ihre Felle Ei machen, ſ. Th. 123, ©, — 
Th 68, ©. 215. 

Sartlerhammer, f. S gttelh amm er. | 

Sattlerhandwerk, die Verfertigung der Sättel und 
Alles deffen, was gu diefem Zweige gehört, weft 
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dem dazu gehoͤrigem Handwerfezeuge, womit di 
Produkte gefertiget werben; ſiehe auch Ih. 123, 6 

375 u. f. RR: x: i 

Satslerbandwerkszeug, dasjenige Handwerkszeug 

deſſen ſich der Sattler zur Verfertigung feiner Us 
beit bedient, f. im Art. Riemer, Sattler und 
Täfchner, Th. 123, an verfchiedenen. Stellen, 

Sattlerleder, f. Ih. 68, ©. 215. 

Sattlerzwecke, Zwecke, deren fich die Sattler zu ihren 

“ Arbeiten-bedienen und wovon die Sattelzweden.eine 

- Are ſind. Eur 

Saͤttlich, Bei⸗ und Nebenwort,: leicht zu fättigen, je 
doch nur in den Zufammenfegungen er fättlich und 
unerfättlich:; 

Sattfam, Bei: und Nebenmwort, hinreichend, zu einer 
Abſicht zulänglich, genugfam, Sattfamen Grund; 
fattfame Urfache zu etwas haben; id ſatt— 
fam entfchuldigen;z einen ſattſamen Bow 

rathvonſetwas haben ac. 

Sattſamkeit/ die Eigenſchaft, da eine Sache zu einer 
Apficht hinreichend. und. zulänglich iſt, melches doch 
nur felten ‚gebraucht wird. Die Sattſanmkeit 

- eines Beweiſes ıc., a 

Saturarion,-f Sättigung. 

Satureja, f.den folgenden Artikel. 

Saturey, Pfefferkraut, Satureja Linn,, eine Pflan 
zengattung, welche in die erſte Ordnung ber vierzehn⸗ 

„„ sen Klaſſe Midynamia Gymnospermia) des Lin 

neifchenPflangenfoftems gehört und folgende Gat 
tungsfenngeichen bat: Der Kelch ift geftreift und 

- mit fünf pfriemenförmigen Zähnen verfehen. Die 

Krone iſt roͤhrig, zweilippig, die Oberlippe eben, gerade, 
ein wenig eingefchnitten, die Unterlippe größer, drei 
lappig, mit ftumpfen Lappen, davon der mittlereLap | 
pen am groͤßten iſt. Die Etaubfäben ſtehen entfernt | 
und ſind nach der Oberlippe gebogen. 
1) Ge⸗ 
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-2) Gemeine Saturey, Sommers Satır 
9, Zatrey, gemeines Pfefferfraut, Fleineg 
sommersPfefferfraut, Sergenkraut, Bobs 
enkoͤlle, Kölle, Gartenkoͤlle, Bohnenkraut, 
Yartenpfop, Kunel. Satureja hortensis, pedun- 
alis bifloris,; Vir. chf, p. 87.:Hort, ups, p. 1 61. 
Iat, Med. 284. Roy. lugdb.. 324. Sauv. monsp, 
42. Thymus erectus annuus, foliis Janceolato: 
nearibus, :Hort. .cliff, p. 306:: :Satureja horten- 
s. Bauh, pin.p. 218. Satureja altera. Cam. epit: 
. 481. ‚Engl. Common summer Savory; Garden 
avory. Fr. ‚Sariette,. Sardee, Savoree, Ital. 
himbra, Coniella, Peverella,Savoreggia. Schwed. 
‚yndel. Daͤn. Sar⸗Koͤnnel. . 

‚Die gemeine: Saturey wächftim füdlichen Frank⸗ 
eich und in Ftalien und wird auch in Deutfchland und 
Ingland in ven ‚Küchengärten überall angebauet.- Sie 
at einen fehr. Aftigen, aufrechten, ungefähr ı Fuß ho⸗ 
en Stängel und einen-bufchigen Wuchs. Die Zweige 
ınd Biätter.ftehen einander gegenüber, die leßteren find 
iniens langettförmig, ſchmal, ganzrandig und kurzgeſtielt. 
Die Bhumen- bilden doldentraubenartige, Furzgefkieite; 
sinfelftändige Köpfchen. : Der. Kelch ift rörhlich ober 
chmutzig grün, mit; ſpitzigen Einfchnitten werfehens die 
Teone ift violett, faſt zweilippig, Die Oberlippe gefpalten; 
ie. Uinterlippe größer, :dreilappig: Die ‚ganze Pflanze 
‚as einen ftarfen aromatifchen Geruch und einen: ſchar⸗ 
en.pfefferartigen: Geſchmack, und diefer Eigenfchaften 
vegen wird fie haufig zur Wuͤrzung der Speifen, zu 
Traͤutereſſigen und zu andern: in der Oekonomie nüßlis 
hen Sachen gebraucht. BR 

Man zieht die Sommerfaturey aus Samen, wel⸗ 
her nur ein Jahr dauert. Man fäet diefen Samen zu 
Ende des Monats März oder im Anfange des Aprilg 
auf den Umfchlag eines Miftbeetes oder an der beftimms 
ten Stelle ins Land, harkt ihn nur fehr flach ein, wo er 
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dann nach einigen Tagen aufgeht. - Man kann bie jur | 
gen Pflanzen nun an den Orten, mo der Samen ausge | 
fäet worden, ftehen laffen, oder fie nachher werpflangn; 
im erften Fall muß der Samen dünn: gefäet werben, a 
andern kann er aber.etwas dichter .gefäet werben. J 
den Gaͤrten des mehr füdlichern Deutſchlands pfkanı 
füch der Saturey durch Samenausfall von ſelbſt fort 
und bedarf weiter keiner Kultur, als daß die jungen Pflan⸗ 
zen, da, wo ſie ſehr nahe beiſammen ſtehen, zum Theil 
ausgehoben und an andere Orte verfeßt werden Das 
Verziehen der Pflanzen gefchieht am Ende des Monats 
Mai. Die aufgegangenen Pflanzen müffen von allen 
Unfraute rein gehalten und überhanpe wie der Major 
ran, f. biefen, Th. 83, ©. »1, behandelt werden. 
Die Blüthe erfcheint im Julius und der Same wid im 
Herbfte reif. | 
Gebrauch der Saturey in der Medizin, der 
Defonomie und ven. Gewerben. Ehemals wurde 
der Saturey wegen ihres feharfen und angenehmen Ge 
fhmads und durchbringenden aromatifchen Geruchs in 
der Arzneifunft eine erwärmende und zertheilende Kraft 
zugefchrieben. Man verordnete fie in ſchwachen Magen 
und als eine beſondere Würze den armen Leuten, weiche 
grobe, zaͤhe, ſtark blähende Speifen, als die Hüllen 
früchte ıc., genießen; daher nannte fie Tragus bie 
Würze derarmenkeute, Die Infufion viefer Pflanze 
fol ven Auswurf der fchleimigten und zähen Säfte, die 
bisweilen die Lungengefäße verftopfen, befördert, und 
dieſerhalb mit Nugen in Anfällen des feuchten Aſthma 
und im fchleimigeen Huften der Kinder gebraucht worden 
feyn. Bei uns in Deutfchland vermiſcht man die So 
turey hin und wieder mit. dem Sauerkraut; um folchs 
lange gut zu erhalten; man muß aber nicht zu - fkarfen 
Gebrauch davon machen, weil fie das Blut und bie 
Säfte fehr in Bewegung bringe. Man will zuweilen ge 
fehen haben, daß fie Blutſpeien und Blutharnen — | 
— fact 
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acht hat; wenn. man-fie zur Befoͤrderung des Monatli⸗ 
hen und bei verhaltenem Urin innerlich nehmen ließ, 

Auch zum äußertichen Gebrauch wurde fie ans 

zewendet. So fprigte man das Defock der, Saturey in 
die Ohren wider die: Gchlaffucht und um die Kranfen 
aus der Ohnmacht zu- erwecken. Herner zum Gurgeln 
wider die Erfchlaffung. des Zapfens und Entzündung 
der Mandeln, die von: einer Inmphatifchen Geſchwulſt 
herruͤhren. Laͤßt man den Dampf diefes Defocts durch 
eineh Trichter in die Ohren, fo vertreibt er das Saufen 
und Braufen derfelben. Das aus der Pflanze gepreßte 
Det, auch die Eſſenz daraus, ſoll ein vortreffliches Mit- 
tel gegen Zahnfchnierzen feyn, wenn diefe namlich won 
caribſen Zähnen herruͤhren; man tropft dann einige 
Tropfen auf Baummolle und lege folche in den hohlen 
Zahn. — In der Defondmie oder Haushaltüung 
wird die Saturey, wenn fie noch jung iff, unter die Sa; 
latfräuter genommen, und getrocknet dient fie als Ges 
wuͤrz an allerhand Speifen, wo fie fehr oft die. fchlims 
men Eigenfchaften gewiffer Nahrungsmittel verbeffert. — 
In den Gemwerben fann man fie in der Farbe 
Funft zum Gelbfärben gebrauchen. Sie giebt zwar 
Eeine fo fihöne aefättigte Farbe, als der Wau oder 
die Gaude (Beseda luteoa L.), allein man kann 
fie. doch zu verſchiedenen Mifchungen- anwenden, bes 
fonders zu den grünen. Auch kann man fie zu den 
gelben Decken von der gröbften Wolle und zu den 
wohlfeilften Zeugen nehmen. - Die Saturey, welche 
man aufbewahren will, muß nach geböriger Reife - 
eingefommelt. werben, welches beim-fchnellen Gebrauch 
nicht fo noͤthig iſt. 

2) Winterfaturey, Römifhe Saturey, 
bergliebendes Pfefferfrant, Spanifcher Thys 
mian, Satureja montana, pedunculis dichoto- 
mis lateralibus solitariis, foliis lineari-lanceolatis 
mucronatis, Linn, $pec, plant, Tom. U, p. 794. 
J 
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Satureja montana, pedunculis dichotomis, 'ver. 
ticillis concatenatis Vir. cliff, 57. Hört. ups. ı6ı. 
‚Roy lugdb, 324. Sauv. monsp.-142. Saturejı 
imontana, Bauh.pin. 2ıg. Satureja perennis;Riv, 
mont. 41. Melissa folüs linearibus integerrimi, 
Hort, cliff. 308. Engl. Mountain Saveory. ‚Win 
ter Savory; fr. Sariette vivace, Sariette de Mon- 
tagne, Savor&e de Montagne. . — 


Die Pflanze iſt perennirend, ſtrauchartig, mit ei⸗ 
nem aͤſtigen, fein behaarten, 1—2 Fuß hohen Stängel 
und gegenüberffehenden, linien - lanzertförmigen, ſchma⸗ 
len, ganzranbigen, ;gefpigten Blättern verfehen, die mehr 
ober weniger mit Eleinen Punften befegt und am Rande 
gefranzt find. Die Blumen bilden geftielte, faſt einfeitige, 
winkelſtaͤndige Afterbolden. Der Reich harlanggefpigte, 
behaarte, ftechende Einſchnitte; die Krone ift weiß oder 
blaßroth. Sie, wächft in Franfreih, Italien. Hetrw 
rien, Kärnthen, Ungarn ıc. auf Bergen, und blüht im 
Junius und Julius, Der Same erhält im Herbſte 
feine Reife, . 22 =, = mens oa, 

Die Winterfaturey iſt ſo dauerhaft, daß fiein.einen 
trocknen und magern Boden geſaͤet oder verpflanzt in Eng 
land der ſtaͤrkſten Winterkaͤlte widerſtand. Luͤder ſah ſie 
anf alten Mauern daſelbſt ſtehen, wo ſie der Kälte voͤl⸗ 
lig ausgeſetzt war, und dennoch nicht erfror, wenn gleich 
die im Garten meiſtens erfror. Außer dem Samen kann 
man ſie auch durch abgeriſſene Zweige, welche man im 
Fruͤhjahr pflanzt, und die leicht anſchlagen, fortpflan⸗ 
zen. In einem trockenen, mageren Boden dauert die 
Winterſaturey, wie ſchon oben angeführt worden, zwar 
verſchiedene Jahre; allein wenn die Stötfe alt werden, 
fo pflegen ihre Zweige kurz und nicht, blaͤtterreich gemig, 
folglich auch nicht fo brauchbar zu ſeyn, als neugezogne 
Pflanzen, weshalb man lieber ein Jahr ums andere nent 
Pflanzen ziehen muß, 1 Un 
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asien der fchon oben erwaͤhnte Lüber Hat einftens von 
dondon Winterfaturepfamen, welcher ein Jahr alt feyn 
ollte, im Monat September, und nachher von demſel⸗ 
ven Samen im darauf folgenden März, und zu beiden 
Maten eine doppelte Ausfaat gemacht, die eine eingeharft, 
die.andere aber. nicht; es ift aber Fein einziges Korn da- 
son’aufgegangen,: welches wahrfcheinlich an dem Alter 
»es Samens lag: In milden Klimaten dauern die 
Pflanzen im reien aus ziin dem mehr noͤrdlichen Deutfch- 
and muß man fie in froftfreien Behältern überwintern. 
Man gebraucht diefe Saturey wie die vorhergehende in der 
Defonomie, und ehemals auch in der Medizin. 

3) Kopfförmige Saturep, Fopfförmks 
je8: Pfefferfraut; Satureja capitafa, floribus 
;picatis, foliis carinatis punctatis ciliatis, Mat. 
ned. 283. Gron. orient. 71, Thymus capita- 
tus qui dioscoridis. Bauh. pirl.219. Thymum 
legitimum, Clus. hist. 1. p. 347.. Thymum creti- 
cum incanum capitatum, Barr, ic. 897. ‚Engl. , 
Ciliated Savory. | 

Der Stängel ift ſtrauchartig und äftig, die Zweige 
Ichlanf und weißgrau. Die Blätter find ſchmal weiß⸗ 
lich‘, punftirt und gefranzt, und die in zierliche Ends 
Föpfchen gefammelten Blumen find Flein und purpurs 
oth. Diefe Saturey wächft in der Levante, in Grie⸗ 
henland und an anderen Orten. Die Blüthezeit iſt vom 
Suni bis zum Herbfte. In den milden Klimaten Deutſch⸗ 
an ds dauert diefe Pflanze im Freien aus, in nördlichen 
Begenden muß fie wie Nr. 2 in froftfreien Behältern 
iberwintett werben. 

4) Sulianifhe Saturey, Sulianie 
ſcches Pfefferfraut; Satureja Juliana, vertitil- 
is Tastigiatis, foliis lineari lanceolatis, Linn. Spec. 
plant. Tom, it. p. 793. Satureja Juliana, flori- 
bus verticillatis, foliis lanceolatis glabris. Roy‘ 
lugdb. 324. Satureja spicata. Bauh, pio, 2 i 8 
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Satureja perennis, verticillis spicatim et densin 
dispositis. Moris, hist, 3. p. 412. Engl, Lina 
leav’d Savory. 

Diefe in Italien, befonders auf dem St Julius 
berge in Toscana, felbft auf den Mauern von Floten 
in Sicitien und in verſchiedenen anderen Gegenden 6 
Europa’s einheimifche Pflanze ift vier. Fuß und du 
fiber hoch, und bat einen aufrechten, hol, an 
Srunde erwas aͤſtigen Stängel, ber mit gegemibefehen 


den, fehmalen, linienslanzettförmigen Vlattenbelledn 


iſt. Die Blumen ſind klein, weiß oder blaßtoth/ i 
genaͤherte Quirle geordnet, und die Kelche (har. 
den Gärten varürt fie mit ſchmaͤleren der breiteren Öl 
tern, und blüht beinahe den ganzen Sommer hi 
bis in den Herbft. i 
Diefe Pflanze hat einen angenehmn — 
ten Geſchmack, und kommt in Anſehung ie ige 


ſchaften mit dem Thymian überein, Die älM 


hielten fie für haupt und magenftärfend, für coſund 
und wider die Mutterbeſchwerden dienlic. * 
liches Del wurde ehemals ſehr hoch geſchaͤtt; many} 
es zu fieben bis acht Tropfen in einer dienlihenäd 
feit, die Windkolik und die Mutterbefchmed wii 
dern, den Magen zu ftärfen, und die speed eu 


° Urin zu treiben. Di 19 
zu frei e ganze Pflanze zu an Ya 


und mit Honig vermifcht gebraucht, fo 


beſchwerden von vortrefflicher Wirfung fon 

5) Griechiſche Saturey, Griegiſe 
Pfefferkraut, Satureja graeca, peduncali au 
irilloris lateralibus, involucellis calyce bremor 
bus. Linn, Spec. plant, Tom. H, p. 79% ud 
rejä annua orientalis tenuior, ad'singulos urn 
florifera. Moris. hist, 3, p. 411, £ int * 
Clinopodium minus exoticum, thymi gebe 
jore, inodorum. Pluk, alm, 110, 4 8% 2 
Glinopodium creticum, Alp, oxot, a6 g 


> 
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2 Die Blätter diefer Pflanze find eyfoͤrmig, hocke⸗ 
tig, unten geadert. Bie Blumenſtiele ftehen in Blatt 
winkeln, find drei bis vierblümig, die Nebenblaͤtter Fürs 
jer, als die Kelche, die Blumenkelche klein, auswendig 
purpurroth, inmwendig blaßroth, am Grunde mit drei. 
dunkelrothen Flecken gezeichnet. Sie waͤchſt auf ben 
Inſeln des. Archipelagus, und bluͤht im Sommer. Die 
Kultur dieſer Urt, fe Mr. 3. u: J 

6) Cretiſche Saturey, Candiſches Pfef⸗ 
ferkraut; Satureja Thymbra, verticillis subro- 
tundis-hispidis, foliis oblongis acutis, Roy lugdb. 
324. Satureja Cretica. Bauh. pin, 218. Thymus 
frutescens, verticillis fere nudis globosis, foliis 
ovato-lanceolatis.. Hort, cliff, 06. T’hymbra le- 
gitima. Clus. bist. 1, p.358. Thymum cretitum 
pone verticillatum. Barr. rar, 279. t. 898. Engl. 
The Candia Savory; rang. Thyme de Crete, Sa- 
riette de. Candie, et i Zn 

Der Stängel diefer Pflanze iſt ſtrauchartig fchlanf, 
etwas aͤſtig, 1 — 2 Buß hochz die Blätter find länge 
lich, umgekehrt eyfbrmig, Ianggefpißt, aberlos, punfs ” 
fire, ausdauernd, und wie bie runblichen Blumenquirle 
mit fehr Furzen, ſteifen Haaren befegt; die Blumen, 
twelche fich vom May bis Juli entwickeln, haben eine 
jierliche hellrothe Farbe. Dieſe Art wächft in Candia, und 
verlange Durchwinterung im Glashaufe, oder an einem 
anderen feuchten Orte. 

7) Weftindifhe Saturey, weſtindiſches 
Pfefferfraut, Satureja viminea, pedünculisaxil- 
laribus trifloris, involucris linearibus, foliis lan- 
seolatio-ovatis integerrimis, Amoen. acad, 5, p. 
399, Mentha viminea, foliis minoribus obovatis, 
pedunculis — alaribus. Brown, jam. 258 

1. Twigey Savory 
. Diefe auf Bergen im nördlichen Jamaika wild⸗ 
wachfende Pflanze hat einen ſtrauchartigen En, 
| J anke 
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ſchlanke Zweige, und laͤngliche, ganzrandige, ander? 
fig verdünnte Blätter, die auf der Ruͤckſeite mit | 
kurzen, ſteifen Haaren befegt find. Die Blumen ftd 
zu dreien beifammen auf kurzen Stielen, . welche | 
Blattwinkeln entſpringen. Die Nebenblaͤtter find lini 
törmig, Dietrich befigt ein Eremplar, welches u 
geräyr zwei Fuß hoch iſt, beinahe den ‘ganzen Somm: 
hindurch mit fleinen. blaßrothen Blumen blüht, und in 
Glashauſe überwintert wird, 

8) Dornige Saturey, dornigtes De 
ferfraus, Satureja spinosa, ramis spinosis, folü 
hıspidis Amoen, acad, 4. p. 317. Satureja Cre 
tica, frutescens spiaosa, Tournef. cor, 13, Satı 
reja Cretica spinosa, .Pon, ital, 2. 

Diefe in der Levante wildwachfende Sactarch, hat 
einen ftrauchartigen vier Fuß hohen Stängel; dorvige 
Zweige und längliche Blätter, welche an beiden Enden 
verdünnt, gefrangt, unten geabert, punftirt und an der 
Spige mit einem Mucrone verfehen find.: Die Blumen: 
ftiele ſtehen einzeln in Blattwinkeln, find einblumig und 
mit zwei Nebenblaͤttern verſehen. Die Kelche ſind ge⸗ 
ſtreift und punktirt. 

Außer dieſen von Linnẽ in feiner Species plan- 
tarum angeführten, Saturey⸗Arten, giebt es noch met 
tere, welche. erft nach. diefer Zeit entdeckt worden 
als: 

9) Aderige Saturey, aderiges Pf: 
ferfraut; Satureja nervosa, Desfont Atl. 2, t. 12 
k. 2, mit einem ſtrauchartigen, aͤſtigen, ungefaͤhr ei 
Fuß hohen Stängel, eyfoͤrmigen, unbehaarten, u u 
geaderten Blättern,‘ vielblumigen, geftielten Blum 
quirlen und. rauchhaarigen Kelchen. 9 Diefe Are iſt m 
der Julianiſchen Saturey nahe verwandt, unterſcheid 
fich aber durch eyförmige Blätter, die auf der Rüdfei 
geadert find, und durch zottige Kelche. Sie, wäÄdhft i 
ber Barbarey in Rigenund Spalten ber: Seifen. : Mai 


pflan; 
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pflanzt fie in Blumentoͤpfe, die auf dem Boden einen 

ı bis zwei Zoll hoch mit Kiefelfteinen belegt, und mit lok⸗ 

kerer Dammerde gefüllt find, und übermwintert fie im 

Gliashauſe. 

10) Fadenfoͤrmige Saturey, fadenför 

‚ miges Pfefferkrautz Satureja filiformis. Des- 
font. Fl, Atl. , p., t. 121. f, 1. Diefe Pflanze 
iſt firauchartig und mit weichen Haaren befleidet; die 
Zweige find aufrecht, fadenförmig; dieunteren Blätter 
eyförmig, die oberen lanzettfoͤrmig. Die Blumenſtiele 
entfpringen in Blattwinfeln, find eins oder dreiblämig, 
behaart, ohne Nebenblaͤtter. Waterland, Standort 
und Kultur, wie die vorhergehende Ar. 

11) Zelfenliebende Saturey, felfenties 
bendes Pfefferfraut; Satureja rupestris, lacq. 
ic,rar. 3.t, 494. Satureja thymifolia. Scop. carn. 
t. 29 Die Blätter find eyrundslanzettförmig, an der 
Baſis verdünnt, am Rande gezähnelt, unten mit Punks 
ten verſehen. Die Blumen. bilden einfeitige, geſtielte, 
winfelftändige Afterdolden. Die Einfchnitte des Kels 
ches find ſtumpf. Sie wächft in Kärnthen an Felfen, 
und blüht im Sommer. 

12) Steife Saturey, fleifes Pfeffer 
fraut, Satureja stricta. ‚Russel descript, pl. 
Alepp., mit länglichstangettförmigen, gerippten, etwas 
behaarten Blättern, geftielten, wenigblumigen, faft 
gleich hohen Blumenquirlen und lanzettförmigen Kelch; 
— Sie waͤchſt in Syrien, in der Gegend von 

leppo. 
Die zuletzt angeführten Arten, fo wie uͤberhaupt alle 
in ſuͤdlichen Klimaten zu Haufe gehörenden Arten der Sa⸗ 
turey ziehtman, nach Diereric, aus Samenim Miſt⸗ 
beete; die Pflänzehen, wenn fie zum Verſetzen ſtark genug 
find, werden mit Ballen ausgehoben, und in Blumens 
ebpfe mit lockerer Erde gepflanzt. Die Sträucher laffen 
ſich auch durch Stecklinge vermehren, welche in Blu⸗ 
Gec.techu. Enc. CXXXVI. Theil. men⸗ 
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mentopfe in lockere, fruchtbare Erde geſteckt und an 
fHattige Orte geftellt werden. Beim Berfeßen ber 
bergliebenden Satureyarten oder Pjefferfräurer, die 
indie Wildnig an Felfen und in Risen derfelben veges 
tiren, iftes nöthig, daß man auf den Boden des Top: 
fes einen big zwei Zoll hoch. Fleine Steine legt, und 
die Wurzeln mit Dammerde von verfanlten Vegeta⸗ 
bilien ıc. bedeckt. Im füdlichen Deutſchland dauern, 
nach Dietrichs Angabe, die im ſuͤdlichen Europa 
einheimiſchen Arten an beſchuͤtzten Standoͤrtern im 
Freien aus :in.nördlichen und rauhen Klimaten wird 
man dagegen wohl thun, folche in Töpfe zu pflanzen 
und in frogifreien Behältern zu durchwintern. Wegen 
ihres durchdringenden gewürzhaften Geruchs amd der 
niedlichen Blumen werden manche Arten bon den 
Blumenfreunden gezogen, underhalten inden Sam 
lungen ausländifcher Zierpflanzen einen Matz. 
Den Namen Saruren führe auch noch der 
— Quendel, Hühnerfohl, Ibymus'serpillum 
Lion,, f. Thymian, in %. 
Reichart's Land» und Gartenfihals, Ater Theil, Erfurt, 
1795, ©. 33. 
— DEanjengeihkhte, I, ©, 140; VII, &, 
23 — 520. ‘ N 
Elsholz, — S. 167. .* 
Deſſelben Tiſchbuch; ©. 47. 
Vollſtaͤndige Anleitung zur Wartung aller in Europa 
befannten Kuͤchengartengewaͤchſe; aus dem Engli⸗ 
— Herm. Heinr. Lueder, Luͤbeck, 1780, 
J— u. fr 
—* Materia Medica, aus dem Franz. uͤber⸗ 
fest, 5ter Th. ©. 85 u. f. 

Leonhardi’s Handbuch für Gartenbefier, Gärtner, 
und Liebhaber des Gartenbaues ıc. äte Auflage, 
Leipzig, 18 3, S. 92, 107, 207, 295. 

Dietrichs vollftändiges Lexikon der Gärfnerei und 

Botanik, Ster Bpd., S. 527 u. f. 


Ludovici und Schedei, encyElopädifches Kaufmannds 
lexilon, 8ter Th., ©, 1448, Sa⸗ 
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Saturey (aderige), f, oben, ©. 720% 
= (bergliebende), f. Saturey (Winter). 
— (Tandifche), f. den folgenden Artifel. 
C(Cretiſche), Gendiche Saturey oder Pfeffew 
kraut, f. oben, ©. zıg. 
— (Öormige), f. daf., ©. 720. 
— (fadenförmige), f. dal, ©. 7er. 
— (tetfentiebende), f. dafelbft. 
— (Garten), f. den folgenden Artikel. 
— (gemeine), Eleine gemeine Sarurey oder Pfef- 
ferkraut Sommerfasurey, Gartenfarurey, ſ. 
oben, ©, 713. 
— (Griehifihe), ſ. daſ. S. 718. 
— (Tulianifche), ſ. daſ, ©. 737. 
— (kleine gemeine), ſ. Saturey (gemeine) 
— (Eopfformige), f. oben, ©. 717. 
-- (Römifche), fe Saturey (Winter). 
— (Sommer:), ſ. Saturey —— 
— (ſteife)/ f. oben, ©. 720. 
— (Weftindifhe), f. daf., ©. 719. 
— (Winter), Römifche Sarurey, f.daf., €. 715. 
Saturn, Griech. Kgerss, Kat, Saturnus, Fr. Saturne, 
nach der Fabellehre der Vater der Goͤtter des 
Himmels und der Veſta Sohn, oder nach Uns 
derer Meinung des Uranus und der Terra Sohn; 
Plato nenne ihn Dceans Sohn, und fo find 
die Schriftfteller‘ der Alten in Hinficht feiner Hers 
kunft getheilt. Titan und Japet waren feine 
Brüder. In feiner Jugend erzählte ihm feine 
Mutter, a fein Bater, Uranus, die Cyklopen 
ungerechter Weife in den Tartarus geworfen und 
Dafelbft an Ketten gefeflelt habe. Hierüber aufges - 
"bracht, machte er feinem Vater Vorwürfe; dieſer 
begegnete feinem Sohne übel, wodurch Saturn in 
feinem Gedanken beftärft ward die Enflopen zu 
befreien, und ‚fich unter‘ ihnen einen Anhang zu ver. 
332 ſchaf 
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fchaffen. Diefes gelang ibm, und um dem Zorne 
feines aufgebrachten. Baters zu entgehen, nahm er 
feine beiden Brüder, den Titan und Japet, zu 
Huͤlfe, und fieß feinen Vater im zwei und breißig 
ften Fahre feiner Regierung vom Throne; auch foll 
er ihn mit derſelben diamantnen Sichel entmannt ha; 
ben, womit ihn fpäterhin fein Sohn Jupiter eben; 
falls entmannte; daher fol Birgit die Inſtrumente 
der Winzer, welche fie zum Befchneiden der Reben 
. gebrauchten, dentes Saturnos nennen, Mach dem 
Apollodorus regierte ernun mit feinen beiden Bruͤ⸗ 
dern dag Reich gemeinfchaftlich; da aber daffelbe für 
drei Könige nicht nur zu flein, fondern auch zu wenig 
bevoͤlkert war, fo follen ihnen ihre Muhmen Ceres, 
Vefta und Rhea gerathen haben, mit einander 
um den alleinigen Befig des Neiches zu \olenz wen 
aber das Gluͤck beguͤnſtigen werde, der folle fich ent 
weder nicht vermählen, oder doch feine Nachkommen 
gleich nach der Geburt ermorden, damit alle brei 
Brüder zur Regierung gelangen fönnten. Dem Sur 
‚turn fiel das glüdliche Loos, allein zu regieren, 
worauf er die Rhea, dieauh Ops und Enbele 
genannt wird, heirathete. Mach Anderen trat Tis 
tan, als der Ältere Bruder, ihm die Regierung 
über den Himmel und das Königreich Kreta frei 
willig ab; jedoch nur unter der Bedingung, daß er 
Feine männlichen Erben auferziehen, und daß dag Reich 
. wieder an bie Seinigen zurüdfallen folle. Saturn 
verfprach es, und da er zugleich durch den Ausſpruch 
eines Drafels benachrichtiget worden, daß einer feiner 
Söhne ihn vom Throne ftoßen würde, fo befchloß 
er, alle Söhne, fobald fie geboren würden, aufzu: 
freſſen. Rhea, feine Gemahlin, welche Einige 
auch für feine Schmwefter ausgeben, .gebahr den 
Jupiter, Neptun und Pluto, und verftedte 
dieje Kinder vor bes Vaters und feines Bru⸗ 
E ders! 
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ber, bes Titans, Graufamfeit, und ließ. fie in 
Kreta heimlich von vertrauten Perfonen auferziehen. 
Da nun Jupiter erwachfen war, ging er damit 
um, den Saturn, feinen unbarmherzigen Vater), 
vom Throne zu ſtoßen. Saturn wollte ihm zur 
vorfommen; allein Jupiter .merfte feine liftigen 
Nachftellnngen, bemächtigte fich des Reiches, und 
vertrieb feinen Vater, nachdem fie lange auf dem 
Saturnshügel bei Olympia um dag Reich ges 
ftritten hatten. Saturn ging zu Schiffe, und 
flüchtete nach Stalien, wo er vom Janus, einem 
alten Könige, zum Mitregenten aufgenommen ward, 
mit dem er verfchiedene gute Gefege entwarf, auch 
die Stadt Saturnia erbauete. Daher kam die 
Sage, Saturn fey vom Himmel gefommen, und 
habe das goldene Alter mit auf die Welt gebracht. 
Stalien wurde von ihm Latium genannt, weil 
er fich darin gegen die Nachftellungen feines Sohnes 


. verborgen gehalten hatte. Nach dem Lucian fol 


Supiter feinen Vater weder der Regierung entfeßt, 
noch gefangen genommen haben, fondern Saturn 
babe ihm felbft das Zepter wegen feiner Schwaͤchlich⸗ 
feit und feines hohen Alters abgetreten. 
Die Kinder des Saturns, welche ihm Rhea 
gebahr und die nicht von ihm ermordet wurden, was 


‚ tens Supiter, Juno, Ceres, Ölauca, Nep: 
tun, Pluto, Veſta (die Göttin des Feuers), Las 


. * 


tona, welche Letztere nach dem Apollodorus und 
Hefiodug des Titanen Cöus und ber Phoͤbe 
Tochter gemefen feyn foll, fie erzeugte mit dem Jupi⸗ 
ter die Diana und den Apoll; Eronis, Dfiris, 
Cupido; ferner zeugte Saturn mit ber Phyl⸗ 


‚ Lira, des Oceans Tochter, den Chiron unter der 


angenommenen Geſtalt eines Pferdes. Diefer nahm 
bie Charicho zur Gemahlin, des Dceans, oder des 
Ap,olls oder des Perſes Tochter, welche ihm die 
a DE 
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Depyrrhoe’und Endais gebahr. Mach biefem 
angeführten wäre nun bie genealogifche Tabelle des 
Saturn: 





Supiter 

Suno 

Ceres 

Glauca 

Neptunus 

Pluto 

Veſta 
Diana 

Latona — Apollo 

Cronis 

Oſiris 

Cupido 


uanv 


Ocyrrhoe 
een Sant 
Seine vornehmften Tempel ftanden in Italien, 
als auf dem Capitolinifchen Berge vom Sabinifchen 
Könige Tatius errichtet; zu Rom in der achten Re⸗ 
gion, welcher jeßt die Kirche St. Hadrians iſt; auf 
der Inſel Corcyra oder Drepanumz; zu Olympia in 
Griechenland; zu Athen. Saturnus wird als der 
Gottder Zeit, der Felder und Härten, vr Ewig⸗ 

Feit und als der Obervorſteher des Elyſiums 
verehrt. Bei den Chemiften bezeichnet er das Bley. 
Man ftelle ihn verfchiedenelich dar: . 1) Als einen al 
ten eisgrauen Mann, mit einem langen Barte und 
in einen langen Mantel gehüllt, dabei gebeugt, blaf, 
traurig, und das Haupt mit einem eifenfarbenen 
Schleier bedeckt. — 2) Auf ’einem Throne fißend, 
mit einer Senfe in der Sand, — 3) Auf einem 

- Schiffe figend, bis auf die Mitte des Körpers nadt, 
mit der gewöhnlichen Senfe in der Rechten (die Hins 

faͤlligkeit der Dinge bezeichnend) und mit einer 

Schlange in der Linfen, die fich in den Schwanz 

J AK beißt 


* 
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beißt (die Ewigkeit andeutend), mit großen Flügeln _ 
auf dem Rüden (die Schnelligfeie der Zeit), einen 
Globus auf dem Haupte (die Welt. bezeichnend). — 
4) Als Bruſtbild eines Greifes, auf einer bemooften 
fteinernen Kugel, mit zweien Flügeln am Haupte, vier ' 
Augen, einen opalrumden Stein im Munde. So 
verehrten ihn die Aegyptier, welches Bild nachher 
nach Rhodus gebracht ward, — . 5) Als ein -olter 
eingebogener Mann, mit einer Senfe in der Rechten - 
undıeinem: Rinde in der Linken, ‚welches er verzehren 
zu wollen fcheint. — 6) In einem zerrifienen ro⸗ 
then Mantel, mit einem Helm auf dem Haupte und 
eine Sanduhr in der Hand, — 7) In einer Wolfe 
ſitzend, mit einer Strahlenkrone und einen Zepter in 
der Rechten, auf deffen Spiße-ein Auge ſteht, die 
Vorſehung anzudeuten, oder auch die Macht der Gott⸗ 
heit; zuweilen ift diefes Auge mit Federn eingefaßt, — 
8) Mit einem: Blumenfrange in der Linfen und der 
Senſe in der Rechten. — 9) Auf der Erde figend, 
gefiügelt, mit der Senfe in der Rechten und die Linke 
hoch in die Höhe haltend. — 

Man brachte ihm als Opfer Fruͤchte, von allen 
Arten, Schweine und auch Kinder aus anſehnlichen 
Geſchlechtern. Die letzteren Opfer, Menſchenopfer, 
trifft man beſonders bei den Pelasgern, den erſten 
Buͤrgern Italiens an; bei den Cretenſern und auch 
beſonders bei den Carthaginenſern. 

Die Feſte, welche man ihm zu Ehren feierte, 
wurden Saturnalien, Saturnalia, ziwgn, zgeroim, 
genannt. — 
Janus ſoll ſie, nach dem Macrobius und 
Varro, zum ewigen Gedaͤchtniß der goldnen Zeit, 
o der der Regierung des Saturns eingefuͤhrt haben; 
Die beiden genannten Schriftſteller ſetzen die Einrich⸗ 
tung des Feſtes ungefähr in das Fahr der Welt3000. 
& iviug aber berichtet, man habe das Feft das erfte 

834 Mal 
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Mat im Jahre 257 nach Erbauung der Stadt Ro 
oder im Jahre der Welt 3454 gefeiert. Beider 
nung kann aber ſehr gut gehört werden; denn la 


ehe Rom’ Faftnacht hielt, feierten die Griechenk 


Cronien, mofelbft fie Herfules —— 
foll; Andere ſchreiben es den Pelasgern zu Ci 
viele Fahre nachhet glaubten auch die Mömer ſich ben 
Saturn durch die Begehung feiner Feier gefällig zu 
machen und fie hielten es unter den Buͤrgermeiſtemn 


A. Semproniusund M. Minucius, als emdf⸗ 


fentliches gemeinſchaftliches Feſt. 

Es fiel auf den 17ten des Chriſtmonats (dr 
cember). Nach der urfprünglichen Einfegung fall: 
diefes Feſt nur einen einzigen Tag währen; alein 


bald darauf ward der zweite und: nicht Targe nachher 


auch der drifte hinzugefügt. inige fegen sanften 


soten Januar," jedoch ohne hinlänglichen Beweis. 


‚Athen feierte daffelbe im Brachmonat (Junius 


Man feierte zweiSatutnalien, einesfür die Mir 
ner und das andere für die Weiber; das erfier ii 
das angeführte, das leßtere fiel auf den ıften März”) 
Caͤſar verlegte 8 auf den ı6ten des Wintermonan: 
(November), da aber das Volk darüber uncuhiq 


"ward, fo befahl er daffelbe drei Tage zu feiern. &: 


ligula fügte noch Zwei Tage hinzu und zu biefe 
fünf Tagen wurden zuletzt noch zwei Tage Hinzu 
fügt, ſo daß die Saturnalien fieben Tage gefer 


wurden, die letzten zwei gehötten aber fo eigent 


nicht mehr zu dem Fefte und man nannte fie Sigil 
ria. Bei diefem Feſte rief man einander zus Jo! 
turnalia! oder bona Saturnalia! Den Tag! 

A 


*) Ov. Fast. III, ap. Juven: sat, IX, 53. Suet. im V 
c. 19. Solin, polyhist, c, 3: „In Martio Mätronae | 
vis suis cöoenam ponebant, sicut Saturmalibus Dom 
ällae, ut honore. promtius in obsequium ptoyocarent; 
quasi glätiam repensarent perfetti laboris,** 
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dem Feſte wurde ein Verſoͤhnungsſchwein (xeigs war 


Zabeeue) umhergetragen. Des; Morgens in der Frühe, 


‚am 17ten.December, machte man die, Kette, womit 
das Saturausbild umfchlungen war, log, wel 
ches beiden Römern darum gefchah, daß die Feinde, 
nach der Römer Meinung, die Gottheit nicht hinweg⸗ 
rufen konnten. -SDierauf ſchickte man einander Ge⸗ 
ſchenke, welche Apophoreta, Saturnalitia, arepsgai, 
tributa, hießen, und in Wachs, Kerzen, kleinen Bil: 
„bern aus Erz, Gold oder Silber. beftanden: Es mar 
ein Hauptgeieß bei diefem Feſte, den Bedienten ‚oder 
Dienern an diefen Tagen alle Freiheiten zu geftatten, 


ja die Herrfchaften warteten den Bedienten, welche in ' 


Purpur oder weißen Togis gekleidet einhergingen, 
und Hüte zum Zeichen der Freiheit trugen, auf. Der 
Zweck diefes Feſtes war, den Saturn zu biften, bie 
vorigen quren Zeiten wieder zu fihifen In Rom 
wurde kein Feſt mit ſo vieler Pracht und Verſchwen⸗ 
dung begangen, als die Saturnalien; auch wurden 
die Berichte, Schulen, Lebensftrafen ze. an dieſen Tas 
gen aufgefchoben; man Fündigee feinen Krieg an 
‚und Alles lebte auf einem verträuten Fuße/ als Erin⸗ 
nerung der Zeiten unter dem Saturn, mo weder Herr, 
noch Knecht, fondern alfe gleich, waren. "Man wäblte 
“ zwar bei diefem Sefte, um den. mancherlei Ausſchwei⸗ 
fungen, welche begangen warden, einigermaßen zu 
ı begegnen, einen König; allein. die Wefehle defjelben 
“waren meift diefe: Tu bibe; tu misce, tu expelle; 
"tu abi; tu veni, morauf der Andere antwortete : 
päred, ne. imea causa solvatur. lusus; Wie 


"groß übrigens die Ausſchweifungen geweſen feyn muͤſ⸗ 


- fen, geht daraus hervor, daß fich die vornehmen Roͤ⸗ 
mer an dieſem Feſte auf das Land begaben, um den 
Zuͤgelloſigkeiten nicht ausgeſetzt zu ſeyn 
Saturnus fuͤhrt noch folgende Beinamen: 

Arvalis; Tempus, xeires, xgeros, die, Ewigkeit, Zeitz 
On. tacu, Enc.· CXXXV Theil, Aau Uus 
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> Ylıs; Drepanus, vbn der Inſel Drepanum, w 
er in der Städt’ gleichen Namens einen Tempe 
- Hätte. Sie’ lag am Berge Eryr ober Monte di 
° St. Juliano, heißt jeßt Trapand, und iſt eine gut: 
Handelſtadt. Pater deorium, Progenitor divum, 
der Vater der Götter; Taavtes, bei den Phoͤni 
eiern; Canus, Ama, der Graue, wegen feiner 
“Haare; 'Vitisator, der Rebenpflanzer, weil er zuerſt 
in Italien den Weinſtock bauten lehrte, „Vitisator 
curya servans sub imagine falcem &c,* Vire. 
“ Aen. VII. Versipellis, äywaszres, der Verſchla- 
gene; Belus; Falcifer, der GSenfenträger; Frigi- 
‘dus, horrendus, dirus, xguess; Stercutius, 


a Nah. dem Macrobius, foll der Sarurnus, 
oder vielmehr die Verehrung biefes Gottes in Aeghp⸗ 
‚sen nicht ‚eher, als nach Alerander dem Gro 
. Ben, dard) die. Ptolomäer eingeführt, Statt gei 

s funden haben. 
: Hesiod: Theog. v. 137, 153 #4, 459. — Autel. 
vict. :1, 1. de Orig. gent. Rom. — Cyprian. 
de idol. Lact. L. I: c. 11. def. Rel.— Apollod, 
BL. L— Euseb. Theol. Phoenic, — Virg. 
.. Georg. II, 4055 Aen. VII, 203, VIII, 53, 
823. — Ovid. Metamorph. IX, v. 496, II, 
635. — Diod. Halic. I.— Paus. I, ı5, V. 
7, VI, 2. — Albric. de Deor. -I mag. in 
voce $aturnus. — Fab. I. Numism. aer, & 
Mus. Pisano Beger, Thes. Brand, Tom. IIL.— 
Aristoph. Nub, v. 926. —  Macrob. Sat. I, 
7, 10. — Le Moine Var, Sacr, T. IL — 
I. A. Osiand. Comment. in Pentateuch. P. 
V. ad. loc. Deut. VIII quaest: ad v, 10, p. 
266.— Varo de L.L. IV, 9; V.p. 34. — 
PDio Cass. L, LIX p. 644. — Marual VII, 
27, X, 88. XIV, ı, XL, 2; Cic. orat. Cani. 
III, 4. Liv. 22, ı. — Athen, XIV, 17, ⸗ 
Boerneri dies, de Saturnal, Lips,, 1751. ,— 
or, Serm, II, Sat, 7, — Plia, kb, ‘VIEL, 
R — Fpist. 


bi 
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Epist.:y; IV; Epiet. 9. — Seeger; bie Gdtter der 
: alten. Griechen und Römer; ıfler Th.,. ©. 396: ur. 
Zaturn, in der Aſtronomie, ein Planet, f. unter 
Planet, Th, 118 ©, 267 u.f.— Beiden Cher 
miſten wird, mit Saturn, Saturnus, dag Bley,bes 
‚zeichnet, welches daher unter dem Zeichen h darge⸗ 
Belt wird; f. auch oben, ©, 726, und Th. 5, 
S. 681... -, a j N: 
atarnalia, f, der folgenden Artifel: 
zatutnalien, Saturnalia, ſ. oben, inter Saturn. 
aturnalitia, die. Geſchenke, melde an den Saturna⸗ 
lien von den Theilnehmern des Feſtes segenfeig aus⸗ 
getheilt murben; f. oben, unter Saturı, ©. 729. 
jaeurnit, nah Monnet, eine Subftanz, welche ſich 
in ben Bleyminen non Poullaoven in Bretagne fin⸗ 
der und von dem Bleyerze während des. Roͤſtens ges 
ſchieden wird. Nach dem genannten Schriftſteller iſt 
es dem Bley an Farbe und ſpecifiſchem Gewichte 
aͤhnlich, in:denfelben ‚Säuren aufioͤslich und zeigt 
auch dieſelben Erſcheinungen; es: ift aber: weit fchmelz» 
barer, ſehr zerbrechlich, verfchladt und verfliegt leicht, 
und vermiſcht ſich nicht mit dem Bley im Fluſſe. 
Ein Mehreres hieruͤber, ſ. unter Bley, in Sups 
plement, su 0 RE 
iturnus, 1, Safutn; an je 
aturnusring /oder Ring des. Saturns, f. unter 
Planer 2.113, S269wfe  , _ 
atyr, aus dem Griechifchen und Lateinifchen Satyr, 
in: der Mothologie ober Fabellehre der : Griechen 
und. Römer, ‚ein Name gewiſſer Walbgötter, die 
oberhalb eine menfchliche Geftalt, unterhalb aber 
Geißfüße haben." "Die älteren Satyren werden 
Silenen genannt, von dem Griech. Worte ırrmun, 
'  Maaa wel: 
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welches fo viel als lachen, auslachen verſpotten Heif! 
‚Ein ſolcher Silen war des Bachus Pfleger un 
Lehrmeiſter, welcher auf einem Eſel ritt, und fies 
betrunken war. Derjenige Satyr, von ‘dem vr 
Näme koͤmmt, ſoll des Fauns, nad) Andern den 
Boacchus, wiederum nach Andern des Mercurs Sohn 
geweſen ſeyn. Er war der Gott der Geilheit aiſo 
faſt daſſelbe, was Priap war. Die große Menge 
der Satyren kommt daher,i weil es bei ven Alten 
ein gewoͤhuliches Scheltwort war, Jemanden einen 
Satyr heißen *). : ,Kenophon.nenns fie, Söhne 
der Najaden, weil die En als ungeſittete Leute bekann 
waren; ſd heißt das Mädchen in Theberits Idyl 
ihren Belicbten einen Gatyr, weil er fi ch zu vil 
Freiheiten erlaube. Man hielt die Satpren für ſterb⸗ 
lich und daher läßt Aefopus'Eab. 105 einen nach 
Haufe fehrenden Bauern, einen: halberflarrten Sa; 
ey» finden und‘ in: feine Hütte‘ bringen; auch zeigt 
man ihre Graͤber bei Pergamus. Man ſtellt ſie 
Bor: 1) As- Männer mit Ziegenfuͤßen, Hoͤrnern 
und Geſicht. — 1.2) Mit-einem: Zigenbarte, Ziv 
genohren und Fuͤßen; befränze. 5 3) Gan 
. wie Böde: — 4) Auf Pfeifen biafend und n 
ein Ziegenfell gehuͤllt. — 5) Mit einem Panther 
felle bekleidet, wie vom Antiphilus. Sie. hatten 
faſt in allen Gärten, Feldern und öffentlichen 
Pläsen Wil:fäulen, wo fie mit kurzen, breiten Ge 
fi ichtern, ſtarken Backenknochen und feiſten Koͤr 
pern, ohne‘ enen einzigen len Zug, gebildet wa 
ren. — 6) Mir‘ Zlegenglockchen am Halſe am 
‚mit Epheu bekraͤnzt. 
Der:Unterfchied zwiſchen dem Yan} Zaun 
Sylvan und ben Satyren iſt dieſer: Pam hat immi 


ei 

. 9 Apud antiquiores —— nomine Satyri etiam in, gq 
vel babitu vel monbus procacibus | ac petulantibus, 
utraque'satione nativos Satyrosimitarentur, Licet, p. « 


- “einen | 
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eln möhfchliches Geſicht, Faun Ziegenohten: und 
„.einen. Schwanz; Sylvan hat eine Schale iin der 
Hand, und die: Satyren volfommene Bocksgeſich⸗ 
ter, Hörner ‘und "behaarte: Schenkel. Der. oben 
‚erwähnte. Silen, des Bacchus Lehrmeiſter, hatte 


Hoͤrner auf dem Kopfe, eine: Naſe rote ein Affe, 


und menſchliche Fuͤße. Plutanch fagt;; man habe 


einmal. dem Sylla einen ſolchen Satyr vorgefuͤhrt. 


Noach einigen älteren: Schriftftellern ſoll man unter 
den Satpren die Waldteufel oder Gibbone verfte- 
sıhen,. weiche Thiermenfchen das. Atlantiſche Gebirge 
sihemohnten und auf die Frauenzimmer ſehr erpicht 
pwaren; Man opferte ihnen Trauben und Obſt. 

Einige; leiten. auch das Wort, Satyre von ihnen 

ber, weil in dieſer Art von Gedichten viel Laͤcher⸗ 


liches, Beißendez und Anzügliches enthalten iſt, 


und hierin, ſollen die Satyren große Meiſter gewe⸗ 
U: TON u: a ee er 
am Re fchon oben erwähnte Silen ſoll nach 
Einigen ;von, dein Borgebürge Molea im Spartar 
niſchen Gebiete, und nad Anderen aus Nyſa in 
Indien gebürtig gemefen ſeyn; man hält ihn für 
Ehpn des Merkurs. Diefer Silen begleis 
tete den Bacchus ſtets auf feinen Reifen. Nach 
"dem Diodor war er König in Kreta, legte aber 
"die Krone nieder, und begab ſich mit dem Bacchus 
nach Indien, wo er einer ber größten Verehrer 
diefes Weingottes wurde, und deffen Dienft übet- 
“all beliebt zu machen ſuchte. Man rühmte. be 


fonders feine Kunft im Eingen,‘. Erzählen und 


Trinken. Er fang nach dem Virgil *), nah Epi- 

curiſchen Örundfägen, ‘von der Entftehung der 

"Melt, der Geſtirne und Wolfen, der Wälder und 

Diere; die Geſchichte der Pprrha und Deucaliong, 

y Aaa 3 bes 
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des Viometheue ‘der Argonauten, der Paſiphae⸗ 
Minos Gemahlin, der Toͤchter des Proͤtus, meich 
Melamp heilte, der goldenen Aepfel ver Heſperi⸗ 
“den, der Verwandlung der Schweſtern des Par 
Atos, des Redners und. Dichters Cornel Gallus, 
des Apollo unter den Mufen, des Linus; Apolls 
"Sohn, der Scylla, des Niſus Iochter,; des. Te⸗ 
reus, des Umgangs: bes‘ Apolfo: mit dem Hyacinth 
"am Eurotas. Es war ſchon Abend, als er auf: 
hörte, und es fehien den Zubdrenden, als.ob fein 
"Lied noch fortdauerte. Von ſeinen ‚Erzählungen 
redet unter den neueren : Dichtern Wieland in 
feinen Fomifchen Erzählungen: #*). Es heißt da 
"unter andern, mo er den Hall ber- Hebe — 
rme Kleine 


Droht ſich Serum, waffe — ei (nem 


Wein en! 
Mar glatt wie Eis), 
Entſchluͤpft im Drehin, alte —— PER und 


So lang fie war, und leicht A gefbürgt, 
Und ſtreckt eudy wie ein se die Beine, — 

Die beftändige Geſellſchaft des Silens waren 
die Satyren. Seine Neigung zum Trinken beſchrei⸗ 
ben alle Schriftſteller, die ſeiner erwaͤhnen, und 
Mehrere darunter behaupten ſogar, daß er niemals 
nuͤchtern geworden. Im Titanenfriege kam er auf ſei⸗ 
nem Eſel dem Jupiter zur Huͤlfe, und erhob, als er 
die Gentauren erblidte, ein fo entfeglicheg Geſchrei. 
daß dieſe auf die Flucht dachten. 

Dieſer Gott hatte viele Tempel mit dem Bar- 
chus gemein; in der. Landfchaft Elis aber einen 
eigenen, und in Indien einen heiligen Brunnen. 
Er wurde, außer der ſchon oben weſchen * 

il⸗ 


Seite 92, Vers 213 — 284, se Ard 
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bildung/ noch vorgeſtellt: 1) Mir der Traube in der 
rechten Hand; die linke auf ein Trinkgefaͤß ſtuͤtzend. 
— 23) Mit Ephen befränzt, und eine Rohrpfeife 
m der Hand, — 3) Mit Rebenlaub befrängt, auf 
‚feinem Eſel fißend. — 4) Neben feinem: Efek:fte- 
ftend. 5) Mit einem Becher in der Hand, auf 
dem einem Beine fehend. 6) Mit ſchwellen⸗ 
dem Bauche, als ein Greis, mit kahlem Haupte 
7) Mit dicken Baden, ehrwuͤrdigem Bauche, "mit 
einer Rebe in der Hand, und einem anfehntichen, 
Barte. — 8) Schlafend auf dem Boden liegend, 
einen Weinfchlauch neben ſich. 

Betrachten wir nun diefe genannten Goͤtter, 
nach Winfelmann, in Ruͤckſicht det Kunſt, fo 
fängt das erftere männliche deal, in feinen ver 
fhtedenen Stufen; bei den jungen Satyren- oder 
Fqunen an, als_niebrigen Begriffen von Göttern. 
Die ſchoͤnſten Statüen derſelben — ein 
Bild reifer ſchoͤner Jugend, m vollkommener Pro⸗ 
portion, und es unterſcheidet ſich ihre Jugend von 
jungen Helden durch ein gemeines Profil, oder durch 
eine etwas geſenkte Naſe, ſo daß man ſie daher 
Simi nennen koͤnnte, wie nicht weniger durch eine 
gewiffe Unfchuld und Cinfalt, die mit einer befons 
deren Örazie verbunden war. ‘Diefes mar der ge- 
meine Begriff der Griechen von diefen Gottheiten, 
In Rom befinden fi, nach dem genannten 
Schriftſteller, über dreißig Statuen junger Satyre 
oder Faune. Die alten Künfkler, ein Prapiteles 
Pratinus, Ariſtias Aefchylus, gaben zuwei⸗ 
len"diefen Sathren eine ins — — 
mit hängenden Warzen unter den Kinnbacken wie 
anden Ziegen. Die älteren. Satyren oder Silene,, und 
befonders derjenige Silen, der den Bacchus erzo⸗ 
gen, haben in ernffhaften Bildern Feine in da 
Lächerliche fallende Geſtalt, fondern fie find ſchoͤne 
Yan 4 eis 
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Leiber in voͤlliger Reife des Alters. Das Gef 
des Silens ift anden Statuͤen in Rom entweder fröh 
lich und mit einem fraufen Barte, oder er. erfcheint, 
alsein Lehrer des Bacchus, in philoſophiſcher Geſtah 
mit einem langen ehrwuͤrdigen Barte, deſſen Haan 
ſonft gefehlingelt, bis auf die Bruſt herunterfallen, 
Jedoch find diefe Vorſte ungen nu: von ernſth aften 
Bildern dieſer Gottheit; denn als Gegenſtuͤck finde 
man ihn ungewöhnlich dick und taumelnd auf ſei— 
nem Efel reitend in verichiedenen erhabenen Ar, 
beiten, 
Seeger's Götter ber alten Griechen und — 
ıfter Theil, S. 838 u. f 


Winteimanne Geſchichte der Kunſt des Altetthums, 
S. 275 u. f. 


I ————— ET Tr ——— 


Ende des Einhundert und — und 
dreißigſten Theiles. 


—— 


Berichtigung 
Daeich ein Verſhen hat ſich nach der weiten Ex 
gechur, Seite 597, ein Sardinifches ſtatt Sardonk | 
ches Lachen eingefchlichen, welches leßtere ſchon an 
— rechten Orte ſieht. 
Ferner lied in ber Vorrede, © VI, Zeile ‚vier, von 
vben, der un oder, 
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